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Vorwort. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  die  ionische  Koloni- 
sation mit  Ausschluß  der  athenischen,  die  demnächst  ge- 
sondert erscheinen  soll.  Der  erste  Abschnitt  über  Milet  ist 
zum  Teil  als  Dissertation  der  Münchener  philos.  Fakultät 
eingereicht  worden.  Das  Buch  selbst  ist  vor  dem  Kriege  ge- 
schrieben, doch  ist  das  "Wichtigste  an  Neuerscheinungen,  so- 
weit es  deutsche  Arbeiten  sind,  noch  hineingearbeitet.  Bei  der 
Weitschichtigkeit  des  Materials  mag  das  eine  oder  andere 
dem  Verfasser  entgangen  sein.  In  der  Hauptsache  glaube 
ich  aber  das  Erreichbare  herangezogen  zu  haben.  Das 
archäologische  Material ,  vor  allem  für  die  Pontosstädte, 
bedürfte  freilich  eindringlichen  Studiums  an  Ort  und  Stelle. 
Wenn  ausländische  Werke ,  die  während  des  Krieges  er- 
schienen sind,  nicht  mehr  benutzt  werden  konnten,  so  liegt  das 
eben  an  der  Ungunst  der  Verhältnisse,  die  solche  erst  jetzt 
oder  überhaupt  nicht  mehr  in  unsere  Bibliotheken  gelangen 
läßt.  Ich  hoffe,  es  wird  nichts  von  entscheidender  W^ichtig- 
keit  darunter  sein.  Wie  lebhaft  die  deutsche  Wissenschaft 
an  vielen  der  behandelten  Probleme  interessiert  Ist,  geht 
am  besten  daraus  hervor,  daß  einige  Nachträge  und  Be- 
richtigungen durch  Neuerscheinungen  schon  jetzt  erforder- 
lich gemacht  wurden. 

Den  aufrichtigsten  Dank  schulde  ich  meinen  verehrten 
Lehrern,  vor  allem  Herrn  Professor  A.  Rehm  in  München,  der 
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das  Buch  niclit  nur  angeregt,  sondern  bis  zuletzt  mit  Rat 
und  Tat  gefordert  und  noch  bei  der  Druckbogenkorrektur 
vieles  Wertvolle  beigesteuert  hat,  dann  aber  auch  Herrn 
Geh.  Hofrat  Professor  F.  Boll  in  Heidelberg,  der  mir 
mehrfach  beratend  und  helfend  zur  Seite  stand. 

Endlich  hat  sich  mein  Freund,  Herr  Professor  Hirsch 
in  Heidelberg,  der  Mühe  der  Druckbogenkorrektur  mit  unter- 
zogen und  manche  Härte  geglättet ,  wofür  ihm  auch  an 
dieser  Stelle  herzlichst  gedankt  sei. 

Ebenso  bin  ich  der  bayerischen  Akademie  der  "Wissen- 
schaften für  eine  ansehnliche  Beihilfe  zu  den  Druckkosten 
zu  größtem  Danke  verpflichtet. 

Der  Yerfasser. 
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Einleitung. 

Es  liegt  in  der  Natur  unserer  Quellen,  daß  in  unseren 
Darstellungen  der  griechischen  Geschichte  Athen  und  Sparta 
im  Vordergrund  des  Interesses  stehen  und  wir  über  die  Ver- 
dienste anderer  Staaten  auf  kulturellem  Gebiet  und  über 
ihre  Teilnahme  am  Gang  der  griechischen  Geschichte  meist 
äußerst  wenig  wissen  und  zudem  oft  nur  durch  die 
Brille  der  attischen  Schriftsteller  sehen,  ohne  uns  ein  un- 
parteiisches Urteil  bilden  zu  können.  Und  doch,  wie  sehr 
verschwindet  die  Bedeutung  Athens  etwa  im  8.  7.  Jahr- 
hundert hinter  der  Korinths  oder  der  kleinasiatischen 
Kolonialstädte !  Namentlich  die  letzteren  waren  es ,  das 
muß  stark  betont  werden,  die  die  führende  Rolle  im 
griechischen  Geistesleben  in  den  angedeuteten  Zeiten ,  ja 
sogar  noch  früher ,  innehatten  und  im  Mittelpunkt  der 
ersten  griechischen  Kultur  blute  standen.  Unter  ihnen 
wieder  ragen  die  Städte  des  begabtesten  der  griechischen 
Stämme,  der  lonier.  allen  voran  Milet.  hervor. 

In  Kleinasien  entstanden  nicht  nur  die  gewaltigen 
„homeri.schen"  Epen  (neben  vielen  anderen),  dort  dichteten 
nicht  nur  die  ersten  griechischen  Lyriker,  dort  fand  auch 
—  im  engen  Anschluß  an  ägyptische  Muster  —  die 
Schöpfung  einer  als  solche  zu  bezeiclinenden  bihhMiden 
Kunst  statt,  wie  die  Funde  auf  Samos .  lici  ]\Iih't  u.  a. 
bezeugen;  dort  dachten  zuerst  Männer  nach  iilier  (k-n  \  v- 
sprung  der  Welt,  über  die  Taten  der  Menschen.  ül)er  ilir 
Verliältnis  zu  den  (löttern.  zur  Natur,  über  die  ^lythen  — 
kurz ,  dort  ist  der  Ur.sprung  der  griechisclien  Philosophie 
und  Geschichtschreibung  zu  suchen. 

Bilkhcl,  Diu   ionitiilii-   Knlonitatioii.  1 


2  Einleitung. 

Daß  von  hier  die  mächtigsten  Anregungen  ausgingen, 
daß  Athen  von  hier  zunächst  sehr  viel  lernte ,  ehe  es 
daran  gehen  konnte,  selbst  Neues  zu  schaffen  und  seiner- 
seits die  Tochterstädte  in  den  Schatten  zu  stellen,  ist  un- 
zweifelhaft. 

In  einem  Punkte  allerdings  hat  Athen  seine  Tochter- 
städte in  Kleinasien  kaum  erreichen  können  —  in  der  un- 
geheuren Expansionskraft.  Nicht  genug,  daß  die  ionischen 
Städte  Kleinasiens  eine  bedeutende  Kultur  geschaffen  haben, 
verbreiteten  sie  dieselbe  über  einen  großen  Teil  der  damals 
bekannten  Welt.  Vom  fernen  Nordosten  bis  zu  den  Säulen 
des  Herkules  und  dem  alten  Kulturland  Ägypten ,  ja  bis 
nach  Arabien  legten  sie  ihre  Kolonien  an.  Eine  wahrhaft 
bewunderungswürdige  Tat  dieser  Spanier  und  Engländer 
des  Altertums!  In  einer  Zeit,  in  der  Athen  und  Sparta 
ihre  künftige  Größe  noch  nicht  ahnen  ließen  und  im 
(legenteil  hinter  anderen  Städten  des  europäischen  Kon- 
tinents wie  der  vorgelagerten  Inseln  zurücktraten,  fuhren 
kühne  Kaufleute  aus  lonien  nach  allen  Richtungen  der 
Windrose  und  brachten  neben  reichem  materiellen  Gewinn 
allerlei  Kenntnisse  nach  Hause  mit. 

Freilich ,  wie  diese  Fahrten  im  einzelnen  verliefen, 
können  wir  heute  nicht  mehr  feststellen  ,  wenn  auch  die 
Wege  im  allgemeinen  vorgezeichnet  sind,  einerseits  durch 
die  späteren  Kolonien,  andererseits  durch  die  Abhängigkeit 
der  damaligen  Schiffahrt  von  Winden  ,  Meeresströmungen 
und  der  maritimen  Technik  —  man  mußte  eben  zunächst 
die  Küsten  entlang  fahren. 

Gründe  für  die  ionische  Kolonisation. 

Man  hat  sich  mit  Recht  gefragt,  warum  gerade  diese 
lonierstädte,  deren  Einwohner  doch  von  dem  griechischen 
Festlande,  besonders  aus  Attika  herstammten,  eine  solche 
Expansionskraft  besessen  haben.  Vor  allem  müssen  die 
attischen  Auswanderer  in  Kleinasien  durch  eine  beträcht- 
liche Menge  fremder  Elemente  (einheimischer  Bevölkerung) 
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verstärkt  worden  sein,  wenn  auch  in  dein  Eroberungskarapf 
zweifellos  viele  männliche  Karer,  Leleger  usw.  ihren  Unter- 
gang gefunden  haben  werden  M.  Daß  die  Gegenden  gut 
bev()lkerte  Küstenebenen  hatten,  darauf  deuten  ja  die  nicht- 
griechischen Namen  der  vielen ,  später  von  den  Griechen 
besiedelten  kleinasiatischen  Städte  hin.  Es  muß  dort  eine 
ziemliche  Anzahl  von  städtischen  Siedlungen  schon  be- 
standen haben,  mehrfach  sind  Eeste  alter  Ansiedlungen 
ja  auch  (z.  B.  bei  Milet)  wirklich  noch  nachweisbar.  Dazu 
kommt,  daß  nicht  nur  von  den  Inseln  und  aus  Attika, 
sondern  auch  aus  Mittel  -  und  Nordgriechenland  viele 
Griechen  allmählich  ausgewandert  sind  und  sich  in  den 
ionischen  Städten  niederließen  -).  Denn  der  Prozeß  der 
Besiedlung  louiens  durch  die  Griechen  dauerte  zweifellos 
Jahrzehnte ,  wenn  nicht  länger.  Es  mußte  also  die  Be- 
völkerungszahl dieser  Städte,  namentlich  der  am  Meer 
gelegenen,  eine  recht  hohe  werden. 

Um  aber  eine  große  Bevölkerungsmenge  zu  ernähren, 
konnte  der  verfügbare  Grund  und  Boden  dieser  Städte 
—  zumal  bei  der  Dichte,  mit  der  sie  etwa  im  Mäandertal 
beieinander  lagen,  —  nicht  ausreichen.  Es  mußte  also 
neben  Bauern  und  Viehzüchtern  ein  Handwerkerstand  sich 
heranbilden,  und  für  die  Produkte  ionischen  Handwerks, 
wie  z.  ß.  Vasen,  Kunstgegenstände  in  Metall  usw.,  brauchte 
man  Absatzgebiete.  Einer  Ausbreitung  ins  Innere  des 
Landes  aber  schob  dessen  gebirgige  Natur,  sowie  die  ein- 
heimische, den  (xricchen  feindliche  Bevölkerung,  die  sich 
dorthin  z.  T.  zurückgezogen  haben  nmß,  einen  Riegel  vor. 
Über  die  Versperrung  der  Landhandclswege  nach  dem 
Osten  vgl.  Th.  Lenschau,  Klio  Xlil  (H>13),  p.  175  tf.  So 
wies    alles    die   lonier    aufs  l\Ieer    hin    und    daniit  auf  (h'ii 

')  Erzählungen  wie  Herodot  I,  146  suchen  eine  Krkliiiung  für 
bestehende  Zustände  —  hier  das  Verhalten  von  Karerinnen  j?ej^en  ihre 
griechischen  Männer  —  zu  geben  und  sind  darum  nicht  ganz  wortlos. 

')  Vielleicht  auch  den  loniern  vorangingen.  Überhaupt  wjlch.st 
die  Volksmenge  in  Kolonien  besonders  schnell,  cf.  W.  Koscher  — 
R.  .lannasch,  Kolonien,  Kolonialpolitik  und  .\uswandorung',  p.  52. 

!• 
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Handel.  Dazu  kam,  daß  die  einheimischen  Elemente,  die 
sie  aufgenommen  hatten ,  zweifellos  als  Kauf  leute  oder 
Seeräuber  weit  herumgekommen  waren  und  Weg  und  Steg* 
kannten  (vgl.  die  bekannten  ägyptischen  Nachrichten  über 
die  Ruka-Lykier  u.  a.).  Doch  auch  die  lonier  selbst  waren 
mit  der  Seefahrt  vertraut  —  mußten  sie  doch  schon  zur 
See  in  ihre  neue  Heimat  gelangen.  Der  dem  ionischen 
Stamm  eigene  Forschertrieb,  die  Wißbegierde ,  die  Reg- 
samkeit und  der  Unternehmungsgeist,  der  Auswanderern 
eignet ,  werden  das  Ihrige  getan  haben,  um  die  lonier 
hinaus  aufs  Meer  zu  treiben. 

Dazu  kamen  schwere  Schicksalsschläge,  wie  sie  die 
Eroberung  der  griechischen  Küstenstädte  durch  Harpagos 
war.  Wir  haben  eine  Reihe  von  Zeugnissen ,  namentlich 
den  erschütternden  Bericht,  wie  die  Phokäer  fast  geschlossen 
ihre  Heimat  verließen  wegen  dieses  Ereignisses  (s.u.  s.Phokäa), 
und  immer  wieder  begegnen  wir  als  Datierungen  für 
Koloniegründungen    einem    vno   rd    IIsQoiyd    oder   ähnlich. 

Auch  der  Kimmeriersturm  hat  zweifellos  schon  Aus- 
wanderungen veranlaßt,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße 
wie  die  persische  Eroberung. 

Und  sahen  die  lonier  erst  einmal,  was  in  fremden 
Ländern  zu  holen  war,  so  konnten  sie  leicht  auf  den  Ge- 
danken kommen,  in  solchem  Lande  selbst  Handelsfaktoreien 
und  später  Städte  anzulegen,  von  denen  aus  dann  ein  er- 
giebiger Handel  nach  dem  Innern  der  fremden  Gegend, 
zumal  w^enn  die  Gründungen  an  schiffbaren  Flüssen  lagen, 
betrieben  werden  konnte.  Es  bot  sich  reiche  Aussicht  auf 
lohnenden  Gewinn,  wie  sie  in  der  übervölkerten  IMutter- 
stadt  nicht  vorhanden  war. 

Zu  diesen  äußeren  Gründen  für  die  Auswanderungen 
mögen  auch  noch  innere  gekommen  sein  ,  die  der  älteren, 
aristokratischen  Verfassung  der  ionischen  Städte  ent- 
sprangen. Einmal  war  es  bei  den  ständigen  Reibereien, 
die  auch  hier  teils  zwischen  einzelnen,  hervorragenden 
Adelsfamilien,     teils     zwischen     dem      besitzenden     Adel 
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und  der  rechtlosen  Plebs  ^)  stattfanden .  unvermeidlich, 
daß  bald  Einzelpersonen ,  bald  Parteien  von  einem  mäch- 
tigen Adelshaupt  verbannt  wurden  und  eine  neue  Heimat 
sich  gründeten.  Andererseits  wird  den  in  der  Mutterstadt 
politisch  rechtlosen  Plebejern  in  den  Kolonien  Vollbürger- 
recht gewährt  worden  sein.  Von  mehreren  solchen  Ver- 
bannungen hören  wir  noch  in  den  wenigen  Nachrichten, 
die  uns  über  die  Koloniegründungen  erhalten  sind. 

Vermehrung  unserer  Uuelleu  über   die   ionische 
Kolonisation  in  der  Neuzeit. 

Bei  der  Erforschung  der  griechischen  Kolonisation 
war  man  früher  fast  ausschließlich  auf  die  —  manchmal 
recht  widerspruchsvollen  —  Notizen  der  antiken  Schrift- 
steller angewiesen.  Mangels  anderer ,  authentischerer 
Nachrichten  blieb  nicht  viel  mehr  übrig,  als  diese  Notizen 
zu  sammeln  und  ihre  Richtigkeit  anzunehmen.  Dank  der 
gewaltigen  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  durch  Er- 
.schließung  neuer  Quellen ,  dank  den  epigraphi sehen  und 
archäologischen  Funden,  die  in  einem  Teil  der  Mutterstädte 
wie  der  Kolonien  gemacht  worden  sind,  können  wir  heute 
nicht  nur  vielfach  die  Nachrichten  der  Schriftsteller  kon- 
trollieren und  eventuell  korrigieren .  wir  sind  vielmehr 
auch  imstande,  über  die  innere  Entwicklung  der  Kolonien, 
über  ihre  Beziehungen  zur  Mutterstadt  vor  allem,  die  im 
Laufe  der  Zeit  mannigfache  Veränderungen  erfahren  haben, 
nunmehr  einiges  feststellen  zu  kimnen.  Freilich  Hießen 
unsere  Quellen  nicht  immer  so  reichlich  wie  etwa  bei  Milet 
durch  die  neuen,  im  I)elphinion  gefundenen  großen  \'er- 
träge  mit  vier  Kolonien,  von  denen  eine  bisher  als  solche 
unl)ekannt  war.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  des  griechischen 
Stadtstaates .  daß  wenigstens  jeder  größere  in  älteren 
Zeiten    hinsichtlich    seiner     Kulte,     seiner    Feste,     seines 


')  Wir  kcnnoii  in  Milet  /,.  H.  den  GoffonHjitz  dor  .T/.oir/,-  und 
/ftoofuiya,  oder  der  Reichfin  und  He.sitzlosftn  (=^  r/nyiih\)  aus  HornkloidcN 
Tontikos  boi  Athen    XII,  523  f.     \>I.    v.  Wilamowit/.    (Ul\  I9I4  p.  74. 
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Kalenders,  seiner  Beamten  usw.  ein  ganz  eigenartiges  Ge- 
präge zeigt,  so  daß  sich  z.  B.  Milet  von  anderen  ionischen 
Städten  wie  Samos,  Ephesos,  Phokaea  in  den  genannten 
Punkten  deutlich  unterscheidet.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  die  Kolonien  diese  Verschiedenheiten  der  Mutterstadt 
von  anderen  ionischen  Städten  auch  aufweisen  werden. 
Auf  diese  Dinge  fällt  natürlich  aus  den  epigraphischen 
Funden  und  den  Münzen  manches  Licht;  viele  alte  Ein- 
richtungen der  Mutterstadt  haben  sich  übrigens  in  den 
Kolonien  länger  erhalten  als  in  jener  und  sind  daher  ge- 
eignet —  zumal  wenn  sie  sich  in  mehreren  Kolonien  einer 
Mutterstadt  gleichmäßig  finden  — ,  Rückschlüsse  auf  ähn- 
liche Verhältnisse  der  Mutterstadt  in  älteren  Perioden  zu 
gestatten.  Ergänzend  treten  die  archäologischen  Funde 
hinzu,  vorzüglich  die  Vasen,  diese  Leitfossilien  der  Handels- 
geschichte. Je  mehr  es  den  Archäologen  gelingt,  die  ver- 
schiedenen Vasengruppen  ihren  Fabrikationsorten  zuzuweisen, 
desto  schöner  sind  hier  natürlich  die  Ergebnisse.  Bei  manchen 
ist  dies  freilich  noch  nicht  möglich ,  da  aus  den  Mutter- 
städten selbst  noch  keine  Vasenproben  vorliegen.  Über- 
haupt darf  man  sich  nicht  verhehlen,  daß  ja  die  Unter- 
suchungen und  Ausgrabungen  der  antiken  Ruinen städte 
doch  erst  zu  einem  kleinen  Teile  vorgenommen  sind.  Welch 
reiche  Kenntnisse  mögen  wir  etwa  aus  der  Erschließung 
der  nordionischen  Mutterstädte,  der  südpontischen  Kolonien, 
aus  denen  nur  zufällige  Funde  vorliegen,  noch  schöpfen  I 
Dennoch  soll  es  gewagt  werden,  einstweilen  die  Ergebnisse 
der  Untersuchung  darzulegen  in  der  Hoffnung ,  daß  sie 
recht  bald  eine  ansehnliche  Bereicherung  erfahren  möchten. 

Begritt'  der  griecliisclieii  Kolonie  {dnor/Ja^). 

Der  Begriff  der  altgriechischen  Kolonie  ist  fundamental 
verschieden  von  dem  der  modernen  Kolonie^).  Man  definiert 
(cf.  1.  c.)  die  moderne  Kolonie  wohl  als  auswärtige  Nieder- 

')  Vgl.  vor  allem  Oehler  bei  P.-W.  s.  v.  a.ioixld. 
"j  Über  den  Begriff  der  modernen  Kol.  cf.  G.  Zoepfl,  Handwörter- 
buch der  Staatswissenscbaften,  Bd.  V*,  p.  928  sq. 
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lassung  eines  Volkes  (Volksteiles,  von  Volksgenossen),  wozu 
Überlegenheit  des  sich  niederlassenden  Volksteiles  gegenüber 
den  eingeborenen  Bewohnern  in  dem  Niederlassungsgebiet, 
Erhaltung  eines  gewissen  rechtlich-politischen  Verbandes 
der  Niederlassung  mit  der  Heimat  kommen  müssen  (letz- 
teres wird  von  anderen  —  wohl  mit  Recht  —  als  nicht 
durchaus  nötig  erachtet).  Gut  sagt  Zoepfl,  daß  die  Kolonien 
„auswärtige  Verwaltungsgebiete  eines  Staates  für  welt- 
wirtschaftliche und  weltpolitische  Zwecke"  sind.  Die  meisten 
der  für  die  moderne  Kolonie  bezeichnenden  Punkte 
treffen  für  die  griechische  Apoikia  nicht  zu.  Bei  dem 
Charakter  des  engumgrenzten  griechischen  Stadtstaates 
werden  wir  mit  dem  Namen  Kolonie  nicht  den  Begriff'  der 
weiten  Entfernung  von  der  Mutterstadt  verbinden  müssen, 
den  wir  infolge  unserer  überseeischen  Kolonien  unwillkür- 
lich mit  dem  Worte  verknüpfen.  Es  kommt  recht  häufig 
vor,  daß  die  Kolonie  gar  nicht  weit  von  der  Mutterstadt 
entfernt,  daß  sie  etwa  nur  an  einem  benachbarten  Hafen 
—  allerdings  in  fremdem,  nicht  der  betreffenden  Mutterstadt 
angehörigem  Gebiet  —  gelegen  ist.  Die  Einwohner  von 
lasos  (s.  dieses)  werden  z.  B.  als  3Iilr^öion  anor/.oi  be- 
zeichnet, lasos  ist  also  eine  milesische  drtor/.ia.  (Genauer 
würde  man  hier  sagen  müssen  tnoixia,  cf.  üchlor  1.  c,  da 
die  Milesier  —  vielleicht  wenigstens ,  s.  u.  —  zu  einer 
schon  griechischen  Bevölkerung  dieser  Stadt  infolge  von 
BevlUkerungsrückgang  in  lasos  li inzugewandert  sind,  wobei 
ihr  Volkstum  freilich  das  Übergewicht  l)ekomiuen  haben 
muß).  Die  antiken  Schriftsteller  scheiden  zwischen  tnoixla 
und  üTioixiu  nicht  streng;  die  Kolonisten,  die  in  hi.storischen 
Zeiten  das  Hanptelement  einer  Kolonit«  ausmachen,  be- 
dingen die  Zugeliörigkeit  einer  Kolonie  zu  einer  bestimmten 
Mutterstadt.  Voraussetzung  für  die  Bczciclmung  d.ioixia  ist 
nur.  daß  die  Ix-treffcnde  Anlagt'  und  ihre  Bevölkerung 
nachdrücklich  kulturell  —  wcuigstms  für  die  I>aucr  einer 
gewissen  Zeit  —  l)eeinflußt  wurde,  daß  die  Xeui^niinder 
infcdge  ihrer  Zahl  eiu  gewisses  Über^jewieht  eiliieltcn. 
J)aß  sich  solchen   Xeugründuiigeii.    weiche  z.    H.   von   Milet 
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ausgingen,  auch  Bürger  anderer  Städte  angeschlossen  haben, 
ist  sicher ;  dennoch  ist  die  neue  Kolonie  eine  ccTTOixia  der 
Mutterstadt ,  die  die  Mehrzahl  der  Kolonisten  entsandt 
und  den  otxiOT/^g  gestellt  hat. 

Während  wir  mit  dem  Begriff  Kolonie  aber  auch 
den  der  Abhängigkeit  vom  Mutterlande  verbinden,  fand 
bei  den  Griechen  meist  genau  das  Gegenteil  statt:  die 
Kolonie  bildete  fast  immer  *)  einen  selbständigen,  von  der 
Mutterstadt  gänzlich  unabhängigen  Staat  mit  allen  Rechten 
eines  solchen.  Freilich  ein  Band  schlang  sich  doch  um 
Mutter-  und  Tochterstadt :  das  Bewußtsein  gleicher  Ab- 
stammung, die  Verehrung  der  gleichen  Götter ;  Gleichheit 
gottesdienstlicher  und  staatlicher  Institutionen  verknüpfte 
doch  2)  Mutterstadt  und  Kolonie  in  gewissem  Sinne  und 
hat  manchmal  viele  Jahrhunderte  überdauert,  ja  erkaltete 
Beziehungen  wurden  aus  den  angegebenen  Gründen  später 
wieder  durch  Freundschaft  mit  der  Mutterstadt  wettge- 
macht ■-).  Diese  Beziehungen  werden  meist  dazu  geführt 
haben  ,  daß  —  entsprechend  dem  nächsten  Zweck  vieler 
Kolonien  *''),  dem  Handel,  —  sich  Mutterstadt  und  Kolonie 
denselben  gegenseitig  durch  Zoll-  und  Abgabenfreiheit  u.  a. 
erleichtert  haben ,  wodurch  der  Mutterstadt  wie  der 
Kolonie  Vorteile  erwuchsen ;  auch  hat  man  sich  gewisse 
Ehren  Vorrechte  gewährt:  Teilnahme  an  den  Kulten,  Spielen 
usw.,  und  endlich  war  dem  Bürger  der  Mutterstadt  viel- 
fach das  Recht  gesichert,  sich  in  den  Kolonien  nieder- 
lassen zu  dürfen  und  dort  als  Bürger  aufgenommen  zu 
werden.  Doch  muß  betont  werden,  daß  diese  Vergünsti- 
gungen nicht  unbedingt  zum  Begriff  Kolonie  gehören  ^)  ; 
daß  sie  aber  —  wenn  nicht  besondere  Umstände  ^)  mit- 
spielten —  üblich    waren,    zeigen    die    hellenistischen    Er- 


■)  Ausnahmen  s^'md  z.  B.  die  Kolonien  von  Sinope. 
2)  Beispiele  s.  u. 

*)  Daneben  gab  es  aucli  sogenannte  Ackerbaukolonien. 
*)  Man  vgl.  nur  das  Verhältnis  Kerkyras  zu  Korinth! 
^)  z.    B.    wenn    politische    Mißstimmung     der    Grund    der    Neu- 
griindung  war. 
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neiierungen  der  alten  näjQia  (der  durch  altes  Gewohnheits- 
recht geheiligten  Satzungen)  von  Seiten  Milets  und  vier  seiner 
Kolonien  (s.  später). 

Das  Wesentliche  der  dnoixia  ist,  wie  dies  Wort  lehrt, 
Abstammung  wenigstens  der  größeren  Anzahl  der  Neu- 
siedler aus  derselben  Mutterstadt  und  Begründung  eines 
neuen  selbständigen  Staatswesens,  wobei  es  gleichgültig 
ist,  ob  z.  B.  die  Kolonisten  die  Mutterstadt  freiwillis:  ver- 
lassen  haben  oder  aus  ihr  vertrieben  wurden,  wie  dies 
möglicherweise  bei  Sinope  der  Fall  war  ^). 

Da,  der  Unterschied  dieser  letzteren  Art  von  Kolonien 
und  jener,  welche  etwa  durch  Machtspruch  eines  fremden 
Herrn ,  der  die  Mutterstadt  in  seine  Gewalt  bekam  ,  wie 
z.  B.  des  Perserkönigs,  gegründet  wurden  —  einer  Art  von 
Strafkolonien  —  nur  unbedeutend  ist ,  mag  es  gestattet 
sein,  auch  diese  Anlagen  unter  die  Kolonien  zu  zählen, 
da  es  vermutlich  von  den  antiken  Schriftstellern  schon 
geschehen  ist,  die  z.  B.  für  Milet  die  —  hohe  —  Zahl  von 
90  angeben  (s.  u.). 

Die  Vorstufe  zur  dnoixia  bildete,  namentlich  in  weit 
entfernten  und  von  Barbaren  bewohnten  Ländern .  das 
t(.i7i6qiov.  eine  Anlage  kleinen  Umfangs  zu  Handelszwecken, 
vielleicht  gar  nicht  ständig,  sondern  nur  in  den  Sommer- 
monaten, d.  h.  während  der  Schiffahrtszeit,  bewohnt. 
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Vorbemerkungen. 

Ilo/.h't   (V    r;/c  .i6).F0K   fitya    TnrTtji;, 
iityiGTOV  <Vk   tÖ  .T/J;i"^oc   nov  n.ToiHiön-. 

Strabo  C  635. 
Wenn  oben  die  Bedeutung  der  kleinasiatischen  lonier- 
städte    für    die    ältere    griechische    Kultur    hervorgehoben 

')  Cf. Sparta  —  Thora  —  Kyvone.  —  Unsolbständipo, politisch  von  dor 
.Mutterstadt  abhängige  Siedlungen  bezeichnet  der  Athener  als  Klfnuiiicn 

*)  Nebst  einigen  Anhängen  zur  Geschichte  Milets  und  /.iir  Mpi- 
graphik  der  Tochterstädte. 
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wurde,  so  brauche  ich  nicht  darauf  hinzuweisen,  daß  allen 
diesen  Städten  Milet  voranging.  Es  war  zugleich  so 
recht  eigentlich  das  griechische  Spanien,  das  in  mutigen 
Fahrten  seinem  Handel  neue  Bahnen  erschloß  und  in  den 
neuen  Absatzgebieten  die  Mutter stadt  zahlreicher  Faktoreien 
und  der  daraus  sich  entwickelnden  Kolonien  wurde :  Ins 
yuQ  Ev^eivog  növrog  vrw  tovuov  ovvvy/uGxai  näg  xal  i) 
ITqo7iovtIs  xccl  äkloi  nXsiovg  ronoi  (Strabo  C  635).  Kein 
Wunder  ist  es,  wenn  Ps.  Skymnos  (734  sq.)  jene  berühmten 
Worte  aufrichtiger  Bewunderung  schreibt,  daß  der  frühere 
növxog^'A'^Eivog  durch  die  milesische  Besiedlung  zum  Ev^eivog 
für  die  (Triechen  geworden  sei,  und  wir  verstehen  es  sehr 
gut,  daß  Milet  noch  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.,  sich  im  Ruhme 
vergangener  Tage  sonnend,  ein  Dekret  beginnt: 

[Tr^g  nqYöriig  \j\rg  'Iu}v[i'ag  (ojxio/titvr^g  xal  fitjTQonölscog  rroX- 
).MV  y.al  }.ieydh')\v\  Tcöleiop  er  ts  t([)  TIöpko  xai  T[jj]AiyvnT(i)  xal 
TioXXa%ov  ir^g  o\j"\y.ovf.ih'r^g  Mih]oUov  nökecog  i)  ßovh]  xal  ö 
di]f.iog  etc.^). 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  die  Kolonien  für  die 
lonier  bald  gewonnen  haben,  ist  es  nicht  verwunderlich, 
daß  sich  früh  schon  bei  den  Schriftstellern  ein  Interesse 
für  die  Kolonisationen  zeigte  und  daß  man  —  dem  da- 
maligen Stand  der  „Geschichtsforschung"  entsprechend  — 
zunächst  Freude  fand  am  Nacherzählen  alter  Kolonisations- 
sagen, wie  sie  schon  die  Nöütoi  ^)  kannten  oder  wie  sie 
Herodots  Onkel  Panyassis  in  seinen  \[on'ixd  zusammenfaßte. 
Die  ältesten  Logographen  werden  sich  wohl  auch  schon 
mit  den  Koloniengründungen  befaßt  haben  ^).  Freilich 
sind  ihre  Werke  bis  auf  wenige  Fragmente,  wie  auch  die 

^)  CIG  2878.  Eine  Inschrift  mit  der  gleichen  Formel  ist  im 
Asklepieion  von  Milet  (nach  gütiger  Mitteilung  von  Herrn  Prof. 
A.  Rehm)  gefunden  worden  (noch  unpubliziert).  Vgl.  auch  Athen. 
XII,  .523  e. 

^)  Cf.  Christ-Schmid,  Griech.  Lit."',  p.  93,  in  der  Neuauflage  aller- 
dings weggelassen. 

^)  Cf.  ebd. 6  p.  538.  Auch  bei  Herodot  finden  sich  einige  wichtige 
hierher  gehörige  Notizen.  —  Aus  Hekataios  stammt  z.  B.  eine  Nachricht 
über  Sinope  (FHG  I  p.  28,  fr.  352). 
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der  speziell  über  Milet  oder  einzelne  Kolonien  schreibenden 
„Historiker",  deren  wir  verschiedene^)  kennen,  verloren. 
Interessant  ist  der  Passus  der  später  ausführlich  behandelten 
Inschrift  aus  Milet,  die  das  IMutterstadtsverhältnis  von 
Milet  zu  ApoUonia  am  Rhyndakos  behandelt:  man  stellte 
damals  fest ,  daß  die  genannte  Stadt  wirklich  milesische 
Kolonie  war,  und  bediente  sich  dazu  (Z.  10)  der  loTOQiai 
y.ai  rdXlaeyyQaffa,  also  der  Schriftsteller  und  Steinurkunden. 
Aber  auch  von  diesen  späteren  ((noQiai  haben  wir  nur 
wenige  Fragmente.  Die  älteste  (systematische  ?)  Aufzählung 
von  niilesischen  Kolonien  besitzen  wir  von  Anaximenes  von 
Lampsakoy,  dem  Rhetor  und  Historiker  des  4.  Jahrhunderts, 
jedenfalls  aus  den  Hellenika  stammend  (bei  Strabo  C  635). 
Daß  gar  keine  Pontoskolonien  genannt  sind ,  muß  wohl 
daraus  erklärt  werden,  daß  Anaximenes  —  obwohl  Diodur 
sagt  (XV  89,  3) .  usQie/Mßs  de.  näoa^  o/söoi  TOj,'  re  itöi 
Elh]vi')v  xccl  ßaQßÜQcoy  itQd'^e.ig  —  sich  in  seiner  Dar- 
stellung auf  Griechenland  und  das  vordere  Kleinasien  be- 
schränkt hat  ^).  —  Wir  wissen  ja  allerdings  nicht,  in 
welchem  Zusammenhange  Anaximenes  dieselben  aufführt 
und  ob  er  Volkständigkeit  erstrebt  hat ;  es  deutet  aber  doch 
auf  unabsichtliche  Unvollständigkeit  vielleicht  die  Be- 
merkung Strabos  (1.  c.)  r^fisig  d'  iv  loii;  y.ai)'  l'xcKJia  )Jyof(fi 
y.ui   id'^  a/.kag  rdi;  vtco  tovtov  naftaXekeiii^iiva^. 

Für  den  Pontos  Euxeinos  bezeugt  Ps.  Skymnos  12  mile- 
si.s(lH'  Kolonien.  Seine  Angal)en  gehen  nach  liu.solt.  (rriei'h. 
(iesch.  1  (1893),  p.  441,  meist  auf  Kplioros  und  für  die 
pontischen  Küsten  auch  auf  hmietrios  von  Kallatis  zurück 
hnn   2n0  v.  Chr.). 

liei  Strabo  zähle  ich  24  milesische  Kolonien  .  direkt 
oder  durch  Aiifiiin'uii^::  von  (Tewährsmännern  bezeugt. 
Über  das  Dreifache  davon,  nämlich  7.").  hat  Seneca  in 
der  Consol.  ad  Helv.  mati-.  7:  iMiletus  (juin<iue  et  septua- 
ginta   Mfliiuiii    po[)ulimi    in   diver.-^a   etfudit.      IMinius  endlieh 

')  CberKyzikos  z.b.  schrieben  Deiocbosloch'rDoilochoHJ.NeantlioHiiii. 
*)  fJenannt  werden   bt'i   ihm    die  Kolonien   IkiiroH,    I,er<iH.    I.innmi. 
Abydos,  Arisba,  I'ai.'^OH.  Aitukf,  Ky/.ikuH,  Skep.si.s. 
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(N.H.V  112)  führt  deren  über  90  i)  an,  eine  Zahl,  die  vielleicht 
doch  zu  hoch  gegrifl'en  ist  (auch  wenn  Enkelstädte  mit- 
gezählt sind). 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  ein  gewisses  Verdienst  um 
die  milesischen  Kolonien  F.  E.  Eambach  in  seiner  Schrift 
„De  Mileto  eius(j[ue  coloniis"  1790  erworben,  welcher  im 
2.  Teil  dieser  Arbeit  eine  Aufzählung  derselben  mit  den 
Belegstellen  aus  der  antiken  Literatur  gibt.  Er  ist  viel- 
fach recht  kritiklos  verfahren,  hat  auch  manches  übersehen. 
Von  seinen  53  Kolonien  sind  viele  sicher  nicht  milesisch. 
Dennoch  mußte  auf  ihn  eingegangen  und  seine  Ansichten 
zum  Teil  widerlegt  werden,  weil  wir  bis  heute  noch  keine 
andere  zusammenfassende  und  die  Zeugnisse  der  Antike 
voll  würdigende  Darstellung  besitzen  ^). 

An  einzelnen  Arbeiten,  die  ein  Teilgebiet  der  milesischen 
Kolonien  behandeln,  findet  sich  manches  recht  Brauchbare  : 
Für  die  Kolonien  im  Skythfenland  bei  Neumann ,  die 
Hellenen  im  Skythenland.  Berlin  1855,  für  den  Pontos 
Euxeinos  überhaupt  bei  L.  Bürchner.  die  Besiedelung  der 
Küsten  des  Pontos  Euxeinos  durch  die  Milesier  (I.  Teil, 
Programm  Kempten  1885).  Er  hat  den  Versuch  unter- 
nommen, die  Pontoskolonien  zu  behandeln,  allein  leider  ist 
das  Werkchen  Torso  geblieben  und  bespricht  nach  einer 
ausführlichen  geographisch  -  topographisch  -  ethnologischen 
Einleitung  nur  Sinope  (und  Tochterstädte)   sowie  Istros  ^). 


*)  Cf.  die  Eraendation  von  Mayhoff  in  der  Teubnerausgabe. 

^)  Auch  Busolt,  Griechische  Geschichte,  auf  den  ich  hier  gleich 
verweise,  und  die  .anderen  neueren  Darstellungen  der  alten  Geschichte 
können,  da  sie  Yollständigkeit  nicht  anstreben,  keinen  vollgültigen 
Ersatz  bieten. 

')  Hinweisen  will  ich  auch  auf  das  ganz  kritiklose  Werk  von 
Raoul-Rochette,  Histoire  critique  de  retablissement  des  colonies  Grecques, 
4  Bd.  (1815).  Für  uns  kommen  hier  in  Betracht  tom.  111,  pp.  169  sq., 
253  sq.,  312  sq.,  329  sq.,  386  sq.  Trefiflich  sind  die  im  Kriege  er- 
schienenen Arbeiten  von  E.  v.  Stern:  Die  politische  und  soziale  Struktur 
der  Griechen-Kolonien  am  Nordufer  des  Schwarzen  Meeres,  Hermes  50 
(1915)  und  Bemerkungen  zu  Strabons  Geographie  der  taurischen 
Chersonesos  (mit  Kartenskizze),  ebd.  52  (1917). 
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Für  die  Geschichte  und  Religion  der  Kolonien  an  der 
Westküste  des  Schwarzen  Meeres  sind  wichtig  die  ausführ- 
lichen Einleitungen  in  dem  im  Erscheinen  begriffenen  Werke 
von  Pick  und  Regling ,  die  Antiken  Münzen  von  Dakien 
und  Moesien  (1.  Bd.  der  „Antiken  Münzen  Nordgriechen- 
lands", bisher  erschienen  1.  und  2.  Halbband).  Die  Artikel 
in  der  neuen  Bearbeitung  der  Paulyschen  Kealenzyklopädie 
sind  meist  recht  knapp.  Monographien  über  einzelne 
Städte ,  sowie  Veröffentlichungen  von  Inschriften  und 
archäologischem  Material  sind  zu  den  einzelnen  Städten 
angemerkt  ^). 

Im  folgenden  soll  nun  zunächst  untersucht  werden, 
welche  Städte  überhaupt  als  milesische  Kolonien  zu  erweisen 
sind;  im  2.  Teil  dieses  Abschnittes  soll  das  Verhältnis  der- 
selben zur  Mutterstadt  dargelegt,  sowie  auf  Kulte,  Kalender, 
Verfassung  von  Mutterstadt  und  Kolonie  eingegangen  werden. 

Kapitel  I. 

Verzeichnis  der  milesischen  Kolonien. 

An  der  Westpontosküste  beginnend,  treffen  ^)  wir 
1 .  A  p  0  1 1  o  n  i  a  P  o  n  t  i  c  a  *.    Es  wird  einstimmig  als 
milesische  Kolonie  bezeugt ;   so  in  der  für  die  Gründungs- 
zeit  liedentsamen  Stelle  bei  Ps.  Skym.  730  sq: 

3/f ^  / V  (der  Stadt  Oinfds)  7r<U/t,'  taii  üvvoQog  '^Trokhnia. 

xTunvai  t/'^i;  Kvqov  flaoiÄftag  ri]v  TwXn 

Ihm  stimmt  Strabo  C  319  bei:  i-ii'  ^A:w'/M<nia  (naili 
Kallatis),  aVro/xot,-  JMikr^aivn\  n)  nkioi  loi  xinjuaio^  /()(jr- 
ftifov  t'xovaa  n  i7/;/(;>  /j/,  [oVroi;]  IfQov  tot  \inuXh-iyOi:. 
Aelian.  V.  H.   III  17.  23.   Herdier.  endlich  gibt  als  PühnT 

')  Dil'  in  rus-<ischt'r  yiiiachf"  alij,'ff,iütfiiVfrüft('ntliiliiiii;,M'n  konnten 
wcni<,'Ht('ns  teilwfiNo  in  Auszüf^cn  In-nilt/t  worden,  ziunal  dir  des  Uiill. 
de  hl  Cornm.    Iinp.   iireh. 

*)  I'ie  von  Kiunbiicli  als  niileoisch  Ijp/.eiehnefen  Stiidte  !<ind  mit 
einem  Stern  vorsehen. 
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der  milesischen  Kolonie  den  Philosophen  Anaximandros  an, 
was  sich  zeitlich  mit  der  Ps.  Skymnosangabe  nur  ungefähr 
deckt.  Der  letztere  würde  auf  609  v.  Chr.  führen  (an- 
nähernd), wozu  aber  das  meist  angenommene  Geburtsdatum 
des  Anaximandros  (auf  Apollodoros  gestützt)  611  v.  Chr. 
nicht  stimmt.  Jedenfalls  scheint  Apollonia  um  600  ge- 
gründet gewesen  zu  sein.  Eine  Möglichkeit  der  Erklärung 
der  beiden  verschiedenen  Angaben  —  vorausgesetzt  natürlich, 
daß  diese  selbst  nicht  willkürlich  sind,  sondern  auf  alter 
Tradition  beruhen  —  läge  nun  in  folgendem : 

Plin.  N.  H.  IV,  45  lesen  wir  unter  den  Städteangaben 
für  die  Westpontosküste :  Astice  regio  habuit  oppidum 
Anthium ;  nunc  est  Apollonia.  Dazu  paßt  nicht  schlecht 
die  Angabe  des  Steph.  Byz.  s.  v.  "AiO^eia:  ^Eoiiv^A)  Üeia 
y.al  zoi)  Uövzov  nolig  TiQog  rfj  OQrtxtj  Mih^alon'  xal  (Domhov 
ärtoixog,  })g  ^df.cvi]VTai  nollol  xat  (Diliag.  Es  ist  möglich, 
daß  ^Avi^tia,  der  ältere  Name  nach  Plinius,  einer  älteren 
vormilesischen  Besiedlung  sein  Dasein  verdankt.  Apollonia 
allerdings  nennt  Steph.  Byz.  s.  v.  eine  Gründung  der 
Milesier  und  R  h  o  d  i  e  r.  Ist  'Foöitov  richtig,  so  spräche 
das  nicht  dafür,  daß  Steph.  die  Identität  von  alnthium- 
Apollonia  kannte,  wie  es  ja  überhaupt  merkwürdig  scheinen 
könnte ,  daß  er  Antheia  nicht  als  älteren  Namen  von 
Apollonia  bezeichnet.  Die  lihodier  bei  Steph.  Byz.  sind 
nicht  leicht  zu  erklären.  Es  sind  zwar  Rhodier  im  Pontos- 
gebiet  durch  Vasenhandel  und  Weihungen  an  heimische 
rhodische  Götter  bezeugt,  allein  gerade  für  die  Westküste 
fehlen  bis  jetzt  solche  Zeugnisse  ^)  ganz,  und  die  Funde  in 
Apollonia  aus  dem  6.  Jahrh.  weisen  durchaus  ionisches 
Gepräge  auf.  Wir  kennen  übrigens  die  Quelle  des  Steph. 
Byz.  auch  für  diese  Rhodiernachricht  ^j :  es  ist  zweifellos 
Herodian  (oder  dessen  Quelle)  I  p.  295,  19  sq.  Lentz: 
'AjiolXtovia  iv  vrjcni)  jiQog  t/]  2al/iivd7joo([),   dnoixla  Mikr^oiioi' 


1)  Der  Fluß  Rhode  im  Lande  der  Krobyzoi  wird  kaum  hierher 
gehören.     Möglich    wäre    auch   ein  Verlefsen    von  'Poduor  aus  'Pioxkor. 

^)  Für  die  über  Antheia  ist  es  wohl  Phileas  (mittelbar  oder  un- 
mittelbar). 
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aal  'Foditof.  Möglich  ist  es,  daß  Stepb.  B^^z.,  weil  er  des 
Phileas  (?)  Angabe  über  Aiithium  und  die  des  Herodian 
über  ApoUonia  kannte,  die  beiden  Städte  nicht  identifizierte, 
möglich  ist  es  weiter,  daß  die  (Iründungsansätze  fast  um 
ein  Menschenalter  schwanken  ^).  Mehr  als  die  Möglichkeit 
Ivann  freilich  nicht  bebauptet  werden. 

Zu  der  Überlieferung  von  verschiedenen  Besiedlern  der 
Stadt  muß  noch  herangezogen  werden  Aristot.  pol.  1303  a  36 : 
y.ai  AnoXkoyvLärai  ol  evui  Etieiv<i)IIöiTi[>  enoixovi;  enayayö/iteroi 
laiaaiaaar  ^).  Das  überwiegende  Bevölkerungselement  aber 
waren  zweifellos  Milesier,  dafür  bürgt  uns  schon  der  Name 
(s.  später). 

Durch  die  leider  nicht  sehr  ergebnisreichen  Aus- 
grabungen (cf.  Comptes  rendus  de  l'Acad.  des  Inscr.  et 
Bell.  Lettr.  1905  p.  300  sq.)  ist  wenigstens  festgestellt. 
daß  die  Stadt  wirklich  um  600  gegründet  war  und  in 
dieser  Zeit  schon  offenbar  ionisches  Gepräge  trug.  Die 
Stelle  der  alten  Stadt  war  das    heutige  Hagios  Kyriakos. 

Tochterstadt  der  Apolloniaten  war  das  nahe  Anchiale 
(Strabo  C  319j. 

2.  0  d  e  s  s  0  s  *.  Hinsichtlich  der  Gründung  dieser 
Stadt  durch  Milesier  stimmen  die  Angaben  überein  : 
Ps.  Skym.  748  sq.,  Strabo  C  319,  Plin.  N.  H.  IV  45.  Kine 
Zeitbestimmung  gibt  Ps.  Skymnos  :  'yloiväyi]^  0T(i)xe3Ii/)iu^. 
1)1(5  Geschichte  der  Stadt  ist  jetzt  erschöpfend  ])ehandclt 
bei  Pick-Regling  1.  c.  1  2,  519  s(\. 

Das  geographisch  folgende  K  r  u  n  o  i  ( D  i o  ny  s  o  j)  o  I  i  s)* 
ist  von  Kambach  mit  falschem  lieleg  den  niilesischen  Kolonien 
zugezählt  worden.  Mela  11  22  (er  trennt  in  Hafen  und 
Stadt),  Strabo  ('  319  u.  a.  sagen  nichts  über  die  (i runder 
aus.  iJagegen  gestattet  Ps.  Skym.  751  s(|.  einige  Schlüsse: 
Vs.  757  heißt  es  ausdrücklich  ^V  fie0^u()ii)is  ')f  "~s  K()(),iiü('>f 
xai  ^xv,'h~)i  xo)()a  fiiyät^ac;  '  h'.Ü.i^ia^  oixrju^  txfi  (die  Itessei-c 
Lesart  hat  der  Anonymus  GGM  1  \).  420,  i;  78:  xcin(^^•  y.ii- 

')  Wenn  man  bedenkt,  daü  Anaxiniamlcr  doili  erst  al-i  Mann  die 
Kolonio  K^'f'J'nt  haben   kann. 

*)   Vj?l.  dazn  die  IJeuierkungfiillierts,  (iriech.Staatsaltertiiincrll  IH.'i. 
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f^ievrj ;  Ps.  Skym.  will  ja  ganz  offenbar  von  der  Stadt 
Dionysopolis  sprechen ,  nicht  von  dem  Lande  zwischen 
Krobyzen  und  Skythen,  wo  außerdem  kaum  fuyddeg  "EllrjvES 
zu  erwarten  wären). 

Ist  die  Nachricht  vom  älteren  Namen  Krunoi  wirklich 
historisch  —  was  vielleicht  durch  die  Legende  von  dem 
angeschwemmten  Dionysosbilde  (Steph.  Byz.  s.  v.  Jiovvaov 
TioXig)  insofern  gestützt  wird,  als  sie  den  Namenswechsel 
erklärt  — ,  so  können  wir  wahrscheinlich  zwei  ßesiedlungs- 
schichten  scheiden.  Die  letztere,  die  offenbar  den  Dionysos- 
kult in  den  Vordergrund  des  religiösen  Interesses  rückte, 
stellt  sich  als  eine  Mischbevölkerung  dar :  Griechen  und 
Barbaren  der  umwohnenden  Völker  ;  denn  daß  der  Dionysos 
der  Stadt  der  thrakische  Sabazios  war,  daran  zweifle  ich 
nicht.  Die  älteste  Schicht,  die  wohl  hauptsächlich  aus 
Grriechen  bestand,  läßt  sich  jetzt  mit  Sicherheit  etwas  näher 
bestimmen.  Aus  der  von  Jirecek  in  den  AEMO  X,  1887, 
p.  185  veröff'entlichten  Inschrift  geht  hervor,  daß  der  offizielle 
Dialekt  der  Stadt  der  ionische  war  (ebenso  Ditt.  Syll.  1^342). 
Welchen  Mutterstädten  diese  lonier  im  einzelnen  angehörten, 
läßt  sich  nicht  ausmachen  ,  obwohl  freilich  Milesier  in 
erster  Linie  mit  in  Betracht  kommen.  Mehr  kann  man 
noch  nicht  sagen,  und  darum  dürfen  wir  die  Stadt  unter 
die   sicher    milesischen  Kolonien    vorerst  nicht  aulnehmen. 

Dasselbe  kann  ich  nun  auch  für  die  Stadt  B  i  z  o  n  e 
erweisen.  Ist  die  Identifizierung  dieser  Stadt  mit  dem 
heutigen  Kavarna,  welche  Jirecek  1.  c.  p.  187  ausspricht, 
richtig,  so  ergibt  sich  aus  der  durch  denselben  von  unserer 
Stadt  veröff'entlichten  Inschrift,  daß  der  offizielle  Dialekt 
der  Stadt  der  ionische  war.  Ps.  Skymnos  760  nennt  als 
Gründer  nach  den  einen  Nachrichten  Barbaren  (die  ersten 
(Trüiider  mögen  sie  gewesen  sein ;  dafür  könnte  der  Stadt- 
name sprechen),  nach  anderen  Einwohner  der  megarischen 
Kolonie  Mesembria.  Die  letzteren  können  als  Gründer 
nunmehr  kaum  noch  in  Betracht  kommen,  sondern  es  haben 
sich  zu  den  Barl)aron  ionische  Grieclien  (darunter  wohl 
auch  Milesier)  gesellt. 
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Auf  ganz  sicheren  Boden  gelangen  wir  erst  wieder 
mit  Kallatis*,  das  Rarabach  unter  die  milesischen 
Kolonien  stellt,  gestützt  auf  Mela  II  22:  in  litoribus 
Histro  est  proxima  Histropolis,  deinde  Milesiis  de- 
ducta  Callatis,  tum  Tomoe  et  .  .  .,  eine  Stelle, 
die  nicht  nur  vereinzelt  (cf.  dagegen  Ovid,  trist.  I  10, 
30  sq;  Strabo  C  319;  Plin.  K.  H.  IV  44;  Ps.  Skym. 
761  sq.),  sondern  offenbar  auch  verderbt  ist ,  da  Tomis 
geographisch  vor  Kallatis  stehen  muß.  Es  ist  klar ,  daß 
ein  Abschreiber  beide  Städte  fälschlich  vertauscht  hat  und 
daß  zu  schreiben  ist :  Milesiis  deducti  Tomoe  ') ,  tum 
Callatis  et  .  .  .  Die  Bewohner  der  Stadt  bezeichnen  sich 
überdies  selbst  als  Abkömmlinge  der  Herakleoten,  da  sie 
nach  Pick  Lei  1  p.  84  (cf.  auch  Anm.  4)  auf  Münzen 
Herakles  Ktistes  führten.  Willkürlich  lür  Cerbetis  bei 
l'lin.  X.  H.  IV  44  den  heiligen  Ort  von  Milet  Asqüoti^ 
i>o  Kambach),  der  z.  B.  auch  im  milesischen  Sängerdekrete 
Z.  30  [TiaQU  KtQaiici]i)  erwähnt  ist,  einzusetzen,  dafür  ist 
doch  die  Unverständlichkeit  des  wohl  barbarischen  Namens 
kein  Grund.  l)ie  nach  letzterer  Stelle  schon  früher  vor- 
handene Stadt  wurde  (Ps.  Skym.  761  sq.)  zur  Zeit  des 
Makedunciiköuigs  Amyntas  von  den  Herakleoten  (Heraklea 
Pontica)  besiedelt. 

Aus  den  von  Tocilescu  herau.sgegebenen  und  dem 
heutigen  Mangalia  {—-  Kallatis)  zugeschriebenen  Inschriften 
könnte  man  allerdings  tatsächlich  auf  Milesicr  auch  in 
Kallatis  schließen ,  da  in  manchen  ionische  Sprache, 
milesische  Phylen  und  mih'sische  I\[onatsnainen  sich  tinden. 
Allein  hier  liegt  ein  Irrtum  Tocilcscus  vor ,  welcher  in 
den  AEMÖ  VI,  1883, 1—52  (Inschriften  aus  der  Dobrudscha), 
XI,  1888,  19  —  70  (Neue  In.schriften  aus  der  Dobrud.scha), 
XVll,  1894,  81  —  113  (Neue  In.schriften  aus  lluinänicni 
eine  ganze  Reihe  von  Texten,  vermeintlich  aus  Mangalia. 
veröffentlicht  hat.  \\u\  Teil  (la\nn  gehurt  aber  .-vidier 
nicht  dem  alten    Kallatis  an.      Iv-   hiltte    (h-m    lleraii.-^geber 


■)  oder:  deducta  Tomis V 

llilalM-l,   Dil-    Ioiiiki-Ik-  Koliiniiiaiioii. 
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docli  auffallen  müssen,  daß  z.  B.  Bd.  VI  1.  c.  Nr.  5  ßovh) 
y.ai  i)i]\j.iog] ,  Bd.  XI  1.  c.  Nr.  32  aber  [Kalla]Tiariüp  rdi 
ßov?Mi  xal  rwi  ddfUJi  ersclieint.  Die  letztere  Inschrift 
weist  zugleich  durch  die  sichere  Ergänzung  des  Stadt- 
namens die  Texte  mit  dorischer  Sprache  —  in  Über- 
einstimmung mit  den  Schriftstellernotizen  —  richtig  dem 
alten  Kallatis  zu.  Bd.  XI  1.  c.  lesen  wir  den  Monat 
IleiaysiTiiog,  Bd.  XVII  1.  c.  No.  43  den  Monat  Dionysios 
(Kult  des  megarischen  Dionysos  Dasyllios  !),  dagegenBd.VI  1.  c. 
Nr.  14  ['^7TaTov]QSLiJi'og,  also  eine  ionische  Form  (ebd.  Z.  3 
ic-QfJGETai) ;  Bd.  VI  Nr.  15  hätten  wir  die  ionische  Pbyle 
der  Aigikoreis,  was  auch  Gomperz  ruhig  glaubt. 

Es  mag  diese  Probe  genügen;  wir  werden  —  da  die 
Inschriften  keineswegs  etwa  zwei  aufeinanderfolgenden 
Zeitepochen  angehören  —  natürlich  nicht  ein  Nebeneinander 
von  dorischen  und  ionischen  Volksbeschlüssen,  von  mega- 
rischer  und  ionischer  Kolonie  annehmen,  sondern  vielmehr 
einen  Irrtum  der  Sammler. 

Tocilescu  sagt  1.  c.  Bd.  VI  p.  1 :  „Den  größten  Teil 
(der  Inschriften)  habe  ich  schon  in  der  Präfektur  von 
Küstendsche  (=  Tomis !)  gesammelt  vorgefunden  durch  die 
jedes  Lobes  würdige  Tätigkeit  .  .  .  des  Präfekten  daselbst". 
Vgl.  auch  die  Anmerkung  zum  Vorwort,  in  der  Tocilescu 
erklärt,  daß  er  „trotz  aller  Mühe"  den  ursprünglichen  Fund- 
ort der -Steine  nicht  immer  habe  feststellen  können,  da  die 
meisten  derselben  vor  der  Einverleibung  in  die  Museums- 
sammlung durch  viele  Hände  gegangen  seien.  Außerdem 
habe  die  Administration,  die  sie  in  Küstendsche  gesammelt 
habe,  keinerlei  Aufzeichnung  über  den  Fundort  gemacht. 
Danach  ist  ein  Irrtum  Tocilescus  wohl  begreiflich.  Meine 
Meinung  geht  daher  dahin ,  daß  die  ionischen  Steine  der 
Sammlung  aus  den  Ruinen  des  alten  Tomis  selbst  stammen. 
Man  vergleiche  z.  B.  die  Bemerkung  zu  1.  c.  Nr.  6:  als 
Fundort  ist  angegeben  „eingemauert  in  das  Haus  des  Herrn 
Kogalnitsclieano  in  Küstendsche".  Sollte  mau  nun  an- 
nehmen, daß  dieser  Mann  seine  Bausteine  aus  dem  fernen 
Kallatis  geholt  habe,  während  er   sie  aus  den  Ruinen  von 
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Tomis  selbst  viel  bequemer  haben  konnte  ?  Die  erwähnte 
Phyle  der  Aigikoreis  ist  übrigens  in  Tomis  öfter  bezeugt; 
ihre  Angehörigen  scheinen  dort  recht  zahlreich  gewesen 
zu  sein. 

3.  Tomis*.  Während  Strabo,  Pomponius  Mela  (vgl. 
aber  für  ihn  die  oben  von  mir  vorgeschlagene  Text- 
konstitution) ,  Plinius  die  Gründer  der  Stadt  nicht  er- 
wähnen, bezeichnet  Ps.  Skym.  765  sq.  Tomis  ausdrücklich 
als  milesische  Kolonie,  ein  Zeugnis,  zu  dem  noch  Ovid,  trist. 
I  10,  41  hinzukommt  ^).  Phylen,  Kulte  etc.  bestätigen  dies 
vollauf. 

4.  Istros*.  Zu  den  Schriftstellerzeugnissen,  wie 
Herodot  II  33  (wo  Pick  1.  c.  1  1  p.  14  richtig  schreibt 
'loiQir^iüi  Jlih^oivn  oixtovoiv  anor/Ju),  Ps.  Skym.  7(57  (Grün- 
dung zur  Zeit  des  Kimmeriereinfalls),  Strabo  C  319,  Plin. 
N.  H.  IV  44  kommen  bestätigend  die  inschriftlichen. 

Eine  Handelsfaktorei  von  Istros  war  offenbar  'loTQiaroji 
/////V,  nicht  weit  von  Olbia  weg,  eine  Ansiedlung,  die  uns 
durch  Arrian  Per.  31  und  den  Anon.  P.  P.  Eux.  (il  be- 
kannt ist.      Über  Münzen  cf.  Pick  I  1  p.  180  sq. 

5.  T  y  r  a  s  *.  Die  Nachrichten  der  Schriftsteller  über 
diese  Stadt  sind  noch  nicht  genügend  geklärt.  Unser 
ältester  Zeuge ,  Herodot ,  sagt  I\'  51  nur,  daß  an  der 
Mündung  des  Flusses  Tyras  Griechen  wohnen ,  welche 
Tyritcn  hießen.  Plin.  N.  H.  IV  82  erzählt  uns  von  ihr. 
daß  sie  nach  dem  Strome  genannt  werde  ..ubi  a  n  t  c  ii 
G  ]i  li  i  u  s  H  (licel)atur".  Knt.sprccliend  lesen  wir  bei 
Steph.  Byz.  s.  v.    —    o    <)t    Ho/.viöioi)    (jedenfalls    in   dem 


*)  Merkwürdig  ist  die  Bemerkung  v.  (i.  l'errot  in  den  jMeuiuire.s 
darcheologie,  d'epigraphie  ot  d'histoire  (I'aris  1875)  p.  liU:  ,L'origine 
ionienne  de  Tonii.s  »-tait  vraiseniblable  d'apres  Strabon ;  nniis  il  n'atteste 
pas  d'une  nianiere  foniielU'  coinme  poiir  Istros,  ApoUonie  ou  Odessos. 
Nous  avions  bien  If  temoignage  d'Ovid  (Trist.  III  9)."  Für  die  Früh- 
geschichte der  Stadt  ergibt  sich  aus  letzterer  Stolle  nichts,  da  der 
Tod  des  .'Vbsyrtos,  der  /..  B.  auch  am  I'hasis  lokalisiert  wird,  wegen 
der  P]tyraoiogie  Tomis  —  rt/irny  in  Tomis  stattgefunden  haben  soll.  — 
Die  (beschichte  der  Stadt  ist  jetzt  am  besten  bei  l'ick-Uegling  1  "J 
p.  Mt<  sr|.   behandelt. 

2" 
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Werke  n£()i  Hv^i-iioi'  rröirov)  riv  7ioTafnn  y.ai  n]\  7wkir 
TvQav .  Tovg  de  no/Jiag  TvQavovg.  ^Exakslro  d'  Oq^iovooa. 
Leider  geht  ans  dieser  Notiz  niclit  hervor ,  oh  Alexander 
Polyhistor  Ophiusa  als  älteren  Namen  von  Tyras  ansetzt 
oder  oh  Steph.  ßyz.  mit  den  Worten  tnaXelro  etc.  nur  des 
Plinius  Worte  ühersetzt.  Im  ersteren  Falle  würde  man 
nicht  zweifeln .  daß  Plinius  die  Ophiusa-Notiz  wie  das 
A^orausgehende  aus  Alexander  Polyhistor  hat ,  da  dieser 
unter  den  Quellen  des  Plinius  zum  4.  Buch  ausdrücklich 
genannt  wird. 

Eine  Bestätigung  von  des  Plmius  Worten  ist  hei 
Ps.  Skylax  §  68  zu  lesen :  JMeid  df  G^üxr^v  uoi  ^xidai 
tOrog  y.ai  nö  Is  i  g  e  v  a  vt  ol  g  Ell  /;  v  i  r)'  e  ^  «  V  <)  <-  •  liQig  ') 
nora^iog,   ?\r/.iöiiov  rrölig.  'O(fiovoa  Tiölig. 

Üher  den  Charakter  und  die  Entstehungsweise  des 
Periplus  des  Ps.  Skylax  ist  Busolt,  Griech.  Gesch.  I  ^  p.  441 
zu  vergleichen.  Zu  den  dort  erwähnten  Interpolationen 
scheint  mir  an  unserer  Stelle  das  Tioruf-iög  zu  gehören,  das 
seinerseits  hei  Nikonion  und  Ophiusa  den  Zusatz  Trölig: 
veranlaßt  haben  wird ;  denn  es  ist  ganz  unmöglich,  nach 
der  Einleitungsformel  ao/.etg  —  aide  zunächst  einen  Fluß 
zu  nennen.  Das  Tiorajtwg  wird  sich  ein  Erklärer  darül)er 
notiert  haben,  um  den  Leser  zu  erinnern .  daß  es  einen 
Fluß  gleichen  Namens  gab.  Das  Werk  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  stammt  erst  aus  späteren  Zeiten  und  diente 
wohl  praktischen  Interessen.     Es  ist    nun    nicht    denkbar. 


')  Überliefert  ist  Toioojjc:;  daraus  hat  der  Herausgeber  die  Form 
Ti'Qic  gemacht.  Allein  wie  konnte  da  das  0/;?  am  Ende  entstehen? 
Steph.  Byz.  .s.  v.  Jvgac;  sagt  freilich  fon  xat  Ti'(>i'tijc;  ä.TÖ  rof'  Trgig,  allein 
die  älteren  Schriftsteller  geben  doch  alle  die  andere  Form  an,  und  es 
ist  daher  zu  überlegen,  ob  man  nicht  die  ionische  —  allerdings  un- 
bezeugte  —  Form   l'i'Qtj^ ,   aus   der  Trijis  hervorgegangen   sein  könnte, 

hier    herzustellen    hat.      Die    ursprüngliche    Handschrift    mag    Tv 

geboten  haben,  die  ältere  Form  wäre  dann  versehentlich  hinten  mit 
angehängt  worden.  (Möglich  ist  auch,  daß  Tvgi?  nicht  eine  byzan- 
tinische Form,  sondern  eine  Rückbildung  aus  dem  alten  (Herodot!) 
Worte    TroTrat  ist.) 
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daß  der  Name  der  Stadt  Tv<)a^  überhaupt  in  dem  Peripliis 
gar  nicht  genannt  war  ^).  Mithin  ist  es  wahrscheinlich 
daß  der  Periplus  drei  Städte  am  Tyras  unterschieden  hat. 

Zu  demselben  Resultat  führt  mich  auch  die  leider  eben- 
falls verderbte  Strabostelle  C  306 :  nach  Erwähnuno;  von 
x(\uri  liQiionay.w^  an  der  Mündung  des  Flusses  sagt  Strabo : 
dvanltvaaiTi  de  ixaiiw  itnaQay.oria  OTadiovs  t(f'  ixdttQa 
Tiökeig^  i\  jiier  Nixojpi'a,  i)  öev  (XQnnfqn  Offioioaa-  0}  de  tiqoooi- 
xovvTsg  r(i>  .toiuuo»*  7iö).i\  (faoiv  diwiii  ixarni  xui  eixoai 
iirccdioi\;. 

Es  ist  doch  undenkbar,  daß  die  Anwohner  des  Flusses 
eine  verbesserte  Entfernungsangabe  machen  sollten,  wie 
Kramer  in  seiner  Ausgabe  Vol.  II  (1847)  gemeint  hat. 
Ebenso  unglaublich  ist  es,  daß  Strabo  den  Namen  der  Stadt 
Tyras  nicht  gekannt  habe;  denn  er  war  nach  Ausweis 
der  Münzen  (Head  H.  N.  s.  Tyras)  schon  im  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
(zwischen  350  u.  280  sind  diese  Münzen  geprägt)  in  Gebrauch, 
ist  überhaupt  inschriftlich  bis  jetzt  allein  bezeugt  (Lat.  I 
Nr.  2  Z.  20  und  Nr.  3  Z.  II  und  33). 

]\Ian  wird  also  in  der  Lücke  wohl  etwas  auf  den 
Namen  Tyras  Bezügliches  zu  ergänzen  haben.  Zugleich 
aber  muß  es  etwas  Besonderes  gewesen  sein,  da  die  An- 
wohner selbst  das  erzählten.  Man  wird  darum  etwas 
über  Alter  und  Gründung  dieser  Stadt  hier  vermuten,  dem 
Sinne  nach  uii'^et'ähr:  oi  <)f  roondixoiiiec  ii~i  unain't'-) 
\lMiXrjaivn'  xriofiu  i-irui   n]i  nm'n  inm  rvt  noiauot^    lü/.n  usw. 

')  Dieselbe  Intorj»olution  des  Redaktors  oder  AbHchreibers  ist 
übrigens  auch  ^5  67  zu  konitatieren,  wo  wir  lesen:  fioI  dt  n- nö  //orn-i 
ro?.Fii  'K).h}rl6fg  fu()f  rr  Hnäxfi  'A.ToV.on-iit ,  Menij/ijiiji'n ,  '(Mfjonn.io?.!^-, 
h'n/./.ftTii  xitt  .-loTu/iöi  "Iniooi.  Eh  ist  hier  nicht  nur  die  Zusauinien- 
httlhing  der  Städte  und  des  Flusses  wieder  unniö<,'lich,  sondern  es  fidileu 
auch  von  wichti^'en  Stildten  -  da  Thrakien  l)is  zur  Donau  ^'erechnet 
wird  —  Tomis  und  Istros.  Zudem  ist  unerträ^'lich,  daß  der  Istros  zwar 
die  Grenze  Thrakiens  gegen  die  Skythen  bildet,  aber  nicht  in  Tlirakien 
fließt.  Es  ii^t  mir  daher  nicht  zweifelhaft,  daß  das  x(ti  .■jinn/iöi  ur- 
sprünglich darüber  oder  am  Rande  stand,  dann  fälschlich  in  den 
Text  geriet. 

'j  Hier  könnte  der  Abschreiber  abgeglitten  sein  und  daher  eine 
Zeile  ausgelassen  haben. 
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Tyras  lag  unmittelbar  am  Strome,  an  der  Stelle  des 
heutigen  Akkerman ;  das  haben  die  archäologischen  Funde 
dortselbst  ergeben.  Eine  andere,  etwa  landeinwärts  gelegene 
rröA<(,'  ist  in  einer  Entfernung  von  120  Stadien  nicht  be- 
kannt; es  muß  das  dviuvii  also  vom  Fluß  gesagt*  sein, 
und  die  Maßangabe  von  120  Stadien  bezieht  sich  wie  die 
erstere  auf  ein  Hinauffahren  auf  dem  Flusse  von  der 
Mündung  ab.  Das  Resultat  ist  also,  daß  20  Stadien  fluß- 
aufwärts von  Tyras  auf  der  einen  Seite  des  Stromes 
Ophiusa,  auf  der  anderen  Nikonion  lag,  und  es  erklärt 
sich  damit  auch,  warum  Ps.  Skylax  die  Reihenfolge  Tyras, 
Nikonion,  Ophiusa  hat. 

Legt  man  die  Karte  in  Andrees  großem  Handatlas  '' 
p.  129/30  zugrunde,  so  zeigt  sich,  daß  —  angenommen,  es 
sind  die  antiken  Maße  genau  —  unter  Berücksichtigung  der 
Windung  des  Flusses  das  heutige  Akkerman,  d.  h.  das 
antike  Tyras  wohl  über  19  km  vom  Meere  entfernt  lag, 
und  ein  Vergleich  mit  Strabos  Zahlen  ergibt,  daß  jeden- 
falls 140  Stadien  (=  Lage  von  Ophiusa)  viel  weniger  mit 
der  angegebenen  Entfernung  Akkermans  übereinstimmen 
als  die  von  mir  beanspruchten  120  Stadien  Meeres- 
abstand. 

Tatsächlich  scheidet  auch  Ptoleraäus  III 10,  8,  Ophiusa 
und  Tyras.  Wenn  auch  auf  dessen  Entfernungsangaben 
wenig  Aderlaß  ist,  so  fand  er  doch  offenbar  auf  der  Karte, 
die  er  seinen  Angaben  zugrunde  legte,  zwei  Städte  in 
verschiedener  Lage  vermerkt.  Eine  Identität  dieser  beiden 
kannte  also  die  einzige  unversehrte  griechische  Quelle 
nicht.  Nun  ist  noch  zu  erklären,  wie  Plinius  (oder  Alexander 
Polyhistor  ?)  dazu  kam ,  Ophiusa  für  den  älteren  Namen 
zu  halten.  Natürlich  wäre  ein  Versehen  nicht  ausgeschlossen. 
Allein  schon  die  Tatsache ,  daß  bisher  inschriftlich  nur 
Tyras  bezeugt  ist ,  deutet  darauf  hin ,  daß  Ophiusa  in 
späterer  Zeit  (aus  der  wir  Inschriften  und  Münzen  haben) 
nicht  mehr  existierte  (oder  wenigstens  zu  einem  ganz  un- 
bedeutendenDorf  herabgesunken  war),  wohl  weil  beide  Städte, 
die   nur    20  Stadien   d.  h.  etwa  B'/g  km   auseinanderlagen, 
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sich  vereinigt  hatten  durch  natürliche  Ausdehnung  oder, 
wie  Neumann  1.  c.  I  p.  357/8  meint,  durch  Übersiedlung  der 
Einwohner  von  Ophiusa  nach  Tyras. 

Recht  ungenau  und  mit  Strabos  Angaben  schwer 
vereinbar  sind  die  des  Anon.  P.  P.  Eux.  (GGM  I  p.  418,  61). 
deren  Nächprüfung  nur  möglich  wäre,  wenn  eine  Unter- 
suchung über  die  Verschiebungen  der  Flußmündung  vor- 
handen wäre. 

Vielleicht  bringen  zufällige  Funde  oder  systematische 
Grabungen  in  bezug  auf  Ophiusas  Lage  einmal  die  er- 
wünschte Aufklärung. 

Die  milesische  Kolonie  in  Tyras  bezeugt  nur  Ps.  8kym. 
802  sq. : 

'ü^udwi'uo^  dl  Tc7  Tioiafi([ß  xaliai  vToA^s" 
Ti'^asN  ccnoixo^  ysvo^ievt^  MiXr^olcov. 

Ob  über  die  anderen  Namen  überhaupt  nichts  gesagt 
war,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  Die  milesische  Kolonie 
ist  übrigens  auch  durch  den  tyritischen  Kalender  zu  er- 
weisen (s.  u. ).  Uljer  die  Besiedler  der  anderen  Städte 
dieser  Gegend  wissen  wir  nichts  Genaueres. 

Auf  die  falsche  Kombination  desAramianus  (XXll  8,  41 
Gardthausen)  brauche  ich  gar  nicht  einzugehen. 

6.  0  1  b  i  a  *  M  und  7.  B  o  r  y  s  t  h  e  n  e  s  (?)  —  B  e  r  e  z.  a  n. 
Die  Schriftstelk^r  überliefern  einstimmig  Olbia  als  mile- 
sische Kolonie,  llei-odot,  der  die  Stadt  offenbar  selbst 
besucht  hat,  sagt  IV  78:  of  ()l  li()<tr(}^Uii-iiai  oixot  /.tyurun 
o<fia^  aiiovs  ihcci  MfAroioi\:.  Da/u  kommt  jetzt  n(jch 
das  indirekte  Zeugnis  des  in  31ilet  neu  getundenen 
Vertrages  Olbia -IMilet  (Zeit  vor  323  v.  Clir.)  ,  über  das 
später  ausführlich  gehandelt  wird.  Übereinstimmend  be- 
richtet Strabo  ('  30<)    nleioavii   i)i    m/i    HncfiufUnr   uiadiot^ 

')  Die  frülioren  Ijeiubcitungon  der  (Jeschicliti'  und  Verfassung,'- 
der  Stadt  Olbia  sind  durch  die  neuen  Ausgrabungen  veraltet:  Laty- 
sidiev,  Untersuchungen  ülier  die  Gesehiehto  und  Verfassung  der  Stadt 
Olbia  (Petcrsbg.  1887;  russisch)  und  Lindisdi.  De  rebus  Olbiopolitanoruiii. 
Diss.  Hai.  1888.  Eine  neue  iJearbeilung  wird  die  Oeschichtf  in  dein 
Werke  von  Fick-Kegling  erfahrfn.  l'lier  ilii-  Kidte  s.  Ilirst,  'i'lio  Cult- 
of  Olbia  im  ,IHSt  XXll  (lUO'J)  p.  2t5  s.,.  und    Will  (1903)  p.  '24  sq. 
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dtay.naiox\:  v/aövvfiog  rä  rcxnaf-iv)  nölig.    i)  (Yai'it]  xai   ^OXßia 
y.a/,ilrai,c/iitya  tf.i:i(')Qtov,  yrlof-ia  Mih^alun'. 

Interessant  ist  die  Ps.  Skymnosstelle  805  sq, : 

—  töiiv  noltg 
xTiaOdoa.    n^öiEQOv  'Okßia  y.alov^ievi^, 
fier  d  rar  i)'  i  cf     E  kXi]  v  o)  v  ndX  iv  B  oqvo  !)  i  i'  /;  .> 
•/(hi*)ei(ja'   lavrr^v  ti]v  nokiv  MiXi^oiOi 
xtICovoi  y.aid  Tt]v  Mr^dty.qv  tTiaqy^iav. 

Strabo  und  Ps.  Skymnos  stimmen  insofern  nicht  üLer- 
ein,  als  der  erstere  'Olßia  nur  als  Nebennamen,  der  andere 
als  älteren  Namen  ansetzt.  Daß  die  Bürger  selbst  ihre 
Stadt  immer  'Olßia  genannt  haben,  lehren  die  Inschriften  für 
denZeitraum  vom  4.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  zumS.Jahrh.  n.Chr. ^). 
Es  kann  sich  also  offenbar  bei  dem  anderen  Namen  wirk- 
lich nur  um  den  handeln,  der  der  Stadt  vip"  'Elh)vi<)r 
gegeben  wurde.  Es  ist  wohl  ganz  unberechtigt ,  w^enn 
Raoul  E-oehette  1.  c.  III  315  aus  dieser  Doppelbenennung 
auf  eine  vormilesische  Cxründung  schließen  will. 

AVichtiger  ist  in  dieser  Hinsicht,  daß  der  Anon.  P.  P, 
Eux.  §  60,  21  zu  des  Ps.  Skymnos  (806)  'Olßia  noch  ^aßla 
hinzufügt,  was  viel  Kopfzerbrechen  verursacht  hat.  Doch 
hat  Müller  im  Kommentar  zur  Skymnosstelle  die  richtige 
Erklärung  vorgetragen,  daß  '(JAIUA-^AIUA  eine  Ditto- 
graphie  sei  ^). 


')  Über  die  Benennung-  der  Stadt  bei  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern cf.  Lindisch  1.  c.  Strabo  weist  vielleicht  in  dieselbe  Richtung 
wie  Ps.  Skymnos,  insofern  er  den  Namen  als  —  für  die  griechische 
Welt  seiner  Zeit  —  kaum  gebraucht  hinstellt;  seiner  Epoche  war  eben 
Borysthenes  geläufiger,  währcMid  die  Älteren  (so  Ps.  Skymnos)  nur 
Olbia  kannten. 

2)  Man  kann  also  daraus  nicht  auf  alten  Kult  des  2"(«/)'oc  und 
damit  auf  eine  thrakischc  oder  überhaupt  vorgriechische  Kolonie 
dort  schließen.  Die  Nachricht  wäre  zudem  ganz  vereinzelt.  Auch  sind 
Kolonien  des  räuberischen  Nomadenvolkes  der  Thraker  —  zumal  im 
Gebiet  der  Skythen  —  nicht  bekannt.  Es  findet  sich  auch  unter  den 
Kulten  der  Stadt  bis  jetzt  kein  Sabos;  überdies  sind  die  ältesten 
Spuren  von  Siedlungen  in  Olbia,  die  die  Ausgrabungen  bloßgelegt 
haben,    durchaus    ionischen    Charakters,     Bakchos    treffen    wir    aller- 
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Etwas  Besonderes  hat  Mela  II  1,  6:  ßoiysthenes  (der 
Eluß)  seciindum  B  o  r  in'"  s  t  h  e  n  i  d  a  et  Olbiam  ,  G  r  a  e  c  a 
o  p  p  i  d  a  ,  egreditur.  An  das  Inselchen  Borysthenis  ist 
nicht  zu  denken,  da  es  unbewohnt  war.  Es  bliebe  als 
Möglichkeit,  daß  Mela  fälschlich  aus  den  beiden  Namen 
für  eine  Stadt  2  Städte  erschließt.  Merkwürdig  wäre  das 
immerhin,  da  doch  alle  Schriftsteller  in  der  Gleichsetzung 
der  beiden  Namen  einig  sind  und  zudem  Mela  ein  zuver- 
lässiger Autor  ist.  Nun  haben  wir  durch  die  russischen 
Ausgrabungen  tatsächlich  2  Städte  am  Borysthenes  kennen 
gelernt.  Die  eine  ist  Olbia.  die  2.  Stadt  liegt  auf  der 
heutigen  Insel  Berezan:  im  5.  Jahrh.  v.Chr.  hört  letztere  Stadt 
jedoch  plötzlich  zu  existieren  auf.  Es  ist  nachgewiesen 
worden,  daß  die  jetzige  Insel  Berezan  „offenbar  ursprüng- 
lich mit  dem  Festlande  zusammenhing :  Der  Meeresarm  von 
5  km  Breite,  der  jetzt  die  Insel  vom  Ufer  trennt,  ist  derart 
seicht,  daß  er  größtenteils  nur  auf  einem  flachen  Boote  zu 
passieren  ist  —  und  auf  seinem  Grunde  finden  sich  die 
gleichen  antiken  Kultur  Überreste  wie  auf  der  Insel"  ^). 
Daß  die  Stadt  auf  Berezan  auch  milesische  Gründung  ist. 
wie  Olbia,  dafür  spricht  die  Gleichartigkeit  der  in  beiden 


dings  in  Olbia,  wie  die  Geschichte  des  Skythenkünigs  Skyles  bei  Herodut 
1,V  78/9  lehrt,  der  an  seinem  Kult  in  Olbia  teilnahm.  Aber  gerade  aus 
dieser  Erzählung  sieht  man  so  recht,  wie  sehr  die  heimische  skythische 
Bevölkerung  einen  solchen  Dienst  verabscheute,  so  daß  das  Skythenland 
nicht  als  geignetor  lioden  für  eine  l'bortragung  dos  Saboskultes  an- 
gesehen werden  kann.  Die  Ansicht  Kawlinsons,  daß  die  Milesier  solb.st 
den  Sabos  mitgebracht  hätten,  widerspricht  allem,  was  wir  bisher 
über  Kultübertragungen  durch  die  Milesier  wissen.  Boeckh  hat  GIG  11 
p.  8i  2«///«  vom  Volke  der  l'a'i'oi  (die  sprachlich  übrigens  auf  dieselbe 
Wurzel  zurückgehen,  da  l'unti  =  l'äßioi  zu  l'üffK  =  IVtßn;  zu  stellen  ist, 
worüber  zu  vgl.  üsener,  (Jrtttornaraen  p.  44/5)  ableiten  wollen  und  auf 
dio  ülhjöoi  2'ä/V)/  und  ihren  König  Saitaphernes  in  der  Protogenesinsclirift 
(CIG  11  2058)  hingewiesen.  Jedoch  „wohnten"  diese  Völker  südlicher 
(Stadt  —M/'s),  und  die  Inschrift  beweist  nur,  daß  sie  Raubzüge  in  fremdes 
Land  machten. 

■)  Cf.  K.  von  Stfin,  Dif  gricch.  Kolonisation  am  Nurdgestade  des 
Schwarzen  Meeres  itii  Militi'  archäologischer  ForscluinLr  in  Klid  IX, 
1909,  p.  139  s.i. 
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Ansiedluiigeii  naohgewiesenen  Reste ,  der  Vasen ,  Mauer- 
bauart  u.  a. 

Fragen  wir  uns  nun ,  wie  die  beiden  Ansiedlungen 
bießen ,  so  ist  sicher ,  daß  das  spätere  Olbia  von  allem 
Anfang  an  diesen  Namen  führte  (und  zwar  nach  dem  Kult 
des  Zeus  Olbios).  Das  sagt  auch  die  Ps.  Skymnosstelle  aus- 
drücklich und  ebenso  Plinius  N.  H.  IV  82  (Olbiopolis  et 
]\Iiletopülis  antiquis  nominibus ;  wie  Miletopolis  entstand, 
ist  klar).  Da  die  Städte  jener  Gegenden  meist  nach  den 
Strömen  und  Flüssen,  an  denen  sie  liegen,  genannt  werden, 
so  ist  es  gewiß  merkwürdig,  daß  dies  bei  Olbia  (ursprüng- 
lich) nicht  der  Fall  war  und  daß  es  erst  später  —  jedenfalls 
um  Verwechslungen  mit  weiteren,  Olbia  genannten  Städten, 
vorzubeugen  —  von  den  anderen  Griechen  Borysthenes 
genannt  wurde.  Ich  muß  es  daher  wenigstens  als  möglich 
bezeichnen,  daß  Mela,  aus  guter  alter  Quelle  schöpfend  ^), 
die  beiden  Namen  mit  Recht  verschiedenen  Städten  zuwies ; 
denn  es  konnte  ihm  eigentlich  nicht  entgehen ,  daß  die 
griechischen  Schriftsteller  im  allgemeinen  beide  Namen  für 
Olbia  gebrauchten.  Es  wird  daher  die  milesische  Kolonie 
auf  Berezan  Borysthenis  zu  benennen  sein,  ein  Name,  der 
erst  mit  dem  Ersterben  dieser  Ansiedlung  für  Olbia  sozu- 
sagen frei  wurde. 

8.  T  h  e  0  d  o  s  i  a "''  und  9.  P  a  n  t  i  k  a  p  a  i  o  n "'  ^ ).  Die 
letztere  Stadt  ist  gut  als  milesische  Kolonie  bezeugt  durch 


')  Ich  möchte  dabei  darauf  hinweisen,  daß  auch  sonst  Mela  uns 
als  einziger  Nachrichten  aus  guten  alten  Quellen  übermittelt:  er  allein 
bezeugt  die  milesische  Kolonie  in  Phasis  (außer  Steph.  B. ,  cf.  S.  28), 
was  anderweitige  Bestätigung  findet.  Er  allein  gibt  die  samische  Kolonie 
in  Nagidos  an. 

2)  Tanais*,  das  in  der  alten  Paul^schen  Kealenzyklopiidie  als 
.eine  durch  Handel  blühende  Pflanzstadt  Milets"  bezeichnet  wird,  ist 
mit  Sicherheit  nicht  unter  die  milesischen  Kolonien  zu  rechnen.  Die 
wichtigste  Notiz  bei  Strabo  C  493  besagt,  daß  sie  ein  xrio/ia  T(ör  ii,v 
ßäairrngoy  t/nrrcoy  lu/.rjviov  sei.  Nachdem  Strabo  dann  die  Handels- 
gegenstände aufgezählt  hat,  fährt  er  fort  .-roönFnai  ö'h  fxaxor  araditiic 
ror  f/ijToaioi'  )'>yoo^  lihojryniu,  xaTOixia  ii  i  yni)(or  avDo(o:j(ov.  IjS  ist  auch 
dies  für  Tanais  von  Bedeutung;  denn  bedenkt  man,  daß  es  sehr  schwer 
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K^trabo  C  809;  Plinius  N.  H.  IV  87:  Ammian  XXII  8.  26  : 
quornm  post  terga  Cimmerii  agitant  incolae  Bospori,  ubi 
Milesiae  sunt  civitates  harumque  velut  mater  omnium 
Panticapaion.  Die  Stelle  könnte  freilich  zugleich  besagen, 
daß  Pantikapaion  die  Mutterstadt  von  Theodosia  war, 
jedoch  spricht  das  velut  dagegen,  und  meine  Auffassung 
ist,  daß  sie  hier  nur  als  Hauptstadt  des  Bosporanischen 
Reiches  bezeichnet  werden  soll,  worauf  auch  Steph.  Byz. 
s.  V.  Ilai  rixürraioi  weist  (77.,  nöki'^  f.ieyioir,  i  ui  v  /.aid 
Ji  6  (} reo  Q(i  i  u  /;  i ()  (')  TU)  ).  i  V,"  iir/.ioiyi]  öl  rcaQO,  Air^wx)  naidbg 
?.((ß(ni<i^  ii)v  Tonov  rcaQO,  'Ayai[nw  lov  ^-/.vOcöi'  ßaaiXidi^ 
y.ai  y.a).toavio^  Tt]v  rrö/n'  arro  luv  7TaQa<)()!:(n  lo^  Twia/nov 
IlavcixdTiov) ;  denn  die  ßosporusstädte  sind  ja  nicht  alle 
ionische  Gründungen.  Direkt  ist  die  milesische  Gründung 
Theodosias  durch  Arrian  |GGM  I  p.  394  ^^  30:  y.al  av%t] 
{(-Jioöoolu)  Tca/.aid  i\v  7:ÄA«s  -to/^s  lojny.tj^  M i'Ki]0  iv)v 
071  ofzoc;]  bezeugt.  Nach  Demosth.  gegen  Lept.  33  wäre  sie 
allerdings  erst  von  Leukon  gegründet  *).  Ob  Pantikapaion 
schon  eine  vorgriechische  Ansiedlung  war  (cf.  Steph.  B.), 
läßt  sich  nicht  ausmachen.  Die  Geschichte  der  Städte  ist 
ausführlich  von  Latyschev  in  Bd.  H  des  l^ontnsinschriften- 
corpus  l)ehandelt. 

10.  Kepo  i*.  Ps.  Skym.  899  und  l'lin.  N.  H.  VI  18  be- 
zeugen die  milesische  Kolonie.  Als  eine  kleine  inschriftliche 
Stütze    dieser  Xachricliten  vermögen  wir    jetzt  wenigstens 

sein  imiBto,  in  dieser  (lOjjend  der  wilden  Skythen  (Herod.  IV  '20  und 
Stralio  C  494  r/<  iin-  -t/.ijni'ny  ror  Tdinido^  ayijn!nn)n)  eine  Niedorhissung 
zu  gründen  und  zu  halten,  daß  also  eine  solche  nicht  weit  vom  Fest- 
lande entfernte  ln.sel  für  oino  Handelsansiedlung  weit  geschützter  war, 
«o  würde  man  hier  wohl  zui'rst  eine  milesische  Niederlassung  erwarten. 
Aber  es  war  eine  .Mischljevülkerung,  die  sich  tlort  angesiedelt  hatte. 
Nach  Straljo  können  wenigstens  St'ihne  milesischer  l'flanzstildte  hei  der 
(iründnng  mit  in  Hetracht  kommen;  i'lin  N.  11.  VI  20  bemerkt  aus- 
führlicher: tonuero  tinitinia  prirno  Cares,  dein  Clazomeni  et  Macone^», 
poHtca  I'anticaponsoH. 

•)  Cf.  V.Stern,  Klio  IX  j».  1J6.  I)ie  Keramik  siheint  jeiloch  auf 
eine  Ti/.«(ä  tk'/./c  hinzuwt'isen.  v.  Stern,  Theodosia,  Odessa  l!'<Mi,  i-^t  mir 
unzugänglich. 
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den  ionisclien  Dialekt  für  die  Stadt  nachzuweisen  aus  der 
Inschrift  im  archäologischen  Anzeiger  1908  p.  167:  Giöno/umt^- 
yl(aiii()(i'>  Kr^Tihr^^  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.'). 

11.  D  i  0  s  k  u  r  i  a  s  ( S  e  b  a  s  t  o  p  o  li  s )  *.  Wertlos  ist 
die  Xotiz  des  Mela  I  111.  die  als  Gründer  Kastor  und 
PoUux  nennt,  welche  mit  Jason  gekommen  seien;  ebenso 
wertlos  Isidor  von  Sevilla  XV  201  ,  40  (Migne ,  Patrol. 
Bd.  82  p.  532),  nach  der  Amphytus  und  Tilchius ,  die 
aurigae  der  Genannten ,  die  Gründer  sein  sollen.  Der 
Ivult  der  Dioskuren  ist  naturgemäß  im  Pontosgebiet  ver- 
breitet (z.  B.  in  Tomis).  Als  milesische  Gründung  be- 
zeichnet die  Stadt  Arrian,  Per.  14  (GGM  I  p.  378),  eine 
Nachricht,  die  bis  jetzt  nicht  zu  kontrollieren  ist. 

12.  P  h  a  s  i  s  *.  Mela  berichtet  I  108  von  der  milesischen 
Kolonie  ■),  deren  Führer  Themistagoras  gewesen  sei.  Steph. 
B.  s.  V.  erzählt  auch  ty.iioüi]  de  vnö  Mih^olior]  er  hat  wohl 
ebenfalls  aus  Melas  Quelle  (direkt  oder  indirekt)  geschöpft, 
da  die  Nachricht  vereinzelt  zu  sein  scheint  ^j. 

13.  A  m  i  s  0  s  *.  Pambach  hat  die  Stadt  nur  zögernd 
angeführt,  da  sie  verschiedene  Kolonisten  aufgenommen  habe. 

Über  eine  vorgriechische  Bevölkerung  in  der  Stadt  und 
die  Bennung  'Eien]  ist  zu  vergleichen  Eustath.  ad  11.  B  852. 
der  die  widersprechenden  Nachrichten  über  Eneter  und 
Enete  zusammenstellt.  Wir  ersehen  daraus,  daß  die  Gleicli- 
stfllung  Enete  -  Amisos  auf  Hekataios  zurückgeht.  Im 
folgenden  wird  dann  davon  gesprochen ,  daß  die  Stadt 
einmal  im  Besitz  der  Leukosyrer  war  (womit  Strabo  über- 
einstimmt, dessen  Kappadoker  die  Leukosyrer  sind). 

Hinsichtlich  der  griechischen  Besiedlung  stehen  sich 
2  Ansichten  gegenüber : 


')  Latyschev,  Scythica  et  Caucasica,  worin,  wie  ich  einer  gelegent- 
lichen Notiz  entnehme,  auch  über  Kepoi  gehandelt  wird,  ist  mir  leider 
unzugänglich. 

^)  Eine  Bestätigung  durch  einen  inschriftlichen  Fund  ist  vor- 
handen (s.  u.). 

*)  Vgl.  S.  2(j,  1. 
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Strabo  ('  547  berichtet:  '^l^itoog  aJÄ/^-  d^iö'/jr/o^  .  .  . 
<ff,oi  d'ain]i  Öeö.iojiiTiog  ttqo'hovs  3Iikrai(n\;  y.iioai  .... 
Lücke  Kannaööxov  aQyona  ^),  jqiiuv  <)'  vri  ^Aiyi^ioyj.toig  y.al 
'Ai}r^vaio)v  tnoiy.iot^uaui  IleiQaid  /iiaT(n(tjiiaü0^i~iai. 

Die    andere,    leider    ebenfalls  verstümmelte  Xarhricht 
lesen  wir  bei  Ps.  Skym.  917  tf': 
917  !^//</(J()s    e^'    ir    ^Iciyaoiocn    yr   yfuitir 

0('>y.aio)v  ärrdixia, 
leriaQüi   ttqÖtsqoi'  eison    oly.iGÜilaa  yccQ 
920  r/~g    IfQay'/.elas  ilafi'  'h)viy.i]v  y.rioiv. 

Um  den  unvüllständigen  Vers  918  zu  füllen .  bat  der 
Herausgeber  die  Ergänzung  yAi)7]iaii'n  y.ai\  Ühry.auov 
dnoiyia  vurorescblao;en.  Übrii>-ens  scheint  mehr  zu  fehlen ; 
denn  da.s  '/dq  in  919  hat  gar  keinen  Bezug.  Zu  ergänzen 
i.st  Wühl  noch  ein  (xedanke  wie  etwa  „es  gehörte  zu 
den  ältesten  Städten  der  Gegend"  oder  etwas  Ähnliches. 
Die  vom  Herausgeber  gegebene  Vervollständigung  des 
Verses  918  ist  unm()glich:  denn  die  athenische  und  phokä- 
ische  Kolonie  si^id  zeitlich  weit  auseinanderliegend.  Für 
besser  hielte  ich  es,   gleich  [JMiXr^oicw  y.al]  zu  ergänzen^). 

Eine  absolut  sichere  Entscheidung  über  die  Gründer 
der  Stadt  ist  nicht  zu  erreichen  .  und  daher  haben  auch 
neuerdings  die  Herausgeber  der  Studia  Puntiaca,  Anderxni. 
( 'umont  und  Gregoire,  (Bd.  8  fasc.  li  eine  Entscheidung 
nicht  gewagt.  Von  Vorathenischem  ist  nicht  viel  bekannt : 
der  \(nf-tfu\yr^if('>i}(tg  (wohl  der  Eponymos)  begegnet  1.  c.  p.  8 
Xr.  3;  p.  9  Xr.  3  b.  Allein  dieser  ist  nicht  nur  für  ]\Iilet, 
.sondern  auch  für  J'hokäa  nach  ( '1(t  3413  und  3410  als 
Ki)unynios  bekannt,  ^\'ichtig  Ist  hingegen,  daß  es  Homonoia- 
niün/.en  Aniisos-Milet.  wenn  aueli  erst  aus  dem  .lahre  23(5  7 
n.  ("hr.,  gibt,    welche  schon   im  Recueil  gc'in'ral  iV'^  Monn. 

•;  HiiT  war  offcnliar  von  der  kappatlokischon  .Xusiodliiiig  die  Kfle. 

*)  Von  irj^end welcher  (iewißheit  ist  natiirlicli  keine  Hede,  und 
t's  i.st  —  eben  weil  mein-  aiispefalli'ii  Ui  -  <,'ar  nitlit  einmal  .«irlit-r, 
ob  üiterhaiipt  noch  ein  Name  fidilt.  DaÜ  Milesier  und  I'hokäer  als 
Kolonisten  ^enieinRani  tätij^'  wari'n,  ist  nicht  ausgP8chlos.sen,  ef.  .\pollonia- 
.\ntheia,   Naukratis  w.  a. 
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Grecq.  von  Waddiugton,  Babelon  und  Tli.  Reinach  1 1  p.  43,  1 
dahin  f>;edeutet  werden,  daß  Mutterstadt  und  Kolonie  ihre 
alten  Beziehungen  erneuern.  Weiter  aber  werden  ebd.  p.  52 
mehrere  Münzen  aus  der  Zeit  des  Mithradates  Eupator 
erwähnt  mit  lorbeerbekränztem  Apollo  köpf  (auch  Artemis 
kommt  vor,  sowie  p.  52  Zeuskopf),  aus  deren  Zahl  her- 
vorgeht,  daß  Apollo  der  Hauptgott  der  Stadt  war.  In 
Phokäa  aber  war  die  Hauptgottheit  die  Athena.  ihr  weihte 
man  den  Zehnten  der  Kriegsbeute  (BCH  I  84  Nr.  87),  sie 
begegnet  auf  Münzen,  nie  dagegen  Apollo.  In  Überein- 
stimmung damit  zeigen  auch  die  Münzen  von  Lampsakos 
vor  190  V.  Chr.  keinen  Apollotyp  (die  dort  verehrten  Gott- 
heiten kennen  wir  aus  den  Münzen  recht  genau) ;  auch  in 
Erythrai  können  wir  als  Hauptkult  den  der  Athena  nach- 
weisen^), cf.  Inschriften  bei  0.  Hoffmann,  Griech.  Dialekte 
III  p.  45  Nr.  94  und  p.  47  Nr.  96. 

Der  Apollo  von  Amisos  darf  also  wohl  auf  milesischen 
Einfluß  zurückgeführt  werden. 

14.  Sinope*^).  Besonders  wichtig  erschien  den  Ge- 
lehrten die  Schilderung  bei  Ps.  Skym.  Ö41sq.,  von  der 
Bürchner  1.  c.  p.  58  sagt,  daß  sie  „überhaupt  für  die 
Gründungsgeschichte  der  Orte  dieser  Küste  eine  leidlich 
frühe  und  ziemlich  ergiebige  Quelle"  abgebe.  Diese  Angaben 
müssen  daher  in  meiner  Darstellung  ebenfalls  den  Mittelpunkt 
bilden.     Sie  lauten  : 

941  J'Ajei   2^iviin7j  nöli^  tjnörv^io^  ^iiä^ 

'yi/itallövojv,  o)v  nh]öiov  lo  ynnQlor, 


')  Also  ist  die  Athene  von  der  Mutterstadt  Phokäa  in  die  Kolonien 
übertragen.  ApoUon  Delphinios  in  der  phokäischen  Kolonie  Massilia 
beweist  für  Apollokult  in  Phokäa  kaum  etwas,  weil  er  überhaupt  der 
Gott  der  Seefahrer  geworden  ist. 

*)  Über  die  Stadt  sind  eine  Reihe  von  Arbeiten  vorhanden: 
W.  Th.  Streuber,  Sinope,  ein  historisch-antiquarischer  Umriß,  Basel  1855. 
Bürchner  1.  c.  p.  56 — 66  und,  alles  Frühere  zusammenfassend,  D.  M. 
Robinson,  Ancient  Sinope  im  Amer.  Journal  of.  Phil.  XXVII  (1906j, 
1.  Teil  p.  125  sq. ,  2.  Teil  p.  245  sq.,  auch  als  Buch  erschienen  unter 
demselben  Titel,  Baltimore  1906.  Leider  ist  R.  nicht  immer  sehr  kritisch 
verfahren.  Auch  ist  seine  Prosopographia  Sino^jensis  recht  unvollständig. 
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7Jv  rroia  jtih  (lixoir  eyyeiels  örio^  ^vqoi, 
(.lerd  tavra  ö\  log  liyovaii.,  'Elh[v'on    oooi 

945  ETT    'Af^iaCöiaq  di(ßt]oai,  AvxöXvy.ög  re  xal 

avv  Jr^üJorzt   (Plöyiog,  ovreg  OstraXoi, 
trceiTa  d'  'AßQwdag  yhei  MiXtjotog' 
vno  Kijii^csQio))    oviog  diaiQsla^ai  doxsl. 
ucid  KififieQi'ovg  Kioog^  ndltv  de  KQi^uvi-g, 

950  Ol  ycvöiiEvoi  cpvydöeg  üqojv  Mi?.i]aio)v 

oriot   oviotxi^ovai   d'  avTi[y.  rviv.a 
6  Kiniieoi(')i    xaTtdoa/iK-  r/p  ^Aaiai   oioaivg. 

Textkritisch  ist  zu  bemerken ,  daß  ich  Vs.  943  die 
Konjektur  Meineckes  tyyeielg  für  das  überlieferte  i^vyi-i'Ug 
angenommen  habe,  da  es  zu  dem  Gegensatze  Syrer-Griechen 
viel  besser  paßt,  obwohl  auch  das  andere  erklärt  werden 
kann  \). 

Ausgehen  wollen  wir  von  Ys.  949,  wozu  wir  offenbar 
eine  wichtige  Parallelüberlieferung  haben  :  Steph.  B.  s.  v. 
— Vw)/r/;  berichtet:  7cü?.ig  ()ia(faicotdn^  xov  nörrov,  xiia/na 
[lkc]K()ni<iv  Kt\ox\  ('ig  *froi  <I>/'Jy(>}\  eine  Stelle,  die  augen- 
scheinlich von  Eustathius  ad  Dion.  Per.  772  ^)  ausgeschrieben 
ist.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der  Kretines^)  des  Ps. 
Skym.  und  der  Kritias  des  Phlegon  dieselbe  Person  sein 
.soll.  Wir  sind  auch  imstande,  dies  nachzuweisen,  da  die 
Plilegonstelle  nochmals  in  der  Literatur  zitiert  wird  :  bei 
Herodian  ed.  Lcntz  1  p.  339,  21  .s(|.  lesen  wir  ^iitont;  7wlig 
iha<fuvfaiüir  loi  ffäviov,  xiicsfia  KQt^ihov  xai  Kajov,  rig  (pr^oi 
<li/.iyu)i\  Vermutlich  ist  die  Quelle  dieses  Phlegon  unser 
Ps.  Skymnos ;  Steph.   H.  ist  also  verderbt. 

Koos  ist  als  Eigeiiiianic  l)isli('r  iiicht  einwaiuHVci 
bezeugt  .  für  Milct  gai"  nicht  .  clx'iisowenig  übrigens 
Kretiucs.  i\oos  wäre  an  sich  ja  denkbar,  aber  mir  ist 
er  iniincrliin  etwas  verdächtig.  Schon  Jiürchner  hat  n;iiiili(  h 
I.e.  p.  55.  1     (biraut     hingewiesen,    daß    der    ix'i     Plutarch, 

>)  Cf.  Nöldoke,  HtTMifH  V.   1871,  U7. 

*)   htiaiKt   xnti'i    Tiru-:    Kiuri'or   ih'i)i>ii^    Kiöor. 

*)  Aoir/'i»/,-  üborliofern  die  lliindscliriften. 
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de  Pythiae  oraculis  (ed.  R.  Paton  p.  54  §  27)  erwälmto 
Kretinos  ')  wold  identisch  mit  unserem  Kretines  ist ,  was 
auch  ich  glaube  -).  Es  ist  bemerkenswert,  daß  hier  Koos 
nicht  genannt  wird,  während  nach  Ps.  Skym.  sie  doch 
beide  gleichzeitig  offenbar  Milet  verließen,  also  auch  wohl 
beide  das  Orakel  erhalten  haben  müßten.  Ich  habe  über- 
haupt den  Eindruck,  als  ob  Skym.  aus  ganz  verschiedenen 
Nachrichten  eine  einheitlich  erscheinende  Erzählung  habe 
herstellen  wollen. 

Er  ist  nämlich  auch  der  einzige,  der  die  Gründung 
der  milesischen  Kolonie  in  Sinope  vor  den  Kimmerier- 
einfall  setzt  (und  überhaupt  ganz  detaillierte  Nachrichten 
gibt)  und  über  das  Schicksal  dieser  ersten  Ansiedlung 
seine  oder  seiner  Quelle  persönliche  Meinung  (öoxei)  anfügt. 
Sichere  Nachrichten  über  das  letztere  hat  er  offenbar 
nicht  gehabt.  Herodot  IV  12  sagt  hingegen :  (fuhovTai 
()e  Ol  KififitQioi  (fvyöi^ieg  i^'  n}r  'Aüir^v  rovg  JSxV'D^ag  xai 
n]v  yieqöovr^rxn  y.rioavTSi;,  ev  xj]  vvi  2iivcimr^,  rrölii;  '^Elldg, 
(uxrjai^  wonach  also  die  Uriechen  erst  nach  der  kimmerischen 
Besiedlung,  d.  li.  dem  Kimmeriereinfall ,  dort  eine  Stadt 
gründeten.  Damit  stimmen  auch  die  antiken  Berechnungen 
der  Gründungszeit,  die  jedenfalls  auf  reicheres  Material, 
als  es  das  unserige  ist,  sich  stützen:  657  oder  631,  d.  h. 
also  das  Datum  ist  nach  dem  Kimmeriereinfall  ^)  orientiert. 
Vermutlich  also  lagen  dem  Ps.  Skym.  verschiedene  Angaben 
über  Gründer  vor,  die  er  so  verarbeitet  hat,  daß  er  zwei 
milesische  Siedlungen  annahm.  Ob  er  dabei  etwa  aus 
einem   Kretines  Kcios    zwei  Leute    gemacht    hat    —    beide 


')  "loTe  yufj  TOI'  XTov  x<ü  Kot/rirov  y.ai  D'ijnio/Dr  xai  <Pi/.(tri}nr  (VJ.orc: 
TF  jiokXovg  t/ye/im'ug  mn'Mov ,  nooic:  f'Sei  ry>cuti(>lot<;  arn'oFlv  ti/v  ()i<)<>iiFrijr 
Fy.nriTO)  xui  jtQ0Oi)>tovoav  i'ögvnir. 

2)  In  Plutavchs  Quelle  seheint  der  Name  des  Kretines  im  Genetiv 
gestanden  zu  haben,  .so  daB  er  daraus  den  Nominativ  Kretinos  gemacht 
hat.  Plutarch  ist  mir  mit  der  stärkste  Beweis,  daß  Kretines(-os)  richtig 
i--t.  nicht  KijiTing. 

')  Näheres  siehe  sjiäter,  namentlich  über  Bürchners  falsches 
Gründungsdatum. 
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aus  begreiflichen  Gründen  Milesier  *)  —  ist  zwar  keines- 
wegs zu  beweisen ;  immerhin  sind  seine  Angaben  etwas 
verdächtig. 

Der  Name  '. /,^(k 'if?«^-  (so  wohl  richtig  aus  'AfißQÖna^ 
verbessert)  ist  in  dieser  Form  sonst  nicht  bezeugt,  aber 
wir  kennen  z.  B.  einen  Athener  'AßQvniör^s  (cf.  Pape, 
Wbch.  d.  gr.  Eig. :  s.  a.  Kirchner,  Pros.  Att.  s.  v.).  Aus  Milet 
oder  den  Kolonien  ist  der  Name  nicht  bekannt,  und  auf- 
fallend ist,  daß  wir  die  ionische  Endung  bei  Ps.  Skym.  nicht 
haben.  Die  Namen  auf —  lovöa^  scheinen  böotisch  zu  sein  (cf. 
H.  Jacobsohn.  Pliilol.  N.  F.  XXf,  1908,  p.  353,  38),  doch 
können  solche  für  Milet  immerhin  einfach  aus  der  böo- 
tischen  Schicht  der  Bevölkerung  in  lonien  erklärt  werden. 

Vor  den  milesischen  Gründern  sollen  nach  Ps,  Skym. 
Thessalier  dorthin  gekommen  sein,  deren  Namen  auch  bei 
Apoll.  Rhod.  II  958  überliefert  werden  (vgl.  auch  die 
Sage  in  den  Schollen  mit  der  Version  der  Sinopeer). 
Ps.  Skym.  zeigt  diesen  Dingen  gegenüber  etwas  Kritik 
(fr)^-  Aiyoixfii).  Von  einem  der  drei  Thessalier,  dem  Autolylvos, 
wissen  wir  aus  Strabo  C  54f),  daß  er  in  einer  Statue  des 
Künstlers  Sthcnis  (lebt  um  die  113.  Olympiade,  cf.  Brunn, 
Gesch.  der  griech.  Künstlerin  p.  274)  dargestellt  war. 
in  (Autolykos)  ixHKH  iu/.i<nt]v  tvoi-iiCor  y.ai  iiiuvtr  v)^  i}fö\. 
ly  f)f  y.ai  iiaiT&htv  ai'iov.  Die  letztere  Bemerkung  erweckt 
ganz  den  Einilriu-k,  als  ob  wii-  es  hier  mit  einem  der  in 
Kli'inasien  so  üIxtuus  zaldreitlien  alten  Orakel  zu  tun 
hätten,  die,  vorgriechischen  Ursprungs,  einem  griechischen 
(lott  oder  Heros  vindiziert  wurden.  Daß  dasselbe  sciion 
in  alten  Zeiten  in  Sinope  war.  ist  mir  deswegen  wahr- 
scheinlich.     weil     man     in    einer     milesischen    Kolonie    ein 


')  K-<  hat  niclits  UnwahrBchciiilitliob  an  sicli,  daü  etwa  Kocr  siili 
mit  Milet  an  der  (! rund ii nj?  bet eil ij^t  lialien.  1  lier  Hezieliunjjon  zwisciien 
Milet  nnil  Kos  siehe  unten.  Kiiie  Kratina  ist  für  l\os  übiij^ens  belcj,'! : 
Herzog,  koinehe  KorHchungen  und  Knndo  Nr.  l'i,  7.  Da  I's.  Skvm. 
«lie  iniloHi.scho  Hcxiodlung  der  historischen  Zeit  kannte,  wäre  ihm  dann 
der  Koer  verdächtig  gewesen. 

Hilahnl      Illo   iiiniarhr   Kolonlmtinn.  3 
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Apolloorakel  erwartet;  es  wird  also  wolil  schon  vorgriechiscli 
gewesen  sein.  Auch  Phlogios  wurde  übrigens  verehrt, 
cf.  Am.  Journ.  of  Arch.  IX  (1905)  p.  306  Nr.  31. 

In  der  Tat  stellt  auch  Ps.  Skymnos  Nichtgriechen, 
nämlich  die  Syroi,  an  die  Spitze  der  Kolonisten^).  Über 
die  letzteren  hat  zwar  Robinson  1.  c.  schon  einige  Notizen 
aus  antiken  Schriftstellern  wie  Ansichten  neuerer  Ge- 
lehrter zusammengetragen,  es  aber  an  der  nötigen  Kritik 
fehlen  lassen.  Die  Ps.  Skymnosstelle  hat  in  Verbindung 
mit  anderen  Nachrichten  aus  dem  Altertum  interessante 
Hypothesen  moderner  Forscher  veranlaßt,  welche  in  Sinope 
eine  alte  assyrische  Kolonie  vermuten. 

Nöldeke  hat  im  Hermes  V  (1871)  p.  443  sq.  (Aoovqiog. 
2:vQiog^  ^vQog)  die  griechischen  Nachrichten  über  die  Syrioi 
auch  für  die  Pontosgegend  gesammelt,  jedoch  nicht  ohne 
Voreingenommenheit  verarbeitet.  Aus  diesen  Zeugnissen 
geht  hervor ,  daß  die  älteren  griechischen  Schriftsteller 
nur  die  Formen  Syrioi  oder  Leukosyrioi  kennen,  und  zwar 
überliefert  uns  Herodot  ausdrücklich ,  daß  die  Griechen 
mit  diesem  Namen  die  Kappadoker  bezeichneten.  Erst 
spätere  Schriftsteller  gebrauchen  für  Syria  (=  Kappadokien) 
auch  Assyria.  Während  Nöldeke  p.  445  sagt,  daß  „noch 
der  Verfasser  der  sorgfältigen  Küstenbeschreibung,  welche 
unter  Skylax'  Namen  geht,  die  alte  Benennung,  und  zwar 
in  der  vollen  Form"  habe,  ist  dieser  tatsächlich  für  uns 
der  älteste  Zeuge  für  'AaavQia.  Herodot  kennt  nur  Syria 
bzw.  Syrioi,  Hekataios  hatte  Leukosyroi  (cf.  Steph.  B.  s.  v. 
TeiQia  und  Xadvola)  ^).  Da  Arrian  (bei  Eustath.  zu  Dion.  772) 


')  Die  Sagen  vom  Raub  der  Sinope,  historisch  ohne  Wert,  sind 
von  Robinson  und  Bürchner  in  ihren  Arbeiten  behandelt  worden. 
Ich  brauche  auf  diese  Dinge  hier  (siehe  aber  unter  den  Kulten)  so 
■wenig  einzugehen  wie  auf  den  E2)on}'men  Sinopos  (worüber  E.  Maaß, 
Hermes  XXII  (1888)  p.  618  geschrieben  hat). 

*)  Übrigens  ist  die  Richtigkeit  der  Form  Svq[i)oi  auch  gesichert 
durch  den  auf  einem  Stein  aus  Sinope  vorkommenden  Eigennamen 
TvQifoJg,  vgl.  Robinson  1.  c. 
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sagt,  die  Kappadoker  hätten  früher  Assyrer  geheißen,  so 
liegt  es  auf  der  Hand,  daß  er  unter  den  die  Heneter  be- 
kämpfenden Assyrern  (die  ja  um  Amisos  wohnten)  eben- 
falls Kappadoker  versteht.  Merkwürdig  ist,  daß  Nöldeke 
(p.  447)  die  Beweiskraft  des  Scholion  zu  Apoll.  Rhod.  II  946 
so  sehr  überschätzt.  Dieses  sagt  einmal ,  daß  'Aaavqla 
=  ^vQia=  KaTtTTudoxia  =  A^v/oovQla  sei,  dann,  daß  Apoll 
die  Sinope  aus  Syrien  geraubt  und  am  Pontos  mit  ihr 
den  Syros  gezeugt  habe ,  was  für  die  Forschung  ganz 
wertlos  ist ,  zumal  ja  das  S^'rien  ,  aus  dem  sie  geraubt 
wird,  einen  solchen  Eponymos  schon  voraussetzen  würde. 
Von  diesem  Syros  stammen  dann  die  Syroi.  Ich  meine, 
derartige  Ahnherren  sind  durchsichtig  und  wertlos.  Eben- 
sowenig ist  von  Bedeutung,  daß  Arrian  (bei  Eustath.  1.  c.) 
den  Kappadox  geradezu  als  Sohn  des  Ninyas  bezeichnet, 
den  Eponymos  der  Kappadoker  also  in  ein  nahes  Verhältnis 
zu  den  Semiten  des  Euphrat-  und  Tigristales  bringt,  zumal 
der  Autor  spät  ist.  Ich  meine,  gerade  die  Ausgrabungen 
Wincklers  in  Boghaz-kiii  haben  deutlich  gezeigt,  in  welchei- 
Richtung  die  Herkunft  der  Kappadoker  zu  suchen  ist 
I  vgl.  Mitteilungen  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  Nr.  35 
(1907)  |.  Assyrisch-babylonischer  Eintiuß  ist  ja  natürlich 
für  ganz  Vorderasien  sicher;  deswegen  braucht  das  Volkstum 
der  betreffenden  Stämme  gar  nichts  mit  den  Assyrern  und 
Babyloniern  zu  tun  zu  haben.  Nöldeke  selbst  führt 
übrigens  an  (p.  449),  daß  auch  Lud,  der  Eponymos  der 
Lyder  (die  doch  keineswegs  As.syrer  waren),  ähnlich  als 
Bruder  des  Assur  genannt  wird  ;  man  wollte  durch  der- 
artige Konstruktionen  solche  Eponymoi  besonders  alt  und 
vereliruMgswürdig  machen  und  dem  N'olke  oder  einci- 
Herr.scherdynastie  durfh  erhabene  Abstammung  schmeicheln. 
Diu  Kappadok'ci-  also  hießen  bei  den  (Iriechen  Syriui. 
während  erstere  Bezeichnung  nac^h  Herod.  \'I1  72  die 
persi.sche  war,  was  die  Dariusin.sehrift  mit  ihren  Katpatuka 
bestiitigt.  Welchen  Namen  die.ses  Volk  sicii  selbst  gegeben 
hat,  wai-  bisher  unbekannt:  ihre  Al)stammung  wird  aber 
hettitiseh  sein,  zumal  sie  als  {inöyhnun  mit  den  hettitiselieu 

8» 


36  I-  Milet  und  seine  Kolonien. 

Kataonen  ^)    bezeichnet  werden  ;    auch  die  Hauptstadt    der 
Hettiter  (Boghaz-köi)  lag  ja  in  ihrem  Gebiet. 

Die  griechischen  Zeugnisse  für  die  „Assyrer"  in  Sinope 
sind  damit  erschöpft :  Ps.  Skym.  wird  also  ebenfalls  unter 
seinen  — i'^o/  die  Kappadoker,  d,  h.  ältere  vorgriechische, 
wahrscheinlich  hettitische.  Stämme  verstanden  haben.  Der 
Name  ^ii'qoi  scheint  also  zunächst  ein  Volksnarae  gewesen 
und  dann  auf  das  Land  übertragen   worden  zu  sein. 

Naturgemäß  aber  hat  man  sich  weiter  gefragt,  wie 
die  Kappadoker  zu  dem  Namen  2ivQ{i)üi  kommen,  oder 
vielmehr  man  ist  von  der  Landbezeichnung  'Aoovqla  (darin 
liegt  Sinope)  ausgegangen.  Daß  ein  ähnlich  lautender 
kappadokischer  Volksname  vorliegen  oder  tatsächlich  der 
bekannte  Syrername  auch  auf  nichtsemitische  Völker  über- 
tragen worden  sein  könnte,  daran  hat  kaum  jemand  ge- 
dacht (ähnlich  wie  etwa  der  Name  der  Grai  auf  alle 
Hellenen  ausgedehnt  wurde).  Man  glaubte  vielmehr  an 
eine  wirkliche  assyrische  Kolonie  in  dieser  Gegend  und. 
hat    dafür    auch  in  Keilschrifttafeln  Bestätigung  gesucht. 

Nach  E.  Meyer ,  Gesch.  d.  Altertums  12^  p.  668/9 
hat  zuerst  Samsiadad  111.,  rund  um  1600,  nach  seiner  In- 
schrift die  Könige  von  Tugrus  (vermutlich  Tigris  in 
Armenien)  und  den  König  ,^des  oberen  Landes"  zum  T  r  i  b  u  t  - 
zahlen  gezwungen  und  „er  hat  S  t  e  i  n  d  e  n  k  male  r 
mit  seinem  Namen  im  Lande  Jjab'än  am  Gestade 
des  großen  Meeres  aufgerichtet".  Mit  Recht  erklärt 
E.  Meyer  diese  Gebiete  für  die  Gebirgsländer  nordwestlich 
von  Assyrien  und  das  große  ]\reer  für  das  Schwarze. 
Nachweisen  lassen  sich  Spuren  der  As.syrer  noch  etwas 
südlich  vom  Halys  in  Kaisarije  (Mazaca),  aber  auch  nicht 
nördlicher.  Sollte  man  daher  aus  obigen  Angaben  wirklich 
erschließen  können,  daß  Samsiadad  N  ie  der  lassungen 
am    Schwarzen    Meer    gegründet    hat?      Ich    glaube,    die 


1)  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  I  2^  p.  (393.  Wie  derselbe  Gelehrte 
in  „Reich  und  Kultur  der  Hettiter"  gezeigt  hat,  ist  das  in  den  Boghaz- 
köitexten  begegnende  Kizvadna  nur  mit  anderem  Suffix  ^  Katpatuka, 
so  daß  der  Name  jetzt  als  sehr  alt  und  epichorisch  anzusehen  ist. 
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Antwort   muß    negativ    ausfallen    (cf.  auch  ebd.  p.  611/2). 
Die  Steindenkmäler  mit  des  Königs  Namen  sind  die  Sieges- 
säulen, die  das  äußerste  Vordringen  Samsiadads  bezeichnen. 
Würden     aber    die   "bekannten    überschwenglichen    Sieges- 
berichte dieser  Könige,,    hier  Samsiadads,    wirklich    davon 
schweigen,  wenn  sie  ein  Volk  so  unterworfen  hätten,    daß 
.sie  in  seinem  Lande  Städte  zu  bauen,  Kolonien  zu  gründen 
hätten    anfangen  können  ?     Es  kann  sich ,    das    sieht  man 
aus  allem,  --  wenn  das  Vordringen   bis  zum  Meere  wirk- 
lich   wörtlich  zu  nehmen  ist  —  nur  um  einen    einmaligen 
siegreichen  Vormarsch  in  diese  Gegenden  handeln,   keines- 
wegs   um    dauernde    Besitzergreifung    und    Kolonisierung. 
Ich    meine ,    der  Tenor    der  Siegesannalen    ist    hinlänglich 
bekannt ,     will    aber    eine    beliebige    Parallele ,     die    mir 
gerade    zur  Hand  ist,    anführen :    Die  Salmanassarannalen 
(das    kleinere    ausführlichere   Fragment    zu  97,   Delitzsch, 
assyr.    Leseb.  *,    p.  51 '2,    Z.  21)    erzählen:    „bis    zu    den 
Bergen    des    Ba'li-ra'si,    einem    Vorgebirge ,    zog    ich   und 
stellte  m  c  i  n  K  ö n  i  g  s  b  i  1  d  dort  auf".    Aus  Z.  102/3 
der   großen  Annalen  geht  aber  deutlich  hervor ,    daß    das 
nur  die  äußerste  Grenze  eines  Zuges  war,  das  Gebiet  aber 
nicht    dauernd    unterworfen    wurde:    denn    hier,    eben    im 
21.  Regierungsjahr,    zog    S.    wieder    gegen    Hazailu .    den 
König  jenes  Gebietes  u.  a.  —  Es  saß  aber  in  der  Gegend 
ienes    Zuges    (Kd.  ]\Ieyer,    1.  c.  p.  693)    seit   dem   18.  Jalir- 
hundert  das  mächtige  Hettitervolk-,   von  dem  das  As.syror- 
roich  immer  mehr  eingeengt  wurde.   Im  Beginn  des  15.  .lahrh. 
entstand    das    große  Reich  derselben  mit  dem  Zentrum   in 
Boghaz-köi,  nördlich  vom  Halys :  die  Stämme  der  ]\litanni 
besitzen    (bis    nördliche    I\Iesopotamicn    usw.      Ks    hat    sich 
also  um  (,'inen  Zug  gegen    die    stets    mächtiger    wei'denden 
Hettit«'r,    die  sich   imniei-    weiter    nach  Süden    ausdehnten, 
gehandelt.     Nach   Kd.  Me^-er  p.  61  I    wäre    außei-    dem  (tc- 
nannt(Mi  nur  n(»ch   Tiglatpileser  1.   um    1120  einmal   wieder 
ans  Schwarze  Meer  vor''ediun''en.     l)ic  as.s\rische   Herr- 
Schaft  mülite  früher  fallen.     Ks    ist   bezeitdmend    tiir  die 
rnsi(dieiiieit  in  diesen  hingm.  daß  liehniaun  Haupt  dagegen 
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[Klio  IV  (1904)  p.  399j  ausführt,  daß  Tiglatpileser  I..  ob- 
wohl er  sich  wieder  als  Eroberer  der  armenischen  und 
nijrdlich  davon  gelegenen  Landesteile  bis  zum  großen  Meere 
bezeichne,  doch  nicht  bis  dahin  gedrungen  sei,  wie  der 
Fundort  seiner  Siegesinschrift  zeige  (übrigens  gleich  wieder 
ein  typisches  Zeichen  für  die  Übertreibungen  dieser  Sieges- 
berichte !).  Es  folge  aus  dieser  Angabe  des  Königs  nur. 
daß  zu  dessen  Zeit  eine  Kunde  von  jenem  nördlichen  Meer 
bestanden  habe.  Lehmann-Haupt  hinwiederum  glaubt,  daß 
Tiglatpilesers  Zug  nur  eine  Sicherung  der  Eroberungen 
von  Salmanasjjar  I.  (um  1320)  und  von  dessen  Sohn  Tuklat- 
Ninib  L  bedeute.  Davon  aber  ,  daß  einer  von  beiden  aus 
Schwarze  Meer  gekommen  sei  und  dort  eine  Niederlassung 
gegründet  habe,  lesen  wir  bis  jetzt  nichts  in  ihren  Sieges- 
inschriften. Die  Annaleninschrift  des  Tuklat-Ninib  lehrt, 
daß  er  gegen  die  Kummuh,  Alzi  und  Buruhurazi  (nach 
Hommel  =  Beqexvvdioi  am  Sangarios)  zu  Felde  gezogen 
ist.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt  i'Kummuh  =  Komraagene), 
daß  er  deswegen  nicht  ans  Schwarze  Meer  gekommen  zu 
sein  braucht ;  die  Hettiter  aber,  welche  gerade  das  Gebiet 
des  Halys  innehatten,  waren  die  gegnerischen  Verbündeten. 
Davon  also,  daß  damals  die  „assyrische  Kolonie"  Sinope 
am  Schwarzen  Meere  gegründet  wurde  und  noch  dazu  so 
weit  westlich,  kann  keine  Rede  sein. 

Daß  der  Gebrauch  der  Keilschrift  in  Vorderasien 
noch  keine  Besiedlung  der  betreffenden  Länder  durch 
Babylonier-Assyrer  beweist,  braucht  eigentlich  kaum  her- 
vorgehoben zu  werden,  gerade  die  Schrift  wandert  sehr 
weit.  Ihre  Bedeutuiig  als  Verkehrsschrift  (und  die  der  semi- 
tischen Verkehrssprache)  ist  oft  genug  gewürdigt  worden, 
ohne  daß  jemand  etwa  in  Teil  Amarna  eine  assyrische 
Kolonie  zur  Zeit  Amenophis'  IV.  vermutet  hätte.  Die  l)e- 
kannte  assyrische  Kolonie  in  Mazaca  ist  von  Sinope  sehr 
weit  entfernt. 

Es  kann  sich  also  in  Sinope  nicht  um  eine  ..assy- 
rische Kolonisation"  gehandelt  haben:  es  wäre  zudem 
die  Erhaltuno'    des    Namens    nur    denkbar .    wenn  dieselbe 
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wirklich  eine  langdauernde,  nachhaltige  gewesen  wäre, 
während  selbst  E.  Mej'er  nur  ganz  kurze  Zeit  für  die 
Dauer  der  assyrischen  Herrschaft  zur  Verfügung  hat. 
Wir  müssen  zudem  bedenken,  daß  gerade  diese  Gegenden 
Völkerwelle  auf  Völkerwelle  überflutete  (cf.  Ed.  Meyer 
p.  611  2;  danach  wäre  eine  assyrische  Kolonie  dort  nicht 
mehr  unter  Samsiadad  III.  um  1600,  sondern  schon  um 
2377 — 2353    anzusetzen). 

Wie  will  man  aber  den  Namen  der  Syrer  in  dieser 
Gegend  erklären?  Interessant  ist  der  Lösungsversuch 
Wincklers,  Alter  Orient  I  1  (1903),  Völker  Vorderasiens, 
der  p.  23  von  der  Bezeichnung  Leukosyrer  ausgeht :  ,.Sie 
(die  Lukki)  haben  den  Landschaften  Lykien  und  Lykaonien 
den  Namen  gegeben  .  und  noch  in  klassischer  Zeit  kennt 
Strabo  in  Kappadokien  die  Leukosyrer ,  mit  der  ver- 
wunderten Bemerkung ,  daß  es  doch  keine  schwarzen 
Syrer  gebe.  Die  Bezeichnung  ist  eine  Volksetymologie. 
welche  weiße  Syrer  aus  den  Lukki-Syrern.  d.  i.  den  Luki 
von  Suri  gemacht  hat.  Suri  (woraus  Syrien  entstanden) 
ist  die  altbabylonische  Bezeichnung  des  ganzen  Länder- 
gebiets von  Kappadokien  bis  nach  Medien  im  Osten  etc."  ^). 
Allein  E.  Meyer  (1.  c.  p.  509)  erkennt  nicht  an ,  daß  Suri 
eine  Bezeichnung  des  ganzen  Gebietes  vom  Zagros  bis  ^um 
Mittelländi.schen  Meere  und  des  östlichen  Kleinasiens  sei  ^\ 

Ich  selbst  neige  zu  einer  anderen  Ansicht ,  die  ich 
indessen  nur  mit  aller  Beserve  vortrage.  Sollte  es  sich 
bewähren,  dali  die  Kappadokcr  zum  „hettitischen"  Volks- 
stamm gehörten,  der  bekanntlich  weit  nach  Syrien  hinein 
seine  Herrschaft  ausdehnte,  so  ist  es  möglich,  daß  im 
Typus,  vielleicht  auch  in  der  Sprache,  die  Hettiter  die 
syrische  Bevölkerung  tiefgehend  beeiiiHnßt  haben,  so  daß 
(auch  nach  dem  Fall  des  Hettitcrreiclies)  die  Bevölkerung 
des  nördlichen  Syriens  mit  den  in  K'leinasicn  verstreuten 
-hettitischen"  Stfimmon  gewiß  Kiirpei'iilnilicliki'it  liattc  Nun 

')  Eh  wilro  nach  moiner  Ansiclit  diinn  nii'ij^'liili .  iliiL!  Aiifolvkos, 
der  in  Sinopo  verehrt  wurde,  daran  anklingt. 

*)S.  auch  denselben  in  ,  Die  Israeliten  und  ihre  Nnchharstilinine*  p.4C9. 


40  I-  Milet  und  seine  Kolonien. 

haben  die  Griechen  auf  ihren  Handelsfabrten  nach  Süden, 
die  Küste  entlang,  zweifellos  die  Bewohner  Syriens  häufig 
zu  Gesicht  bekommen.  Es  läge  dann  nahe,  daß  sie,  im 
Xorden  eine  ähnlicbe  Bevölkerung  treffend,  diese  ebenfalls 
als  Syroi  bezeicl)net  hätten  (oder  Leuko.syrer,  da  die  Haut- 
farbe dieser  Kordländer  von  der  der  eigentlichen  Syroi 
sich  durch  größere  Helligkeit  unterschied). 

Wie  wenig  man  im  Altertum  die  ethnologischen  Unter- 
schiede zu  würdigen  verstand ,  beweist  z.  B.  die  bekannte 
Völkertafel  der  Genesis  1.  Moses  10,  wo,  um  nni"  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  Elam  als  Kind  Sems  figuriert.  — 

Die  milesische  Kolonie  ist  außer  durch  Ps.  Skym.  noch 
gut  bezeugt  bei  Strabo  C  545;  Xen.,  Anab.  VI  1,  15; 
Diod.  Sic.  XIV  81,  2;  Arrian,  P.  P.  Enx.  21  :  Anon.  P.  P. 
Eux.  21.  Auf  nichtgriechische  Bevölkerung  weist  hingegen 
Mela  hin  (I  105:  Chalybes  .  .  .  habent  .  .  .  Sinopen). 

Sinope  selbst  hat  den  Südpontus  mit  einer  Reihe  von 
Kolonien  besetzt:  Kytoros  (Strabo  C  544;  Arr..  Per.  23) : 
Trapezus  (Zeugnisse  bei  Bürchner  1.  c.  p.  67,  4) ;  Kerasus 
(ebd.  p.  69) ;  Kotyora  (ebd.  p.  70,  6) ;  das  Dörfchen  Armene 
(Strabo  C  545) ;  Pterion  (Herodian,  ed.  Leutz  I  p.  299,  33  : 
TTnqia  nölig  — /rw/T?;«,'  xai  Mijdc».  P  y.ca  llitQiov  leyerai. 
Auch  Steph.  Byz.  s.  v.). 

15.  S  e  s  a  m  0  s  *,  16.  K  r  o  m  n  a  *.  Für  diese  Städte  fehlt 
es  leider  vollständig  an  älterem  epigraphischem  Material, 
und  wir  sind  lediglich  auf  die  Schriftstellernotizen  an- 
gewiesen. Die  beiden  wurden  zusammen  mit  Kytoros 
und  Tios  von  Amastris ,  der  Gattin  des  herakleotischen 
Tvrannen  Dionysios,  zu  der  Stadt  Amastris*  verschmolzen. 
Diese  Stadt  auch  als  milesische  Kolonie  zu  bezeichnen 
(Rambach  p.  49),  geht  natürlich  nicht  an  ^j. 


')  Milesisches  scheint  sich  in  Amastris  überhaupt  nicht  zu  finden. 
An  Phylen  kennen  ^vi^  die  (/ rklj  An>n>iiii'oiäc:  (G.  Perrot,  Memoires 
d'arehöol.,  d'öpigraphie  et  d'hist.  IST-S  p.  167  Nr.  8),  (/ r/.!j  /itjfujToiä^ 
(G.  Hirschfeld,  Inschr.  a.  d.  Norden  Kleinasiens  in  Sitzungsberichte  der 
Berl.  Ak.35,  1888,  p.  874  Nr.  25)  und  7  »•//)  \\/>[u]orom^  (ebd.  p.878  Nr.  30). 
Die  Monate   waren  —  wenigstens  im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  —  die   uiakedo- 
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Die  Städte  sclieinen  übrigens  alter  Gründung  zu  sein: 
schon  bei  Homer  (an  einer  späten  Stelle) ,  IL  ß  851  sq. 
werden  sie  erwähnt ;  Ps.  Skym.  958  nennt  Phöniker  (wo- 
rüber unten  mehr),  außerdem  Milesier ,  und  das  Schol.  zu 
Apoll.  Rhod.  II  943  (für  Sesamcs)  Karer. 

Strabo,  der  den  Synoikismos  der  4  Städte  durch  Amastris 
erzählt,  berichtet  weiter,  daß  Tios  bald  wieder  ausgeschieden 
sei,  cd  öe  aüxu  av}ffiii}CC),i')i2irGaf.io^  dy.QÖrtoXi g xi]g^Ai.iäarQ? (')■:; 
/.iyeiai.  /o  de  Kvuoqov  f^iinoQioi'  i]v  nuri-  2iii(hTtvn'  etc.  Hier 
also  wird  Kytoros  deutlich  als  Handelsplatz  der  Sinopeer 
bezeichnet,  ist  also  aus  der  Liste  der  eigentlichen  mile- 
sischen  Kolonien  zu  streichen  ^). 

Plin.  N.  H.  VI  5  schreibt:  ultra  quem  (Tius)  gens 
Paphlagonia  ....  oppidum  ]\lastya  Milesiorum,  dein  Cromna, 
quo  loco  Enetos  adicit  Nepos  Cornelius  .  .  .  Sesamon  oppidum. 
quod  nunc  Amastris.  mons  Cytorus.  Daß  Sesamos  als  „nunc 
Amastris"  bezeichnet  wird,  ist  verständlich.  Einmal  hat  es 
nach  Strabo  die  Burg  von  Amastris.  also  den  Mittelpunkt 
der  Anlage,  dargestellt ;  dann  aber  scheint  überhaui)t  die 
Verschmelzung  der  4  Städte  nur  eine  ganz  äußerliche, 
vorübergehende  gewesen  zu  sein.  Ülier  Tio.s"  Ausscheiden  s.  o. 
AVahr.scheinlich  ist  mir  dasselbe  auch  für  Kytoros :  denn  es 
bestand  der  Ort  in  der  Kaiserzeit  wieder  unter  seinem 
alten  Namen  [Strabo  weiß  noch  nichts  davon  (s.  o.)].  Der 
Ortsname  hat  sich  als  Kidros  bis  lieute  erhalten. 

17.  ]\Iastya  (Vj.  (janz  vereinzelt  steht  die  bereit.^ 
zitierte  Pliniusstelle  über  diese  Stadt  da,  die  bei  keinem 
anderen  Autor  »Twälint  wird.  Dabei'  hat  Salniasius  eine 
Verderbnis    des  Textes    angenommen    und   Ania.stris    datiir 

nischen:  Znri)i>:i'>^  (I.  c.  ji.  S79  Nr.  Sh),  iy/in^/  (so  ist  zu  .■«chri'ibon.  nicht 
\t-lniiKl).  Na'h  rler  Insfhrift  p.  876  Nr.  27  waren  dio  Hnuptgötter  der 
Stadt  Zfrc  ^rnttTijyi'i,-  wnA'flnn  Irou  .tut  oi'iii  ^  i'hriU  xni  .t  nof  nr  o")  ai  t  i/ ■; 
nnkfot^f,  die  auch  auf  den  autonomen  Münzen  dtM-  .'^tadt  erscheinen, 
cf.  Head,  Hist.  nunnn.*  p.  .506. 

')  Au.s  der  InHchrift  HCH  26  p.  287/8  geht  h.>i  vor,  (hiB  es  den  Monat 
l)eio.■^  liatte.  Ob  es  allerdings  damit  den  hitliynisehen  Kalander  ge- 
brauchte, wie  der  Herausgeber  meint,  muBdahingest('lItl)leiben  :  mit  liiick- 
sifht  juif  Amastris  (Aiun   S?    tO>  wiivo  diT  tn;il<t«iiniii-.lio  wahrHcheinliciifr. 
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setzen  wollen,  was  schwierig  ist,  da  ja  Amastris  gleich 
nachher  genannt  ist.  ich  selbst  dachte  zuerst  an  die  laut- 
lich besser  passende  Nebenform  Amastra  ^).  Man  müßte 
dann  annehmen,  daß  Plinius  2  Städte  aus  den  beiden  ver- 
schiedenen Namensformen  gemacht  habe,  was  jedoch  immer 
noch  nicht  den  falschen  (wenn  auch  erklärlichen)  Zusatz 
Milesiorum  beseitigen  würde. 

Darum  scheint  mir  der  Hinweis  von  A.  J.  Reinach, 
Rev.  Archeol.  13  (4.  Serie),  1909,  p,  108  sq.  („Les  merce- 
naires  et  les  colonies  militaires  de  Pergame")  ^)  auf  die 
inschriftlich  überlieferten  oi  dno  3Iaoöv/^s^  denen  die  Atta- 
liden  das  pergameniscke  Bürgerrecht  verliehen  haben,  sehr 
beachtenswert.  JMaodvy]  stimmt  sehr  gut  zu  dem  Mastya 
des  Plinius.  Hat  es  also  wirklich  existiert,  so  haben  wir 
bis  jetzt  keinen  Grund,  die  weitere  Angabe  des  Plinius  über 
die  milcsische  Kolonie  zu  bezweifeln. 

Daß  man  aus  des  Ps.  Skym.  Angaben,  Vs.  958sq.. 
Phineus,  des  Tyriers  Phoinix  Sohn,  habe  in  diesen  Gegen- 
den eine  Herrschaft  innegehabt,  eine  phönikische  An- 
siedlung  erschließt ,  ist  verkehrt.  Der  Autor  hat  den 
Phineus  der  Andromedasage  mit  dem  der  Argonauten-  und 
Harpyiensage  vermengt  (über  dieselben  cf.  Röscher  III  2 
p.  2355  iF.). 

18.  Tios*,  als  milesische  Kolonie  bezeichnet  von 
3lela  I  104 ,  dem  Anon.  P.  P.  Eux.  (GGM  I  p.  105)  13, 
Arrian  (Per.  19),  Athen.  331  c,  wozu  noch  das  Zeugnis  des 
Ps.  Skym.  kommt  (Vs.  961),  der  nur  von  den  4  Städten 
(s.  o.)  im  allgemeinen  spi'icht,  und  auch  das  des  Philon  bei 
Steph.  B.  s.  v.  T/os-  ^). 

')  Cf.  Anon.  P.  l'.  Eux.  15  (GGM  I  p.  405)  yk  'AuäoTQar,  rl/v  y.al 
"AfiaoToor  /.Fyoinrtjr;  cf.  auch  den  Apparat  Müllers,  wonach  die  Tabula 
Peuting.  Mastr\ira  hat. 

*)  Im  Anschluß  an  Kaiusay,  cf.  p.  111. 

8)  Ti<K  .-ToÄi?  TInrfXuyoria?  —  «jrö  Tlov  legiaK,  ro  ytvo^  Mclijaior,  (-'»c 
'l>iki»v.  hjfionßh'tjc:  (V  tv  BtOwiaxoTc:  (/  tjoi  xt/otijv  rfjc:  ^ÖÄeco?  yeiroOai 
IIÜTdooy  yXörrn  fffu/  hiyoria»:  Kai  tx  ror  zifiär  tov  Arn  Tiov  jTQoaayoQt:vani. 
Ob  dieser  fläTagos  irgend  etwas  mit  dem  Gründer  der  lykischen  Stadt 
JInTuod  (Steph.  B.  s.  V.,  nach  Hekataios),  dem  Sohne  Apolls,  zu  tun  hat. 
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19.  Kios*M.  An  erster  .Stelle  soll  das  Zeugnis  der 
später  noch  eingehender  behandelten  neuen  Inschrift  aus 
Milet  (Milet  III  Nr.  141 ,  228?  v.Chr.)  stehen,  die  uns 
interessante  Einblicke  in  die  Beziehungen  zwischen  Milet 
und  Kios  gestatten  wird.  Es  heißt  dort  Z.  6  ü'.  in  der 
Begründung  der  milesischen  Antwort  auf  .eine  Anfrage  der 
Kier  hinsichtlich  verschiedener  Konzessionen,  die  sie  erbitten  : 
t:[€iöt]  Kiavol  änoixoi  oVre^'  r/;s'  TiölsMg  (]\lilets)  etc.  und 
ähnlich  Z.  19  sq.  :TQOor,y.ei  de  not  drficoi  xTiuzri  ovii  u]g  dviDi- 
/f/at.-  (ersteres  Milet,  letzteres  Kios)  etc. 

Wir  haben  übrigens  auch  die  Angabe  des  Aristoteles 
im  Scholion  zu  Apoll.  Rhod.  I  1177: 

^EöTL  de  Ül/os'  TiöXig  Mvoiag  xkr^i^eloa  oviojg  citco  Ki'ov  iov 
d(frjy);oaiiiiy<)v  jfjg  Mih^öiMv  diioiy.iag^  üg  (pr^ot  'AQionneh.g  ix 
Kiavojv  TioXiTEUi.  "£}iy.iaai  de  airtv  TTQonov  iiev  JIvoo/,  dsvreQOi 
dt  KdQsg,  TO  de  tqiiov  JIi/./oioi. 

Der  milesischen  Okkupation  der  Propontisstädte  haben 
sich  die  älteren  Siedler  o-anz  offenbar  entßreo-en gestellt,  und 
die  Milesier  kamen  nicht  nur  mit  friedlichen  Schiffen, 
sondern  auch  mit  Waffengewalt.  Das  sagt  sehr  deutlich 
das  in  Milet  gefundene  neue  Dekret  von  Apollonia  am 
JRhyndakos  (s.  u.),  jedenfalls  aus  literarischen  Quellen  (neben 
Urkunden)  schöpfend.  Es  heißt  dort  Z.  17  von  der  Kolonie- 
gründung in  diesen  (regenden,  daß  sie  stattfand  /.aiyrjr^oa- 
iiivov    1 1]  g    (iiQUieiug    yLcö'/Miiitg  ^/idi/neioi     und  Z.  IH 


ist  mir  nicht  sieher.  Son.ft  wäre  die  Krzählung  wegen  dei  Lykierfrage 
am  l'ontos  interessant.  Ebenso  zweifle  ich,  daß  die  dumme  Geschichte 
des  Deniosthenes  einen  Schluß  auf  Zouskult  in  Tics  zuläßt. 

')  Strabo  C  542  (und  nach  ihm  Kambach)  wollen  auch  Heraklea 
Pontica*  als  milesische  Kolonie  ansetzen.  E.  8zanto,  au.sgewählte 
.\bhandlungen,  Tübingen  1906,  Nr.  10,  der  p.  268  sq.  von  den  mile- 
sischen Phylen  und  denen  der  Kolonien  spricht,  bemerkt,  daß  auch 
nichtionische  Kolonien  die  ionischen  l'hylen  hätten.  Seine  ücnierkung 
über  die  .\igikoreis  in  Kalhitis  konnte  ich  schon  zurückweisen,  und 
dasselbe  muß  auch  für  Herakka  l'ontica  hinsichtlich  der  limuiT;,  die 
natürlich  Strabos  Ansicht  wesentlich  stützen  würden,  geschehen;  denn 
in  der  fraglichen  Inschrift  BCII  13  (1«8»)  p.  :U7  Nr.  26  ist  genannt  die 
</»•/.//  .itji.iji)  lii>^intk>;,  welche  unmöglich  zu  /iinntü-  gezjgon  werden  kann. 
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exTctfUfmir^g  a  i  qcc  i  e  v  fi  a  y.ai  y.  qu  i  /  o"  a  v  i  &  g  dö  q  a  i  i  zi^iv 
ivoiyjniid»  ßaQßd()0)r  y.aTa'iy.iGar  idg  le  «AAa.s  E}.h^viöag 
nöliig  y.ai  ii]v  rjiiTiqar  (Apollonia  am  Rhyndalvos). 

Nichts  anzufangen  ist  mit  dem  Scliol.  zu  Apoll.  Rhod. 
IV  1470.  wonach  n<i?a'<frjiog,  also  ein  Argonaut  (Quelle  ist 
A «(>/;,'  fr  7TQi')Hi)  xQÖi'OJi'),  die  Stadt  gründete.  Auch  des 
Plinius  Nachricht  (N.  H.  Y  144  ....  et  Cius  cum  oppido 
eiusdem  nominis,  quod  fuit  emporium  non  procul  accolentis 
Phrygiae,  a  Milesiis  quidem  conditus,  in  loco  tamen,  qui 
Ascauia  ^)  Phrygiae  vocabatur)  deutet,  ähnlich  wie  Aristo- 
teles, auf  ursprünglich  einheimische  Gründung,  womit  der 
nichtgriechische  Name  übereinstimmt.  Freilich,  hätten  wir 
nur  des  Plinius  Nachricht,  wäre  die  Sache  recht  unsicher, 
da  ja  die  „früheren"  Benennungen  griechischer  Städte  meist 
Erfindung  Späterer  sind.  Der  Name  Askania  kann  sehr 
wohl  von  dem  benachbarten  Askanischen  See  auf  Kios 
übertragen  sein. 

Uie  Spuren  der  milesischen  Kolonie  sind  greifbar  (Apolkt- 
kult  und  Kalender !).  Durch  König  Prusias  (2.  Jahrh.  Strabo 
C  563)  ist  die  Stadt  zerstört,  neugegründet  und  umgenannt 
worden.  Sie  hat  damals  den  alten  milesischen  Kalender  mit 
dem  bithynischen  vertauscht  ^j.  Damals  werden  auch  wohl  die 
alten  mile.sischen  Phylen,  die  uns  leider  bisher  noch  nicht 
direkt  bezeugt  sind,  erst  mit  anderen  vertauscht  worden 
sein,  von  denen  w^ir  z.  B.  die  yiÄ/;  'JlQixx/.ecm'g  (BCH 
XXIV,  1900,  p.  376  Nr.  23)  kennen.  Den  alten  Namen 
Kios  freilich  nahm  die  Stadt  in  römischer  Zeit  wieder  an, 
wie  nicht  nur  Münzen,  sondern  auch  Inschriften'^)  lehren. 


')  Askanios  ist  schon  bei  Homer  Führer  der  Phryger.  Doch  reicht 
später  Phrygien  nicht  bis  Kios.  Nachdrängende,  verwandte  Stämme 
haben  die  Phryger  zurückgeworfen.  Nach  Kphoros  (.5.  Buch  bei  Steph. 
B.  s.  V.  Bryllion)  hieß  die  Stadt  auch  Bryllion. 

2)  Vgl.  die  Inschrift  BCIl  XV  (1891)  p.  482:  es  linden  sich  Heraios, 
Dio[n]ysios,  Herakleios. 

'')  In  der  Zeit  des  Septimius  Severus  bezeichnet  sich  der  l'hylarche 
Aror'i/.io::  KvqiUjk  als  Kiank  (BCH  XII,  1888,  p.  202  Nr.  12),  ebenso  ein 
....  lyy.irrmv  als  Kio.Wk  (ebd.  XXIY,  1900,  p.  376  Nr.  23). 
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aber  die  alten  railesischen  Einrichtungen  bleiben  für  immer 
verdrängt  *). 

20.  D  a  s  k  y  1  i  0  n  (?)  ^).  Es  ist  möglich,  daß  ans  einer 
sagenhaften  Geschichte,  die  uns  Nikolaos  von  Damaskos, 
wahrscheinlich  ans  Xanthos  dem  Lyder  schöpfend,  auf- 
bewahrt hat  (FHG  111  p.  o96  fr.  63 1,  auf  Milesier  in 
iJaskylion  zu  schließen  ist.  Danach  hatte  Sad^-attes, 
König  der  Lyder,  einst  seine  Schwester,  die  Gemahlin  des 
Milctos  (d.  h.  des  Eponymen  von  Miletl,  zu  Opfern  herbei- 
gerufen, sie  gesfhändct  und  als  Weib  behalten,  'ü  de  JJi'/.rn)^ 
iv  ^likavi)^  loi  riyuv  yaußQoi  d/EnyoiOi:.  ^voaiaa/j/civ 
d'L'ii  roiVo/^-  (fevyv)v  ilr/sro  eig  JaoxvXioi.  — adiazz/^t;  df  /^ 
icy.elO^sv  airur  t^ecoosi.  'O  de  drrexojQr^on  i/V  Ilqo/.ÖMr^üov 
usw.  Daß  der  Name  Daskylion  mit  der  alteinheimischen 
Bevölkerung  Kleinasiens  zu  verknüpfen  ist,  ist  sicher:  er 
kehrt  in  Karlen  und  lonien  wieder.  Daskylos  war  der 
Vater  des  Gyges  (ef.  HaslucK'  1.  c).  Warum  aber  ließ  sich 
Miletos  in  Daskylion  und  dann  in  Prokonnesos  nieder? 
(Tchen  wir  von  letzterem  aus,  so  sehen  wir  hier  klar. 
Prokonnesüs  war  milesische  Kolonie,  in  der  offenbar  der 
Heros  der  Mutterstadt  verehrt  wurde.  Es  läge  daher  nahe, 
dasselbe  auch  für  Daskylion  anzunehmen  (eine  wieder  ein- 
gegangene Kolonie?).  Über  das  Städtchen  wissen  wir  leider 
.sonst  sehr  wenig:  indessen  seheint  es  einen  guten  Hafen 
gehabt  zu  haben  und  wäi'e  i'ine  liei|ueme  Zwischenstatiun 
für  die  luich  Kyzikos  oder  Kios  fahrenden  Milesier  gewesen. 

21.  ApolDjiiia  am  Khyndakos.  1  )iese  Stadt  kann 
nunmehr  aui  (irinid  ihres  im  l)eli)liinion  in  Milet  gefundenen 
Dekretes  (Milrt  lil  Nr.  löf).   um    l.';)0  v.  Clir.)  als  mih'sisehe 

•)  über  Klos  hat  geschrieben  (iiiilclmus  Kersten,  ilt>  (.'.vzico 
nonnnlli.''quo  urbibus  vicinis  (|UiiOHtionos  (>|(i;,'riH>liiia<'.  Diss.  Mal.  188ti 
p.  :i;-37. 

')  rbcr  (li«>  Stadt  vyl.  V.  W.  HaHhuk  .  Ky/.ikiis.  Cambridjro  \\*\o 
(in  Cambridg«' Arcliaeolof^ical  and  Kthnolojfical  Sories).  mit  Karti'ii  und 
j^Mitor  Bibliographie.  Außer  Ky/ikos  sind  darin  behandelt  rrokonne>0!<, 
I'a.'-kylion  (p.  ftfi  8(|.),  Apollonia  am  RhyndakoH,  Miletopoli«.  l'riapos, 
Ztdeia.  Ich  verweise  liier  gU-ich  für  die  genannten  Stildti'  auf  dieses 
l!ii.h     \\'l.  K.  Kit'pert.    Kilo  \'  )>.  241  fg.  über   ili»-  laigo    von  Da~k,\lion. 
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Kolonie  bezeichnet  werden.  Es  heißt  darin  Z.  1  sq.  tmi 
nff-irpd^eior^g  TiQeoßeiai;  ngo^  lor  dt]f.iov  toi^  Mih]Oio)v  neQi  tov 
diavetöaaoi^ai  rrjv  vndqyovoav  tiqü^:  avrov  rvn  di]f^aoi  r^(.iv)v 
i)  I  u  T/;r  änoiy.iar  ovyyheiav  etc.,  und  Z.  10  stellen  die 
Milesier  aus  den  ioTOQiai  und  mlXa  Eyyqacpa  fest,  ti)v  nölii 
iju^ir  (der  Apolloniaten)  t7t\  rP^g  dXijOsiag  ytypvi;Gi)ui 
aTToiy.ov  ri^g  vavjon'  (der  Milesier)  nöleiDg.  Als  bedeutsame 
Stützen  dieser  Angaben  können  der  Apollokult  und  der 
Kalender  gelten  (s.  u.). 

22.  Miletopolis*.  Die  milesische  Gründung  kann 
hier  mit  Sicherheit  aus  dem  Kamen  erschlossen  werden, 
zumal  die  Stadt  ganz  im  Gebiet  der  milesischen  Kolonien 
lag.  Die  wenigen  Inschriften  l)esagen  für  unsere  Frage 
nichts. 

23.  Kyzikos*.  Schon  Anaximenes  von  Lampsakos 
bei  Strabo  C  635  zählt  die  Stadt  unter  die  milesischen 
Kolonien,  desgleichen  Velleius  Paterc.  II  7,  7.  Apoll.  Rhod. 
spricht  allgemein  von  einer  ionischen  Gründung ;  dagegen 
lesen  wir  im  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  I  1076:  ix  öf  ]\IiXi]iov, 
^Io)vixi~g  nü'/.etog ,  ^icm  nolvv  XQihoi'  dnoiy.la  ctg  Kili,iy.ov 
dtfixeto.  Es  darf  dieses  fierd  noXiv  yQÖrov  wohl  so  gedeutet 
werden,  daß  die  Milesier  kamen,  nachdem  schon  lange  Zeit 
dort  andere  Bewohner  ansässig  gewesen  sind.  Die  „älteren" 
Kamen  für  die  Stadt,  wie  Arktonnesos,  Dolionis,  Dindymis 
(Plin.  N.  H.  V  142)  sind  wohl  wertlos.  Dolionis  ist  aus 
einem  Volksnamen  gemacht  ^),  die  beiden  anderen  sind  von 
zwei  benachbarten  Bergen  genommen  (cf.  Strabo  C  575). 
Indessen  deutet  schon  der  nichtgriechische  Name  auf  eine 
nicht- (vor-)griechische  Bevölkerung^).  Den  Bergnamen 
Dindymos     bei    Kyzikos    (der    Berg    trug   ein   berühmtes, 


'j  Steph.  B.  S.  V.  ioA/o)Ts~"  Ol  rljr  Ki\(y.or  olxnvrtFi;,  rx's-  AoXim^  Ei:itr 
'  Ey.nmioq . 

'^)  Übrigens  wird  die  Stadt  an  die  Argonautensage  angeschlossen, 
ja  als  Gründung  der  Argonauten  in  der  bekannten  Ovidstelle  trist.  I 
10,  29  sq.  bezeichnet: 

Inque  Propontiacis  haerenteni  Cjzicon  oris, 
Cyzicon  Haemoniae  nobile  gentis  opus. 
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ebenfalls  vorgriechisclies  Heiligtum  der  Kybele)  leitet  man 
sehr  ansprechend  (cf.  P.  -W.  s.  v.)  von  dem  indogermanischen 
Stamme  dind  =  Gipfel  ab.  Danach  schon .  wie  nach  der 
Tatsache,  daß  solche  Stämme,  wie  Phryger  u.  a..  von 
Thrakien  her  über  die  Propontisgegend  nach  Kleinasien 
eingewandert  sind,  mag  man  auf  eine  alte  Niederlassung 
indogermanischer  Stämme  dort  schließen.  Dazu  würde 
auch  die  Erzählung  gut  passen,  nach  der  Kyzikos  Nach- 
komme des  thrakischen  Königs  Eusoros  ist  (Hj'gin.  fab.  16 : 
Apoll.  Pvhod.  I  948).  Nach  Strabo  C  5S6  wohnten  Phryger 
um  Kyzikos  ^). 

24.  Artake*  wird  übereinstimmend  als  milesische 
Kolonie  bezeichnet  durch  Anaximenes  von  Lampsakos  (1.  c), 
Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  I  955,  Steph.  Byz.  s.  v.  Es  scheint 
bald  in  Abhängigkeit  von  den  Kyzikenern  gekommen  zu 
sein,  ebenso  wie  auch  Insel  und  Stadt  Prokonnesos. 

25.  Prokonnesos*.  Strabo  C  588  unterscheidet 
eine  iiaXaid  TTQOxöyir-GOi:  und  eine  iii  uV/av  tyovaa.  Die 
letztere  ist  offenbar  die  milesi.sclie  Kolonie.  C  587  heißt 
es  von  Priapus,  daß  es  nach  einigen  Zeugnissen  von  den 
Milesiern  gegründet  wurde,  ointQ  y.ai  'Aßvdov  y.ai  /Tj^oxcn-/^- 
üvn  ov^'(|^^y.louv  xard  roi  aihui  xaiQÖr.  Auch  aus  dem 
Scholion  zu  Apoll.  Khod.  II  279  darf  trotz  der  schlechten 
Et^'mologie  ein  gleiches  erschlossen  werden  (s.  a.  unter 
Daskylion  -). 

Von  mani'hen  Forschern  wird  auch  das  benachbarte 
Zeleia  als  milesische  Kolonie  angesprochen.  F.  Beciitcl, 
die  ln.schrifteu  des  ionischen  Dialektes  (Abhandlungen  der 
(löttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaib'u  H4.  1887),  nuidit 

')  Nur  dtM-  Vollständigkeit  haibor  will  ich  noch  .loh.  Lydus,  de 
magi.str.  pop.  Rom.  ed.  Wünsch  p.  163  Z.  1  sij.  (eine  megarische  Kolon io 
in  KyzikoH)  anführen.  Vgl.  über  die  Kntstehung  de.s  J/f/nofiV  Ha-sluck  1.  c 

Hinsichtlich  der  Literaturangaben  über  Ky/.ikos  kann  ich  mich 
auf  das  alle  iilteren  Arbeitten  zuHamnienfasscnde  Much  von  Wasluck. 
Kyziku.s  (s.  o.)  beschränkfii. 

*)  Die  Nachricht  in  d.-r  vun  Hasluck  p.  31  zitierten  .SIl-II.'  dfs 
Theoph.,  welche  saminche  Koloni.sten  dort  orwilhnt,  ist  also  ganz 
vereinzelt. 
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p.  75  neben  dem  allgemeinen  Grunde ,  daß  die  meisten 
ionischen  Städte  der  Umgegend  von  Milesiern  besiedelt 
seien ,  noch  sprachliche  (xesiclitspunkte  geltend.  Diese 
letzteren,  so  wenig  l)eweisend  sie  bei  dem  geringen  Material 
schon  damals  waren,  sind  nun  endgültig  widerlegt,  da  sich 
die  fragliche  Form  auch  in  Ephesos  belegen  läßt  (cf.  Bechtel 
in  Sammlung  der  griechischen  Uialektinschriften  von  Collitz- 
Bechtel  Nr.  5597j.  Der  allgemeine  Grund  hingegen  wird 
von  Bechtel  immer  noch  angeführt  und  0.  Hoffmann  (die 
griechischen  Dialekte  III,  Ionisch)  stellt  daher  (p.  63) 
ebenfalls  Zeleia  zu  den  milesischen  Kolonien. 

Allein  dagegen  ist  allerlei  einzuwenden.  Vor  allem 
weisen  die  Monatsnamen  nichts  Ionisches  (geschweige 
Milesisches)  auf:  es  begegnen  (Collitz-Bechtel  1.  c.  5532) 
Heraios ,  Kekyposos  (Kekyposios) ,  Akatallos.  Wie  aus 
derselben  Inschrift  zu  entnehmen  ist,  war  der  Hauptgott 
der  Stadt,  in  dessen  Tempel  man  die  Urkunden  niederlegte, 
der  'Anölhov  IIvOiol;.  Ihm  wird  wohl  das  von  Strabo  C  588 
ohne  Nennung  eines  Gottes  angeführte  /.lavtelov  angehören. 
Es  mag  eines  jener  vielen  einheimischen  Orakel  sein,  die 
dem  Apollo  in  griechischer  Zeit  vindiziert  wurden.  Der 
Ursprung  des  dortigen  Apollokultes  scheint  also  durch- 
sichtig; er  hat  mit  dem  milesischen  nichts  zu  tun  (cf.  auch 
Hasluck  1.  c.  p.  102).  Sonst  wird  Artemis  verehrt  (siehe 
die  zitierte  Inschrift  Z.  10  und  12)  und  Hera,  wie  aus  den 
Monatsnamen  hervorgeht,  beides  Gottheiten,  die  in  Milet  einen 
Kult  hatten.  Jedoch  weist  die  Artemis  in  Zeleia  keinen  der 
für  Milet  bekannten  Beinamen  auf  (über  ihren  ungriechischen 
Typus  vgl.  Hasluck  1.  c.  p.  102),  und  andererseits  tritt 
Hera  in  Milet  ganz  zurück,  hingegen  gerade  im  ]i()rdlichen 
Kleinasien  sehr  hervor. 

Gegen  Bechtels  allgemeinen  Grund  muß  ich  geltejid 
machen,  daß  Zeleia  Binnenstadt  war;  ein  seefahrendes  Volk 
aber  gründet  solche  nicht;  von  milesischen  Kolonien  ist 
lUnnenstadt  Skepsis  und  Kolonai  (ApoUonia  am  Rbyndakos 
und  Miletopolis  waren  wenigstens  auf  dem  Eluß  und  See 
erreichbar).     Skepsis  aber  kann  nicht    in    dem  Sinne  mile- 
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sische  Kolonie  genannt  werden,  wie  etwa  Kyzikos  (s.  u.). 
Vgl.  zudem  über  die  ältere  Bevölkerung  Zeleias  Hasluck 
p.  102.  Die  ionische  Tönung  der  Inschriften  von  Zeleia 
endlich  erklärt  sich  befriedigend  aus  der  Tatsache ,  dali 
(Strabo  C  587)  das  Gebiet  von  Zeleia  von  den  milesischen 
Kolonien  Kyzikos  und  Priapos  allmählich  aufgesogen 
wurde ;  natürlich  wurde  von  diesen  Städten  auch  Handf^l 
ins  Binnenland  seit  alter  Zeit  getrieben, 

26.  Priapos  '"  ist  nach  der  Notiz  bei  Strabo  C  587 
entweder  eine  Gründung  der  Milesier  oder  der  Kyzikener: 
eine  Entscheidung  zu  treifen,  ist  für  uns  unmöglich. 

Jedoch  scheint  P  a  r  i  o  n  *  aus  der  Liste  der  mile- 
sischen Kolonien  streichbar  zu  sein.  Strabo  C  588  nahm 
milesische  Mitbegründer  an  neben  Erythräern  und  Pariern. 
Pausanias  IX  27,  1  sagt  allgemeiner  naQiaiol  fih  d^fxaO^ei 
e^  ^[iovia^  xai  ^HQvi}Qoji  d.nitxioftiroi  ').  Von  Kalendernamcn 
sind  aus  den  Personennamen  'AnaToiQiog  iOaQ'/iJ.iov'^)  der 
Apaturion  und  Thargelion  zu  erscliließen,  also  zwei  freilich 
allgemein  bei  den  loniern  verbreitete  Monate.  Dagegen 
spielt  in  dem  großen  Beschluß  von  Parion  für  Richter 
aus  Priene  (Inschriften  von  Priene  Nr.  63.  um  200  v.  Chr.) 
eine  Hauptrolle  die  Behörde  der  e'ifiaorai .  welche  ich 
weder  aus  Milet  noch  seinen  Kolonien  kenne :  aber  sie 
tindet  sich  gerade  auch  ,in  ErythrcU  u.  a.  in  dem 
Ehrenbeschluß  der  Erythräer  für  Riciiter  aus  Priene 
(el)d.  50,  3).  Ob  Parier  als  Gründer  nur  aus  dein 
Ortsnamen  erschlossen  und  ob  letzterer  infolge  der 
Gründung  durch  Paros  eingeführt  oder  eine  pai'allele, 
selbständig  entstandeiu^  Ortsbezeichnuug  ist,  kann  nicht 
entschieden  werden.  Daß  lonier  anderer  Städte  als 
Erythrai  Parion  mitbesiedelt  liaben,  ist  sehr  mi>glich,  daß 
aber  die  Milesier  eine  nennenswerte  Rolle  daliei  gespielt 
liai)en,  ist  zum  mindesten  nicht  erweisbar. 

Siclu'r  ist  Lampsakos*  keine  milesische  Gründung. 
Nach    3Iela  I    97    hätte    die    Stadt    den    Xanu-n    i»ei    der 

')  Cf.  auch  Stppb.  Byz.  s.  v.  l'(}fttx<><. 

')  .lahr.'fth.^ft»'  d««8  östcrr.  urcliilol.   In«t.  I.   189M,  p.  1J<.S  Nr.  Hl 

Hilil)>-I,   DI)-  i<.i>l>rlii-   KoliiDlmtioii  4 
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Gründung  durch  Pliokäer^)  erhalten.  Strabo  C  589 
überliefert  dagegen  von  Paisos :  y.atiöjcaoiai  ö'  r  nölig,  o( 
ÖE  IIaiot]voi  f.ieTi.[}y:i]aav  eig  Ad^ixfjaxov^  Mih-ßi'oi  6Vt£>'  anoiyoi 
y.ai  avTOi  y.aOiireQ  yai  of  Aa^Kj'axr^vDi.  An  der  kurz  zuvor 
stehenden  Hauptstelle  über  Lampsakos  sagt  Strabo  merk- 
würdigerweise gar  nichts  über  die  Gründer.  Es  scheint 
nur  also  ein  circnlus  vitiosus  bei  Strabo  vorzuliegen,  d.  h. 
man  hat  aus  dem  Übersiedeln  der  Paisener  milesische  Be- 
völkerung für  Lampsakos  erschlossen,  während  Strabo  die 
Sache  mißverstanden  hat  und  so  darstellt,  als  ob  die 
Lampsakener  von  jeher  Milesier  gewesen  wären. 

Daß  Stralio  unrecht  hat,  ergibt  sich  einmal  aus  den 
Monatsnamen :  JiadQo/iiuör  (in  dieser  Form  nicht  in  Milet). 
Aevyadex'w  (cf.  Ahrens,  Zur  griech.  Monatskunde,  Rhein. 
Mus.  XVII,  1862,  p.  333,  sowie  CIG  3641  b),  Ar^raio')i>  (der- 
selbe in  Milet,  aber  auch  in  Erythrai,  also  auch  Phokäa, 
cf.  Bischoff  p.  409j .  '[IqüicÖv  (AViener  Sitzungsberichte, 
phil.  bist.  Kl.  1911:  Adolf  Wilhelm,  Neue  Beiträge  zur 
griech.  Inschriftenkunde  p.  46).  In  Phokäa  ist  derselbe 
i\Ionat  bezeugt  (Inschr.  v.  Priene  64,  11).  Eine  weitere 
inschriftliche  Bestätigung  meiner  Zuweisung  der  Stadt  an 
Phokäa  als  Kolonie  ist  in  dem  großen  lampsakenischen 
Ehrendekret  enthalten  ^),  wo  die  Gesandten  von  Lamp- 
sakos sich  nach  Massalia  wenden,  dessen  Einwohner  eben- 
falls aus  Phokäa  stammten  ,  diä  lu  Blaooaln'jag  tliai 
i]f.ilv  dde'k\<f(nig^.  was  sich  nur  auf  die  Abstammung  von 
derselben  Mutterstadt  l^eziehen  kann.  Ursprünglich  siedelten 
Phöniker  dort.  cf.   Busolt  I'-  p.  271. 

27.  Paisos*.  Strabo  C  589  bezeugt  uns  die  Stadt  als 
milesische  Gründung  (Quelle  Strabos  war  Anaximenes  von 
liampsakos.  s.  C  635).  —  Auch  P  e  r  k  o  t  e  *  hierherzustellen, 


')  Eben.-o  Ephoros  h-  tI}  .-rK/h-jT)/'  x).iith)r(u  ((i'tijv  (sc.  "Aßagvor) 
äno  xfjg  h>  fPo)xait)i  'Aßuorlfio:;  vjio  'pMxahnv  rl/r  AäfUjHty.ov  fCTi^ov- 
TO>v  (FHG  I  p.  260  Nr.  93  und  Steph.  B.  s.  v.  .  .  .  e'azt  de  (Po»cueo)v 
xxiafia). 

')  Zum  zweitenmal  veröffentlicht  von  Lolling,  Athen.  Mitt.  VI, 
1881,  p.  95  sq. 
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nur  weil  es  inmitten  vieler  niilesischer  Kolonien  lag.  haben 
wir  keinen  Grrund. 

28.  A  b  y  d  0  s  *.  Zeugen  sind  Tliukyd.  VIII  61 ;  Strabo 
C  590  (cf.  C  635)  mit  der  Zeitangabe  t-Tirq^xpai  log  Fiyoi 
Toj)  ^vdv'iv  ßaoi'/Jo)^:  Dion.  Perieg.  GGM  II  p.  315  zu  513; 
Athen.  Deipn.  524  sq. ;  Steph.  B.  s.  v. 

Hir.schfeld  bei  P.  -W.  s.  v.  gibt  kurz  auch  die  Vor- 
geschichte der  Stadt.  Vor  den  IMilesiern  siedelten  Troer 
und  Thraker  dort.  Erwähnt  werden  mußten  unbedingt 
auch  die  Phöniker ,  welche  die  alten  Goldminen  hier  und 
im  nahen  Astyra  ausbeuteten  ^). 

Daß  Steph.  Byz.  auch  Abydos  in  Ägypten  als 
milesische  Kolonie  ansetzt,  ist  einfache  Verwechslung  mit 
dem  griechischen. 

29.  Arisba*  ist  nach  Anaximenes  von  Lampsakos 
(Strabo  C  635)  milesische  Kolonie.  Ob  die  Nachricht  von 
einer  mytilenaeischen  Siedlung  dort  (Steph.  B.  s.  v.)ghistorisch 
begründet  ist  oder  nur  ein  Schluß  des  Autors  im  Hinblick 
auf  die  gleichnamige  lesl)ische  Stadt  vorliegt,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Vormilesische  Bevölkerung  ist  dort  jedenfalls 
vorauszusetzen  fcf.  auch  Steph.  B.). 

30.  Kolon  ai*  ist  nach  Strabo  C  589  von  Milet 
fi^egründet. 

31.  Skepsis*.  Die  milesische  Kolonie  dort  bezeugt 
Strabo  ('607  und  635.  Hier  sind  wir  in  der  Lage,  das 
iiltere .  äoli.sche  Bevölkerungselement  deutlich  von  dem 
später  hinzugekommenen  milesischen  scheiden  zu  können  ->. 
Das  erstere  ist  deutlich   zu  erkennen  in  den  Monatsnamen. 


')  Cf.  Lewy,  Di«  semitischen  Fremdwörter  im  Griechi.schen  p.  148. 
lind  dazu  Husolt,  Gricch.  Gesch.  1*  p.  271.  Wichti},^  ist  dort  der  Kult 
der  Aj)hrodite  I'orne  und  des  Adonis. 

*)  Dif  IjHfrp  der  Stadt  ist  durch  oinipo  neue  Insohriftenfunde  he- 
.•stiinint,  cf.  Judoich  in  der  Festschrift  für  H.  Kiepert  p.  231  s(|.  Zu 
den  Inschriften  vgl.  noch  die  Krj^änzungen  von  Wilhelm  in  den  .lahros- 
hoften  des  österr.  arch.  Inst.  III,  1900,  p.  54  sq.  Kine  weitere  Inschrift 
ist  von  Munro  im  JHSt  IX  (1899)  p.  '.V60  sq.  veröflentlicht,  von  der 
leider  die  Kinganjfsformeln  verstümmelt  sind.  Die  Geschichte  der  Stadt 
gibt  Strabo  C  607. 

4* 
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von  denen  [fP]()C(i()i<)^  und  GaofaxfÖQtOi;  erhalten  sind  (In- 
schrift bei  Judeich  1.  c.  p.  236  mit  der  Ergänzung  von 
Wilhelm.  Der  Phratrios  findet  sich  z.  B.  noch  in  Mytilene, 
im  kleinasiatischen  Kyme,  in  Pergamon).  Ob  der  Athene- 
kult, der  nach  Xen.  Hell.  III  121  den  der  Hauptstadt- 
gottheit darstellt,  auf  den  milesischen  zurückgeht,  ist 
recht  zweifelhaft.  Man  müßte  Apollo  als  Stadtgottheit 
erwarten.  Sonst  spielt  noch  Dionysos  in  Skepsis  eine  Rolle. 
Schon  nach  dem  kultlichen  Befund  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  der  mi lesische  Einfluß  in  Skepsis  nicht  allzu  bedeutend 
gewesen  sein  kann.  Die  Stadt  hatte  für  Milet  als  Binnen- 
stadt keine  sonderliche  Wichtigkeit.  Dewnoch  sind  uns 
auch  die  Milesier  in  Skepsis  (aus  derselben  Inschrift)  noch 
deutlich  erkennbar :  vor  allem  aus  dem  Personennamen 
MiAraiog:  Z.  4  Mih^aiog  ' Ai'dqi]Qdr(w\  Z.  5:  Aevuiog 
Mi'Ar^aiov.  Über  einen,  von  Strabo  C  608  bezeugten  Neleus 
siehe  unten.  Gerade  die  offenbare  Häufigkeit  des  Namens 
Milesios  weist  aber  darauf  hin,  daß  die  Milesier  nur  einen 
kleinen  Teil  der  Bevölkerung  ausgemacht  haben  :  im  ent- 
sreoreno-esetzten  Falle  wäre  mir  das  Entstehen  des  Personen- 
namens  Mih'-GLog  nicht  recht  verständlich. 

Daß  die  Milesier  in  Skepsis  die  demokratische  Staats- 
foiu)  eingeführt  haben,  berichtet  Strabo  I.e.  Vielleicht 
ist  das  dahin  aufzufassen ,  daß  sie  von  einer  demo- 
kratischen Partei  in  Skepsis  zu  Hilfe  gerufen  wurden, 
woraus  ich  auf  nicht  allzu  frühe  ^)  Ansiedlung  der  iVIilesier 
in  der  Stadt  schließen  möchte.  Wir  können  auch  auf  den 
Münzen  die  Beobachtung  machen  .  daß  die  älteren,  dem 
5.  Jahrhundert  angehörenden  noch  die  äolische  Namensform 
2iKAUfI(}N  (sc.  iöfiiu/na)  haben.  Dann  kommen  solche  mit 
2iKimfl(JN,  eine  Form,  die  wohl  auf  den  milesischen  Ein- 
fluß zurückzuführen  sein  wird.  Damit  würde  stimmen, 
daß  auch  in  Milet  in  dieser  Zeit  die  Demokratie  am  Buder 
war  2),  sowie  daß  die  Milesier  in  den  Zeiten  der  Blüti;  ihrer 

')  .Judeich  1.  c.  nimmt  als  wiihr.scheinlicho  Zeit  das  7.  .lahrh.  an. 

ä)  Wie  Rehm  Milet  111  j).  282  zeigt,  wird  seit  etwa  -150  v.  Chr. 
Milet  demokratisiert  und  von  Athen  aus  dann  sehr  protegiert  (vgl. 
V.  Wilamowitz  GGA  1914  p.  80). 
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Stadt    naturgemäß    in    Seestädten    sich    niederließen    hzw. 
solche  gründeten. 

32.  L  i  m  n  a  i  *  ist  milesisch  nach  Strabo  C  635  und 
Ps,  Skym.  705. 

33.  Kardia*  scheint  mehrere  Besiedlungsperioden 
aufzuweisen ,  welche  jedoch  mangels  inschriftlicher  Über- 
lieferung nicht  weiter  kontrollierbar  sind:  Ps.  Skym.  698  s(|.. 
wie  Strabo  C  331  fr.  52,  nennt  die  Stadt  Gründung  der 
Milesier  und  Klazomenier,  später  der  Athener. 

Auch  Byzantion*  mit  Velleius  Paterculus  II  7,  7 
als  mile.sische  Kolonie  anzu.sp rechen,  geht  nicht ;  die  Xotiz  Ist 
vereinzelt ;  es  widersprechen  ihr  außer  den  übrigen  Schrift- 
stellernachrichten vor  allem  die  Monatsnamen,  cf.  Bischoff 
p.  374  u.  Leipz.  Stud.  XVI  p.  156.  Von  Byzantion  sind  uns 
11  3Ionate  bekannt  aus  dem  Corp.  Gloss.  Lat.VI  p.  692.  Der 
fehlende  12.  ist  vermutlich  der  für  Megara  (und  Korinth)  be- 
zeugte Panamos.  Mit  diesen  Kalendernamen  stimmen  die  3  von 
Chersoneso.s,  einer  Kolonie  der  megarischen  Kolonie  Heraklea 
Pontica,  bekannten  (älteren)  Monatsnamen  überein.  ebenso 
die  beiden  aus  Kaliatis  erhaltenen  und  die  3  Bischotf  ge- 
läufigen Monat.snamen  der  korinthischen  Kolonie  Kerkyra 
(2  neue  dagegen  stimmen  nichtj  ').  Auch  das  Byzantion 
gegenüberliegende  Chalkcdon  ist  megarische  Kolonie .  so 
daß  wir  deutlich  das  Bestreben  der  megarischen  Kolonisten 
(und  der  ]\Iutterstadt),  diese  wichtige  Durchgangsstraße  zu 
behcrr.-^chen .  erkennen  können.  Ich  lege  al.<o  auf  die 
megari.s<'he  Kolonie  besonderen  Nachdruck ;  sie  war  min- 
destens d'ui  bedeutendste  ^). 

34.  l\Iyr  Kinos*  in  Makedonien.  Herodot  V  11  er- 
zählt,   daß    Histiaios    von    Milet    sich    zur  Belohnung   für 

')  Näheres  ül>fr  alle  die  Monat8namt>n  und  Kalonder  botroHendfu 
Dingo  in  meinem  in  Vorbereitung  beKndlicben  Buche  .(iriechischo 
Killender*. 

^1  Üio  übrigen  Niichrichten  (auüec  der  Notiz  bei  Velleiu.s  l'ater- 
culu.s)  hat  l'rof.  Dr.  FfiHter,  der  Heliquienkult  im  Altertum  I  p.  .S8  sq. 
übersichtlich  zusammengentcUt.  Der  Bemerkung  p.  39.  daß  man  die 
.\ngabcn  Aber  die  Be.niodlung  der  Stadt  auf  die  ganze  Hegend  beziehen 
inüs.se.  stimme  ich  vollkommen   bei. 
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seine  Treue  beim  Skytlienzug  des  Darius  den  Ort  erbat ' 
(und  offenbar  auch  erhielt).  Au.s  Herod.  V  24  geht  hervur. 
daß  er  eine  Stadt  dort  gegründet  und  mit  einer  Mauer 
umgeben  hat.  Nach  dems.  V  126  flieht  Aristagora.^  mit 
Milesiern  dorthin  (allerdings  werden  sie  von  Thrakern 
wieder  vertrieben). 

35.  A  m  p  h  i  p  0 1  i  s  "  ist  ebenfalls  nur  kurz  im  Besitze 
der  Milesier  geblieben  (Diod.  Sic.  XII  68,  1). 

36.  Aigiale  auf  Amorgos.  Während  wir  son.st 
auf  der  Insel  als  Ansiedler  Samier  und-  Naxier  finden, 
lehren  uns  die  Inschriften  von  Aigiale  ')  dort  Milesier 
kennen,  welche  ihre  Beschlüsse  einleiten  mit  Meilr^aitn 
icop  ^'A(.iCQyov  ^lyidh'jv  y.aior/.uivrvn  tdo^sv  UQX^^ot  ßovXf^ 
i)i:(.i('K  Es  fallen  diese  Inschriften  nach  Delamarre  1.  c. 
p.  VIII  allerdings  nicht  vor  das  1.  Jalirh.  v.  Chr.;  indessen 
kennen  wir  Beziehungen  der  Amorgier  zum  didymäischen 
Gotte  schon  aus  dem  letzten  Viertel  des  3.  JabrLunderts. 
wo  sie  eine  <fidh^  nach  Didyma  weihen  ^). 

Die  übrigen  Inseln  bei  Milet  stellen  eigentlich  nur 
eine  Fortsetzung  des  geschlossenen  milesischen  Landbesitzes 
dar,  wurden  aber  trotzdem  von  Rambach  unter  die  mile- 
sischen Kolonien  gestellt  (auch  Anaximenes  von  Lampsakos 
hat  dies  schon  getan)  ^).  Allein,  da  wir  jetzt  w^enigstens 
für  Leros  wissen,  daß  es  nur  ein  milesischer  Demos  war. 
also  kein  selbständiges  Staatswesen  bildete,  können  wir 
den  Begriü'  Kolonie  nicht  mehr  auf  diese  Inseln  anwenden. 
Sie  mögen  indessen  hier  wenigstens  zusammengestellt  sein: 

Ikaros  (ikariaj*,  eine  schon  zu  Strabos  Zeit  un- 
bewohnte Insel  (C  488).  Die  amerikanischen  Ausgrabungen 
dort  haben  leider  nicht  sehr  viel  zutage  gefördert^). 

Über  L  eros*,  Lepsia,  Patmos,  Korsiai  hat 
HaussouUier  gehandelt  in  seinem  Aufsatze  „Les  iles  Mile- 
siennes"    in    Kev.  de  Phil.  XXAM    ( 1902)  p.  125  sq.     Über 

')  Jetzt  alle  vereinigt  von  Delamarre  in  IG  XII  fasc.  VII. 

2)  Cf.  7.  vorläufigen  Bericht  p.  62  Nr.  I  Z.  4. 

»)  Strabo  C  635. 

*)  Cf.  die  Notiz  in  Ath.  Mitt.  XIII  (1888)  p.  142. 
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Leros  haben  wir  aucli  jMonograpliien :  von  ]\r.  Oikonomo- 
poulos  y^AfQiay.ü^  ^)  und  von  L.  ßürcliner  „die  Insel  Leros", 
Programm  des  Müncliener  Theresiengymnasiums  1898. 

In  älterer  Zeit  mag  die  Abhängigkeit  der  Insel  Leros 
von  der  Mutterstadt  keine  große  gewesen  sein  (cf.  Bürchncr 
p. 30/1)  später  fungieren  die  JJ/A/;ff<o<  yleqioi  in  den  attischen 
Tributlisten;  vgl.  GGA  1914  p.  80.  Dann  ist  es,  wie  er- 
wähnt ,  Demos  von  Milet  geworden.  Der  inschrii'tlich  er- 
haltene Ausdruck  -diqioi  o'i  xaioiyoiiies  ti  AtQ(n  (Bürchncr 
p.  37)  scheint  mir  darauf  hinzudeuten,  daß  der  Demos  auch 
aufs  Festland  übi'rgriff".  —  Auch  auf  diesem  breitete  Milet 
seine  Macht  allmählich  aus.  T  e  i  c  h  i  u  s  s  a  ,  das  i-n  alter  Zeit 
einen  eigenen  ci^i/o^'  hatte  ^),  ist  später  milcsisch.  Im  Norden 
war  die  alte  Grenze  vorgeschoben  worden,  indem  die 
Milesier  Theben  an  d  e  r  M  y  k  a  1  e  sich  von  den  Samiern 
eintauschten.  Quelle  dafür  ist  Theopomp  iv  y  H/J.r^iixcjp 
(=  FHG  IV  643).  Das  riclitige  Verständnis  dieser  Stelle 
hat  Wilamowitz  angebahnt  (Inschriften  von  Priene  p.  195 
Xr.  418;  cf.  auch  p.  309).  Dasselbe  steht  in  Inschriften  von 
Priene  Nr.  37  Z.  57,  wonach  die  Milesier  u.  a.  Theben  ein- 
getauscht haben  (Quelle:  Ps.  ?  Maiandrios) ;  vgl.  Pehm, 
Milet  111   S.  236  mit  A.  1.    Weiteres  siehe  unter  Kalender. 

Kolophon  als  niilesische  Kolonie  anzusetzen,  weist 
schon  Kambach  zurück  (Tacit.  Ann.  II  54  hat  Klaros  bei 
Kolophon   mit  Didyma  bei  IMilet  verwechselt) ''j. 

37.  ^I^-us,  niciit  zum  milesischen  Gebiet  gehörig, 
ciiiltfing  nach  ]^Jlyainos  VIJ 1  35  (cf.  Gilbert.  Griech.  Staats- 
altertiimer  II  139.   Ij   niilesische  Siedler  •*).    In  einem   nierk- 

')  Mir  un/.u>Jänf,'licli. 

')  Cf.  die  bekannte  InHehrift  l(i.\   HS  vom   lil.  Weg    narli  lii.lynia. 

^1  Cf.  auch  Haii.s.soullier,  Loracle  d'ApoUoii  ii  Cläres  in  Kov.  de 
l'hil.  XXII  (1898)  p.  2H7.  Hure.sch,  Klaroa  p.  :W.  enthält  sieh  aller  V.-r- 
iiiiitunf^pn. 

*)  Allordin>,'M  bleibt  fra},'lich ,  ob  die  Kr/.iihliin>r  des  I'oIyaiiiDs 
nicht  bloß  der  Sage  angehßrt  und  ob,  wenn  die.s  nicht  iler  Fall  i.-t. 
die  Milesit'r  aus  Myus  nicht  nach  «ler  Boilrgung  der  Streitigkoitcn 
wieder  in  die  MutterHtadt  /.urUckkehrten.  Ich  gfln«  alt*u  gerne  /u. 
daß  diese  mile«iache   Kolonie  recht  unsicher  i^t. 
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würdigen  Kreislauf  ging  schließlich  Myus  wieder  in  Milet 
auf,  von  dem  ein  Teil  seiner  Bürger  ausgegangen  war 
(cf.  Strabo  C  636  und  ausführlicher  Pausan.  VII  2,  11). 
Zur  Geschichte  von  M.  vgl.  Rehm,  Milet  111  p.  200  ff. ;  347. 

38.  las  OS*  wird  bei  Polybius  XVI  12  als  von  Milet 
iiachkolonisiert  bezeichnet :  Evyovrai  de  to  fifi  dvsy.adev 
'^'iQysiMP  änoiy.ni  yeyovhai,  {.istd  de  ravra  Mi'lt]oion'y  ena- 
yuyo^ievtov  tojv  nQoyövoi  tov ISir^lecog  vU)v  tov  xxioavtogMiXr^Tov 
öid  Ti)v  iv  T&.  Kafjixä  ;rokef.i(o  yev(i(.ievr^v  cpdoQUv  avion. 
Woran  die  erstere  Nachriclit  anknüpft,  ist  nicht  zweifel- 
haft, wenn  wir  sehen ,  daß  gerade  in  Argos  der  Name 
^laaog  zu  Hause  war  (cf.  Pape,  Wörterbuch  der  griech. 
Eigennamen),  daß  ^'laaoz  der  Sohn  des  Argos  und  der  Is- 
mene  war.  Ja  für  Argos  selbst  gebrauchte  man  den  Namen 
lasos,  Odyssee  18,  246:  cf.  Steph.  B.  s.  v.  "laoog:  ^'laoog 
de  TO  ^'A^yog  y.ai  \[äoioi  or  yawixovvTsg.  Eine  historische 
Berechtigung  hat  diese,  wohl  als  der  ältere  Name  gedachte 
Bezeichnung  kaum.  Zur  Zeit  der  griechischen  Gründungen 
in  Kleinasien  hieß  die  Stadt  sicher  Argos  ,  das  beweisen 
die  Übertragungen  des  nach  Eick,  Vorgriechische  Orts- 
namen p.  50,  griechischen  Namens  Argos   nach  Kleinasien. 

Denkbar  wäre  natürlich  ,  daß  unsere  Stadt  wirklich 
von  Argivern  gegründet  worden  ist ,  da  diese  auch  noch 
nordlicher,  in  Samos  (Herakult  I)  wahrscheinlich,  siedelten. 
Allein  es  zeigen  weder  die  Kulte  noch  die  Monatsnamen 
Verwandtschaft  mit  den  argivischen  (s.  u.):  vielmehr  weisen 
namentlich  die  letzteren  in  eine  ganz  andere  Richtung. 
Zu  bedenken  bleibt  freilich  auch,  daß  wir  von  Alt-Iasos 
nichts  kennen ,  sondern  nur  die  neu-iasischen  Gottheiten 
und  Monate  analysieren  können  ^). 

39.  Blauda*  in  Lydien  2).    Bei  dem  von  Diodor.  Sic. 

*)  Über  die  beiden  Siedlungen  siebe  die  einleuchtenden  Dar- 
legungen von  W.  Jadeich,  Athen.  Mitt.  XV  (1890)  p.  137  sq.  Die 
Geschichte  der  Stadt  behandelte  E.  A.  Gardner  „lasos"  im  JHSt  VIII, 
1887,  p.  83sq. 

*)  Von  Rambach  als  r/<  Khtrhn  nach  einer  falschen  Lesart  bei 
Diodor  bezeichnet. 
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XIII  104  zum  Jahre  405  erzählten  Sturz  der  Demokratie 
in  Milet  floh  eine  Schar  von  ungefähr  1000  Milesiern  zum 
Satrapen  Pharnabazos,  welcher  sie  in  dem  <f>QovQiov  Tt~g 
-  /vd/a>"  B'kaxda  ansiedelte. 

40.  Stadt  der  Branchiden  in  Sogdiana.  Da 
die  Familie  der  Branchiden,  obwohl  wahrscheinlich  karischer 
Abkunft,  doch  im  Verkehr  mit  den  Griechen  in  Milet  griechische 
Sitten  und  Sprache  angenommen  hatte  und  füglich  als 
milesisch  angesehen  werden  kann ,  stelle  ich  auch  diese 
Stadt  unter  die  milesischen  Kolonien.  Sie  war .  wie  so 
manche  andere,  von  Bürgern,  die  im  Unfrieden  die  Vater- 
stadt verlassen  hatten ,  gegründet.  Über  die  historischen 
Voraussetzungen  vgl.  H.  Geizer,  De  ßranchidis,  Dissertation 
1869.  p.  12  sq.,  der  die  Zeugnisse  über  den  Verrat  der 
Branchiden  gut  erklärt  und  sichtet. 

Die  wichtigste  Stelle  für  uns  (andere  siehe  im  P.-^^^ 
s.  V.  Branchiden)  ist  bei  Curtius  Rufus  VII  5,  28—35,  der 
ausdrücklich  von  ihnen  sagt  „mores  patrii  nondum  exo- 
leverant :  sed  iam  bilingues  erant,  paulatim  a  domestico 
cxterno  sermone  degeneres".  Alexander  zerstörte  die  Stadt, 
wohl  auf  den  Rat  der  in  seinem  Heere  befindlichen  Milesier. 
SU  den  alten  Frevel  der  Branchiden  rächend. 

Die  Lage  der  Stadt  glaubt  Franz  v.  Schwarz  ^)  wieder- 
gefunden zu  haben  :  ,, Diese  Stadt  bin  ich  geneigt  mit  dem 
heutigen  Kilif  zu  identifizieren-  (am  Oxus  =  Amu  Darja). 
Freilich  mutet  der  Grund  komi.sch  an.  daß  Kilif  „von  einem 
seefahrenden  Volke  angelegt  sein  muß  (I),  weil  es  in  Kilif. 
das  einzige  Beispiel  in  ganz  Turkestan .  gar  keinen  Feld- 
bau gibt,  hie  i'ewohner  leben  nur  von  dem  Krtrag  der 
Fähre". 

Aus  dem  fernen  Osten  wolliMi  wir  /urückkehren  nach 
(b^m   Südwesten,   /.um   Tigris,   wo   Darius  in 

41.  .\  ni  ji  e '•'  mich  der  Zerstörung  Milets  (Herod.  \'l 
19sq.j  Milesier  angesiedelt  hat. —  Die  südlichste  Kolonie  ist 

'j  Alpxandoro  de.s  (»roBen  Feldzilf^o  in  Turko.stun  p.  37  S  8. 
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42.  A  m  p  e  1  o  n  e  in  Arabien  (nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  vorausgehenden  Ampe) ,  das  Plin.  N.  H.  VI  159  als 
colonia  Milesioruni  bezeichnet  ^). 

43.  31 1  It-  o i  in  rf?/o^*  und  44.  Naukratis*. 
Das  erstere  war  wohl  nur  eine  Handelsfaktorei  und  Vor- 
stufe zu  Naukratis  -}.  Über  die  Gründung  des  letzteren 
haben  wir  zwei ,  nicht  ganz  übereinstimmende  Berichte : 
die  berühmte  Herodotstelle  II  178  und  Strabo  C  801.  Beide 
Zeugnisse  sind  nebst  anderen  Stellen  und  den  Ausgrabungs- 
ergebnissen eingehend  gewürdigt  worden  von  H.  Prinz. 
Funde  aus  Naukratis  (Beiheft  zur  Klio  Nr.  7),  woselbst 
auch  weitere  Literatur  zu  finden  ist. 

Von  den  beiden  Stellen  scheint  mir  die  von  dem  älteren 
Augenzeugen  Herodot  die  wichtigere  zu  sein,  welche  neben 
den  Milesiern  und  ihrem  Apollotempel  auch  die  anderen 
Griechen,  die  sich  in  Naukratis  niederließen,  erwähnt;  ihre 
Anwesenheit  wurde  durch  die  Ausgrabungen  sehr  gut  be- 
stätigt. Strabo  hingegen  kennt  nur  Milesier.  Auch  Prinz 
legt  auf  die  milesische  Kolonie  allzuviel  Gewicht.  Herodot 
.-sagt  nämlich:  toIoi  ()f  iiv  ßoihtiitvoiai  (ci'ri'n  otyii-ir,  aihov 
()f  vavTiVAoftnoiai  i'övr/j-  /(ÖQovg  ividQvüaolfat  /Jo/zors'  xai 
re/Litvea  Urolai.  Zu  denen,  welche  letzteres  taten,  gehörten 
aber  die  Milesier,  und  tatsächlich  finden  sich  milesische 
Dinge  eigentlich  auch  nur  im  Apollotempel.  Herodot  irrt 
nach  den  Ausgrabungen,  wie  Prinz  nachweist,  nur  darin, 
daß  er  erst  dem  Amasis  Zulassung  der  Griechen  in  Nau- 
kratis zuschreibt,  während  dies  schon  Psammetich  als  Dank 
für     die     ijriechische    Söldnerunterstützung     cctan     haben 


')  „Arapelone  bei  Nedjrän":  F.  Horamol  in  Melanges  Hartwig  Deren- 
bourg,  Paris   1909,  p.  176. 

2j  Es  mag  hier  darauf  hingewiesen  werden,  daU  möglicherweise 
die  Milesier  für  ihre  Südfahrten  eine  Station  in  Byblos  hatten;  denn 
die  , Begründerin"  der  Stadt,  Byble.  .wird  von  Steph.  B.  als  eine  Tochter 
des  Miletos  angesehen.  Näheres  wissen  wir  leider  nicht,  auch  könnte 
bei  den  mannigfachen  Beziehungen  von  Kreta  zu  Phönizien  und  Ägypten 
immerhin  an  das  kretische  Milatos  gedacht  werden. 
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wird  ^).  Charakteristisch  ist,  daß  die  das  Hellenion  stiftenden 
(kriechen  die  TiQüorärai  rov  tii.KiQiüv  stellen.  Prinz  gibt 
selbst  zu ,  daß  das  Zentrum  der  ältesten  Ansiedlung  im 
Süden  lag ,  wo  auch  der  Aphroditetempel  stand ,  der 
mindestens  ebenso  alt  ist  wie  der  milesische  Apollotempel. 
Der  Aphroditekult  aber  ist  sicher  nicht  milesisch.  und  so 
können  auch  die  ]\Iilesier  nicht  als  die  ersten  und  alleinigen 
(i runder  angesehen  werden.  Der  Kult  der  Aphrodite  weist 
eher  —  wenn  er  nicht  auf  eine  ägyptische  Gottheit  zurück- 
geht —  nach  Cypern  und  Rhodos. 

45.  Zankle*.  Herodot  erzählt  uns  VI  22-3,  daß  auf 
den  Hilferuf  der  Einwohner  dieser  Stadt  Saniier  und 
Milesier  nach  Westen  fuhren  und  .«^ich  in  hinteidistiger 
Weise  der  Stadt  bemächtigten.  Später  freilich  wurde  die 
Stadt  von  Messeniern  nachkolonisiert  und  nach  ihnen  ge- 
nannt. Thukyd.  VI  5  berichtet  allerdings  nur :  i'areQOv 
()''ai7o/  (nämlich  die  ersten  Ansiedler,  aus  Kyme  und  Chalkis 
stammend)  juev  Vrn)  ^auiov  y.al  allen  'Iv'noi'  iy.:il;innGiv  etc. 
Ps.  Skym.  293  sagt  nur  Mtacu^rr^i  (V'loyc-^  ty.  -duov  -). 
Sehr  bedeutend  scheint  der  Anteil  der  Milesier  an  dieser 
Hesiedelung  nicht  gewesen  sein.  Immerhin  kann  im  all- 
gemeinen gesagt  werden,  daß  sie  (und  die  Samier)  auch 
nach  Westen  Handelsbeziehungen  unterhielten;  sonst  wären 
sie  nicht  herbeigerufen  worden.  Auf  dasselbe  deutet  die 
l)ei  Herodut  VI  21  berichtete  große  Freundschaft  mit  den 
Sybariten.  (Vgl.  auch  Athen.  XU  3  p.  519b).  Es  wäre 
also  denkbaj'.  daß  neben  Samiern  gerächt  auch  i\Iilesi(.-r 
herlicigt'liolt   wnrden. 

Auch  sind  in  manchcu  Städten  Süd italien.s  \'a.>^en  der 
Art  gefumh'u  WMjrih'n  .  wie  .sie  in  Mib't.  in  (h'.><sen  Pontos- 
kobtnien   und    in  .XgNptcn  zutage  traten  'j.    Sie  sind  (b'.-^halli 

')   V^'l.  aber  ^'«'^'e!!  die  Ansiclit   von  l'rin/.  Ilogartli   im  .\nii.  of  tlie 
Rrit.  Sfhool    iit  Athens  V  (IH9.S/9j  p.  4.^15  ((iründung  um  .'i7(l).   ebenso 
KdKur   diiHolbst    p.  f».3    und   .\nni.  1.     (ber   die  F\ind<>rte   der  Vasen   vf. 
I'rinz  1).  14,  woniidi  in  der  Stiidt  nur  weni^  ausjrej^riilien   wunli". 
')  WeitereH  Hiebe  unter   II.   .'^anios  und  seine   K()b)nitn 
=•}  Cf.  H.  Prinz   I.  r.  j..  VM  .   /..  |f.  in   (Jela,  Tar.-nt,   Kvme 
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von  Löschke  unter  ziemlicli  allgenieineiu  Beifall   ülierhau]»t 
als  „milesische  (lefäße"  angesprochen  worden. 

45  Städte  sind  es,  die  wir  heute  mit  einiger  Sicherheit 
als  milesisclie  Kolonien  bezeichnen  dürfen,  d.  li.  wir  wissen 
ungefähr  die  Hälfte  der  im  Altertum  bekannten.  Freilich 
mag  eine  Reihe  fälschlich  an  Milet  als  Mutterstadt  zu- 
gewiesen worden  sein ,  haben  doch  auch  wir  in  mehreren 
Fällen  solche  Irrtümer  antiker  Schriftsteller  konstatieren 
können.  Es  mögen  auch  Enkelstädte  in  weitem  Umfange 
mitgezählt  worden  sein. 

Kapitel  IL 

Die  Milesier  als  Xeiigrünrler  vorgrieehisclier 

Siedlungen,  nebst  einigen  Bemerknugen  zn  den 

überlieferten  Grund imgsdaten. 

Nachdem  wir  das  vorhandene  Material  über  die  mile- 
sisclie Kolonisation  überblickt  haben,  ist  es  am  Platze,  kurz 
die  Frage  über  eventuelle  Vorgänger  der  Milesier  an  den ' 
von  ihnen  besiedelten  Orten,  die  zur  See  gekommen  sind, 
zusammenhängend  zu  behandeln.  Es  wurden  die  Zeugnisse 
über  vormilesische  Besiedlung  späterer  milesischer  Kolonien 
durch  ansässige  Stämme ,  sofern  sie  uns  etwas  Positives 
berichteten,  gleich  suo  loco  behandelt:  jetzt  dreht  es  sich 
vorzüglich  um  die  Frage,  inwieweit  die  Milesier  die  Handels- 
wege ihrer  alten  seefahrenden  Vorgänger  benutzt  haben 
und  sich  in  dei'en  Niederlassungen  ansiedelten. 

l)er  Leser  des  vorangehenden  Abschnittes  wird  sich 
mit  Recht  darüber  gewundert  haben  ,  daß  verschwindend 
wenige  Städte  milesische  Originalgründungen  sind.  Und 
doch  ist  nichts  so  natürlich  wie  dies :  die  Gründungen  der 
Milesier  geschahen  in  erster  Linie  *)  um  des  Handels  willen. 
Handel  läßt  sich  in  fremdem  Lande  naturgemäß  da  am 
leichtesten  treiben,  wo  dorf-  oder  gar  stadtähnliche  Anlagen 
schon  vorhanden  sind,    wo  also  für  das  Zusammenkommen 


';  Daß  andere  Gründe  zweifellos  mitspielten,  ist  oben  gezeigt  worden. 
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mit  den  Eingeborenen  schon  vun  vornherein  eine  Basis 
geschaffen  ist.  Daß  die  Milesier  sich  gerne  in  schon 
bestehenden  Siedlungen  niederließen,  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein.  Hingegen  wird  die  eingangs  dieses  Kapitels 
aufgeworfene  Frage  sehr  verschieden  beurteilt. 

Da  die  moderne  Wissenschaft  mit  phönikischen 
Niederlassungen  mit  Recht  sehr  aufgeräumt  hat  — 
es  kommen  Phönikier  allein  in  Abydos  in  Betracht  —  so 
bleibt  nur  die  vorgriechische  Bevölkerung  Kleinasiens  und 
der  Inseln,  die  Lyder,  Lykier.  Karer  usw.,  übrig,  die  ja 
nach  den  Ortsnamen  vielleicht  stammverwandt  waren.  Eine 
Scheidung  vorzunehmen,  ist  für  uns  unmöglich;  jedoL-h  wird 
sich  das  Urteil  von  v.  Wilamowitz  wohl  bestätigen,  der 
(Kultur  der  Gegenwart  II  4,  1  p.  5)  sagt:  „.  .  .  da  mag 
man  von  Westen  hinblickend  kariseh  sagen,  vun  Osten 
blickend  hethiti.sch".  Es  muß  uns  also  genügen,  das 
Existieren  von  Niederlassungen  dieses  großen  Volkes  im 
Gebiet  des  Schwarzen  Meeres  zu  konstatieren. 

Wichtig  ist.  daß  man  allmählicli  einsehen  lernte,  daß 
der  Pelasgername  über  Stammeszugehörigkeit  nichts  aus- 
sagt (cf.  z.  B.  V.  Wilamowitz  1.  c.  p.  21).  Es  fällt  also  die 
bei  Fick.  Vorgriechisclie  Ortsnamen,  verwirrende  Hy})othese 
.weg,  nach  der  die  Südkliste  Thrakiens,  der  Bropontis  u.  a. 
])elasgische  Bevölkerung  aufweisen  soll,  obwohl  die  Struktur 
der  Ortsnamen  genau  wie  die  der  „karischen"  Ortsnamen 
ist.  I)ie  Namensvergleicliung  ergibt  ganz  unzweifelhafte 
Resultate:  die  Stadt  Kallatis ')  hat  sclion  Fick  I.e.  mit 
der  Indischen  Stadt  Kalkül -r^ßn^  verglichen.  Überdio  be- 
zeugt uns  Mela  \l  '11  in  ihrer  Nähe  portus  Carla.  Zwei 
weiter»'  Ortsnamen  der  Art  liegen  in  ^()t)ior)(t^  und  ^altivöi/m)^: 
vor  mit  der  ans  .karisrhem"  (iebiet  bekannten  Endung 
(/j«f(/()s.  Obwohl  Fiek  p.  10")  sagt,  sie  seien  „hettitisch" 
gebildet.    t(>ilt    er    sie  d<»eh   naeh   sein<T   l*elasgerliyp(tthese 

')  SellistviTHtiindlich  sinil  l<ri  dicM-r  IntorHuchung  auch  nicht- 
inileNische  Koloni»*u  heninj^ozojfi'n ;  »'s  bandelt  Ki<b  ja  zuniUlist  iUiorhaupt 
um  den  Narliwpif  von   .Karern*   am  I'üntos. 
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]).  Itif)  den  Polaisgern  zu  'j.  Sie  sind  alier  zweifellos  „karisch". 
Ein  weiterer  Beweis  liieriür  ist.  daß  Fick  selbst  den  1.  Teil 
von  Saln)ydes.*!os  (der  2.  Teil  scheint  einfach  üdessos  zu 
sein)  j^anz  richtig'  p.  136  mit  Salnione,  Salmos,  Salmakis 
(bei  Halikarnaß  !)  u.  a.  vergleicht.  In  dieselbe  Richtung 
weist  das  Dörfchen  Larissa  (Strabo  C  440);  Strabo  gil)t  hier 
eine  interessante  Zusammenstellung  üljer  die  Verbreitung 
dieses  Ortsnamens.  In  Kios  sind  uns  „karisclie"  Siedler 
geradezu  überliefert,  ebenso  am  Tanais  (vielleicht  auch  in 
Sesamos.  cf.  S.  41).  Ob  die  Lykier  am  Südpontosufer  auf 
dem  Land-  oder  Seeweg-  eingewandert  sind,  mag  immerhin 
zweifelhaft  erscheinen.  Hingegen  ist  in  Paphlagonien  eine 
Stadt  Karusa  nachzuweisen. 

Ich  glaube,  daß  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  daß 
„Karer"  den  Seeweg  nach  dem  Schwarzen  Meere  kannten, 
ihn  befuhren  und  einzelne  Städte  dort  gründeten.  Die 
(rrenzen  ihi-cr  Siedlungen  dürften  auf  der  Nord  Westseite  um 
Kallatis  und  an  der  Südküste  des  Pontos  zu  suchen  sein  : 
vorgedrungen  scheinen  sie  bis  in  seine  Nordostecke  zu  sein. 

Bürchncr  p.  35  glaubt,  daß  die  Karer  erst  gleichzeitig 
mit  den  Milesiern  den  Pontos  befahren  hätten,  gestützt  vor 
allem  auf  die  Angabe ,  daß  die  Blütezeit  der  karischen 
Seefahrt  zwischen  732  und  671  anzusetzen  sei.  Aber  nehmen 
wir  selbst  dieses  grundfalsche  Datum  als  annähernd  richtig 
an  und  vergleichen  wir  damit  die  Gründungsdaten  der 
milesisclien  Kolonien  nach  der  von  Ohler  im  P.-W.  (s.  v. 
djU)iy.ia)  zu.sammengestellten  Liste,  so  ist  es  Trapezus,  das 
löljij,  also  vor  dem  Höhepunkt  „karischer"  Seefahrt  ge- 
gründet sein  soll.  .Jedoch  ist  diese  Angabe  für  Trapezus 
sicher  falsch  ^'),  weil  übereinstimmend  das  Gründungsdatum 
für  Sinope  (milesische  Siedlung)  nach  dem  Kimmeriereinfall 
orientiert  wird:  nach  den  einen  ist  es  (umj  657,  nach  den 


')  Hettitisch  im  engeren  Sinn  sind  die  Namen  auf  -//ooos-  natüilieli 
.'iiclier  nicht;  es  könnte  nur  der  weitere  =  Kleinasiaten  in  liotracht 
kommen. 

')  Ob  biiM-  etwa  das  Gründungsdatum  einer  vorgriecbischen  Sied- 
lung in  Trapezus  vorliegt,  ist  nit-lit  zu  sagen. 
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anderen  631/29.  llechnen  wir  für  den  Pontos  noch  ein  bis 
zwei  Menschenalter  tastender  Versuche  hinzu .  so  hürnen 
wir  erst  in  die  Blütezeit  der  harischen  Seefahrt  nach 
Bürchnerscher  Rechnung-  hinein.  Die  andere  Stadt,  die  in 
.so  alter  Zeit  nach  einer  Angabe  gegründet  sein  soll,  ist 
Kyzikos ,  doch  ist  auch  hier  noch  ein  zweites ,  bedeutend 
späteres  Datum  erhalten,  so  daß  ich  mich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren  kann,  daß  das  ältere  Datum  entweder  falsch 
ist  oder  einer  vormilesischen  Gründung  angehört.  Merk- 
würdig ist,  daß  Kyzikos  und  Trajtezns  757  gegründet  sein 
sollen. 

Selbst  wenn  wir  aber  über  die  Blütezeit  der  karischen 
Seeherrschaft  (nach  Bürchneri  hinaufgehen  müßten,  kämen 
wir  doch  in  keijie  ernstlichen  Konflikte  bezüglich  unserer 
Frage  nach  der  „karisehen"  Vorgängerschaft  im  Pontos- 
gebiet.  Die  ,,  Karer  -  waren  ein  Seefahrervolk  im  graucsten 
Altertum,  das  (nach  den  Ortsnamen)  auf  Kreta,  auf  den 
Inseln  des  Agäischen  Meeres  und  in  Griechenland  saß  und 
dorthin  zu  Schifte  gelangt  ist.  Und  sclion  die  Besiedlung 
der  kleinasiati.><chen  Mutterstädte  durch  die  Griechen  wird 
im  (t runde  ein  Befahren  der  A\'ege  der  vom  griechischen 
^lutterlande  vor  den  eindringenden  Indogermanen  allmäh- 
lieh  über  die  Inselbrücke  nach  Kleinasien  sich  zurück- 
ziehenden _Karer"  gewesen  sein.  Später,  als  die  klein- 
asiatischen -Karer^  vom  Meere  durch  die  Griechen  im 
wesentlichen  ins  Hinterland  gedrängt  waren,  ging  natür- 
lich aucli  ihre  Seetüchtigkeit  allmählich  verloren.  Es 
darf  auch  nocli  daran  eriniu'rt  werden,  daß  die  .Karer^ 
auch  nach  Ägypten  den  Milesiern  vorangegangen  sein 
werden;  denn  dei'  Handel  zwischen  Kreta,  wo  vermutlich 
auch  Bestandteile  des  „karischen"  Volkes  ihren  Wohnsitz 
hatten,  und  Ag^'pten  ist  stAw  alt,  und  wir  wundei-n  uns 
daher  gar  nicht,  neben  Griechen  Karer  zu  l'.sainmeticlis  Zeit 
in  Ägypten    zu    finden   (Busult.  (iriech.  Gesch.  ^  p.  47(),7). 

\\'ir  haben  schon  (jben  die  errechneten  antik»Mi 
(Jründungsdaten  l)erülirt.  Wie  sie  zustande  kamen ,  i.st 
uns  nicht  immer  kbir  ersichtlich,    da   uns   ja   viele  (Quellen 
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verloren  sind.  Ed.  Meyer  verhält  sich  denselben  gegen- 
über auch  vollständig  ablehnend.  Auch  ich  will  nicht 
allzuviel  Gewicht  darauf  legen;  einen  eklatanten  Fall  für 
falsche  Berechnung  haben  wir  oben  bei  Trapezus  kennen- 
gelernt. Allein  es  ist  zuzugeben ,  daß  die  antiken  Be- 
rechner doch  über  ein  viel  reicheres  Material  verfügten 
als  wir,  und  es  ist  immerhin  bemerkenswert,  daß  die  Aus- 
grabungen in  ApoUonia  Pontika  und  Olbia  die  antiken 
Ansätze  gut  bestätigt  haben.  Dazu  kommt  weiter ,  daß 
sich  die  antiken  Daten  vor  einem  zu  hohen  Hinaufrücken 
der  milesischen  Kolonisation  hüten,  und  es  hat  sich  in  der 
Tat  —  trotz  der  vielen  Ausgrabungen  —  im  Pontosgebiet 
bisher  überhaupt  nichts  gefunden,  was  auf  milesische  Be- 
siedlung vor  etwa  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  deuten 
würde ;  das  meiste  fällt  erheblich  später.  Auch  eine  ge- 
wisse logische  Folge  läßt  sich  in  der  antiken  Ansetzung 
der  Gründung.^zeiten  nicht  verkennen  :  wir  sehen  nämlich 
deutlich  Etappenstatioiien  vor  uns.  Es  ist  bei  dem 
Zustande  der  antiken  Küstenschiffahrt  unmöglich  gewesen, 
etwa  zuerst  eine  Stadt  am  Ostufer  des  Pontos  zu  gründen, 
zumal  l)ei  dem  barbarischen  Charakter  der  Pontosanwohner, 
ohne  gewisse  Anlegeplätze  an  der  Südküste  zu  haben. 
Daher  sind  zuerst  die  Propontisstädte  Kyzikos ,  Abydos, 
Priapos,  Prokonnesos  usw.  gegründet,  dann  ziemlich  gleich- 
zeitig Städte  am  West-  und  Südufer.  Im  eigentlichen 
Pontos  beginnt  die  K  ol  o  n  is  a  tion  s  tätigkeit  nicht 
vor  650,  was  vor  allem  die  bisherigen  Funde  beweisen. 
Rechnen  wir  einige  Mcnschenalter  hinzu,  die  der  eigent- 
lichen Kolonisationstätigkeit  mit  Faktoreiengründung 
vorangingen  —  wobei  l>emerkt  werden  muß,  daß  uns  von 
den  (gegenständen  des  Handels  dieser  Zeit  bisher  nur  einiges 
zu  Augen  gekommen  ist  ^)  —  so  kommen  wir  auf  die  Zeit 


')  Dieser  Zeit  des  ausgehenden  8.  bis  beginnenden  7.  Jahrhunderts 
können  Funde  am  Kuban  nach  v.  Stern  1.  c.  p.  141  mit  , griechisch- 
persischer"  Mischkultur  zugewiesen  worden,  wenn  man  sie  nicht  lieber 
karischem  Export  zuteilen  will. 

Eine  geometrische  Vase  (cf.  archäolog.  Anzeiger  1910  p.  227),   die 
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kurz  vor  700 ,  iu  der  die  milesis'olie  Handelstätigkeit  am 
Pontos  begann. 

Daß  die  Milesier  nack  einem  „früb  entworfenen  Be- 
siedlungsplan" (ßürckner  p.  44)  ihre  Siedlungen  angelegt 
kätten ,  sckeint  mir  etwas  zuviel  gesagt.  Aber  es  ist 
klar,  daß  sie  mit  großem  Scharfsi)m  die  Stellen  für  ihre 
Kolonien  ausgewäklt  haben  ,  sei  es ,  daß  sie  sich  in  voi-- 
griechiscken  Städten  niederließen  oder  daß  sie  —  wie 
namentlich  am  Xordufer  des  Pontos  —  selbst  neue  Anlagen 
gründeten.  Sie  kaben  vor  allem  die  große  Bedeutung  der 
Ströme  für  den  Binnenkandel  erkannt  und  daker  Fluß- 
mündungen bevorzugt.  Istros  bekerrsckte  zweifellos  den 
Handel  bis  weit  kinein  ins  spätere  Mosien  und  Dakien. 
Es  folgt  Tyras  am  Dnjestr ,  Olbia  an  der  Mündung  des 
Bug  und  Dnjepr.  Wie  weit  gerade  auf  diesem  Flusse 
die  ioniscken  Waren  ins  Innere  des  Landes  kinaufgekommen 
sind,  beweisen  die  südrussiscken  Grabungen  (besonders  im 
trouvernement  Kiew).  Das  berühmteste  Beispiel  ist  viel- 
leickt  der  Fund  von  Vettersfelde  (ioniscke  Kunstgegen- 
stände, von  Furtwängler  als  solcke  erkannt  und  als 
„skytkischer  Königsschmuck"  bezeicbnet  im  43.  Berliner 
Winkelmannsprogramm  1883),  welckcr  trotz  Furtwänglers 
Bedenken  dock  wohl  stromaufwärts  seine  Reise  nach  dem 
märkischen  Sand  (wenigstens  zu  einem  guten  Teile) 
gemacht  haben  wird  ').  Auch  nördlich  des  i\auka.-^us  sind 
auf  dem  Kul^anHusse  (Hypanis)  ioniscke  Kulturerzeugnisse 
tief  ins  Land  gedrungen  und  bei  den  russischen  Aus- 
grabungen wieder  zutage  gefördert  worden. 

Über  die  Handelstätigkeit  der  Mikvsier  im  (einzelnen 
zu  schreiben,  halte  ich  die  Zeit  nodi  niclit  für  gekommen 
(V'^orarbeit  i.-^t  z.   B.  v.  Sterns  Aufsatz).    (Ui   abschließende 

von  tler  kaiserlichen  arehiiologischi'n  Koniini.-ision  an^'ckatift  wunU"  und 
aus  Berezanj  stammen  soll,  beweist  in  ihrer  Vereinzelung  gerade.  daB 
sio  ein  gelegentliches  Handelsobjekt  ist,  hingegen  nicht  etwa  einer 
gpometrischon   Kulturschicht  in   B.  angehört. 

')  Auch  Herr  (ieheimrat  v.  Duhn  ist  dieser  .Vnsiclit.  —  Kinige 
Notizen  über  solche   Funde  liei   v.  .Stern  1.  c.  p.  141. 

Ililatx'l.   Uli-   i«iiiH<lii-   KolMiiinttinii.  5 
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russische  Publikationen  noch  nicht  erschienen ,  Einzel- 
berichte aber  bei  uns  kaum  zu  erhalten  sind ;  auch  wird 
man  wegen  Beurteilung  der  Kleinfunde  die  Vollendung  der 
deutschen  MiletveröfFentlichungen  abwarten  müssen. 

('  ber  sieht  über  die  Grründungszeit  milesischer 
Kolonien^). 

Abydos :  670  (um  dieselbe  Zeit  ist  nach  Strabo  C  587  auch 

Priapos  und  Prokonnesos  gegründet)  -). 
Apollonia  l^ontica :  609  ?  (50  Jahre  vor  Kyros). 
Berezanj :    nach    archäolog.  Anz,    1910   p.  224   Funde,    die 

ins  7.  Jahrhundert  hinaufreichen. 
Istros:  657/6  3). 
Kardia:  644/40. 
Kios:  628/7. 
Kyzikos :  757,    anderes    Datum    676/5    (vgl.    auch    Beloch, 

Griech.  Gesch.  12  p.  232). 
Kaukratis :    im    7.  Jahrh.    gegründet    (Prinz    p.   13)  ;    570 

(Hogarth)  % 

Odessos :  Zeit  des  Astyages. 

Olbia:  646/5  (die  Funde  stimmen  dazu;  cf.  archäolog.  Anz. 

1909  p.  165). 
Sinope :  t)57  oder  631/0  ^). 
[Trapezus  :  757/6|. 

Bei  den  anderen  Kolonialstädten  haben  wir  keine  Anhalts- 
punkte für  die  Datierung  der  Gründung. 


•)  Sind  hinter  den  Zahlen  keine  weiteren  Angaben  gemacht,  so 
ist  Oehler  in  P.  -W.  s.  v.  ajroixla  zu  vergleichen. 

2)  Das  Datum  ist  jedenfalls  geschöpft  aus  der  Nachricht  (Strabo 
C  590),  daß  Gyges  die  Gründung  erlaubte,  welche  ihrerseits  heraus- 
gesponnen sein  kann  aus  dem  Namen  des  Gebirges  Gyges.  das  bei 
diesen  Städten  nach  Strabo  lag. 

ä)  Offenbar  nach  dem  Kimmeriereinfall  orientiert,  zu  dessen  Zeit 
Ps.  Skym.  es  gegründet  sein  läßt. 

*)  Ann.  of  the  Brit.  School  at  Athens  V  (1898/9)  p.45,6;  cf.  auch  p.50. 

^)  Nach  Bürchner  780. 
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Kapitel  IIL 

Beziehungen  Milets  zu  seinen  Kolonien. 

1.    D  e  r  K  a  len  (1  er  ^). 

Am  zweckmäßigsten  werden  wir  die  Darstellung  von 
Milets  Beziehungen  zu  seinen  Kolonien  mit  der  Fest- 
stellung des  Kalenders  von  Mutter-  und  Tochterstadt 
beginnen:  denn  es  ist  otfenkundig,  daß  uns  dieser,  der 
auf  kultliclier  Grundlage  ruht,  die  besten  Dienste  bei 
der  Vergleichung  der  Kulte  leisten  wird.  Hat  eine 
Kolonie  z.  B.  die  Monate  Artemision  oder  Posideon  von 
Milet  übernommen,  so  bedarf  es  weiter  keines  Beweises, 
daß  sie  auch  die  betreffenden  Feste  und  damit  Kulte 
cntlelmt  hat. 

Die  Zusammensetzung  des  milesischen  Kalenders, 
namentlich  auf  (rrund  des  kyzikenischen,  ist  öfters  ver- 
sucht worden  -j.  Mit  Recht  liat  man  auch  noch  Monats- 
namen von  anderen  Kolonien  herangezogen.  Weniger 
glücklich  war  die  Verwendung  anderer  ionischer  Kalender ; 
denn  wenn  sich  auch  zweifellos  ein  urionischer  Kern  in 
ihnen  noch  deutlich  erkennen  läßt,  im  einzelnen  sind  sie 
(h)cli  zu  verschieden  ,  um  darauf  wirklich  sicliere  Er- 
gänzungen von  anderen  ionischen  Kaiendarien  aufzubauen. 
Au.sgehend     viun     kyzikenisclien.     jedoch    mit    fälschlicher 


')  Ich  bi'm(Mke,  daß  die  folgende  Abhandlung  über  den  mile- 
sischen KalendiT  im  wesentlichen  geschrieben  und  meiner  Dissertation 
lieigegeben  war,  bevor  ich  von  Herrn  Professor  Hchms  Darlegungen 
über  don  Kalender,  die  jetzt  in  Milet  III  p.  230  s^.  veröffentlicht  sind, 
'twas  wuüte.  Da  ich  in  einem  wichtigen  Funkte  von  meines  verehrten 
Lehrers  Ansicht  abweiche,  muß  ich  jetzt  in  Krgänzung  meiner  t'igen<'n 
Ausführungen  auch  auf  seine  (iründe  eingehen. 

'j  Schon  Marquardt.  Kyzikus  und  sein  (iebiet,  Berlin  1836,  hat 
die  .Monate  der  Stadt  zusammengestellt,  ebenso  Hoeckh  im  CIG  II  p.  92o, 
wo  bereits  richtig  erkannt  ist,  daß  die  kyzikenischen  Prytanenlihten  für 
die  Reihenfolge  einiger  Monate  sichere  Anhaltspunkte  geben;  tlann 
Hisclioff,  De  fastis  (iraecorum  anti<juioribus  (Leipziger  Studien  VII,  1><84); 
Lolling,  Athen.  Mitt.  Xlll  (1888)  p  307  sq.;  Latyschev,  Pontika  (Peters- 
Imrg   1!I09    p.  3')  sq.  (rus-i-Th^      Anderes    siehe    bei    Kchni    I.  o.  p.  230. 
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Zuhilfenahme  des  samischen  Kalenders  hat  Lolling  eine 
Wiederherstellung-  der  milesischen  Monatsfolge  versucht 
und  folgendes  Schema  „für  die  Einteilung  des  mit  dem 
Herbstäquinoktium  beginnenden  kyzikenischen  Jahres*' 
a  ufgestellt : 

1 .  S  e  ni  ester:  2.  Semester: 

Bo  /;d^o// 10)  V  'ÄQTejuiou'j  v 

Kvavs\ffio')v  Tav()ecöv 

'A7ra[ovQ£oh'  Kalufiaitöi 

Ar^vaioji'  KqovuÖv 

\Av0^f(ni^()io)P  C'JaQyr^'Aitöu 

Die  Aufeinanderfolge  von  Apatureon  bis  Antliesterion, 
von  Artemision  —  Taureon,  von  Kalamaion  —  Panemos 
ist  durch  die  kyzikenischen  Prytanenverzeichnisse  gesichert. 
Vergleichen  wir  diese  Reihe,  soweit  die  Monatsfolge  fest- 
steht, mit  der  athenischen,  so  ergibt  sich  (cf.  die  folgende 
Liste) ,  daß  zum  Teil  die  Monate  dieselben  Namen  haben 
und  daß,  wenn  der  kyzikenische  Name  abweicht,  doch  das 
Fest,  welches  in  Kyzikos  dem  Monat  den  Namen  gab, 
Öfter  noch  in  dem  unserem  kyzikenischen  entsprechenden 
attischen  Monat  gefeiert  wurde.  Wir  sind  also  zweiiellos 
berechtigt,  die  attische  Kalenderoi'dnung  zur  Rekonstruktion 
der  kyzikenischen  zu  verwenden. 

In  der  S.  70  folgenden  Liste  habe  ich  aus  allen  mile- 
sischen Kolonien  die  Monatsnamen,  seien  sie  direkt  oder 
indirekt  bezeugt,  zusammengestellt,  und  es  ergibt  sich  aus 
dieser  Tabelle,  daß  die  überwiegende  IMehrzahl  dieser  Städte 
einen  durchaus  einheitlichen,  mit  dem  der  Mutterstadt  ül)er- 
ein  stimmenden  Kalendei'  aufweist.  Mit  den  hier  vor- 
gelegten Materialien  hinsichtlicli  dei"  Monate  der  Mutterstadt 
stimmen  die  aus  dem  Delphinion  neu  liinzugekommenen 
Inschriften  aufs  Ijeste  überein .  so  daß  über  die  Auf- 
einanderfolge der  iiiih^sischen  ]\[(tnate  kein  Zweifel  mehr 
bestehen  kann. 

Es  bleibt  jedoch  die  Frage  nach  dem  Jahresanfang  in 
Milet    und    den  Kolonien  noch  zu  lösen,  wobei  es  a   priori 
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keineswegs  notwendig  ei'scheint,  der  Mutterstadt  und  den 
Kolonien  denselben  Jahresbeginn  zuzuweisen.  Auch  hier 
geben  uns  die  Inschriften  die  Lösung  an  die  Hand  und 
zeigen  uns ,  daß  —  wenigstens  für  hellenistische  und 
römische  Zeit,  aus  der  die  große  Menge  unserer  Inschriften 
stammt,  ist  dies  sicher  zu  erweisen  —  der  Jahresanfang  in 
Milet  in  den  Taureon  fällt,  also  der  Artemision  der  letzte 
]\Ionat  des  Jahres  war : 

Taureon  Metageitnion  Posideon 

Thargelion  Boedromion  Lenaion 

Kalaniaion  Kyanepsion  Anthesterion. 

Panemos  Apatureon  Artemision 

Aus  Opferlisten  u.  a.,  in  denen  für  ein  und  dasselbe 
Jahr  Opfer  in  verschiedenen  Monaten  aufgeführt  werden, 
ist  natürlich  die  richtige  Folge  der  Monate  im  Jahr  er- 
sichtlich. So  geht  aus  der  Inschrift  im  7.  vorl.  Bericht 
p.  17  hervor,  daß  in  demselben  Jahre  der  Thargelion  vor 
dem  Boedromion  kommen  muß ;  in  der  Eathausinschrift 
Xr.  10  haben  wir  Bestimmungen  unter  demselben  Beamten : 
Z.  25  tTti  Te}.f.oii)v  lIaii]^iov  und  Z.  31  inl  7^e?.a()iuv  ^Jipai- 
v'nog:  (U-r  Panemos  kommt  also  vor  dem  Lenaion  im  Jahre. 
In  der  Inschrift  Rev.  de  Pliil.  XXIII  (1899  p.  2  werden 
unter  dem  Stephanephorat  eines  Mannes  die  Arbeiten 
am  didymäischen  Tempel  ä.ro  rov  /uT^vog  toC  na\vrjiov  ^wt,*] 
n>v  fxTjvng  tov  \^Qi(fH(H(~ni)^  angeführt.  Es  muß  also  der 
Panemos  im  Jahre  dem  Artemision  vorangehen.  Da  in 
der  Inschrift  zu(h'm  die  Arbeiten  des  iiiichsten  .lahres 
unter  einem  neuen  Steplianephoren".  und  zwar  ohne  Monats- 
bczcichnung  —  es  wurde  also  das  ganze  .lahr  geHrl)eitet  - 
f(jlgen,  so  ist  es  deutlicji,  daß  der  Artemision  (U>s  Vorjahres 
eben  der  letzte  Monat  des  Jahres  üherhau})t,  ist,  Xach  der 
Inschriit  im  7.  vcjil  l'rr.  |t.  lO  Z.  19s(|.  traten  die  (ilymnasi- 
ar<'hen    ihi-   Amt    am     11.   'l'aurron    an').     Ebenda    in    der 

')  W(>r  l'aidotrilje.s  wi-rdcn  oder  Klfmoiituninteiricht  crti'iloii  will, 
muß  sich  .iilhrlich  im  Artemision  bei  den  für  das  nilch^tc  .Iiilir  bt* 
-teilten  l'iiiilononioi  melden  (Kudoniosinschrift  bei  V,.  Ziebarth,  .\us  dfiii 
v'riochischen  Schulwesen  Z.  25  s«!.     .Jetzt  auch   Milot  111,   It^). 
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Vergleichende    Tabelle    d  e  r  M  o  n  a  t  s  n  a  in  e  n    in 


Athen 


Milet  2) 


Leros 


Patmos        Kyzikos 


Miinycliion  Taureoii 

("ApoUofost  der    (Apollofest)  i 
Dcli)hiiüon) 


Thargelion 


Targelion 


Skirdpliorion        Kalainaion 


llckulüinbaion      Panemos 


Melageitiiion 
üoedromion 


Metageitnion'  Meiagit- 
nioii*) 


ßoedromion 


Pyaiiepsion 
Mainiakterion 


Kyanepsion*) 


Apatureon 


Posideon 


Posideon 


(rameiion 

(Leiiäeiifest) 


lieiiaion 


Anthesterion      Anthesterion 


Elapliebolioii 

I  Artemiefest) 


Arteraision 


Apollonia  am      Klos 
Rhyndakos  i 


Taureon  •*) 


Thargeiion') 


Kalamaion  *) 


Panemos") 


Kyanepsion  ^^) 


Apatureon ' 


Posideon'-) 


Lenaion'') 


Lenaion  ") 


Anthesterion  ^*)  i  Anthesterion  i«)  I  Anthesterion  ^^) 


Arteraision  ^j'  Artemision  ^^) 


')  Den  makedonischen  Kalender  benützt  Pantikapaion  in  den  Zeiten,  aus 
denen  wir  Inschriften  haben;  doch  feiert  es  nach  den  Personennamen  Anthesterien- 
und  Apaturienfest :  '^ivOsoTi^giog  Lat.  II  75  und  123;  'A.^aioi'Qiog  (cf.  auch  Aphrodite 
Apaturos)  Lat.  IV  205,  1.  Kol.  Z.  4  und  8;  275;  363.  Über  Namen  dieser  Art  hat 
neuerdings  gehandelt  E.  Sittig,  De  Graecorum  nominibus  theophoris,  diss.  Hai. 
.\X  pars  1  (1911);  vgl.  dortselbst  p.  93  sq.  und  p.  30  sq.  Aus  den  genannten 
Namen  sind  die  entsprechenden  Feste  zu  erschließen.  Ursprünglich  hat  also 
auch  Pantikapaion  (und  Theodosia)  wohl  den  niilesi.schen  Kalender  benützt,  welcher 
dann  durch  die  pontische  Königsfamilie  mit  dem  makedonischen  vertauscht  wurde. 
-)  Die  Monate  sind  alle  bekannt,  cf.  den  Index  zu  Milet  111  p.  440.  ■')  Ich  schreibe 
so,  nicht  Pyanepsion,  da  die  Kolonien  diese  Form  als  die  ältere  (auch  in  anderen 
ionischen  Städten  benützt!)  nahelegen.  Bezeugt  ist  in  hellenistischer  Zeit  Pyanepsion 
(Milet  111  Nr.  147,  11)  und  Pyanopsion  (ebd.  148,  90);  möglicherweise  liegt  attischer 
Einfluß  vor.  »)  HCH  XIX  (1895)  p.  550/1.  «j  Ditt.  Sylt."  Nr.  681.  «)  Cf.  p.  76. 
')  Athen.  Mitt.  VI,  1881,  p.  42  Z.  6.  «)  CIG  II  3663 A.  ")  Ebd.  '»)  Ebd.  3662. 
")  Athen.  Mitt.  XVI,  1891,  p.  438  1  Z.  13.  '-')  Ebd.  '^')  CIG  II  3664  Z.  59.  >*)  Ebd. 
'■'}  Cf.  p.  76.  '")  Le  Bas-Wadd.  1076.  '')  Ebd.  1140.  "*)  CJG  II  3723.  '»)  Zu  er- 
Kchließen  aus  dem  Nd.men 'AvOeoTi'jQiog:  Kaiinka  Nr.  242.  -")  Zu  erschließen  aus  dem 
Namen  Apaturios:   Athen.  Mitt.  X,    1885,   p.  314   Nr.  2:   p.  317/8  Nr.  5  Z.  7   und  47. 
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Lthen,  Milet  und  den   milesischen  Kolonien^). 


polloniaPontica  Odessos 

Torais 

Islros 

Tyras 

Olbia 

Sinope 

1 

Taureon") 

[Thargelion?]24)| 

Thalroelion]-'") 

i 

Kalaraaioii '-") 

Paiiemos  *°)        [P]ane- 

[uios]"«) 

1 
i 

[Metageit]iiiou*0 

i 

Boedromiou  »2^  1 

ir.,«„-.,„:„_  :1SV   1 

[Äpatureon]20)     [Apatu]-      [Apatureon]  ^sj 
reon")  i 


[Äpajtureon^*)    [Apalu- 

reoii]  *ö) 

I  Posideon") 


Leiicon  -")     Leneon  »s)        {[Lenaioii]  3") 


Inthesterion] '")  [Anthesterioiij^i) 


Autliester[ionJ»")!  [Antliesle- 
rion] '") 


Ärtemision-^) 


Artemeision"")    Artemei- 
sion''*) 


)  Anthosterios:  ebd.  263  {Odes.so.s?)  und  438.  '")  Cf.  Anhang  II.  «)  Aus  der  fälsch- 
ch  Kalhitis  zugeschrielienen  Inschrift  (v.  s.)  in  AEMÖ  VI,  1882,  p.  8  Nr.  14,  für 
'oniis  in  .Vnxpruch  zu  nehmen.  -*)  Zu  erschließen  aus  den  [(-)(iij]yii?.in  in  der  wahr- 
:heinlirh  aus  Istros  stammenden  Inschrift  AKMÖXI,  1887,  p.  U(j  Nr.  141  Z.  30. 
f.  dazu  die  bemcrkungon  von  Pick  I.  c.  I  1 ,  Horichtigungon  zu  S.  145  Anm.  2. 
1  der  Tat  scheint  Istro«  dem  Fundort  am  nächsten  zu  liegen.  Auch  in  dieser 
nsclirift  wird  am  10.  des  leider  verlorenen  Monats  die  Volksversammlung  abgehalten, 
benso  wie  in  der  Inschrift  aus  Istros  in  AKVIÖ  VI,  1882,  j).  3(5  Nr.  78.  Vielleicht 
atte  Istros  einen  lieatiramten  Monatstag  für  Volksversammlungen  (wie  hisos  den  6.). 
')  Zu  erschließen  aus  den  Personennamen  \4.-mToroKK  IG  lii  2,  24{>9;  AKMÖ  VI, 
882.  p.  3t}  sq.  Nr.  78.  -")  Ebd.  Z.  1/2.  ")  Lat.  I  Nr."3  Z.  42.  -"•)  Ebd.  Nr.  2  '/..  21/2. 
•)  Thargelion:  Lat.  IV  j..  268  ad  Nr.  42;  Kalamaion:  ebd.  I  30.  •'"•)  Ebd.  I  21  Z.  2. 
')  H(JIA  XXIII,  1907,  j).  21.  '■-■)  Lat.  I  22  Z.  6.  '^)  IJCIA  XIV.  1904  f..  p.  9.'.  Nr.  1. 
')  Lut.  I  29.  •"■')  Lat.  131.  •^")  Lat.  I  18.  ")  Ditt.  Syll.»  (j03.  '")  AJA  IX.  1905. 
.  Ser.,  j).  313,  Nr.  40.  •'"')  Zu  erschließen  aus  den  Vaseninschriften,  welche  ich  mit 
roßer  Wahrscheiidichkeit  für  Sinopo  in   Anspruch   nohnion  konnte,  s.  u. 

Der  Killender  von  lasos  erweist  sich  als  Mischkalemler  aus  den  gewöhnlichen 
mischen  Monaten  un<l  einigen  anderen,  über  «leren  Herkunft  wir  noch  nichts 
icheres   wissen.      Zu   den   eixtei  en  trehiirt    iI.t  Ajuit  iireim   (ItCII  V.    18S1.    j).  4!'T   '/..]), 
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Inschrift  auf  S.  27 — 29  wird  im  Lenaion  beschlossen,  daß 
(Z.  20)  die  t-iQt^jnii'Oi  äpÖQS^  im  r/~i,'  xaTaay.evi^g  ruv  yv(.iva- 
■oiov  —  if^t  fa]vl  'AQTei.iiou~)VL  nöi  er  t<~)i  i}'€Gi(oj[i  tjviavTOJi 
30  Talente  zurücklegten  rolg  aiQrjOrjoofjevoig  enl  rr^g  d/;- 
fioai'ag  TQami^t-g  pig  ti»  iriavrdv  to/^i  /neid  tov  öfvtsqov  i)^ed/n 
^icTci  3Isi'£XQdn-iv,  hier  also,  zwischen  Artemision  und  Taureon. 
fand  der  Jahreswechsel  statt.  Z.  15  heißt  es :  alQsIod^ai 
y.ai  \e\ig  tov  h'^r>g  xqÖvov  tov  ^ir^vog  roC  TavQf-i~)ro[g]  Trji 
<)(')df.ydTrjt  lovg  re  dyoQoioovrag  oit()[v]  etc. 

Es  kann  also  kein  Zweifel  sein,  daß  der  erste  Monat 
des  milesischen  Jahres  der  Taureon  war  '),  wenigstens  in 
hellenistisch-römischer  Zeit,  der  die  bisher  verwerteten  Zeug- 
nisse angehören.  Für  die  ältere  Zeit  glaubt  Herr  Professor 
Rehm  die  Herbstgleiche  als  Jahresanfang  nachweisen  zu 
können  ^).     Da    ich    die    vorhandenen  Zeugnisse  wesentlich 


Posideon  (ebd.  XIII,  1889,  p.  25  Nr.  1  Z.  22.  Die  Inschrift  wird  mit 
Recht  für  lasos  in  Anspruch  genommen).  Merkwürdig  ist  der  Elaphe- 
bolion  GIG  2675b,  2677.  Mit  Sicherheit  zu  erschließen  ist  der  T{h)ar- 
gelion  aus  T(h)argelios  (der  Name  öfters  BGH  V,  1881,  1.  c).  Daneben 
finden  sich  Adonion:  JHStIX,  1888,  p. 342  Nr. 4;  Aphrodision:  GIG  2673b, 
2674  u.  a.;  Phyllion:  Rev.  des  Et.  Grecq.  VI,  1893,  p.  172  Nr.  7  Z.  17. 
Alethion:  ebd.  p.  167  Nr.  4  Z.  3;  Gephorion:  GIG  II  2679,  wo  Boeckh 
fälschlich  Skirophorion  schreiben  wollte;  Le  Bas-Wadd.  251.  Über  die 
Monatsfolge  ergibt  sich  aus  den  Inschriften  nichts.  Bischoff  p.  897 
ordnet  die  ionischen  Monate  nach  dem  Muster  der  anderen  Kalender. 
Argivischer  Einfluß  scheint  in  den  übrigen  Monaten  nicht  vorzuliegen. 
Der  Adonion  wird  wohl  wie  der  Adonisios  (cf.  Kubitschek  bei  P.-W.  s.  v.j 
des  Leydener  Hemerologiums  im  Hochsommer  (August)  anzusetzen  sein 
(cf.  auch  Nilsson,  Griechische  Feste  p.  386).  Aphrodision  auch  bei  den 
Magneten  am  sinus  Pagasaeus  (bei  Herwerden,  Lex.  suppl.  et  dial.,  dem 
Anthesterion  gleichgesetzt).  Zum  Phyllion  ist  vielleicht  der  Phyllikos 
bei  den  Perrhaiboi  zu  vergleichen.  Außer  den  Dionysia  ist  auch  ein 
Khxl.m  genanntes  Bacchusfest  bekannt  (GIG  2671).  über  dessen  Ver- 
hältnis zu  den  ersteren  nichts  bekannt  ist. 

')  Auch  die  neuen  Delphinioninschriften  weisen  auf  diesen  mile- 
sischen Jahresanfang  hin. 

2)  Milet  III  p.  237:  ,Wir  stehen  also  vor  dem  sonderbaren 
Ergebnis,  daß  die  Milesier  in  der  Zeit  zwischen  334  und  288  oder  eher 
/.wischen  313  und  288  ihr  Neujahr  verlegt  haben  von  der  Herbstgleiche 
auf  die  Frühjahrsgleiche. " 
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anders  beurteile  und  daher  zu  einem  anderen  Resultat 
gelangt  Mn.  wird  es  nötig  sein,  im  folgenden  die  Gründe 
Rehms  eingehend  zu  prüfen. 

Wir  haben,  meine  ich.  ein  unzweideutisres  Zeug-nis  für 
die  Aufeinanderfolge  der  milesi.schen  Monate  eines  Jahres  in 
dem  Dekret  der  milesischen  Sängergilde  (Milet  III  Nr.  133. 
im  wesentlichen  aus  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammend: 
vgl.  Danielsson ,  Eranos  Bd.  XIV  p.  1  fg.).  ,Wir  finden 
hier  nämlich  Z.  18—22  Feste  aufgezählt  \) ,  an  denen  die 
Stadt  tler  Gilde  gegenüber  gewisse  Verpflichtungen  hat.  und 
zwar  werden  diese  Feste  in  dem  zu  praktischen  Zwecken 
(cf.  Z.  5)  verfaßten  Opferkalender  in  folgender  Ordnung 
aufgeführt : 

1.  Fest:  Wenn  die  Stephanephoren  nach  Didyma 
gehen  (Z.  18/9).  Nach  Z.  23  sq..  von  wo  ab  dieser  Festzug 
genauer  beschrieben  wird .  ist  die  große  Prozession  nach 
Didj-ma  aber  im  Taureon  ^);  vorausgeht  ein  Opfer  an  Apollo 
Delphinios.  Vielleicht  darf  man  auf  das  in  Athen  im 
3Iunychion.  dem  entsprechenden  Monat,  stattfindende  Apollo- 
fest der  Delphinien  hinwei.sen.  Doch  muß  man  bei  diesen 
Parallelen  sehr  vorsichtig  sein  .  da  sich  die  Daten  und 
Monate  in  den  verschiedenen  Städten  nach  den  bisher  be- 
kannten ^[onatsgleichungen  oft  nicht  decken. 

2.  Fest:  TuQyr^lioiaiv  (Z.  20),  also  im  Monat  Targeli«)n 
«;o  offenbar  die  alte  ionische  Form),  ein  Apollofest. 

3.  Fest:  Mtiuy^initnai  (Z.  20  1),  also  im  I\Ionat  Meta- 
geitnion.  wo  auch  in  .\tlien  ein  kleineres  Apollofest  stattfand. 

4.  Fest:  'li[id(utuionji.  Über  die  fjage  desselben  gibt 
UMS  der  1.  Ab.sclmitt  des  Dekretes  Z.  6  sq.  genügenden 
Aufschluß.  Z.  7  le.sen  wir  o  Jf  aiavfivt^tr^^  xai  '  o»  .TQuutuciQn^ 

(f)(njui(jtiai,  akso  Beisitzer,  die  otlenbar  das  ganze  .)ahr  mit 
«lern  Ai.synineten  zusammen  die  Leitung  haben.  Ks  miil.« 
«lahcr  Anfang  oder  Knde  eines  Jahres  gcnicint  sein,  hie 
KrwäliMiuig    de.><    al»t  n-tcndi-n   AiMiuneten    (Z.    12    uml    ITi 

')   Kli   müchtf  tUoson  AbscUnitt  S   -  «lor  Satzungen  iioniifn. 

'i  Woljei  ('S  für  unsore  Zwecke  ganz  gleichgültig  ist,  ob  derScliluL' 
von  Z.  2'S  rtpiltorer  Kinscluib  ist;  diiH  Fest  wird  eben  immer  im  Taureon 
gewesen  sein. 
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deutet  wohl  auf  den  Jaliresschluß,  zumal  im  Zusammenhang!: 
mit  der  oben  l)esprochenen  Festordnung.  Die  'Eßdo/tiala 
sind  also  das  letzte  Fest  im  Jahre,  am  Schlüsse  desselben  ^). 

Daher  werde  ich  für  die  Erklärung  des  ältesten  Opfer- 
kalenders von  Milet  aus  vorpersischer  Zeit,  Milet  III  Nr.  31a 
auf  ganz  andere  Wege  gewiesen  als  Ilehm,  von  dessen 
(iründen  (p.  236  Nr.  3)  diese  Inschrift  wohl  der  schwer- 
wiegendste, war.  Ich  glaube,  daß  in  dieser  Inschrift  am 
k^nde  (Z.  12)  .  .  .]r/^i  nna/nlio  auf  die  mehrtägige  Feier 
der  'Eßdoftala  des  Sängerdekrets  Bezug  genommen  wird ; 
das  Fest  wird  am  6.  schon  feierlich  verkündet,  es  wird  also 
'AQTei^uoLiövog  t>t\irji  lorafieio  zu  ergänzen  sein.  Es  paßt 
sehr  gut,  daß  der  dem  Artemision  vorausgehende  Elonat 
der  Anthesterion  ist  mit  seinem  Dionysosfest  in  Milet  wie 
Athen;  die  Hera  Anthea  mag  hier  wohl  mit  unterge- 
kommen sein. 

Der  erste  Grrund ,  den  Kehm  anführt ,  daß  nämlich 
Alexander  der  Große  unmöglich  von  Ende  März  des  Jahres 
334  an  das  Stephanephorat  von  Milet  innegehabt  haben 
könne,  sondern  erst  von  Ende  Sejitember  ab,  ist  an  und  für 
sich  sehr  zutreffend  ,  wird  aber  durch  die  Erwägung  hin- 
fällig, daß  die  Milesier  eben  nach  der  Eroberung  ihm,  sei 
es  zur  Besänftigung  oder  Ehrung  die  höchste  Würde  für 
das  Jahr  334/3  übertragen  haben,  ohne  Rücksicht  auf  einen 
Bürger,  der  vorher  ])is  zur  Übernahme  durch  Alexander 
das  Amt  geführt  hat.  Daß  dieser  Bürger  zugunsten 
Alexanders,  zumal  wie  die  Verhältnisse  damals  lagen,  ver- 
zichten mußte  und  die  Milesier  es  sich  zur  Ehre  anrechneten, 
ein  solches  Oberhaupt  in  iiiren  Listen  führen  zu  dürfen, 
ist  selbstverständlich. 

')  Daß  die  'Eßdo/mTd  in  der  Sängerinschrift  zuerst  beschrieben 
sind,  erklärt  sich  daraus,  daß  der  neue  Aisymnet  hier  jedes  Jahr  seine 
erste  Amtshandlang  vorzunehmen  hat:  er  wählt  sich  seine  jrQoohaigoi. 
Also  wird  man  in  einem  praktischen  Kalender  diese  Vorschrift  am 
Anfang  suchen.  Möglich  ist  auch,  daß  die  Beschlußfassung,  die  alten 
Satzungen  aufzuzeichnen,  der  Feier  kurz  vorherging  und  man  also 
um  so  mehr  Grund  hatte,  das  nächstliegende  Fest  vorauszunehmen. 
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Über  den  2.  Beweis  Eelinis,  den  Kalender  von  Theben 
an  der  ]\Iykale,  wird  erst  unten  beim  sarniselien  Kalender 
zu  sprechen  sein.  Daß  auch  er  nicht  ausschlaggebend  sein 
kann ,  werden  wir  dort  sehen.  Wir  können  also  auch 
für  die  vorhellenistische  Zeit  den  Taureon  als  Jahres- 
anfang annehmen,  ja  wir  kämen  sonst  sogar  auf  eine  un- 
lösbare chronologische  Schwierigkeit.  Die  Stephanophoren- 
verzeichnisse  bieten  uns  nämlich  (]\Iilet  III  Nr.  122)  die 
zusammenhängende  Liste  dieser  Beamten  von  525/4  v.  Chr. 
bis  260/59.  Nun  ist  klar :  hat  irgendwo  zwischen  diesen 
Jahren  eine  Neujahrsversehiebung  von  einem  halben  Jahre 
stattgefunden  ,  .^o  müßten  wir  in  diesem  lückenlosen  Ver- 
zeichnisse einen  diesbezüglichen  Vermerk  linden :  denn  irgend- 
ein Stephanephor  muß  entweder  ein  halbes  Jahr  zu  lang 
oder  zu  kurz  amtiert  hal)en.  AVas  für  unabsehbare  Folgen 
aber  für  den  Staatshaushalt  wie  für  den  Privatmann  ein 
Fehler  in  derartigen  Datierungslisten  gehabt  haben  müßte, 
—  man  könnte  keinen  älteren  Vertrag  mehr  genau  datieren  — 
brauche  ich  nicht  im  einzelnen  auszuführen.  Da  nun  tat- 
sächlich die  Neujahrsänderung  vor  288  stattgefunden  haben 
müßte,  wir  in  unserem  Stephanephorenverzeichnisse  aber 
nichts  dav(jn  hisen,  ist  sie  schon  darum  unmöglich. 

Der  milesische  Kalender  begann  also  mit  dem  Taureon. 
d.  li.  (leui  1.  Xeumond  iiaeli  der  Frühlings-Tagundiiaeht- 
;:leiche.  Die.ser  I\I()ndkalender  hat  sich  bis  in  römische 
Zeiten  erhalten.  Die  Inschrift  in  Archäol.  Zeitung  187ü  ') 
p.  128  s([.  ('  Z.  1  enthält  einen  Schiedsspruch  ]\Iilets,  welcher 
von  Rom  im  (ilrenzstreit  der  Messenier  und  Lakedämonier 
V(;ranlaßt  wurde:  darin  heißt  es  ausdrücklich  .  .  .  /aü 
i,ii^{t*(   ii()iy((if^   y.uiH    ii]i    at/./i'i^i. 

i>ie  K'njoiiie  T\-ras  benutzte  ihn  uadiweislicli  nocli  im 
2.  und  .'».  .1  alir'liunilcrt    n.  Cjir..   wie   w'w   aus  den   beiilcn  lii- 

')  .letzt.  bPHsere  Lesung  btü  Ditt.  Syll.*  Nr.  314,  wodiircli  auch  die 
Schwicriffki'iton  behoben  Bind,  welclie  BisehofV  I.  o.  p.  397  veninlußt 
liaben.  zu  ^hiiiben,  daU  weder  Aitemision  noch  Kiilamaion  noch  l'aneniOH 
in  Kvzikd.s  am  rieht ij^en  Orte  (d.  h,  an  dein  litinh  andere  ionische 
Kab'nder  empfohlenen   l'lat/.e)  Htiln<ien. 


7ß  I.  Milet  und  seine  Kolonien. 

schritten  Lat.  I  Nr.  2  und  Nr.  3  ersehen.  A^'ir  haben  dort 
Gleichungen  mit  dem  römischen  Sonnen  jähr  und  sehen 
daraus,  daß  der  tyranische  Kalender,  eben  weil  er  ein 
MondUalender  war  und  kein  gutes  Schalt.system  hatte, 
hinter  dem  Sonnenkalender  beträchtlich  nachhinkt.  Es 
ergeben    sich  aus  den  beiden  Inschriften  die  Gleichungen : 

27.  Aprilis  :=  30.  Artemision, 

17.  Februarius  =  8.  Lenaion. 

Fällt  der  .1  ahresanfang  (s.  u.)  mit  demTaureon  richtig  um 
die  Frühlings-Tagnndnachtgleiche.  so  müßte  der  30.  Arte- 
mision ungefähr  dem  21.  März  entsprechen.  Wir  sehen 
aber,  daß  er  dem  27.  April  gleichgesetzt  wird,  also  ca.  einen 
Monat  nachhinkt.     Ahnlich  ist  es  auch  im  2.  Fall. 

Es  bleibt  uns  hinsichtlich  des  Jahresanfangs  noch  die 
Frage  zu  lösen,  ob  auch  in  den  Kolonien  der  Taurcon  das 
Jahr  begann. 

Für     K  y  z  i  k  0  s     ergibt     sich     aus     dem    Prytanen- 
verzeichnis   Athen.  Mitt.  VI,  1881,    p.  45  Nr.  2  b   (jüngere 
Schrift  der  Vorderseite ;   Faksimile  ist  beigegeben)  einiges. 
^^^ir  lesen  hier  als  Einleitungsformel : 
1        ll()viuvfi^  AiyixoQu^  Ol  7TQviuMv\ctayie^  ///])«] 

'A\^rifii  ai  v)vu  lor  ^tti  K )..  Bdaat]:^  i7T\rTaQyovai]^ 

yqaf^i- 

//ja/foj,'    ß(w/S^^   TIu.i/Joi'    0o[v/.ßiov  ....  xai  xa}.?.- 

1 1  d  (j  a  V  7  e  g  T  o  v  Ta  i'  q  s  oj  r  a  f;[ff  In'mqyßvvTog  ')....  | 
5       .  Ol'  .  /lopvai'or  .  y.r/.. 

Naheliegend  wäre  es  (und  der  Herausgeber  hat  dies 
auch  getan)  Inschriften  wie  CKt  II  3663  A  zur  Ergänzung 
von  Z.  5  heranzuziehen.  Hier  lautet  die  "Eingangsformel, 
soweit  sie  erhalten  ist:  yQaf^({.iaxei\ovmg  rijg  vecoxÖQOv ß(n>[lF^g\ 
Ai(.iiliov  AlXiarov  'Iiakov  niöf  iTTQvcävevoav  /ir-va  Kaka- 
iiuuma  y.ui  f^xa/Maoai  nn  Udvi^fim  eil  ä q/üijo g  (l>ih]- 
\ianog  vjot-   TtiOifiuov  etc. 

•)  Die  Lücke  ist  in  der  Umschrift  vom  Herausgebor  viel  zu  klein 
angenommen  worden,  vgl.  das  Faksimile. 
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Es  unterscheiden  sich  aber  alle  Einleitungsformeln 
gleicher  Inschriften  mit  Prvtanenverzeichnissen  von  unserer 
ersten  Inschrift  dadurch  ganz  wesentlich ,  daß  der  das 
Jahr  bezeichnende  Hipparch  voransteht,  so  daß  also  folgende 
Reihe  eingehalten  ist :  eil  iTinaqyßLVTO^  ...  —  oi  iQvxavev- 
aan^^  u/^icc  ...  —  y.ul  y.a/Jjuuai  n-^  ur^ra  .  .  .  (so  CIG  II 
.S662,  3663;  Athen.  Mitt.  XXVL  1901,  p.  121 A;  ebd.  VII, 
1881.  p.  44  Nr.  2  1). 

Aus  allen  diesen  Inschriften  geht  demnach  unzwei- 
deutig hervor,  daß  Prytanen-  und  Kalliazontenamt  in 
dasselbe  Jahr  zu  setzen  sind.  Bei  unserer  obigen  In.schrift 
hingegen  ist  nach  dem  Wortlaut  nur  das  Prytanenamt  im 
Monat  Artemision  unter  das  Hipparchontat  der  Claudia 
Basse  gefallen.  Wenn  es  hier  nicht  eine  ganz  besondere 
Bewandtnis  gehabt  hätte,  wäre  gar  nicht  einzusehen,  warum 
hier  von  der  alten  und  stets  gel )rauchten  Formel  ab- 
gewichen worden  ist.  Es  ist  an  sich  klar,  daß  bei  dem 
kyzikenischen  System,  nach  dem  immer  die  Prytanen  eines 
Monats  im  darauffolgenden  das  Kalliazontenamt  innehatten, 
sich  im  ersten  Monate  des  .Jahres  die  Prytanen  des  letzten 
Monates  des  vergangenen  als  Kalliazonten  zu  betätigen 
hatten,  was  in  diMi  Verzeichnissen  irgendwie  zum  Aus- 
druck gebracht  sein  mußte.  Ich  glaube  daher,  daß  wir 
eben  in  unserer  Liste  ein  solches  Stück  vor  uns  haben 
und  weiter  auch,  daß  in  Z.  4  der  Inschrift  nicht  e\ii 
cV(>/(H/o„'  zu  ergänzen  ist,  sondern  i'tf};[:iu()yjn)io^:  der  Platz 
wird  tür  einen  Namen  vor  /mm  ro/or  dann  noch  genügen. 
zumal   wenn   man   an   allgekürzte   i-ömische  Namen   denkt  V). 

')  Hei  einem  griecliiisclion  NaiiH'ii  wäre  r\or  vor  \ioiioiov  wolil 
unentbehrlich;  es  steht  regelmäßig,  wenn  Ix-iilc  NamtMi  im  Cienitiv 
stehen;  o.s  läßt  sich  aber  auch  ()r  .  als  Abkiirzimg  belegen:  .\then. 
.Mitt.  VI.  1831,  Nr.  2  p  4.'»  (Z.  2h):  cluvor  wäre  noch  einer  zu  tienken. 
ich  hielte  e.s  auch  für  möglich,  ihvB  da.s  /i  von  f[.ii  verlesen  ist  aii^  7' 
und  zu  ergänzen  r[ö»'  t</  '  h.iny;(orttos  uml  ein  römischer  Vornam«>. 
ich  will  aber  noch  ausdrücklich  bemerken.  ilaLi,   selbst   wenn    wir  die 

Krgiinzung  des  Herausgebers   /[.ti  do/orroc |    besti'hen  ließen, 

doch     «las     obige    Kesulhit     richtig    bliebe.      Dun  h    die    Fdrmel    Mo"- 
iitniöivtt    j  i)  V   f.Tt  etc.   ist.    zuimil    für    den    Ky/ikrnrr,    der  .lahresschluß 
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Eine  willkommene  Bestätignng  des  kyzikenisclien 
.1  ahresanf angs  im  Taureon  finde  ich  nun  in  CIG  II  3657, 
in  der  mit  dem  Monat  Artemision  und  dem  Beamten 
Hegesias  datierten  Inschrift.  Diese  stellt  einen  Volks- 
heschluß  dar,  durch  den  Priesterinnen  der  Göttermutter 
gestattet  wird,  zu  ehren  Kleidlxi^v  ^Aöy.h^7iiädov  —  tirayy&i- 
/Lafievrji  y.ai  errtdovoar  tavraii;  dv)Qsdv  sii;  tu  ovrreXovfifra 
vn  avTon  uqd  tv  rfj  aviwhi)  rov  TavQsojiüg  rf]  Trefimt]  maTi^Qa^; 
iTrraxoff/ofs"  etc.  Es  geht  aus  dem  Text  der  Urkunde  wohl 
hervor,  daß  Spendung  und  Ehrung  unter  Hegesias  statt- 
fand ;  sonst  würde  bei  einer  so  wichtigen  Angelegenheit 
die  Zeit  der  Spendung  durch  Eponymenvorsetzung  ge- 
nauer angegeben  sein. 

Auch  das  Datum  der  Spendung  wird  man  bei  einer 
so  erheblichen  Summe  nicht  vermissen  wollen.  Die 
Frau  hatte  also  diese  irgendwann  angemeldet  und  dann 
die  Summe  auch  wirklich  bezahlt,  und  zwar  auf  der 
acwdog  ^)  des  Taureon,  die  offenbar  dem  großen  Meterfeste 
voranging.  Da  aber  die  Ehrung  im  gleichen  Jahre  erfolgt 
ist ,  so  muß  der  Artemision  der  letzte  Monat  sein. 
Wollte  man  die   Inschrift  anders  erklären,    so  müßte  man 


deutlich  gekennzeichnet  und  ebenso  genau  festgelegt,  in  welchem  Jahre 
die  Leute  Kalliazonten  waren.  Raumersparnis  spielt  gerade  bei  dieser 
Inschrift  eine  große  Rolle,  und  man  hätte  sich  dann  das  (überflüssige) 
Hinzusetzen  des  neuen  Hipparchen  gespart. 

*)  Svvodog  heißt  die  „Versammlung" ;  es  ist  offenbar  eine  Jahres- 
versammlung. Nun  ist  zu  bedenken,  daß  das  Fest  der  Göttermutter 
(und  des  Attis)  in  den  Frühlingsanfang  fiel  und  gewöhnlich  den 
Namen  ]\h]Tocou  führte;  es  mußte  also  im  Taureon  begangen  werden. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daß  die  ai'VTeXovfieva  vtt'  avT(7>r  legd  eben 
die  Metroen  selbst  sind,  die  mit  diesem  allgemeinen  Ausdruck  für  den 
Kyzikener  deutlich  bezeichnet  waren.  Die  Größe  der  Summe  weist 
darauf  hin,  daß  es  sich  nicht  nur  um  ein  der  Hauptfeier  voraus- 
gehendes kleines  Opfer  —  die  Feier  muß  wohl  mehrere  Tage  umfaßt 
haben  —  gehandelt  hat.  Ich  glaube  daher,  daß  er  tTj  avrö6(i>  etc. 
nicht  zu  ovvieXovfiEva  zu  nehmen  ist  und  nicht  den  Tag  angibt,  an 
welchem  die  Opfer  stattfanden,  sondern  vielmehr  den  Tag,  an  welchem 
die  Geldsumme  ausbezahlt  wurde.  Die  armhog  wird  der  Hauptfeier 
vorausgehen. 


I.  Milet  und  seine  Kolonien.  79 

einmal  annehmen  ,  daß  die  Stiftung  in  irgendeinem  dem 
Artemision  vorausgehenden  (unbenannten)  Monat  gemacht 
wurde,  die  Ehrung  im  Artemision  (vor  Inkrafttreten  und 
Sichtbarwerden  des  Wertes  der  Stiftung  in  den  Augen 
des  ehrenden  Volkes !)  beschlossen  wurde  und  dann  die 
Stiftung,  die  offenbar  für  die  Metroen  bestimmt  war ,  im 
Taureon  in  Kraft  getreten  ist.  wobei  der  lange  umschrei- 
bende Titel  für  das  gemeinte  Fest  sehr  merkwürdig  wäre. 
Handelt  es  sich  aber  wirklich  nur  um  ein  kleines  Opfer 
bei  der  (alljährlichen?)  oi'xKh)^  der  Priesterinnen,  so  wird 
man  um  so  mehr  geneigt  sein,  die  Synodos  für  Jahres- 
schluß oder  -  anfang  in  Anspruch  zu  nehmen ,  wobei 
Rechenschaft  über  die  das  Heiligtum  betreffenden  Dinge 
im  vergangenen  Jahre  abgelegt  wurde.  Gerade  dabei 
konnte  die  Übergabe  einer  Spendung  sehr  gut  erfolgen. 
Daß  das  Volk  sich  für  die  Ehrung  interessiert .  beweist 
wohl  am  besten .  daß  es  sich  nicht  um  ein  kleines  Opfer 
sreleorentlich  einer  Zusammenkunft  der  Priesterinnen,  sondern 
um  das  große  Fest  der  Gröttin  handelt.  Nachdem  dasselbe 
vorüber  war,  werden  die  Priesterinnen  einen  Ehrenbeschluß 
gefaßt  haben :  dieser  muß  den  oftiziellen  Weg  gehen  und 
durchs  Volk  genehmigt  werden,  und  es  wird  daher  Ende 
des  Jahres,  bis  er  wirklich  aufgestellt  werden  kann. 

Für  Sinope  geht  aus  der  Inschrift  BGH  XIll,  1879, 
p.  ;300  liervor,  daß  in  demselben  .Jahre  der  Posideon  nach 
dem  Taureon  fallen  muß;  so  kann  also  der  Jahresanfang 
dort  nicht  in  (h-r  llerbst-TagnndnMclitgleiche  liegen,  sondern 
ist  eben  wohl  auch  mit  dem  Tauieon  anzusetzen. 

Endlich  machen  folgende  Erwägungen  auch  für  I  s  t  r  o  s 
den  Taureon  als  .Jahresanfang  wahrscheinlich  :  in  der 
In.sehrift  AEM()  Vi  (1882)  p.  3(1  (Nr.  78)  liegt  uns  eine 
große  Ehreninschrift  für  V/^i/(/za;'<*(>a.<  '^[.aiiox'iylni  \ov. 
Wie  aus  (hMU  Pi-a('skri])t  hervorgeht,  wird  er  unter  seinem 
eigenen  4.  epouNMuen  Priesteramt  im  ^lonat  Artemision  ge- 
ehrt. Den  Inhiilt  der  Inschriit  bilden  die  zahlreieheii  Vei'- 
dienste  des  Mannes;  daruntertreten  al.s  besondere  Leistungen 
auch  die  Übernahme  des  (kostspieligen)  epon ymen  Priester- 
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amtes  hervor  (und  zwar  in  dem  erhaltenen  Text  4  mal;. 
Von  allen  seinen  Leistungen  und  Amtern  steht  zeitlich 
unserer  Inschrift  am  nächsten  seine  Übernahme  des  4.  epo- 
nymen  Priesteramtes  Z.  34sq. ,  da  ja  unter  eben  diesem 
die  Inschrift  abgefaßt  ist.  Nun  werden  Z.  36  sq.  seine 
Verdienste  um  die  Stadt  in  diesem  seinem  4.  Vorstand- 
schaftsjahre schon  erwähnt ;  es  kann  daher  die  ganze 
Inschrift  erst  am  Ende  dieses  Jahres  abgefaßt  sein,  und 
der  eingangs  erwähnte  Artemision  (Z.  1/2)  ist  also  der 
letzte  Monat  des  Jahres. 

Für  den  Jahresanfang  der  übrigen  Kolonien  sind 
irgendwelche  Anhaltspunkte  in  dem  bis  jetzt  vorliegenden 
Material  nicht  gegeben.  Da  aber  für  einige  von  ihnen  der 
Jahresanfang  im  Taureon,  wenn  auch  nicht  mit  absoluter 
Sicherheit  erwiesen,  so  doch  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
ist ,  wird  er  wohl  auch  in  den  anderen  Kolonien  ebenda 
gewesen  sein.  Milet  hat  also  im  7.  Jahrhundert  schon 
seinen  dahresanfang  im  Frühjahr  (Taureon)  gehabt  ^). 

2.    Die   Kulte. 

Bei  dem  engen  Zusammenhange,  der  zwischen  den 
Kulten  und  den  Namen  der  Monate  besteht,  ist  durch  die 
Feststellung  des  Kalenders  für  die  Kultübertragung  aus 
der  Mutterstadt  nach  den  Kolonien  schon  ein  Hauptgesichts- 
punkt gegeben.  Es  wird  sich  aber  im  folgenden  nicht  nur 
um  die  gemeingriechischen  Götternamen  und  -  gestalten 
handeln,  scmdern  um  ganz  bestimmte  Spezifik ationen,  die 
sich  in  den  charakteristischen  Beinamen  zu  erkennen  geben. 
Der  Nachweis  solcher  gemeinsamer .  in  ihrer  Verbreitung 
ursprünglich  oft  auf  ein  ganz  kleines  (lebiet  oder  gar 
eine  Stadt  beschränkt(*r  (TÖttergestalten  ist  natürlich  für 
den  Nachweis  kultlichcr  Zusammenhänge  besonders  viel- 
sagend.   Wir  werden  uns  in  diesem  Abschnitte  jedoch  auch 


'j  Über  den  Kalender  der  niilosinchon  Kolonie  auf  Araorgos  wird 
unter  Saraos  im  Zusammenhang  mit  den  anderen  amorginischen 
Kalendern  gehandelt  werden. 
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die  Frage  vorlegen  müssen ,  oh  die  milesischen  Götter 
in  schon  besiedelten  Städten  die  alteinheimisclien  ver- 
drängt, ob  sie  ihrerseits  Umwandlungen  und  Veränderungen 
erlitten  haben  oder  gar  ganz  in  den  Schatten  gestellt 
Vvurden  sind,  kurz  wir  werden  uns  nicht  damit  begnügen 
dürfen,  Gleichungen  zwischen  milesischen  und  kolonialen 
Göttern  aufzustellen  ,  sondern  werden  auch  den  nicht- 
milesischen  Kulten  einige  Aufmerksamkeit  widmen,  vor 
allem  soweit  wir  Nachrichten  über  ältere  haben. 


a)  Die  Kulte  von  Milet. 

1.  Die  wichtigste  der  in  Milet  verehrten  Gottheiten 
war  zweifellos  A  pol  Ion.  der  schon  im  älteren  attischen 
Götterkreise  eine  sehr  bedeutende  Rolle  gespielt  haben 
muß,  da  ihm  nicht  weniger  als  4  Monate  ')  heilig  waren  : 
der  Metageitnion,  lioedromion.  Pyanepsion,  Thargelion.  Die 
meisten  ioni.schen  Kalender  weisen  diese  Apoll omonatc  auf, 
sie  gehörten  alscj  vielleicht  dem  urionischen  =^  altattischen 
Kalender  an  und  sind  von  den  ionischen  Kolonisten  aus 
der  alten  Heimat  nach  Kleiiuisien  mitgel)racht  worden  ^j. 
Freilich  erfordert  gleich  die  erste  Form  des  A})ollokultes, 
die  wir  zu  besprechen  haben  werden,  noch  eine  be.sondere 
Anah'se. 

A  pol  Ion  D  e  1  p  h  i  n  i  o  .s  hatte  seinen  Kult  in  der 
Stadt  selbst.  Sein  Heiligtum  lag  beim  j\lai-ktplatze  an 
der  Löw(mbucht  und  war  zugleich  das  milesis(li(>  Staats- 
archiv, ein  Beweis  also  fiii-  seine  Wichtigkeit  (Stadt- 
gottheit) ^i.     In  Milet  wie  Athen   fand  das  Fest  des  Apollo 

')  über  die  Delphinien   im   .Munychion  s.   u. 

*)  Ob  das  gegen  die  liPiite  iiluT  Apollos  Herkunft  ans  Kl'iniisirn 
herrschende  Theorie  spricht,  will  ich  hier  nii  lit  untersuchen.  Merk- 
würdig ist  jedenfalls,  daß  kein  Monat  nach  dem  (J<itt  genannt  ist. 
Kh  wilre  also  sehr  wohl  denkbar,  daü  ilic  zugrundeliegenden  Keste 
ursprünglich   mit  Apollo   nichts  zu   tun   halten. 

^)  Vgl.  über  das  Heiligtum  die  Publikation  von  iJ  hawerau  un<l 
A.    Rehm,     Das   Delphinion    in    Milet     ( Miletpubiikation     il^r    Merliner 

RH  ahoi,   Die   iniil'irlw   Kolnnlxatloii.  0 
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I\^lphini()s  um  die  gleiche  Zeit  (Taureon-Muiiychion)  statt, 
was  man  ungezwungen  auf  eine  Übertragung  aus  Athen 
deuten  könnte.  Es  ist  allerdings  dann  der  Einwand  mög- 
lich, daß  auch  anderwärts,  z.  B.  in  Kreta,  sein  Fest  um 
dieselbe  Zeit  fällt,  daß  dies  also  etwa  nach  dem  Be- 
ginn der  Seefahrt  ^)  orientiert  ist  und  sich  daraus  die 
Übereinstimmung  genügend  erklären  läßt.  Aly,  Klio  1.  c. 
p.  14  schließt  sich  auch  unbedenklich  ^)  der  Ansicht  an, 
daß  unser  Milet  „seinen  Namen  wie  seinen  Delphinioskult 
aus  dem  nördlichen  Zentralkreta  bezogen  hat".  Zunächst 
ist  es  aber  gar  nicht  erwiesen,  daß  der  Kult  des  Apollo 
Delphinios  in  Milet  schon  vorionisch  war ;  denn  die  Funde  im 
Heiligtum  reichen  nicht  über  das  6.  Jahrh,  hinauf  (vgl. 
S.  83,  1).  Der  Zirkelschluß  bei  Aly  ändert  daran  nichts.  Im 
kretischen  Apollokult  (p.  15)  wird  vom  Delphinios  behauptet 
„daß  Milatos  (auf  Kreta)  .  .  .  diesen  Kult  besaß,  zeigt 
schon  der  Delphinioskult  des  karischen  Milet,  das  in  irgend- 
einer Beziehung  zu  ei'stereni  gestanden  haben  muß".  Das 
gründet  sich  auf  den  gleichen  Ortsnamen,  der  freilich  nur 
besagt,  daß  in  einem  Teil  Kretas  und  in  Karlen  eine 
sprachlich  verwandte  Bevölkerung  saß.  Daß  Milet  vom 
kretischen  Milatos  aus  gegründet  sei  ,  ist  damit  nicht 
bewiesen.  Natürlich  will  ich  nicht  leugnen,  daß  zwischen 
Kreta  und  Südkleinasien  Beziehungen  bestanden,  mindestens 
Handelsbeziehungen.  Ob  man  mehr  behaupten  darf,  möchte 
ich  trotz  Herodot."^  Nachricht  über  die  Lykier  nicht  für 
ganz  sicher  annehmen.  Ich  glaube,  Kannengießer  (Klio  XI, 
1911,  p.  26  sq.  „Agäische,  besonders  kretische  Namen  bei 
den  Etruskern")  weist  uns    den  rechten  Weg  für  die  Aus- 


Museen von  'J'h.  Wiegand  Heft  3,  1914).  Über  den  Gott  hat  W.  Aly. 
Delphinios,  Klio  XI  (1911)  p.  1  sq.  gehandelt,  nachdem  derselbe  schon  in 
seiner  Habilitationsschrift  (Freibui-g  i.  B.  1908)  „Der  kretische  Apollo- 
kult"  p.  13  sq.  das  Material  über  ihn  gesammelt  hatte. 

')  Man  beachte,  daß  Apollo  Delphinios  nur  in  Handelsstädten 
sich  findet;  für  die  Griechen  war  er  also  jedenfalls  eine  die  Seefahrt 
beschützende  Gottheit. 

*)  Auf  die  Monatsfrage  geht  er  nicht  ein. 
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Wanderung  der  altkretischen,  nichtgriechischen  ßevöllierung. 
Gerade  im  Westen  kehrt  der  in  Mikarog  steckende  Stamm 
häufig  wieder. 

Da  andererseits  Aly  in  seinem  Aufsatz  Delphinios 
auf  das  hohe  Alter  der  Verehrung  dieses  Gottes  in  Athen 
hinweist  (p.  24).  so  halte  ich  zunächst  an  seiner  Übertragung 
aus  Athen  fest ').  Darin  bestärkt  mich  des  Strabo  (C  179) 
Nachricht,  daß  er  allen  lonieru  gemeinsam  sei;  während 
der  kretische  Einfluß  sich  von  Ephesos  südlich  erstreckt 
(Aly  ebd.  p.  5),  ist  D.  gerade  in  l^hokaia  und  Chios  schon 
sicher  nachzuweisen. 

Jn  dem  genannten  Aufsatze  nun  schließt  Aly  von  dem 
aus  Milet  in  Milatos  postulierten  Delphinioskult  wieder 
zurück  auf  das  hohe  Alter  desselben  in  Milet.  Da  aber  ein 
begründeter  Nachweis  für  kretische  Herkunft  fehlt,  wird 
der  Kult  eben  doch  aus  Athen  direkt  übertragen  sein  (nach 
Milet  sowohl  wie  nach  den  anderen  ionischen  Städten).  Daß 
die  Festzeiten  sehr  genau  zusammenstimmen,  ist  eine  will- 
kommene Bestätigung. 

Inschriftlich  ist  uns  der  Apollo  Delphinios  für  Milet 
öfters  bezeugt,  cf.  den  Index  in  i\Iilet  111.  Die  wichtigste 
Sttdle  im  Dekret  der  iio).:K)t  haben  wir  ol)en  ausführlich 
besprochen. 

Neben  dem  I  »el[)hiui(js  ist  —  iiiclit  nur  für  .Milet  selbst, 
sondern  für  die  ganze  jjandseliaft  —  zu  besonderer  Wichtig- 
keit der  A  ])  o  1  1  0  n  I)  i  d  y  m  a  i  o  s  gelangt,  genannt  nat  li 
dei'  Milet  bcnachbai'ten  Kultstättc  iu  Didyma.  Sein  eigent- 
licher   heiname   ist   <I>i/./'uni^   \(hl/.ing). 


')  Milet  III  ji.  407  winl  zwar  angedeutet,  daC  unter  den  Sehiclitcn 
des  ß.  .lahrh.  im  Delphinion  noch  ältere  waren,  die  wegen  (Jrund- 
wasserH  nicht  ungegial»en  werden  konnten.  Allein  gerade  solche 
fordert  auch  die  Übertragung  aus  Athen,  und  Kphoros  beweist  hier 
nichts  wegen  der  Ktvmologie  Miletos-Milatos.  Woher  Delphinios  nacii 
Deli)hi-Atlien  kommt,  ist  eine  Krage  für  sich.  Obrigens  hat  nacli 
Kd.  Meyor  die  Besiedlung  Kleinasiens  vom  Mutterl.mde  schon  iu 
mykeniacher  Zojt  eingesetzt;  also  k<"innte  Deljiliinins  in  Milet  sehr 
alt  sein. 

0 
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H.  (relzer  ')  glaubte .  ausgehend  von  der  Tliese,  die 
E.  Curtius  aufgestellt  hatte .  die  eigentliche  Heimat  der 
Jonier  sei  Asien  gewesen,  annehmen  zu  dürfen,  daß  der 
ursprüngliche  Gott  in  Didyma  Apollo  gewesen  sei  ^).  Und 
m  der  Tat  datiert  schon  Tansanias  VII  2,  6  Heiligtum 
und  Orakel  Apollos  in  Didyma  in  vorgriechische  Zeit 
hinauf.  Hiergegen  ist  zunächst  einzuwenden ,  was  schon 
oben  über  die  athenische  Herkunft  des  railesischen  Apollo- 
kultes gesagt  wurde.  Es  läßt  sich  aber  andererseits  auch 
aus  den  Didymalegenden  deutlich  zeigen ,  daß  Apollo 
ursprünglich  dortselbst  nicht  verehrt  wurde  und  daß  man 
recht  künstliche  Erzählungen  ersann,  um  alles,  was  der 
did^^mäische  Kult  den  Besuchern  zeigte,  zu  erklären. 

Wir  wollen  beginnen  mit  der  Legende  über  das  Priester- 
geschlecht der  Branchiden.  Sie  ist  uns  überliefert  bei  Konon, 
Narr.  33  ed.  Hoefer,  und  beim  sogenannten  Lactant.  Placidus 
(Scholion  zu  Stat.  Theb.  VIII  198).  beide  nach  Hoefer 
p.  80/1  auf  Ephoros  zurückgehend.  Sie  geht  einerseits  aus 
von  Apolls  Beinamen  Philesios,  andererseits  von  einer  Ety- 
mologie ,  die  Branchos  mit  ßqöyyoi^  —  Kehle  zusammen- 
hängen läßt  (also  nicht  wie  andere  ßqdyyoi;  als  den  „Heiseren" 
erklärt).  G.  Knaack,  Analecta  Alexandrino-Romana,  diss. 
Gryph.  1880,  denkt  als  Quelle  der  beiden  Überlieferungen 
an  Kallimachos'  Branchosgedicht.  Gegen  beide  Autoren  ist 
aber  einzuwenden,  daß  eine  gemeinsame  Quelle  für 
beide  Versionen  ganz  unmöglich  ist. 
ich  stelle  beide  nebeneinander: 
Varro  (beim  sog. Lactantius  Konon  (Narr. 33  ed. Hoefer). 
Plac.  zu  Stat.  Theb.  Vlll  Der  Delphier  D  e  m  o  k  1  o  s 

198).  fährt    xard    X(if^<}fiö>     gegen 

Ein  gewisser  Kins  (v.  1.  Milet  und  läßt  dort  seinen 
Olus,  elius,  Cius  u.  a.)  früh-  Sohn  onovöi  lov  txTÜevoai 
stückte     in     p  e  r  e  g  r  i  n  a  -        xai  dyvoia  zurück  (Smikros). 

*)  In  seiner  Dissertation:  De  Branchidis,  Leipzig  1869. 

■')  Auch  R.  Herzog,  Das  panhellenische  Fest  und  die  Kultlegende 
von  Didyma,  in  Berliner  Sitzungsber.  1905  p.  993  spricht  letztere 
Ansicht  aus. 
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t  i  0  n  e  an  der  Küste  und 
vergaß  seinen  Sohn  Smicrus. 
Der  kam  zu  Patron  und 
weidete  cum  suis  pueris 
Ziegen.  Erzählung-  vom 
Schwan  :  als  sie  das  Kleid 
aufheben,  finden  sie  ein 
Weib.  Dieses  sagt,  Patron 
solle  den  Smicrus  überaus 
lieben.  Patron  gibt  ihm 
seine  Tochter  zur  Frau. 
Geburt  des  Branchos.  Apollo 
küßt  ihn  in  silvis.  Er 
längt  zu  weissagen  an  und 
wird  unsichtbar  (I). 
Beide  erhalten  Tempel, 
welche  vom  Kuß  des  Apollo 
oder  wegen  des  Knabenwett- 
kampfes    Philesia    genannt 


Ein  Kind  des  Ziegenhirten 
Eritharses  führt  ihn  zum 
Vater,welcher  ihn  aufnimmt. 
Die  2  Knaben  weiden.  An- 
deutung der  Schwanenge- 
schichte .  welche  mit  der 
Aufdeckung  Leukotheas 
endet.  Leukothea  befiehlt, 
die  Milesier  aufzu- 
fordern, sie  zu  ehren 
und  einen  K  n  a  b  e  n  a  g  o  n 
einzurichten.  Smikros 
heiratet  eine  vornehme 
Milesierin  ^).  Geburt  des 
Branchos.  Apollo  küßt  ihn 
auf  der  Weide,  wo  der 
Altar  des  Apollo  Phi- 
lesios  steht.  Er  weis- 
sagte in  Did^^ma. 


werden. 

Bei  Lact.  Plac.  1.  c.  wird  Branchus  Sohn  Apollos  et 
ipse  peritissimus  futurorum  deus  genannt.  Diese  göttliche 
Natur  des  Branchos .  bei  \'arro  durch  die  Errichtung  des 
Tempels  ausgedrückt,  tritt  bei  Konon  ganz  zurück.  Als 
N'ater  er.-^elirint  demnach  Apullo  nicht ,  aber  der  Sonnen- 
gott deutet  doch  durch  das  A\'nndi'r  die  Göttlichkeit  des 
Kindes  an. 

Aus  dieser  Vergleiclmng  ergil)t  sicli  zweifellos,  daß  die 
Veischiodenheiten  beider  Versionen  zu  groß  .sind ,  als  daß 
sie  auf  eine  Quelle  zurücl^gehen  könnten.  Die  Loukothea- 
erzählung  von  Konon  hat  nur  Sinn.. wenn  man  vorau.-^setzt. 
daß  lieukotheaverclirun^  und  gyniniscbo  Knaltenagone 
im  didymäi.schen  K'ull  tatsächli(;h  eine  Rolle  spielten 
und    daß    man    die  (iötiin    durch    diese   Erzälilung    an    die 

')  Kni  tirnj  (die  MileHieiin)  Tiy.tovrm  öuö  oiy/r  n'»-  ij/.ioy  '"'•»//  dm 
nfnniin''  dos  Knaben  n-rö  lor  urr/nor.    Ähnlich  Uei   Ps.  Lactantiun. 
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sonstigen    didy maischen    Kultlegenden    anschließen    wollte. 
Ob    das   sehr  alt  ist,    Lezweifle  ich.     Überhaupt  zeigt  die 
Kononerzählung  durchaus  bewußte  Umformungen,    die  der 
ursprünglichen  Legende  fremd  gewesen  sein  dürften :  einmal 
wird  das  didymäische  Orakel  in  Beziehung  gesetzt  zu  Delphi ; 
man  möchte  Didyma  als  eine  delphische  Filiale  (xaid  xQt^ajLtöi' 
des  delphischen  Gottes  zieht  Demoklos  aus!)  erweisen.  Varros 
Quelle  weiß  davon  nichts.    Außerdem  verkennt  Konons  Er- 
zählung vollständig  das  alte  Problem,  das  die  (Iründungs- 
sage  ursprünglich  lösen  will:  den  doppelten  Kult  in  Didyma, 
wofür  sie  die  Nebenerzählung  von  Leukothea  einführt.  Ich 
bin  daher  geneigt,  die  Varroerzählung  für  eine  ältere  Version 
anzusehen,  enthalte  mich  hinsichtlich  der  Quellen  aber  aller 
Vermutungen.    Von  einer  3.  Variante  haben  wir  eine  Spur 
hei    Lactantius    1.  c.  III  479,    wo  Branchos    als  Thessalus 
bezeichnet  w^ird^).    Bedeutsam  treten  uns  bei  Varro  2  alte 
Tempel  in  Didyma  entgegen.     Trefflich  erinnert  Lact.  III 
479    an    das    ähnliche    Verhältnis    Apollon-Hyakinthos    in 
Amyldai  (wo  Hyakinthos  den  älteren  Gott  darstellt ,    der 
von  Apollo  zum  Heros  herabgedrückt  wurde).    Das  letztere 
war    auch    offenbar    bei    Branchos    der  Fall.     Daß    er    als 
deus  von  Varro  bezeichnet  wurde,  ist  schon  hervorgehoben. 
Mehr  Licht  aber  bringt  die  eben  genannte  Stelle  des  sog. 
Lactantius  ,    wo    wir    lesen  :     Branchiadae  ,    qni    J  o  v  e  m 
Brauch  um    colunt.     Für    einen    ursprünglich    doppelten 
Kult  in  Didyma  zeugt  auch  die  Tatsache,  daß  2  Priester- 
geschlechter   für    Didyma    nachweisbar    sind :    neben    den 
Branchiden  die  Euangeliden,  deren  Stammherr  (Kon.  narr. 
44)  schon  von  Branchos  als  Verkünder  der  Orakelsprüche 
eingesetzt    wurde.     Die    ersteren    standen    auf    persischer 
Seite  ^)  und  waren  offenbar  das  Priestergeschlecht,  das  im 
Dienste  dos  alten  Gottes  war;    ihnen    mögen    die  Euange- 
liden viclleiclit    ihre  Bolle    streitig  gemacht  haben.    Auch 


•)  Hingegen  weist  in  tlie  Richtung  der  Kononerziihlung  Strabo  C 
421,  wo  Branchos  Abkömmling  des  Delphiers  Machaires  genannt  wird. 

*)  Vgl.  H.  Geizer,  De  Branchidis.  Schließlich  haben  sie  das  Heilig- 
tum an  Xerxes  auch  wirklich  verraten. 
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sonst  gibt  sich  als  der  2.  der  alten  Götter  in  Didyma 
deutlich  Zeus  zu  erkennen.  Bei  Kallimachos  heißt  es  (fr. 
36  Schneider):  J(cii«n8<^  svifnöiatoi ,  <Dolße  is  xai  Zei. 
.J  i  dv  fi  (0  i  '/(lÜQxai.  Ahnlich  sagt  Terentianus  de 
metris  v.   1886  sq. : 

hymnum  Branchiadae  Phoebo  cantasse  Jovique/pastorem 
Branchum.  Nikandros  von  Kolophon  {Aru)/..  fr.  1  Schneider) 
teilt  etwas  über  den  Kult  mit ;  Steph.  ß.  s.  v.  Jt()viia  ■ 
TOTiog  xai   uccvTelov  Mikr^TOv^  d(pieqo)(.th'or  Jn  /.ui  ut.uV/.hni. 

Diese  letztere  Stelle  ist  besonders  wichtig,  da  sie  zeigt, 
daß  auch  Zeus  Branchos  an  dem  Orakel  Anteil  hatte'). 
Wenn  auch  Zeus  später  sehr  zurückgetreten  sein  wird, 
eine  Erinnerung  an  seine  wichtige  Rolle  muß  sich  immer 
erhalten  haben,  und  das  Priestergeschlecht  der  Branchiden 
wird  sich  auch  darum  bemüht  haben,  daß  sein  alter  Gott 
Branchos  nicht  ganz  verschwand.  Sie  konnten  aber  nicht 
liindern  ,  daß  er  ähnlich  wie  Hyakinthos  zum  Heros  und 
Geliebten  Apolls  in  den  Augen  der  Griechen  vor  dem 
inächtigen  neuen  Gott  herabsank.  Branchos  wird  also  in 
Didyma  der  alteinheiraische  Gott^)  gewesen  sein. 

Eine  Genugtuung  schuf  sich  aber  die  alte  Priester- 
schaft des  Zeus  Branchos.  Die  von  Herzog  (1.  p.  87  c.) 
lierausgegebene  koische  Inschrift  hat  uns  gelehrt,  daß  es  in 
Didynia  noch  eine  weitere  wichtige  Legende  gaV) ,  worin 
das  Vorhandensein  des  dortigen  Apollokultes  dadurch  er- 
klärt wird,  daß  Leto  in  Didyma  v  o  n  Z  e  u  s  e  m  p  f  a  n  g  e  n 
habe.  Damit  wiii-dc  Didyma  eingereiht  in  die  Zahl  der 
hl.  Grte.  die  im  Leiten  des  (iottes  eine  Rolle  spielten. 
Auch  hier  eine  Motivierung  der  Tatsache,  daß  das  didy- 
mäische  Apolloorakd  zu  den  Ix'dcutendsten  Kultstätten 
des  Gottes  gehiu'te.  Der  ]*i-iester,  der  die  Legende  i-rfand, 
mag  dabei  daran  gi^dacht  haben,  daß  dt  r  Zeuskuli  hin-  d;i^ 


')  Auch  der  IUmoh  IJraiichoH  weiHsa^t  I 

*)   Inschriflliclio  Zcu^fnlKHC  über  den  Zciiskult   in  bidviiui   niid  .sein 
l-'rst,  die   Hoofifion,  hat  H.  UauHHoullicr,    Lo  culto  <h'  Zcu.s  ä  Itidymcs,   la 
IJoegie  in   Mehmgos   H.  Weil  j)    147  h<|.  ^esuinnielt   (N'ailit  i;iv'i'   in  Milri 
t'tudes  8ur  Thistoirc  de  Milet  et  du   ]>iclvnuiion). 
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Ursprüngliche  war  und  mit  diesem  danii  erst  die  Ver- 
ehrung des  Zeussohnes  verbunden  wurde.  —  Pausaiiias 
(s.  0.)  hatte  also  oflPenbar  Kunde  von  dem  außerordentlich 
hohen  Alter  des  Heiligtums  in  Didyma.  Da  er  aber 
jjranchos  als  Geliebten  Apolls  kannte,  nicht  als  A'^orgänger, 
bat  er  natürlich  den  Apollokult  selbst  in  voiionisehe  Zeit 
liinauf'datiert.  Man  sieht  übrigens,  daß  die  zuletzt  er- 
wähnte Legende  deutlich  eine  Spitze  gegen  Delphi  hatte, 
das  natürlich  Didyma  als  seine  Filiale  erweisen  will. 

Auch  auf  den  Ortsnamen  Branchiadon  weise  ich  noch 
hin :  von  dem  Priestergeschlecht  erhält  ein  Heiligtum  seinen 
Namen  nicht,  sondern  von  dem  Gotte.  Bis  zur  Vertreibung 
der  Priester  wird  er  der  allein  übliche  gewesen  sein.  Heiodot 
scheint  nur  den  Namen  BQayyJdai  gekannt  zu  haben. 

Eine  weitere  Apollogestalt  in  Milet  ist  A  p  o  1 1  o  n 
U 1  i  0  s.  Strabo  C  635  überliefert :  OcAiov  d'  ^Anöklayva 
y.aXovai  nva  xai  BIili^oiOL  xai  Jr^'hoi.,  oim  vyiaaiixov  y.ai  naio- 
vixüv  T()  yuQ  ovleiv  vyiaivsiv  etc.  Der  Gott  selbst  ist  in- 
schriftlich noch  nicht  bezeugt;  auch  über  den  Ort  seiner 
Verehrung  wissen  wir  nichts.  Er  scheint  jedoch  eine 
ziemliche  Verbreitung  überhaupt  gehabt  zu  haben ,  wie 
sich  aus  dem  Personennamen  Ovkiäöi^s  ergibt  ^j. 

Daß  Apollo  in  Didyma  auch  als  Heilgott  verehrt 
wurde,  lehrt  die  Inschrift  CIG  2864:  'AmYklvwi  Jicfv/iel  xai 
'yiGxÄfjjTUit  owiiiQi  xül  'Yysia.  Über  Beziehungen  des  xA.pollo 
latros   der  Kolonien    zum  didymäischen  Gott  siehe  später. 

Auch  Apollo  Ov'io^  (Hesych  s.v.  Ovio^)  ist  für 
Milet  bezeugt,  ohne  daß  wir  sonst  etwas  über  ihn  wissen. 
Ebenso  A  u 6 /./.()  r  A  v  x /~  o  s   im  7.  Bericht  p.  18. 

2.  Artemis.  Ihr  Kult  ist,  nach  dem  Monatsnamen 
Artemision  zu  schließen,  von  den  ionischen  Siedlern  schon 
aus  der  Heimat  mitgebracht  worden.  Auf  diese  Tatsache 
deutet    auch   die   im  Scholion  zum  Zeushymnus  des  Kalli- 


')  Vg].  die  bequeme  Zusammenstellung  bei  ¥j.  Sittig,  De  Graecorum 
nominibus  theophoris,  Diss.  phil.  Hai.  XX  1  p.  48  sq.  Von  den  dort 
genannten  ist  einer  aus  milesiscliem  Gebiet  [Teichiussa].  Ein  neuer 
Oo?.uidr]g  in  Milet  III,  cf.  den  Index. 
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machos  (Z.  77)  erzählte  Geschichte  ^).  Eine  Xnwvh^  ist  nun 
zwar  bisher  in  Milet  nicht  bezeugt,  allein  man  sieht  der 
Geschichte  doch  an,  daß  sie  erfunden  ist,  um  etwas  Athen 
und  Milet  Gemeinsames  im  Kultus  der  Artemis  zu  erklären. 
Mit  Recht  schließt  Nilsson,  Griech.  Feste  p.  242,  daß  aus 
der  bei  Hesych  s.  v.  belegten  ionischen  Form  Kii^onia 
die  Göttin  noch  einmal  für  lonien  nachweisbar  sei  (in  Athen 
ist  Xtrohi;  Beiname  der  brauronischen  Artemis  von  den  ihr 
dargebrachten  Gewändern).  Ich  trage  also  kein  Bedenken, 
sie  auch  für  Milet  in  Anspruch  zu  nehmen.  Daher  wird 
es  wolil  das  Fest  der  XitoiIj^  sein,  das  zugleich  mit  einem 
Opfer  für  Xeleus,  der  ja  ihren  Kult  eingeführt  haben  soll, 
verbunden  wurde  ^). 

Im  übrigen  ist  Artemis  sowohl  für  Milet  selbst  wie 
für  Didyma  auch  inschriftlich  bezeugt  (cf.  den  Index  zu 
Milet  III).  Im  Delphinion  stand  ein  der  Artemis  geweihter 
Altar  (Milet  111  Xr.  131),  den  Wiegand  ebd.  p.  408  für  die 
Artemis  J  f  Itf  1 1  i  a  (wie  in  Athen)  in  Anspruch  nehmen 
möchte.  Doch  ist  auch  hier  der  Beiname  nicht  erhalten, 
im  2.  vorläufigen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  (Berl. 
Sitzungsber.  1901  p.  903  sq.)  werden  erwähnt  ^archaische 
Sitztiguren  ohne  Kopf,  welche  die  Reihe  der  vom  hl.  Wege 
nach  Didyma  bekannten  Figuren  in  der  stilistischen  Ent- 
wicklung fortsetzen  ;  auf  dem  Fuße  des  Thrones  einer  Sitz- 
tigur  stand  'y/<jn  .  .  .;  bestätigend  treten  hinzu  2  in  der 
Nähe  gleichzeitig  eingemauerte  Altäre  der  A  r  t  e  m  i  .s 
Lochie  und  Artemis  Pythie  aus  römischer  Zeit, 
.sowie  eine  ^laniutrstcle  au>^  dem   Anfang    des  4.  vorchrist- 

')  >V;//fi''s'  1)  K<'>f)<ji>f  ä.Toixiuy  ityfimt^  (Uiö  'Aih/nor  ehtfif  X'J'I"/!'"'  y'/rinni 
idufor  ifi  \-lnTf/iidi  otc.  xai  fi/j.TOTF  toijTrii;  r/y  ' AoTtiii))!  tr  i/j  Xirdn-ii 
[MTi  df  ATjuac  Arriy.rf.;)  ustf.Xdotv  fror  f)n?v  .•täii.to/.rr  y.tii  fii/u/ ognt-  F/_oroai' 
/'/ottj/ievoi'  xdij.Tir.  xni  tx  rni'xnv  r.Tnninfr  uyu/.im  rij  Dfil ,  xai  ovro) 
itF.niixinrv  ev  Mi/.i'iko.  njiö  jdv  i^i'j/ior  orr  rfi/f  ti/r  ih-ofiaomr  »y  " AfjJffii-: 
>]  i'iri  TiXTO/iFt'otr  rnir  •ßnF'füiy  nyulDFnuy  j<\  iiti'itm  ' AnrfiiiiSi.  Cf.  Kall, 
hvm.  H,  225. 

*)  Cf.  Plut.  niill.  virt  16:  orat/s  orv  «oor»/s  ' Antifm^Oi;  xai  itvnüi^  .imiu 
MiXijoioi;,  i]r  Sijhj'ifui  .TuunaynoFi'iunn.  Für  Syrakus  Ix'/ouijt  Athon.  XIV 
ti29t'  eine  XuiorFu  Arti*mi!'. 
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liehen  Jahrhunderts  mit  ....  Znsatzhestimmungen  zu  einem 
Beschluß  über  Ehrengaben  an  die  Artemispriesterin". 

Eine  ieQsia  did  ßlov  rrg  Bovla  iag  ^A  Qre  fi  i  du  > 
(zugleich  vdi)0(föi)Oi;  Tt~g  UvO-i/^g^^Qti/Nthg)  lernen  wir  BCH  1 
(1887)  p.  288  Nr.  64  kennen.  In  der  Inschrift  Ditt.  Syll.^ 
Nr.  660  lesen  wir  '^/  qt  t  u  i  g  Bov  l  /;  (f  ö  q  o  g  2:  x  i  q  i  g  (cf. 
zu  letzterem  Beinamen  P.-W.  s.  v.  Skiris). 

Von  Artemis  Pythie  endlich,  die  fiie/.arfog  ,')e.('is 
in  Didyraa  ist,  brauche  ich  die  vielen  Zeugnisse  gar  nicht 
alle  zusammenzustellen  :  doch  scheint  sie  erst  spät  bezeugt  \). 

Das  Kultbild  der  milesischen  Artemis  ist  auf  Münzen 
der  Stadt  nicht  selten,  cf.  z.  B.  Catalogue  of  Greek  coins 
in  the  Brit.  Mus.,  Tonia  p.  149,  178. 

3.  P  0  s  e  i  d  0  n.  Auch  sein  Kult  ist  ohne  w^eiteres  aus 
dem  Monatsnamen  zu  erschließen.  Inschriftlich  finde  ich  ihn 
bisher  in  Milet  selten  belegt ') ;  doch  zeigen  die  literarischen 
Nachrichten,  daß  es  der  panionische  Poseidon  Helikon  ios 
war.  Nach  Paus.  VII  24,  5  hatte  er  einen  Altar :  xa} 
MilrjOfoig  TS  lövTt  tni  trjv  nrjyrjv  ri]v  BißXi'öu  lIooeLÖtövog 
TTqo  rijg  Ttöletög  eonv  'Elixfoviov  ßoftög.  Schol.  Ven.  B  ILA"  404  : 
ifaaiv  ev  l\Iih'jX(i>  uqov  ITooeidioivg  ElixvnUw  lÖQvaiyai. 
(Svvt-'leg  (U  roig  exel  xatf  txamov  frag  tyxvxleh  mg  dvaiag 
ixt  k)H[)  otjiila  kafißärovon  dm)  n~g  ic~)v  ravqvn'  tQvyf^g- 
ßoiövTotv  yaQ  lojv  xavqoyv  öoxovon  £X(.itvr>  xt  elvai  vor  iiem 
xal  rrv  Ovoiar  donaCBöi) ca.  Cf.  dazu  Nilsson ,  Griech. 
Feste  p.  79. 

Wichtig  ist  es,  daß  wir  für  Sinope  durch  die  Inschrift 
BCH  XIII  (1889)  p.  300  wissen,  daß  das  Fest  des  Poseidon 
Helikonios  zweimal  im  Jahre,  im  Taureon  und  Posideon. 
«refeiert  wurde.  Wir  erinnern  uns  bei  dem  ersteren  Monat 
sofort  an  das  im  lliasscholion  erwähnte  Stieropfer  für  den 


')  "Jyrf/cc  'AoTiuc  JHSt  1896  p.  225  Nr.  9  (in  Teichiussa  gefunden) 
scheint  mir  aus  lasos  zu  stammen. 

2)  Die  im  4.  Bericht  (Berliner  Sitzungsber.  1905  p.  538)  erwähnte 
Votivinschrift  an  Poseidon  ist  mir  nicht  zugänglich.  Nach  Angabe 
von  Herrn  Prof.  Rehm  ist  es  ein  später  Altar,  ohne  Epiklesis  des 
Gottes. 
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Gott,  das  dem  Feste  und  damit  dem  Monat  den  Namen 
gegeben  haben  könnte.  Auch  IL  Y  403  sq.  ist  selbst  zu 
vergleichen.  Es  findet  sich  übrigens  für  Poseidon  selbst  der 
Beiname  TavQtoi;  (s.  u.),  und  aus  diesen  Tatsachen  heraus 
wird  der  Monatsname  zu  erklären  sein. 

Eine  Vergleichung  mit  dem  athenischen  Kalender  freilich 
lehrt,  daß  der  entsprechende  Monat  dort  Munychion  heißt. 
13a  in  demselben  offenbar  kein  Poseidoufest  stattfand,  kann 
der  milesische  Kult  nicht  aus  Athen  gekommen  sein.  Wir 
wissen  aber,  daß  die  bi)otisch-thessalische  Einwanderung  in 
Milet  stark  war,  und  denken  daher  zunächst  an  diese 
Stämme  bei  der  Kultübertragung. 

In    der    Tat    haben    svir    das    wächtige    Zeugnis    des 
böotischen  Dichters  Hesiod,   daß  der  Tav^soi^  IlooeidMv   in 
Theben    als  Stadtbeschützer  verehrt    ward :    Aspis  103  sq. 
rj  f^iäka  dl)  rt   naxr^Q  dvöqvrv  re  xhcov  rs 
Tijuä  ai]v  xFipaXrjr  xai    Tat  ()  s  o  >;  ' E  i  v  o  a  i  y  a  i  o  g  ^ 
ös'  ©/;/?/;>"  xQf^dfurov    €/£'   (rvsrai  is  n  ö  k  fj  a. 

Vielleicht  darf  hier  auch  die  Inschrift  Kr  VII  1787 
aus  Thespiä  in  Böotien  herangezogen  werden .  welche 
Gioi  TavQov  bietet ;  doch  ist  hier  möglicherweise  an 
Dionysos  zu  denken.  Leider  wissen  wir  noch  nicht,  welchem 
(iotte  der  böotische  Monat  Bukatios  heilig  war.  Nach 
Nilsson  1.  c.  p.  466  entsprach  er  dem  böotischen  Posideon; 
es  wäre  also  denkbar ,  daß  er  ein  Po.seidonmonat  war. 
Ursprünglich  also  ist  der  Taureon  in  Milet  etc.  dem  Poseidon 
Taureus  heilig  gewesen.  Docli  scheint  diese  Gottheit  früh 
in  den  Hintergrund  geschoben  ,  wo  nicht  ganz  verdrängt 
worden  zu  sein  durch  den  Poseidon  Helikonios ,  wie  <li<' 
Inschrift  aus  Sinope  lehrte. 

Wie  das  kam.  wird  dem  klar,  der  v.  Wihiniowitzeiis 
schönen  Aufsatz  Panionion  (Berlin.  Sitzungsber.  1906 
p.  38  sq.)  liest.  Er  deutet  p.  46  wenigstens  den  (uMlankon 
an,  daß  der  Kult  des  Helikonios  in  den  ionischen  Städten 
vom  Panionion  stammen  könne.  Dagegen  spräche  nach 
V.   Wilamowitz     die    allgemeine    Verbreitung    des    Gottes. 
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Das  homerische  Zeugnis  freilich  will  mir  nicht  allzuviel 
beweisen,  da  es  von  einem  ionischen  Aöden  stammen  kann. 
Ich  glaube  also  doch  .  daß  es  mit  v.  Wilaraowitzens  Be- 
merkung über  den  panionischen  Helikonios  und  den  in  den 
ionischen  Städten   seine  Richtigkeit  hat '). 

Man  hat  sich  neuerdings  vielfach  dazu  entschlossen, 
den  Namen  Helikonios  von  dem  Städtchen  Helike  abzuleiten. 
Daß  das  schon  sprachlich  ganz  unmöglich  ist,  hebt  mit 
Recht  v.  Wilamowitz  hervor.  Daß  die  Beziehungen  Toniens 
zu  Achaia,  die  wir  bei  manchen  Schriftstellern  hervor- 
gehoben finden,  sich  auf  diese  falsche  Etymologie  gründen 
und  daher  nichts  beweisen,  ist  klar.  Busolt.  Griech.  Gesch.  I 
p.  286.  5  vertritt  die  Erklärung  „Wellengott",  die  an  und 
für  sich  sehr  wohl  denkbar  ist.  Wenn  v.  Wilamowitz  die 
alte  Erklärung  vom  böotischen  Helikon  festhält  ^),  ist  dies 
wohl  begründet,  da  der  Gott  einerseits  in  Böotien  überall 
verehrt  wurde  und  ganz  offenbar  auch  nach  lonien  von  dort 
kam ,  andererseits  der  Poseidonkult  für  den  böotischen 
Helikon  uns  durch  den  Hym.  Hom.  22  auf  Poseidon  auch 
direkt  überliefert  ist. 

Strabo  C  633/4  berichtet  uns  auch  von  einem  Poseidon- 
altar zwischen  Milet  und  lasos  (to  Uoofidioi'  xo  Mih]OUi)v) 
auf  Kap  Mcmodendri,  südwestlich  von  Didyma  (vgl.  Milet  I, 
IV.  Heft).  Ein  P  o  s  e  i  d  o  n  A  s  p  h  a  1  i  o  s  ist  im  6.  Bericht 
p.  27  genannt,  und  endlich  kennen  wir  einen  Poseidonkult 
in  Milet,  dessen  Heimat  ebenfalls  in  Griechenland,  aber 
nördlicher  als  die  des  Helikonios ,  zu  suchen  ist .  den  des 
Poseidon    l'.vinevi;,    der  nach  Tzetz.   Lykophr.'')  722 


')  Übrigens  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  meines  Ansatzes 
der  üründungszeit  von  Sinope,  das  den  Helikonios  schon  im  Taureon 
feiert.  Sinopes  schlechtes  Verhältnis  zu  Milet  macht  eine  spätere 
Übertragung  des  Kultes  wenig  wahrscheinlich.  Andererseits  war  nach 
der  zitierten  Untersuchung  das  Panionion  nicht  vor  700  (p.  46)  ge- 
gründet; Helikonios  kann  also  erst  nach  dieser  Zeit  im  milesischen 
Taureon  verehrt  und  dies  nach  Sinope  übertragen  sein. 

2)  In  dem  zitierten  Aufsatz  wie  auch  in  „Staat  und  Gesellschaft 
der  Griechen"  p.  20  (Kultur  der  Gegenwart  U,  4,   1). 

3)  Schol.  Lyk.  Alex.,  ed.  Kinkel. 
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in  ]\Iilet  verehrt  wurde.  Ei-  ist  nicht  zu  trennen  von  der 
thessalischen  Sage,  nach  der  Poseidon  in  die  Mündung  des 
thessalischen  Flusses  Enipeus  eindrang,  um  in  dessen  Ge- 
stalt des  Salnioneus  Tochter  liebend  zu  umfangen. 

4.  Athene.  Über  ihren  Kult  kann  man  heute,  ehe 
die  Funde  veröffentlicht  sind .  in  mancher  Hinsicht  nur 
seliwer  ein  Urteil  fällen.  Nach  dem  4.  vorl.  Bericht  (Berl. 
Sitzungsber.  1905  p.  545  6)  fand  sich  der  Tempel  der  Göttin 
bei  der  Theaterbucht  und  stammte  aus  spätarchaiseher 
Zeit ;  darunter  wurden  Reste  eines  älteren  Tempels  (cf.  die 
Insehrift  p.  54Hi  aufgedi^ckt.  Nach  Milet  111  p.  407  ergab 
(las  Athenaheiligtum  ^)  Reste  der  ausgehcmden  m^T'kenisehen 
Zeit,  also  vielleicht  etwa  dem  13.  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehörig.  Ob  es  sich  um  Athenekult  in  dieser  frühen 
Zeit  schon  gehandelt  hat,  muß  zweifelhaft  bleiben  ,  ^venn 
es  auch  nicht  undenkbar  denkbar  ist.  Nach  P.  -W.  1  1941 
gehört  Athene  „zum  ältesten  (Tcmeingut  der  griechischen 
Stämme".  Andere  wieder  halten  sie  —  vielleicht  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  —  für  schon  der  vorgriechischen  Be- 
völkerung angehörig.  Auch  in  Ki-eta  hatte  die  (TÖttin 
uralte  Kulte,  und  es  nuiß  angesichts  dieser  neuen,  aus  so 
alter  Zeit  stammenden  Funde  dahingestellt  bleiben,  ob  sie 
ans  Kreta  oder  Attika  in  Milet  eingewandert  ist. 

In.schriftlich  bezeugt  ist  uns  der  Athenekult  im  4.  l)e- 
liclit  (Inschrift  p.  547.  vor  dem  hl.  Tore  gefunden  :  A  t  h  e  n  e 
Sotcira».  im  «i.  Hei'icht  [>.  27:  im  H.  Berirdit  (Berl. 
Sitzungsber.  19(1 1  p.  S5)  ist  ein  Mannnnjuader  mit  Bustro- 
pliedoninscliiift   fiwälint  : 

hQ]fl  I'KdMI. 

I)i'i-  Kult  lit-r  Athene  scheint  in  Milrt  keine  bedeut<nde 
Uolii-  gespielt  zu  halten  und  findet  sich  nur  in  einigen 
i'ropontiskolonien  wieder,  in  denen  ei'  aucii  durch  kult- 
liclieu  KinllnlJ  der  Tinas  und  Umgegend  erklärt  weiden 
könnte.      Für    K\/iKu>    vgl.    .\ntliul.    B;il.   \'\    'Ml. 

'I  Ct.  ♦;.  H.MJ.ht   p.  7 
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5.  Zeus.  T^ber  seinen  Kult  in  Didyma  ist  oben  (unter 
Apollo)  schon  gehandelt  worden,  ebenso  über  sein  Fest, 
die  ßoegien.  Im  4.  Bericht  werden  erwähnt  Weihungen 
an  [Zert,-]  BaGi?,evg  'EjTi^y.oo^  (verbaut  in  die  spätr(»mische 
Stadtmauer)  und  [Ze^i,']  Miyioio^  "Ilhog  ^)  (beim  Theater). 
Ebd.  p.  542  ist  ein  dem  5.  Jahrhundert  (Milet  III  Nr.  130: 
die  Sclirift  ist  nach  p.  408  ebd.  viel  jünger  als  der  Altar) 
angehoriger  Rundaltar  des  Zeus  S  o  t  e  r  '^)  aus  dem 
Delphinian  erwähnt  (vgl.  Milet  III  150,  22).  Zeus  (Soter) 
war  danach  also  auch  im  Delphinion  evreiievios  ^'Hog 
(nebst  Apolls  Schwester  Artemis).  Leider  wissen  wir 
über  das  Verhältnis  von  Zeus  und  Apollo  hier  gar  nichts, 
so  gerne  wir  erfahren  möchten  ,  ob  der  Delphinios  hier 
schon  in  vorgriechischer  Zeit  eine  Verehrungsstätte  hatte. 
Ein  anderer  Beiname  des  Zeus  tritt  in  dem  Opf'erkalender 
aus  dem  Delpliinion  (Milet  III  Nr.  31a,  9)  auf,  wo  Jiehm 
wohl  richtig  an  Zev^;  Nöoio^  (cf.  Nr.  186  u.  p.  165)  denkt. 
Im  übrigen  sind  eine  Reihe  von  Denkmälern ,  die  Zeus 
mit  irgendeinem  —  meist  karischen  —  Beinamen  zeigen, 
zutage  getreten ,  cf.  6.  Bericht  p.  27  :  „Zeus  Labraundios 
(einmal  ylaßQtvdiOi:)  ist  durch  6  mit  der  Doppelaxt  ge- 
schmückte Altäre  vertreten,  Larasios  und  Zeus  Lepsynos 
einmal  ,  ebenso  der  'U'lv/iniOi;  Ileiaalos  (auch  CIG  2867), 
KsQaviiOi;  — wx/^'^,  Tf.Qf^iivi/evg^  'OfH)ß()vliug^)  und  KaiaißdTr^g; 
endlich  ist  ein  kleiner  Altar  ^Jidg  elniövn  gefunden'^. 
Aus  Didyma  kennen  wir  als  Beiname  '^Yeiiog.  In 
später  Zeit  finden  wir  einen  '>'</'/ o- /  o ^•.  Endlich  ist  zu 
erwähnen  der  Zeus  iiov'kaJog  der  Lichasinschrift  (Rat- 
l.ausinscliriftcn  12  a  12),  auch  Milet  III  Nr.  37  c  44. 

().  l>ion^'sos.  Während  wir  bisher  nur  ganz  ver- 
einzelte   Erwähnungen    dieses    Gottes    kannten    (aus   einer 

')  Krt  ist  dies  eine  besonders  interessante  Inschrift;  sie  lehrt  uns, 
daß  Zeus  auch  der  Sonnengott  war  (wohl  bei  der  einheimischen  Be- 
völkerung). Daher  wird  seine  Verbindung  mit  Apollo  in  Didyma  leichter 
verständlich. 

-)  Auch  in  Didyma  nach  Milet  111  Nr.  150,  21  als  Zeus  Soter 
verehrt. 

')  Kinor  anderen  Stadt  angehörig,    vgl.  Milet  111   Nr.  144B3;  12. 


I.  Milet  und  seine  Kolonien.  95 

"Weihung  eines  Philinos  an  ihn  und  die  Musen,  3.  Bericht 
p.  85 :  aus  der  (Irabschrift  einer  ßakchospriesterin ,  mit 
Erwähnung  der  Orgien,  4.  Bericht  p.  547,  und  —  auch  für 
ältere  Zeit  —  aus  dem  6.  Bericht  p.  22  ff.) ,  hat  uns  das 
Delphinion  noch  2  weitere  (Milet  111  Nr.  31  a  und  156) 
und  darunter  die  wertvolle  er.stgenannte  beschert.  Diese 
ist  eine  Opfervorschrii't  reif  archaischer  Zeit,  in  der  nach 
Rehms  Meinung  das  Fest  der  Dionysien  zu  ergänzen  wäre. 
Freilich  ist  der  Monat  Artemision,  den  Rehm  für  die  Zeit 
desselben  annimmt,  nicht  richtig,  s.  o.  S.  74.  Wir  finden 
das  Fest  des  Dionj-.sos  im  FJaphcbolion  (=  Artemisiun)  in 
Athen  als  das  wichtigste  des  ganzen  Monats.  Schon  der 
Name  des  letzteren  deutet  aber  darauf  hin,  daß  das  nicht 
immer  so  gewesen  ist.  Zudem  bezeugt  Thukyd.  11  15  aus- 
drücklich, daß  die  älteren,  dem  Dionysos  ti  yfifnais  ge- 
feierten Dionj'sien  im  Anthesterion  w^aren,  ein  Brauch,  der 
sich  noch  bis  zur  Stunde  bei  den  von  Athen  herstammenden 
loniern    finde.      Die    Identifikation    der    '^rü^eoi/fyia    und 

luniam  kann  für  lonicn  keinem  Zweifel  unterliegen. 
CKi  Jl  3655  lesen  wir,  daß  die  Parier  einen  Kyzikener 
geehrt  haben  und  die  Bürgei'  von  Kyzikos  bitten  .  diese 
Khrung    ötfentlich    zu    verkünden,    sowie    den    Mann    iin^ 

//onrj/'o/s*  zu  bekränzen.  Die  Kyzikener  tun  dies  daher, 
dem  Wunsche  der  Parier  folgend  (Z.  20),  rolg  'AiihiUi^iyiiu^. 
Die  beiden  Xamcn  wurden  also  in  lonien  promismt^  ge- 
braucht, nnd  wir  haben  in  der  oliengenannten  Inschriit  den 
A  nt  h('sti'i'i<jn    \itr   uns. 

7.  11  i  s  t  i  f.  Hin  Ojtfcr  an  sie  ist  schon  im  niilcsischen 
.Sängerdekret  Z.  13  erwähnt  (cf.  auch  Z.  41).  Ihr  Heim 
war  wohl,  wie  in  Athen  und  Sinope.  S(»  aueh  in  Mibt 
das  Prytaneion  ').  In  den  J^athausinsehriften  vtm  Milet 
Xi'.  12  haben  wir  eine  Weihung  an  A|MdI()  von  l)id_\'ni;i 
und    liestia  B  u  1  a  i  a.    Cf.   auch  den  Index   von  Milet  111, 


')  Milrt  III  Nr.  1.^0,  2:<  opfiTM  dl."  Priester  von  Ditl.vm.i  «lein 
Apollo  DidytneiH  (nelist  don  iiiil  ihm  vereinten  (Ji'tttern),  «ler  Stephane- 
phor  dem   Aiiollo  Delphiniof,  diu  l'rytiinen  der  lle.stia  Unluia 
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z.  B.  37  c  43,  wo  sie  zusammen  mit  Zeus  Bulaios  auftritt. 
Der  in  Milet  und  Kolonien  häufig  vorkommende  Personen- 
name 'lo'cialog  (später  'EoTialo<^)  ist  von  ihr  herzuleiten 
und  oft  in  den  Kolonien  das  einzige  Mittel ,  ihren  Kult 
nachzuweisen. 

8.  Hekatc.  Auch  ihre  Verehrung  ist,  außer  durch 
den  Namen  'Eyaralng,  direkt  bezeugt.  Im  Sängerdekret 
Z.  25  sq.  begegnet  die  'Exärrj  t)  ttqÖgOsv  Jivlhov.  Die  Bustro- 
phedon -Weihung  zweier .  Prytanen  an  Hekate  an  einem 
archaischen  Altar  ist  im  4.  Bericht  p.  542  erwähnt  (=  Milet 
111  Nr.  129j.  Sie  war  evTSfihiog  O^sög  im  Delphinion  (ebd. 
p.  392).  Eine  (PocufÖQOi;  ebd.  172.  4  wird  von  Rehm  eben- 
falls als  Hekate  angesprochen :  die  'Y/roldfimfiQa  erwähnt 
Hesych. 

Die  Hekate  ist  gewiß  als  Karerin  anzusehen,  cf.  Röscher, 
Lex.  d.  griech.  u.  röm.  Myth.  1  2  p.  1885;  ja  Nilsson,  Griech. 
Feste  p.  395,  sagt  geradezu  von  ihr:  „alte  Kulte  gibt  es 
außer  in  Milet  nicht". 

Das  sind  die  hauptsächlich  für  Übertragung  in  Be- 
tracht kommenden  älteren  Kulte  der  Stadt.  Von  den 
übrigen  seien  —  ohne  Vollständigkeit  zu  erstreben  — 
kurz  hervorgehoben:  die  Kabiren  (CIG  2882,  BCH  1877 
p.  287/8,  6.  Bericht  p.  26).  Bei  Nikolaos  von  Damaskos 
(FHG  fr.  54)  ist  uns  eine  Geschichte  überliefert,  nach 
der  Phryger  einmal  in  politische  Wii'ren  in  Milet  ein- 
griffen.    2  .lünglinge  kommen  IfQa  e'xovTi-g  Raßei^ytov. 

Hermes  ist  schon  in  dem  Sängerdekret  (Z.  29/30: 
rm^^  'EQf{)~  'hA'xaÄddn)  erwähnt,  als  'Evayon/og  nochmals 
bezeugt  Milet  HI  Nr.  145 ,  wo  seine  Bedeutung,  wie  die 
Verbindung    mit    den  Musen .    keiner  Erläuterung    bedarf. 

Asklepios  (CKi  II  2804),  dessen  Heiligtum  in  der 
Stadt  nicht  weit  vom  Oelphinion  gefunden  ist  (ohne  alte 
in.schriften  !),  aber  ursprünglich  tiqo  rtöAews' \)  gelegen  war, 
kommt  nach  den  literarischen  Nachrichten  (Theokrit 
Kpigr.  11,    Ahrens)    wohl    aus  Kos.     Nach  dem  Epigramm 


')  Vi.  Wya  Kärtchen   Kilo  \1   (1911)  p.  3. 
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—  sei  es  nun  von  Theokrit  oder  nicht  —  wäre  der  Kult 
erst  zur  Zeit  des  Verfassers  von  dem  Arzte  Nikias  ein- 
geführt worden,  der  wohl  der  theokritische  Freund  Xikias 
ist.  Es  liegt  auch  nahe ,  zu  vermuten  (so  schon  Christ- 
Schmid,  Gesch.  d.  griech.  Lit.),  daß  Theokrit  den  Nikias 
auf  Kos  kennenlernte.  Er  mag  dort  studiert  und  bei 
der  Heimkehr  nach  Milet  seinen  Schutzgott  mitgebracht 
haben.  Vorher  muß  als  Heilgott  in  Milet  Apollo  eine 
Rolle  gespielt  haben. 

Hera  ist  als  'AvD^ir  durch  Milet  III  Xr.  31  bezeugt: 
sie  kam,  nach  Rehms  Bemerkung  p.  164  zu  s(;hließen.  aus 
Argos  (wie  die  samische  Hera). 

Demeter.  Ihr  Fest,  die  Thesmophorien .  und  ihr 
Heiligtum  wird  bezeugt  durch  Parthen.  erot.  path.  c.  8,  1  ^). 

A  p  h  r  o  d  i  t  e  (zählt  möglicherweise  zu  den  älteren  -) 
Kultem:  Aphrodite  Urania  (0.  Bericht  p.  27);  A.  Katall- 
akteria  (7.  Bericht   p.  lU);  X()voüi!fr  (7.  Bericht  p.  65). 

Anderen  I\ulten  kommt  gar  keine  Bedeutung  für 
unsere  Fragen  zu.  Von  Heroen  ist  Ncleus  oben  erwiihnt 
worden.  Interessant  ist  der  Achilles  kult  in  Milet  (eine 
nach  ihm  licnannie  (Quelle.  Athen.  II  43d).  der  wohl  auf 
Olhia.s  Einriulj  zuriickgefülirt  werden    könnte  (ei.  Lindisch 

b)   IMc    Ix'iiltc  (U'v  niilesischcn   Kolonien. 

1.  Apollo.  Es  ilarl  als  ein  Priiiziji  der  l\<>hmien- 
griiiiduiig  liezeichnet  werden,  dalj  man  nicht  nur  iil>erhaui)t 
tlie  Fe.-ite  und  Kulte  aus  den  Mutlerstädten  in  die  Toehter- 
städte  üljerträgt.  sondern  daß  man  in  der  Kegel  —  etwaige 

')  AV  Mt/.i'itiii  (-hniiinf  iHjinn- itriiDV  xiti  nryi/ilniiinfirrntr  [KÖr]  yrruixiiir 
tf  rill  irixii,  n  ßod/r  r»/c  .yiiXnoi  (hfr/fi  t'tc.  Vt'rimilliili  ist  das  W.st  in 
ilonisclhon  Monat  wie  in  AtluMi.  iilso  im  Kviint'|ision.  ^fcfeiort  wonlcn. 
Kincn  Kultfjchninih  ans  «Ion  niili'Histlion  Tlio.«n>(tpli(iri»'n  ülM>ili»'fort 
Sti'iili.    IV    s.    V.      MihjKK. 

')  Keliin  Hchn'ibt  mir.  tluli  untir  (li'u  iiusgi-gnibonfn  arrhui-t  ln-n 
Statuen  eine  (mit  Taube)  iht,  «lie  auf  Aiihroilil»'  bezoj^en  werden   kann. 

iiilal>i'l,    Dir   ioni«-!..-    KnUinlnaiioii.  7 
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Ausnalinien  mögen  sekundäre  Entwicklungen  sein  oder 
durch  Beteiligung  mehrerer  Mutterstädte  an  einer  Neu- 
gründung ihre  Erklärung  finden  —  auch  in  den  neuen 
Gründungen  den  Hauptgott  der  Mutterstadt  zum  Stadtgott 
machte.  Nach  dem  Schol.  zu  Thukyd.  1  25  bezog  man 
auch  Priester  aus  der  Mutterstadt.  Für  Milet  ist  es 
natürlich  Apollo,  den  man  als  Stadtgott  in  den  Kolonien 
postuliert,  zumal  das  didymäische  Apollonorakel  einen  ge- 
wissen Einfluß  auf  die  Gründung  mancher  Kolonie  gehabt 
haben  wird. 

In  dem  Dekret  von  Apollonia  am  Rhyndakos  (Milet  III 
Nr.  155)  lesen  wir  Z.  15,  daß  die  Eroberung  und  Besied- 
lung der  Propontis  y  a^  tiy  r^aa /iitvov  zijg  otquts  l  a  g 
^Anö'k'kviv OS  Jiöv(.iE(og  vor  sich  ging;  das  war 
wenigstens  die  Ansicht  späterer  Zeit. 

Im  allgemeinen  wird  man  in  bezug  auf  den  Apollokult 
der  Kolonien  sagen  dürfen ,  daß  diejenigen  von  ihnen, 
welche  den  milesischen  Kalender  besaßen ,  zugleich  mit 
demselben  die  Apollofeste  und  somit  dessen  Verehrung  eben- 
falls übernommen  haben  müssen.  Da  sich  jedoch  aus  einer 
vollständigen  Sammlung  der  Zeugnisse  für  die  Kult- 
geschichte des  Gottes  mancherlei  ergibt .  darf  auf  eine 
solche  nicht  verzichtet  werden. 

Im  Süden  beginnend,  treffen  wir  den  (ilott  in  Naukratis 
nach  der  früher  zitierten  Stelle.  Sein  Tempel  ist  bei  den 
Ausgrabungen  gefunden  worden  und  durch  zahlreiche 
Weihungen  als  solcher  gesichert.  Eine  Epiklesis  wie  z.  B. 
Delphinios  scheint  er  nicht  gehabt  zu  haben ;  er  hieß  nur 
„der  Milesische",  z.  B.  Flinders  Petrie,  Naukratis  I  pl.  33 
Nr.  218:  <Udvr^s  fif  dviO^r^xs  7  w'yTo/./r>i[/  ic)/  ßli\'/.t/7iii)i  6 
r/.cdxov.     Vgl.  S.  112. 

lasos').  Schon  Th.  Ueinach  hat  in  seinen  Bemer- 
kungen zu  der  Inschrift  Jiev.  des  Et.  Grecq.VI  (1893)  p.l56, 1 

')  Um  die  Bedeutung  der  milesischen  Ansiedlung  hinsichtlich  der 
Kulte  richtig  würdigen  zu  können  und  spätere  Wiederholungen  zu  vei*- 
meiden,  schien  es  mir  nötig,  hier  zusammenhängend  die  Kulte  von  lasos 
zu  behandeln. 


k 
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konstatiert .  daß  die  3  großen  Götter  von  lasos  Apollo, 
Artemis  und  Zeus  Megistos  waren.  In  der  Tat  wurden 
A'^olksbesehlüsse  in  den  Tempeln  des  Zeus  Megistos .  der 
Artemis  Astias  und  des  Apollo  aufgestellt. 

Zeus  findet  sieh  BCH  V  (1881)  p.  497  Z.  14  in  der 
Mausollosinschrift ,  wo  die  erwähnten  11  Priester  für  die 
Bedeutung  seines  Kultes  zeugen.  (Grenzsteine  seines  Heilig- 
tumes  sind  in  den  Athen.  Mitt.  XIV  (1889)  p.  108  Nr.  61, 
BCH  VIII  (1884)  p.  456,  JHiSt  VIII  (1887)  p.  115  ver- 
(iffentlicht.  Der  Tempel  ist  erwähnt  CIGr  II  2671.  wo  eine 
Inschrift  darin  niedergelegt  werden  soll ;  ebenso  BCH  XIII 
(1889)  p.  24  Xr.  1.  wo  wir  Z.  10  von  der  Aufstellung 
eines  Beschlusses  [ir  H~n  hQC)i  t]oC  Ja)^:  y.ai  r[t~^  Ji\iirj]()o<^ 
lesen.  Demeterkult  wird  uns  sonst  nirgends  für  lasos  be- 
zeugt. Eher  zu  denken  wäre  an  Artemis,  welche  neben 
Apollo  als  Bewahrerin  der  Beschlüsse  fungiert.  Nach  dem 
Herausgeber,  der  übrigens  die  in  Bargylia  gefundene 
Inschrift  wohl  mit  Kecht  lasos  zuteilt,  ist  aber  FO^  sicher. 
Trotzdem  würde  ich  \^A^Tbfii\dng  vorschlagen,  wenn  nicht 
CHt  II  2671  Z.  26  zwischen  Zeus  und  Artemis  ;;  stände. 
Jedoch  braucht  mit  y.ai  gar  nicht  eine  weitere  Gottheit 
angefügt  gewesen  zu  sein.  —  Anc.  Gr.  Inscr.  in  the  Brit. 
Mus.  111  1.  440  ist  noch  eim- Opfervorschrift  für  den  Zeus- 
priester erhalten. 

PLine  einfache  Ki-kl;iriing  findet  der  märhtige  Zeuskult 
in  lasos  einnml  dadurch,  daß  die  Bevölkerung  aus  griechi- 
.■-(•hen  und  kai'ischen  Kiementen  zusanuncngesetzt  war.  wie 
die  Personennamen  in  dei'  Mausollosinsc  hrift  u.  a.  deutlich 
zeigen.  Zum  anderen  ist  in  der  Nähe  von  lasos  nach 
Strabo  ('  659  die  liuchljiiig  des  sogenannten  karischen 
Zeuskultes  gewesen. 

Nel)en  Zeus  und  Artemis  Astias  (s.  u.)  tritt,  wie  er- 
wähnt, Aj)ullo  hervor,  dessen  oberster  Priestei"  mit  dem 
Titel  (iii-)i ai  i/fnoit^  eltenso  wie;  in  Milet  epon_\'m  war.  Ks 
ist  gewilj  l)emerken.swert,  daß  niciit  der  Zeiisprie.ster  odei- 
der  der  Stadtbeaehützerin  Artemis  diese  Würde  bekleidete, 
und   flaruni  mi'xhte  ich   in  dieser  Tatsache  entschieden  milc- 
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sischen  Einfluß  sehen.  Die  milesischen  Einwohner  hatten 
den  Gott  ihrer  Heimat  initgebraclit ,  und  ihnen  ist  es 
ziizuschi'eiben ,  daß  sein  Priester  die  epon3'me  Würde 
innehatte. 

Daß  Apollo  auch  in  lasos  als  üi'kiog  verehrt  wurde, 
ist  möglich  nach  dem  von  E.  Sittig  1.  c.  p.  48/9  angeführten 
Personennamen  Ov'/.iäöt]^.  Der  Kult  des  Ov'/.ios  scheint 
jedoch  in  ganz  Karien  verbreitet  gewesen  zu  sein,  und  eine 
Übertragung  aus  Milet  ist  daher  nicht  sicher,  wenn  auch 
wahrscheinlich. 

Ob  Oiktos  ein  Beiname  des  Apollo  war,  der  den  Stephan- 
ephoren  zum  Oberpriester  hatte,  ist  nicht  zu  entscheiden, 
.ledent'alls  war  der  Apollokult  ein  l)edeutender,  und  es 
muß  der  Tempel  und  Tcmpelschatz  groß  gewesen  sein. 
War  l'iir  das  Stephanephorat  kein  geeigneter  IMann  da,  so 
übernahm  der  Gott  —  wie  in  Milet  und  anderen  Städten  — 
selbst  die  cponyme  Würde;  cf.  vor  allem  die  Theater- 
inschriften der  Stadt  (herausgeg.  von  Lc  Bas -Waddington, 
Inscript.  Grecques  et  Latines  recueillies  en  Grece  et  en 
Asie  Miiieure  V  p.  86  sq.),  wo  der  Gott  dann  eingeführt 
ist  mit  der  Formel  im  mffparr^ipöqnv  ^ATToXh^tvo^  loC  nf-id 
rvr  ÖHvu.  Das  Eintreten  des  Gottes  für  den  Priester  lie- 
deutet  praktisch,  daß  die  Kosten,  die  das  Amt  verschlang, 
aus  der  Tenipelkasse  bezahlt  wurden.  Daß  solche  damit 
verbunden  waren,  sieht  man,  abgesehen  davon,  daß  eben 
aus  diesem  (»runde  für  das  Amt  passende  Leute  liäufig 
fehlten,  aus  Inschriften  wie  Rev.  des  Et.  Grecq.  VI  (1893) 
159 :  [t]di')xtv  iTieQ  n~n>  OTe(fapj-(f()[Qi]ai;  dvakoi^idiov  :iäriv>v 
aQyvQiov  ör^rdQia  ne,\Tay.ioyiilia  (und  hier  waren  es  nicht 
einmal  die  Kosten  des  eponymen  Stephanephorats,  sondern 
des  Stephane])horats  der  Artemis  Astias).  So  erklärt  es 
sich,  daß  der  reiche  Attalos  in  seinem  Testament  (Rev.  des 
Kt.  (4recq.  XIX.  1906.  246  sq..  aus  Aphrodisias)  den  ..immer- 
währenden Amtern  der  (iymnasiarchen  und  Stephanephuren*' 
(ield  vermacht '). 


')  KaraXfXoi.id    y.ai    !)in    r/}c    <)Ku'h'/xiic    fi<;    rät:    (uutyior^    yvjivuniafjylag 
y.ai  riTr<f(iri]f/  ooiag  /iv()inf^(t<   ]4   iotl  i)ijr('u)in  3914  sq.    Es   i.st   Übrigens  eine 


I.  Milet  und  seine  Kolonion.  "[Ol 

Das  ApoUonion  selbst,  in  dem  auch  Inschriften  auf- 
gestellt wurden,  ist  erwähnt  JRSt  IX  (1888)  p.  342  Nr.  4. 

Mit  den  argivischen  Kulten  haben,  wie  aus  dieser 
Skizze  ersichtlich  ist ,  die  iasischen  nichts  gemein ;  wir 
finden  weder  die  argivische  Hera,  noch  den  am  Marktplatz 
in  Argos  verehrten  Apollo  Lykeios,  noch  Athene,  mit  der 
auf  dem  Gipfel  der  Larissa  Zeus  den  Kult  teilte.  Den 
letzteren  kann  man  in  dem  iasischen  Zeus  nicht  wieder- 
erkennen. 

Aigiale  auf  Amorgos.  Die  früher  von  Head 
H.  N.^  unter  Aigialus  (?)  [zwischen  Amastris  und  Abonu- 
teichos]  gemachte  Angabe,  daß  dieser  Stadt  Münzen  an- 
gehörten, auf  denen  sich  Apollo  Didymaios  finde,  wurde 
schon  ebd.  p.  409  eingeschränkt  durch  die  Bemerkung,  daß 
die  Münzen  möglicherweise  von  Aigiale  auf  Amorgos 
.stammen  könnten,  eine  Ansicht,  die  auch  von  Waddington. 
Babelon  und  Th.  Reinach  im  Hec.  gen.  gebilligt  wird. 

Es  läßt  sich  nun  aber  auch  aus  den  Inschriften  die 
Kinführung  des  ApoUokultes  durch  die  Milesier  in  Aigiale 
.sehr  wahrscheinlich  machen.  Um  mit  wenigen  Strichen 
die  kultliclien  Verhältnisse  auf  Amorgos  zu  zeichnen,  sei 
angeführt,  daß  wir,  wie  liei  der  ursprünglich  naxischen 
Einwohner-schaft  zu  erwarten  ist,  Dionysoskult  in  allen  .3 
Städten  finden ;  weiter,  zweifellos  durch  die  Samier  über- 
tragen, Hcrakult,  bi.sher  in  Arkesinc  und  Aigiale  bezeugt, 
besonders  al)er  in  ersterei-  Stadt  staik  liei'voi'tretcnd.  wo 
das  H»;raion  und  Spiele  zu  lehren  der  (iöttin  [llitaia]  nach- 
zuweisen sind.  Endlieh  Zeus.  Er  tritt  in  Aigiale  stark 
heraus,  wo  er  den  Beinamen  Ihi/.in'^  führte.  Mi)glieherweise 
gellt  er  bis  auf  die  kari.sclie  Urbevölkerung  der  Instd  zurüi-k, 
ülief    welche    zu    vergleichen     ist    .Athen.   ]Mitt.    XI     (IKHti) 


interesHanto  Kiiif^c.  ol»  ili«'sft  Vortretun^;  «liircli  «Icn  <iott  auf  z\uu'lniifiuU.'r 
\  fniriniuiff  ilrr  Hürf^tT  in  liclIcniMtiHilicr  Zeit  oder  auf  .SIim^^ituiij;  der 
.\iisj^al>fn  für  di-n  Kponymon  bciuhtt'.  In  illt<*n>r  Zeit  seilen  wir  die 
Vertretung  /..  H.  in  Milet  j.,'ar  nicht,  zum  erstenmal  '.Wl  I;  im  :{.  .lahr- 
liundert  oft. 
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]),  Ifisq.  Er  und  Athena  Polias  bildeten  dort  offenbar  in 
älterer  Zeit  die  stadtbescliützenden  Gottheiten,  in  deren 
Tempel  man  auch  Urkunden  niederlegte,  cf.  IG  XIl  7 
Nr.  386,  42 ;  387,  23  (beide  aus  dem  3.  Jahrhundert)  und 
392,  23  (1.  .Jahrhundert).  Was  nun  den  Apollokult  betrifft, 
hat  Arkesine  nach  Nr.  50,  3  einen  Tempel  des  delischcn 
Apollon:  derselbe  ist  auch  für  Minoa  nachzuweisen  (Nr.  221 
bis  226;  388,  31),  vielleicht  auch  Apollon  ^vxeiog,  da  1,  4 
ein  Lykeion  erwähnt  wird.  Anders  ist  es  in  Aigiale.  Dort 
ist  der  Priester  des  Apollo  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 
Stephanephor  genannt  worden  (Nr.  416;  417);  den  Kult 
des  Gottes  linden  wir  —  ganz  wie  wir  es  aus  dem  Sänger- 
dekret für  Milet  kennen  —  im  Zusammenhang  mit  einer 
Sängergemeinde  (418 ;  vgl.  auch  die  Bemerkung  des  Heraus- 
gebers). In  Nr,  415  treffen  wir  auch  einen  iiol[n:]aQxr/>ai; 
l'im')XXo)i>i.  Sonst  ist  noch  389,  16  (aus  dem  2.  Jahrhundert) 
ein  Opfer  an  Apoll  und  Hera  bezeugt.  Auf  die  Wichtigkeit 
seines  Kultes  weist  auch  der  Beiname  TlQOffv'kai  (Nr.  419). 
Wir  sehen  also  Apollo  seit  dem  2.  Jahrhundert  im  Gütter- 
kreis  von  Aigiale.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  der  Stephane- 
phor als  Apollopriester  sich  zuerst  in  Aigiale  findet : 
erst  seit  dem  Ende  des  2.  und  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  auch  in  Minoa.  Ich  zweifle  nicht,  daß  wir  in  der 
Bedeutung  des  Kultes  milesischen  Einfluß  zu  erblicken 
haben.  Inschriftlicli  haben  wir  die  Milesier  bis  jetzt 
nur  aus  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  dort  bezeugt  (cf. 
Delamarre,  Einleitung  zu  IG  XII  7  p.  VIII).  Aus  dem 
kultliclion  Befund  aber  ist  zu  entnehmen,  daß  schon  seit 
dem  2.  Jahrhundert  die  milesische  Einwanderung  erfolgt 
.sein  muß.  Damit  stimmt  auch  überein,  daß  schon  im 
Anfang  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  (Nr.  389,  12;  viele 
Fremde  erwähnt  werden  :  k'ii  dt  xal  örjiov  y.ai  ioil;  oixoiv- 
/ac,"  iv  Ar/iako)  närra^  y.at  lovg  TcaQe.Tidrfioiviag  iVroiv 
tviTOiitir()r^\oav]. 

In  Priapos  finden  wir  den  IlQn^rralos  'A:iö'Lhn 
mit  Orakel  (Quelle  Hellanikos  fV  a  Tqohxm}  im  Schob  zu 
Lykophron  29).    Sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  hinter  dem- 
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selben  ein  vorgriechischer  Orakelgott  ^)  steckt.  Vgl.  Ed. 
^leyers  trettende  Bemerkung,  Gesch.  d.  Altert.  11  (1893) 
p.  246  ^AVenn  wir  an  der  ganzen  kleinasiatischen  Küste 
von  Troas  bis  nach  Milet  einen  Orakelgott  Apollon  finden, 
.so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die  Griechen  einen 
einheimischen  Kult  übernommen  und  in  dem  Träger  des- 
selben ihren  Apollo  wiedererkannt  haben".  Für  Münzen 
cf.  Head  H.  X.^  p.  537. 

Skepsis  weist  als  Hauptkult  den  der  Athene  auf. 
Ks  wird  dies  vermutlich  auf  die  kultlichen  Einflüsse  der 
Troas  zurückzuführen  sein.  Apollo  hat  sich  bisher  noch 
noch  nicht  nachweisen  lassen. 

In  Abydos  Ijegegnet  nach  dem  Münzkataloge  des 
IJrit.  3Ius.  Troas  etc.  p.  2  auf  den  Münzen  der  Kopf  des 
Apollo  laureatus  (schon  ca.  411 — 386  v.  Chr.).  Auch  in 
Personennamen  kommt  der  Kult  desselben  zum  Ausdruck  : 
auf  [Münzen   um    196  v.  Chr.  finden  wir  z.  B.  'A.iofMxfäxi^^. 

Für  Kvzikos  Hießen  unsere  Quellen  etwas  reich- 
licher'^). Wir  haben  hier  vor  allem  das  wichtige  Zeugnis 
des  Aristides  (Xr.  27  ed.  Keil.  Jlairyii).  ii  Kv'Jyj'i  :rrQi  un' 
laor  p.  126  Z.  2.  mit  der  Anmerkung  Keil.-^),  daß  Apollo  in 
der  Stadt  als  d  q  y/^  y  i  1 1^  ^  verehrt  wurde,  was  seine 
iiedeutung  gut  cliarakterisiert.  Auch  das  (icschlecht  des 
ni\'this(hen  Gründers  Kyziko.s  wird  in  dem  Stammbaum  im 
Schol.  zu  Apoll.  Khod.  1  948  auf  Apollo  zuriickgetührt. 
I)iescr  seincir  Wichtigkeit  für  die  Stadt  entsprechend  i.st  aiitli 
sein  Bild  auf  ^Hinzen  nicht  selten.  Man  vergleiche  z.  I>. 
( irieciiisclic  .Alünzcn  Sammlung  Webei*  (Katalog)  vnn 
.1.  Hir.sch.  München  19()H  p.  16ö  Xr.  2403  fca.  330— 280i: 
auf  der  einen  Seite  ist  dargestellt  .\poll<».  unterwärts  be- 
kleidet, auf  dem  Oniphalos  sitzend^),   in  dei-  vorgestri'ckten 


')  rntor  (Ion  HonHtij^cn  Kiilt<»n  der  Stadt  int  vor  allem  der  wühl 
nichtjfriechiHche  des  I'riapOH  zu  nennen;  vpl.  i'dicr  ilm  l{.i««|i..i  I.iv  .1 
jfriech.  und  röm.   Mythol.  8.  v.   PriapoH. 

*)  Cf.  aucli   HiiHliick   I.  f.   p.  2'28s.|. 

■i   (liiT  ilif   ll.'il.Mitunjf  jforade  dicHCr  Darstt'ilui)>.:i'ii   h.  u. 
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Rechten  eine  Schale,  die  Linke  auf  eine  große  Leier  ge- 
stützt Inschrift  KI/ZI.  Ebd.  Nr.  2408  Kopf  des  Apollo  r. 
mit  Lorbeer ;  R.  Dreifuß,  worauf  Kranz,  über  Fackel  u.  a. 

Von  hohem  Interesse  ist  auch  die  Inschrift  JHSt  23 
(1903)  p.  86,  jedenfalls  aus  Kyzikos  stammend,  in  der  wir 
Z.16 sq.  lesen:  dvaieO-r^vai  df  avTvi  —  itai  \a.y\a'kf.ia  fiaQ\^^idqi\'\ov 
[h  %]([)  'yi  oy.  X  i]7T  i  ov  xai  'A  ttö  lltorog  leQiü^i).  Die 
A^erbindung  heider  Götter  erklärt  sich  sehr  leicht  daraus, 
daß  in  Milet  wie  in  Kyzikos  Apollo  als  Heilgottheit  (am 
Pontos  ^Ir^TQÖg)  aufgefaßt  wurde. 

Auch  in  Stein  haben  wir  eine  bildliche  Darstellung 
des  Gottes:  auf  dem  Relief  Rev.  arch.  3  ser.  XVII  (1891) 
p.  10/1  ist  Apollo  neben  Zeus  und  Persephone  (Hekate  '?) 
als  Musagetes  abgebildet  mit  der  Lyra  in  der  Linken. 
Zu  seinen  Füßen  steht  der  Omphalos,  um  welchen  sich 
eine  Schlange  ^)  ringelt. 

Endlich  ist  noch  eine  Reihe  in  schriftlicher  Weihungen 
an  den  Gott  aus  Kyzikos  und  Umgebung  erhalten.  Zu 
ersteren  gehören  GIG  II  3699  {'Arrö/.loni  xai  '^QTe[fii(h]) 
und  Athen  Mitt.  IX  (1884)  p.  18  und  25,  zu  letzteren 
Rev.  arch.  1891  p.  10  Nr.  3  (ATiö/'M'ni  'radoxofieiTrj),  JHSt 
XXIV  (1904)  p.  20  N.  1  {['AtwUo)]vi  ßlsxaoir^iw),  ebd.  XXIII 
(1903)  p.  87  Nr:  39  {'^Itt.  KQUiscmr),  auch  BGH  XVII  (1893) 
p.  521  u.  a. 

Durch  dieselnschriften  wird  aufs  beste StrabosNachricht 
C  551  bestätigt:  yjöiiag  dl  Ti())ldg  ivn^A'UCiöv'vn'  or/.HoOai. 
öC  an  'OdQi'o/^g  (>fi,  ti  dl  laiiaig  jov  ^AttÖ /.?.(')  i  a 
Tifiäa^aL  dia<fieQüVTi'>g  y.ai  fi  d /.  i  o  t  a  y.ard  r/}j 
t  ff  oqI  ai  r  t't  V  KvZiy  /;  »•  to  v.  Über  Standbilder  des  Zeus 
und  Apollo  cf.  Plin.  N.  H.  46,  98. 

Von  den  Argonauten  herrühren  soll  der  'Anöllon 
'Ey(idaiog  (Apoll.  Rhod.  I  966  und  1186),  zu  dem  der 
Schüliast  (I  966)  bemerkt,  daß  er  lasonius  hieß  -). 


')  Kaum  Zeichen  des  Heilgottes. 

«)  Sonst  bieten  die  Kulte  in  Kyzikos  ein  buntes  Bild.  Es  seien 
hier  nur  die  älteren  und  später  nicht  mehr  ausführlich  behandelten 
ganz    kurz    aufgezählt.     Daß    der   der  Meter  (Kybele)  auf  dem  Dindy- 
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Kios  hatte  Apollokult  nach  Ausweis  der  älteren 
Münzen,  ef.  Head  H.  X.  sub  Kios.  Im  Kec.  g4x\.  I  2  werden 
p.  311  sq.  Münzen  mit  Apollo  laureatus  aus  dem  4.  Jahr- 
hundert angeführt  (cf.  auch  p.  310)  '). 


mos  vorgriecbisch  ist.  wurde  früher  schon  festgestellt.  Von  den 
vielen  Zeugni.^sen  seien  genannt  BCH  XII  (1888)  p.  187  Nr.  1  Jii  xui 
MijToi  Avvdr/{e[r)i ;  CIG  II  3668  Mt'iTijo  [K]o[rvavt)J  (so  richtig  für 
[AJofßQirr]]);  Athen.  Mitt.  X  (1886)  p.  204  /M/)T>]g  To/.v.mar/j};  CIG  II  3657 
Z.  23  ist  eine  tego)fih->j  injTtji);  n'/.uy.i'a-;  erwähnt.  Auch  der  Zeuskult 
mag  vorgriechisch  sein  (über  den  berühmten  Tempel  cf.  Th.  Reinach  im 
BCH  .\1V  [1880]  p.  .517  i^q.).  Zeus  "}'vvnros  z.B.  JHSt  XXII  (1902,  p.  207. 
Die  Athena  Polias  in  Curtius'  Veröffentlichung  in  Berl.  Monatsber.  1874 
p.  16  Nr.  3  (mit  dem  Fest  der  Panathenäen)  könnte  wohl  aus  Milet 
eingeführt  sein;  jedoch  macht  mich  das  Fest  stutzig,  das  für  Milet 
nicht  belegt  ist.  Vgl.  auch  p.  115,  1.  Möglich  ist  es,  daß  nur  die 
Einführung  des  Festes  auf  athenischen  Einfluß  hinweist.  In  dieselbe 
Reihe  gehört  auch  Artemis  Munj'chia  (s.  u.).  Auch  in  Ilion  sind  die 
Panathenäen  (nach  Nilsson,  Griech.  Feste  j).  93)  wohl  aus  Athen  entlehnt. 
Bedeutend  ist  ferner  der  Kult  der  Köre  und  des  Asklepios.  Für  erstere 
vgl.  z.  B.  Athen.  Mitt.  IX  (1884)  p.  17.  Asklepios,  der  seine  Wiege  in 
Thessalien  gehabt  hat  (cf.  Thraemer  in  Roschers  Lex.  d.  griech.  und 
röm.  Mythol.  1  l  p.  617),  könnte  auf  thessalischen  Einfluß  hindeuten. 
Nach  p.  616  1.  c.  geht  Asklepios  zurück  auf  Apollo  und  Stilbe,  ebenso 
wie  Kyzikos  (Schol.  Apoll.  Rhod.  I  948). 

Für  Dionysos  vgl.  Athen.  Mitt.  l.K  (1884)  p.  17.  Wichtig  ist  auch 
Athen.  XI  476a:  Ktgus'  toI-^  .Tuiötor.;  Xtyfxat  roT^  yJuaot  rt7)y  ßowr  jtiveiy. 
nfj'  (ir  ri>r  Aiörrooy  xeoftToi/  rij  n'/.äjreaOai,  yri  ()e  raryor  yii/.eioifui  r.TÖ  :in).k<7iy 
nnnjTÖtv.  *'»•  f)F  Ki\ty.iit  xiü  r itt'oöunofpn^  i'ftgrTiu.  Eine  Münze  mit  dem 
(Jott  Numismatic  Chronidc  1892  p.  96,7.  Dies  scheint  nach  Thrakien 
hinzuwei.sen:  in  Tomis  begegnet  AKMÖ  XI  (1888)  p.  48  Nr.  60  für 
Dionysos  die  Bezi'ichnung  mrnoy.tnoK.  Vielleicht  nannten  sich  auch  die 
Angehörigen  eines  bakcliii^chen  Vereins  selbst  utrnoi.  In  AEMO  XVII 
(1894)  p.  207  ist  für  Bizone  in  Thrakien  öfter  ein  /Vok's  ra»'w«,>r  bezeugt, 
welchen  ich  mir  nur  als  Priester  eines  bakchischen  Vereins  denken 
kann  (Vgl.  A.  W.  Curtius,  Das  Stier.-<ymbol  des  Dionysos,  Programm  des 
Kaiser-Wilhflm-Gynjna-^iunis,  Köln  1892,  über  die  Bedeutung  der  Zeug- 
nisse). /IitoiToi  liny./iii  Kryiiniiritttini  sind  genannt  in  der  kyzikenischen 
Inschrift  in  Monatsber.  der  preuB.  Ak.  1S74  p.  2  Nr.  1  (mit  gutem 
Kommentar),  über  den  h'njnii'rtu  in  Milet  (Silngerdt'Kri't  Z  .'11  >  liifU 
sich  nichts  Sicheres  sagen. 

')  Daneben  war  der  Athenekult  wichtig.  Im  Heiligtum  der  iJüttin 
werden  nach  CK«  II  3723  sogar   Beschlüsse  aufgestellt. 
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In  Miletopolis  lassen  sich  auf  den  Mün:zen  bisher 
nur  Athenedarstellnngen  nachweisen  (cf.  z.  B.  Numismatic 
Chronicle  1906  p.  34). 

Für  Apollonia  am  Rhyndakos  ist  auf  die  schon 
zitierte  Stelle  der  neuen  Inschrift  und  vor  allem  auf  den 
Namen  der  Stadt  hinzuweisen,  welcher  uns  die  Wichtigkeit 
des  Apollokultes  in  der  Stadt  erkennen  läßt. 

Dasselbe  gilt  auch  für  Apollonia  Po  n  t  i  c  a  .  wo 
überdies  der  Tempel  durch  Strabo  bekannt  ist  (s.  o.),  aus 
dem  Lucullus  das  Kultl)ild  des  Kaiamis  raubte.  Bei  den 
Ausgrabungen  (cf.  Comptes  rendus  de  l'ac.  des  inscr.  et 
bell.-lettr.  1905  p.  300  sq.)  ist  auch  ein  inschriftlichcr 
Beleg  für  den  Apollokult  in  Gestalt  einer  Aschenurne  ge- 
funden worden,  die  ^Ano  .  .  .  und  Apollokopf  zeigt.  Über 
die  Münzen  cf.  die  Zusammenstellung  von  Pick,  Thrak. 
Münzbilder  (Jahrbuch  d.  deutschen  arch.  Inst.  XIII  [1898] 
p.  167  sq.) :  Meist  ist  der  Gott  als  'ly-TQog  {'larQÖg)  bezeichnet, 
mit  Lorbeerzweig  in  der  Hand  ^).    Mit  Recht  endlich  wird 


*)  Über  diese  Darstellungen  des  Apollon  'IrjTQÖs  und  seine  Be- 
ziehungen zu  Milet  ist  folgendes  zu  bemerken:  Auf  Münzen  ist  er 
häufig  abgebildet,  nackt  mit  einem  Zweig  in  der  Hand.  Eine  Münze 
von  Apollonia  Pontica  zeigt  auf  der  Vorderseite  den  Gott  mit  Lorbeer- 
kranz (also  als  nrFf/av>j(/ (iooc) ,  auf  der  Rückseite  den  nackten  Apollo 
mit  einem  Zweig  in  der  Rechten.  Anders  ist  die  Darstellung  in  Istros, 
wo  Apoll  auf  dem  Omphalos  sitzend  mit  Bogen  und  Pfeil  als  Alexikakos 
abgebildet  wird.  Es  ist  der  auch  inschriftlich  für  Istros  bezeugte  'largöc 
(cf.  die  ähnlichen  kleinasiatischen  Münzen,  die  H.  Usener,  Götternamen 
p.  152,  vermutungsweise  der  Stadt  Magnesia  beilegt).  Die  Attribute 
des  Gottes  auf  den  genannten  Münzen  finden  ihre  Erklärung  aus  dem 
didymäischen  Kult.  Nach  Bürchner  bei  P.-W.  s.  v.  Diciyma  (p.  441) 
befanden  sich  „im  raög  der  Felsenspalt  mit  der  Quelle,  ein  Omphalos, 
die  hl.  Lorbeerbäume  und  das  Kultbild  des  Apollo  Philesios  desKanachos", 
das  den  Gott  nach  Plin.  nackt  zeigte.  Dieses  letztere  ist  uns  durch 
Reliefs  u.  a.  wohl  bekannt;  es  zeigt  den  Gott  stehend,  ein  Hirschkalb 
in  der  Rechten,  den  Bogen  in  der  Linken  (cf.  H.  Brunn,  Gesch. 
d.  griech.  Künstler  P  p.  56).  Kanachos  lebte  (ebd.  p.  55)  „in  der  ersten 
Hälfte  der  70er  Olympiaden".  Er  hat  offenbar  dem  alten  Alexikakos- 
bild  das  Hirschkalb  hinzugefügt,  von  dem  die  Kolonien  nichts  wissen. 

Ein  ruhender  Apollo  mit  Lorbeerbaum  und  Omphalos  aus  Milet 
selbst  ist   in   Berl.  Sitzungsber.  1904   p.  786  sq.  beschrieben.     Aus   der 
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v<m  Latyschev  (Atliep.  Mitt.  IX.  1884,  p.  215  sq.)  eine  von 
Jjoeokh  Odessos  zugeteilte  Inschrift  jetzt  unserer  Stadt 
zugewiesen.     Es  heißt  darin  von  einem  Volksbeschluß  : 

\xa]i  dva- 
[^duiai   f/j,'   n)  Uqoi    lov  'AnöX\XwiOi;. 

Auch  in  dem  Ehrenbeschluß  der  Einwohner  von  Kaliatis 

für  den  ApoUoniaten  Stratonax  lesen  wir  Z.  29  sq.  (Kaiinka 

1.  c.  Nr.  94): 

d.woisllai  de   /ovj."  oiQaru[yov^  n) 

d]tfiy()a(fov   /o?i,"  ^inoDMiiaiäi    ä\^yßvGi 

y.\ai   :ruQ\a\xa}.eoai  avTOvg  röv  e7iai[yoi^  n- 

0^e]fiev  f/s'  r>J  Tov  'A7iökh'H0'^  ifqö\v  etc. 

Der  latros  ist  auch  inschriftlich  bezeugt:  Kaiinka 
Nr.  157  u.  a. 

Odessos.  t'ber  die  Kulte  dieser  Stadt  ist  vor  allem 
Picks  Werk  und  der  oben  zitierte  Aufsatz  nachzusehen. 
Danach  scheinen  in  dieser  Stadt  die  alten  Götter  durch 
thrakische  (lottheiten  und  (jottheiten  des  Handels  —  zum 
mindestens  zeitweise  —  verdrängt  worden  zu  sein.  In 
späterer  Zeit  taucht  Apollo  wenigstens  wieder  auf.  wie 
die  Münzen  zeigen.    Gegen  Ende  des  2.  und  zum  Teil  erst 


schon  obpn  besprochenen  Varrostelle  geht  hervor,  daß  Branchos  von 
Apollo  Kranz  und  Zweig  empfängt,  natürlich  vom  hl.  Lorbeerbäume 
gepflückt.  Wir  finden  also  von  den  auf  den  Münzen  dargestellten 
I)ing»'n  den  nackten  Apollo,  Omphalos  (der  Import  au.s  Delphi  fein 
wird),  Lorbeerkranz  und  -zweig  in  Milet  wieder.  Die  entsprechenden 
Darstellungen  auf  den  Münzen  der  Kolonien  weisen  somit  deutlich 
Anklänge  an  den  Kult  von  Didyma  auf.  Nach  Milet  HI  p.  410. sq. 
gab  es  .auBer  dem  didymäischen  Kanacbosapoll  noch  eine  zweite  be- 
rühmtf  Apollonstatue  in  Milet".  Eine  der  besterhaltenen  Münzen  ans 
dtT  Zeit  des  Septimius  Severus  und  faraialla  zeigt  folgendes  Bild: 
..\pollon  sitzt  nackt  auf  einem  Felsen,  zu  do.ssen  Füßen  man  den  von 
iler  Schlange  umwundenen  Omphalos  sieht.  Der  KörjjOr  ist  sanft 
zurückgelehnt,  der  r.  Arm  über  dem  Haupt  erhoben  und  wolil  auf 
diesem  ruhend;  der  1.  Unterarm  liegt  auf  dem  Fels,  «lie  1.  Hand  hilit 
Hegen  und  Köcher."  Auf  einem  Hidicf  sind  auch  noch  Lorbeerbaum 
und  Dreifuß  beigegeben.  Daß  dioser  Tyjjus  erst  in  hellenistischer  Zeit 
t'ntstanden  sei,  bezweifle  ich. 
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im  1.  -Talirliundert  wird  eine  Sorte  ^von  Münzen  gepräg:t, 
welche  auf  der  Vorderseite  statt  des  weiblichen  Kopfes 
den  des  Apollo  hat.  Über  den  dargestellten  Typus  siehe 
Pick-Regling  I  2  p.  527  und  Thrakische  Miinzbilder  p.  161. 
Inschriftlieh  können  wir  den  Kult  nur  durch  Personen- 
namen l)elegen  (cf.  z.  B,  die  Liste  Athen.  Mitt.  X,  1885, 
p.  317  Nr.  5). 

T  0  m  i  s.  Daß  Apollo  auf  den  ältesten  Münzen  der 
Stadt  (mit  Dreifuß)  erscheint,  wird  bei  Pick-Regling  1  2 
p.  598  hervorgehoben.  Nach  der  Inschrift  AEMÖ  XI  (1887) 
p.  41  Nr.  55  ist  sein  Priester  eponymer  Beamter,  worüber 
später  im  Zusammenhange  gehandelt  wird.  Die  Münzen 
zeigen  auch  in  dieser  Stadt  ein  zeitweiliges  Zurücktreten 
des  Gottes,  das  Pick-Regling  durch  das  Auftreten  anderer, 
für  den  Handel  besonders  wichtiger  Götter,  wie  Demeter, 
Dioskuren,  Hermes,  und  durch  Hervortreten  einheimischar 
barbarischer  Götter  ansprechend  erklären  ^).  Zu  letzteren 
scheint  übrigens  auch  Hermes  zu  gehören:  über  dessen 
Wichtigkeit  s.  1.  c.  p.  594.  Von  ihm  gerade  wissen  wir 
aus  Herodot  V  7,  daß  er  bei  den  ßaai/.if-^^  der  Thraker  die 
höchste  Verehrung  genoß,  d.  h.  wohl  einem  entsprechen- 
den thrakischen  Gotte  gleichgesetzt  wurde  2).  Für  Ares,  der 
nach  Herodot  1.  c.  der  erste  thrakische  Gott  ist,  haben  wir 
aus  Tomis  einen  wichtigen  Beleg :  Tocilescu ,  Fouilles  et 
recherches    archeol.    en    Roumanie    (1900)    p.  224    ist    eine 


')  Richtig  scheinen  die  Verfasser  auch  p.  610  die  Münze  mit  Löwe 
und  Stern  vom  Wappen  der  Mutterstudt  zu  trennen  und  den  Löwen 
auf  Kybele  zu  beziehen.  Warum  sie  aber  den  Stern  nicht  auf  die 
Dioskui-en  deuten,  von  denen  p.  626  Kultgemeinschaft  mit  Kybele  nach- 
gewiesen ist,  verstehe  ich  nicht.  1  Stern  für  die  Dioskuren  genügt 
nach  p.  627.  Ähnlich  oft  auch  nur  1  Kopf,  cf.  F.  v.  Duhn,  Der  Dios- 
kurentempel  in  Neapel,  Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akad.,  phil.- 
hist.  Klasse  1910  p.  13  „es  kommt  vor,  daß  aus  Platzmangel,  z.  B.  auf 
Münzen,  nur  einer  der  göttlichen  Reiter  oder  einer  ihrer  Köpfe  dnr- 
gestellt  ist". 

'')  Eine  ähnliche  Wichtigkeit  hat  Hermes  in  Odessos  gewonnen, 
cf.  Athen.  Mitt.  X  (1885)  p.  314  Nr.  2,  wo  die  Kranzverleihung  an  den 
'Eq/ihTu  erfolgt,  und  vielleicht  auch  ebd.  IX  (1884)  p.  229. 
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Inschrift  veröffentlicht,  aus  welcher  ersichtlich  ist,  daß 
dem  (üütte  zu  Ehren  sogar  Spiele  abgehalten  wurden. 

Istros.  AEMÖ  VI  (1883)  p.  36  Nr.  78  erfahren  wir 
(Z.  21/2),  daß  auch  in  dieser  Stadt  die  eponyme  Würde 
gebunden  war  an  den  Kranz  Apolls ;  aus  Z.  28 — 30.  daß 
auch  hier  der  Gott  als  'ItyrQo^  verehrt  wurde.  Er  er- 
.-^cheint  auf  den  ältesten  IMünzen  (lorbeerbekränzter  Kopf: 
Pick  p.  151).  Die  Münzen  des  Aristagoras  (ebd.  p.  152) 
zeigen  den  Gott  auf  dem  Omphalos  sitzend  nach  links 
hin.  in  der  Rechten  einen  Pfeil,  die  Trinke  auf  den  hinter 
ihm  stehenden  Bogen  gestützt.  Nach  AEMÖ  XI  (1888) 
p.  66  Nr.  141  Z.  39  wird  die  Inschrift  im  Apollotempel 
aufgestellt  und  der  Architekt  aus  Byzanz  errl  i'fjf/a  th  r]o 
fi-.QOv  rov  ^ Annkh'no^  geladen. 

Eür  Tyras  kimnen  wir  vorläufig  nur  den  Kalender 
lieranziehen. 

0  1  b  i  a.  Der  Aufsatz  von  Hirst  wurde  schon  erwähnt. 
Sehr  viel  Neues  ist  aus  weiteren  Inschriftenfunden  nicht 
hinzugekommen.  Die  genannte  Arbeit  zeigt  2  Tendenzen, 
die  einer  eingehenderen  Besprechung  bedürfen :  einmal  will  sie 
nachweisen,  daß  Olbia  bis  zur  ZerstiuMing  durch  die  Getcn 
(zwisclien  65  und  60  v.  (.'hr.)  von  den  Sk_ythen  keine  Be- 
einflussung, auch  nicht  in  kultlicher  Beziehung,  erlitten 
habe,  ntid  dann,  daß  der  Hauptgott  Olbias  Apollo  ge- 
wesen  sei. 

Hinsichtlich  des  h-t/.leren  gibt  der  \'erfasricr  seihst 
/ii.  dalj  er  inscliriftlieh  nur  spät  belegt  sei.  Die  Weihungen 
an  Api)lht  //«>o()7(f// ;.•  stainiiien  ei'st  ans  dem  2.  und  3.  nacli- 
«liri^tlichen  .lahrliundei-t.  Die  fVülieste  inscliriftliche  Im-- 
wähnnng  des  (irottes  gehih't  dem  3.  .lahrhmi<hM-t  v.Chr. 
Lat.  1  IOC))  an.  und  zwai"  isi  der  (hut  giMiannte  '  A  ji  ölltt  y 
/ ; /.  tf  I  i  I  i)s'.  Münzen  mit  dem  l'ihl  des  Gottes  finden 
sich  seit  (h'm  4.  .lahrhiinihiM  \.  <  lif.  1  >as  alle  Kulthihi, 
«las  th'i"  \'erl';isser  aus  einei-  ^Iriiize  »h's  5.  .lahrhinuh'its 
nach  ("hr.  ei'schlielit.  ist  mir  nicht  sidier.  (I\Ian  denke 
auch  an  die  (Tetenzerstürung  1 1  .\[>(dh»n  l(ti(tn^  ist  walir- 
>cheinlich    vereint    worden   nach    Lat.  I    '.K-i. 
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Zweifellos  haben  wir  also  in  Olbia  Apollokult ,  der 
schon  aus  Milet  von  den  ersten  Ansiedlern  mitgebracht 
worden  ist.  Allein  der  Gott  muß  bald  von  einem  anderen 
in  den  Schatten  gestellt  worden  sein  (oder  eben  überhaupt 
nie  die  Hauptrolle  unter  den  Stadtgöttern  gespielt  haben) 
und  zwar  von  Zeus  Olbios.  nach  dem  die  Stadt  ihren  Namen 
führt '). 

M  Als  Hauptgott  wird  er  deutlich  erwiesen  durch  Beinamen  wie 
Zeus  Soter  (Lat.  I  12,  aus  dem  4.  Jahrh.),  Zeus  Basileus  (ebd.  105; 
3.  Jahrh.),  Zeus  Poliarches  (ebd.  I  91  und  101).  Noch  Lat.  I  24  lesen 
wir  (zwischen  193  und  211  n.  Chr.)  [ror]  jigoFOTiörog  r/yc  nöXecog  )}uö>r 
,%ov  Aide  'OXßlov.  p:ndlich  ist  auch  die  Inschrift  im  BCIA  XXIII  (1907) 
p.  21  sq.,  deren  Anfang  lautet  ]^Em  äoxovTo;  .  .  .  .]g  lov  jueto.  Ilooi^eov 
' Ava^a^yöooi-]  wohl  in  diesem  Sinne  zu  ergänzen.  Die  Formel  6  nein 
macht  es  äußerst  wahrscheinlich,  daß,  wie  in  anderen  Städten  im 
gleichen  Falle,  hier  ein  Gott  als  Eponymos  zu  ergänzen  ist.  Von  den 
beiden  in  Betracht  kommenden  Göttern  Apollo  und  Zeus  ist  aber  nur 
der  letztere  passend  \^ Em  ag/ovroi  Aio\c\  will  man  ao/^orTo;  nicht  gelten 
lassen,  so  ist  an  Aiog  Baoi/.swg  als  Ergänzung  zu  denken.  Th.  Struve, 
Pontische  Briefe  (Rhein.  Museum  XXIV,  1869)  p.  561  sucht  zu  erweisen, 
daß  im  Zeustempel  der  drjaavgög  aufbewahrt  wurde,  und  dem  Dio 
Chrysostomos  (Oratio  Borysthen.  17)  folgten  die  Einwohner  der  Stadt 
—  um  ihn  besser  hören  zu  können  —  ek  ror  Aiög  hnöv,  ov.tfo  fhoänoi 
ßovkeveodai ,  woraus  man  auf  ein  recht  ansehnliches  Heiligtum  wird 
schließen  dürfen.  Auf  die  Münzen  brauche  ich  angesichts  dieser  Zeug- 
nisse gar  nicht  mehr  einzugehen:  eine  neue  Behandlung  dieser  Dinge 
ist  in  dem  Münzwerke  von  Pick-Regling  zu  erwarten.  Die  Milesier 
haben  Zeuskult  wohl  von  der  Mutterstadt  mitgebracht.  Sein  Empor- 
blühen verdankt  er  aber  doch  anderen  Einflüssen.  Herodot  IV  5  erzählt 
über  die  Vorstellung  der  Skythen  von  ihrer  Entstehung:  ' ik  <^f  ^xvihu 
keyovoi  VE(i>TaTor  oLtüvKor  eOreior  fh'ui  tÖ  aqeTEgor,  tovto  de  yereoüai  (böf 
urSga  yeveo&ai  jiQMtor  fv  zij  yf/  Tarif]  Eoöat]  EOt'/ii(p  t(o  orroiia  fivki  Tagyi- 
Tclof.  Tor  Öe  TaQynäov  tovtov  invg  roxiag  /Jyoi'oi  eIvm  .  .  .  Ai'a  ts  xai 
BoQva&EVEog  tov  jToiafiov  dvyaisQa.  Zweifellos  hat  Herodot  die  Sage 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Olbia  gehört.  Sie  knüpft  gerade  an  die 
Gegend  unserer  Stadt  an,  vermutlich  an  irgendeine  Kultstätte  des 
„Zeus".  Daß  dieser  Gott  bei  den  Skythen  Ansehen  genoß,  lehrt  auch 
Herod.  IV  59:  {^sovg  fier  fiömvg  tovads  iXäoxoviai,  'Iotüjv  fth-  fiäkiara,  ejz! 
f>E  Ata  xai  rrjv,  vö/ni^orTsg  lijv  yfjv  tov  Aiog  Eivat  yvraixa  etc.  Der  Zeus 
war  also  eine  Gottheit,  der  eine  skythische  gut  entsprach  und  dio 
darum  auch  sonst  im  Skythenland  nachweisbar  ist,  vgl.  z.  B.  das 
Graffito    zweier   Skythen    (Arch.  Anz.  1907    p.  139)    aus   Pantikapaion: 


\ 


I.  Milet  und  seine  Kolonien.  111 

In  P  a  n  t  i  k  a  p  a  i  o  n  haben  wir  Verehrung  des  Apollo 
Yi^iQÖg  inschriftlich  bezeugt:  Lat.  II  6  finden  wir  seinen 
J^riester  erwähnt,  ähnlich  Lat.  II  10  einen  l^Qt;odficiUi; ; 
(f.  auch  die  Verse  Lat.  II  9  '). 

Für  Apollokult  in  P  h  a  s  i  s  haben  wir  einen  inter- 
e;-santen  Beleg  durch  eine  Schale  vom  KubanHuß ,  wo 
/.ahlreiche  ionische  Waren  sich  fanden.  Sie  trägt  die 
Aufschrift  (Arch.  Anz.  1901  p.  56) : 

ino  lAnNO^   iirEMONo::!   Kuni   tom  [=  to(C  t)ii] 

(I)A2il. 

Der  Berichterstatter  sagt  darüber  „Die  Schale  gehört 
ihrer  Arl»eit  nach  spätestens  in  den  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts" usw.  Wegen  des  Fundortes  glaubt  derselbe 
statuieren  zu  müssen ,  daß  sie  nicht  von  Fluß  und 
Stadt  in  Kolchis  stammen  könne,  „da  die  Anwohner  des 
Kuban  schwerlich  einen  so  weiten  Raubzug  (!)  bis  dahin 
ausgeführt  haben  werden.  Viel  wahrscheinlicher  haben 
wir  im  Phasis  den  heutigen  Kulian  zu  sehen".  Allgemein 
al)er  wird  der  heutige  Kuban  als  der  antike  Hypanis 
angesehen  ,  woran  man  wegen  dieses  Fundes  nicht  zu 
zweifeln  braucht,  da  dieser  sehr  gut  —  wie  vieles  andere  — 
auf  dem  Handelsweg  an  den  Fundort  gelangt  sein  kann  '^). 

Tiiii/;  \ii  .tutg«;)!,)  xai  Vr»;s-  Ist  schon  beim  Zeuskult  skythischer 
Kintluli  unverkennbar,  so  ist  das  doch  nicht  vereinzelt.  Mit  Recht 
liebt  V.  Stern  (Klio  IX,  1909,  p.  147)  hervor,  daß  nach  der  aus  dem 
4.  Jahrb.  v.  Chr.  stammenden  Inschrift  in  den  .Talno.sheften  des  Osterr. 
arch.  Inst.  IV  (1901)  Heiblatt  p.  5.S  VVcttkänipfe  mit  dem  Pfeil  (in 
Olbia)  stattfanden,  ein  Brauch,  der  wohl  in  skythischem  EinfluB 
Heine  Krklilrung  findet.  Weiter  muß  man  erwJlhnen  den  Palast  des 
Skythenkönips  Skybvs  in  der  Stadt  mit  seinen  otji'yyF^:  it  xnl  j-gf-Tfc 
(llerod.  IV  79).  Doch  ist  gerade  über  skythische  Kunstelemonte  bei 
Krsclioiiien  iler  abschließenden  Publikationen  noch  manches  zu  erwarten. 

')  Ks  sei  beiläufig  bemerkt,  daß  wir  in  diesen  Gegenden  die  nach 
Hfinil.  IV  .'.!•  zu  erwartenden  Kulte  auch  wirklich  inschriftlich  bezeugt 
finden;  cf.  l.at.  II  42'^.  Zenon ,  der  nach  Tanais  geschickt  wird,  opfert 
\ii,  "  Aoii   xui   ^ A(i  it<tf)ixfi    u.    a. 

»)  Sonst  i.st  au.s  der  Stadt  nach  .Mela  I  1  US  Tempel  uiwl  Haiti  des 
l'hrixos  bekannt. 


112  I-  Milet  und  seine  Kolonien. 

Sinopc.  Andere  haben  schon  auf  die  Bedeutung 
der  Version  des  Sinoperaubes  hingewiesen,  nach  der  Apollo 
der  Entführer  ist.  Auch  Münzen  zeigen  den  Gott,  cf.  Reo. 
gen.  des  Moun.  Grecq.  II  p.  192  aus  dem  3.  Jahrhundert  : 
Statue  archaique  d'Apollon  nu  etc.  —  et  tient  de  la 
main  droite  une  grande  branche  de  laurier  etc.,  devant  la 
statue  un  trepied.  Daneben  kommt  eine  andere  Dar- 
stellung vor  (ebd.  p.  193):  Apollo  nackt,  mit  Lorbeer,  sitzt 
auf  dem  Omphalos  und  hält  die  Lyra  in  der  Hand.  Auch 
Apollokopf  mit  Lorbeer  findet  sich,  cf.  ebd.  p.  191.  Ich 
brauche  daher  auf  Personennamen  (wie  ebd.  p.  186/7)  kaum 
hinzuweisen.  Noch  deutlicher  wird  uns  die  Beziehung  zu 
Milet ,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen  ,  daß  in  Sinopes 
Kolonie  Trapezus  mit  Hermes  zusammen  Philesios 
verehrt  wurde  (Arrian ,  Peripl.  Pont.  Eux.  GGM  1  371). 
Also  müssen  wir  denselben  Kult  auch  in  Sinope  voraus- 
setzen, was  bestätigt  wird  durch  den  Personennamen 
(t)ih\oio^  (Amer.  Jour.  of  Arch.  IX.  1905,  p.  319  Nr.  54). 
Auch  der  Name  Delphinios  findet  sich  und  ist  mit  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  Stadt  in  Anspruch  zu  nehmen  (auf 
Vasenhenkeln,  cf.  p.  117).  Damit  ist  der  Kult  des  Delphi- 
nio.s  für  die  Stqdt  sicher. 

Für  Sesam  OS  ist  aus  dem  Rec.  gen.  I  1  p.  177  zu 
entnehmen,  daß  auf  Münzen  neben  Zeus  und  Demeter  auch 
Apollo  vorkonnnt. 

In  Naukratis  bezeugt  Athen.  149 d  einen  Ko/Lialos 
Apollo,  wenn  die  Lesart  richtig  ist;  man  möchte  wegen 
der  Quelle  (Hermeias  über  den  jT^jj  v/ot,"  M.)  lieber  7"|fjrrf/"(v 
lesen.     Vgl.  S.  98. 

2.  Artemis  ist  mit  ihrem  J^ruder  in  die  Kolonien 
gewandert,  wie  ja  schon  der  Kalender  beweist,  während 
die  monumentalen  Zeugnisse  sehr  gering  sind;  ihr  Kult 
kann  mithin  in  Kyzikos,  Apollonia  am  Rhyndakos,  Kios, 
Sinope,  Apollonia  Pontica,  Oilessos,  Tomis.  Istros.  Tyras, 
Olbia  vorausgesetzt  werden. 

Für  las  OS  ist  Artemis  Astias  oben  genannt  (cf.  auch 
Polyb   XVI  12j.    Ihr  Priester  führt  dort  den  Titel  (irgycti/;- 
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<f6Qo^  (Th.  Reinach  in  Rev.  des  Et.  Gr.  VI,  1893,  p.  159 
Xr.  3,  wo  die  Göttin  auch  als  .fQoxaO^t^ysfaöi  bezeichnet 
wird). 

Für  Abydos  cf.  Head  HN  ^  p.  539  (auf  Münzen 
ca.  320-200). 

Für  Priapos  cf.  ebd.  p.  537.  "AQzefti^  IlQtanhr^ 
Plut.  Luculi.  13. 

In  K  y  z  i  k  0  s  ^)  ist  Artemiskult  bekannt  aus  CIG  II 
3099,  ferner  aus  den  Artemi-smonumcnten  im  JHSt  XXIII 
(1903)  p.  86  (38).  Möglich  ist  es  ,  daß  bei  Hesydi  s.  v. 
TavQoy/dia '  eoQrt]  f)  Kv'Ciy.<;)  zu  schreiben  ist  TavQ(>:r6?.ia 
(nach  Xilsson,  Griech.  Feste  p.  252,  4),  so  daß  wir  Artemis 
Tauropolos  (wie  auf  Ikaria,  Strabo  C  639)  anzunehmen 
hätten.  Artemis  Munychia  CIG  II  3657  ist  wohl  attischer 
Import.  Xadi  Suidas  s.  v.  z/ö/cu'  gab  es  in  Kyzikos 
einen  Frauentliiasos  namens^ö/cu',  der  die  Artemis  verehrte  ^). 

M  i  1  e  t  o  p  o  1  i  s  :  Münzen  zeigen  die  Göttin  nach  Head 
HX*  p.  458;  in  der  neuen  Auflage  ist  dies  weggelassen; 
es  scheint  also  zweifelhaft. 

In  01b  ia  begegnet  die  Göttin  auf  Münzen,  vi^l.  Hiists 
Aufsatz.  Dazu  kommt  neu  das  Zeugnis  der  Insdirift  im 
BCIA  1904  Heft  10  p.  H  Xr.  (/.  wo  eine  \\()iffuf)i  /oiu^aa/nif; 
ei'wähnt  wird. 

Sinope  weist  ebenfalls  Mün/.en  mir  ihrem  IMhh' auf ; 
cf.  Hec  gen.  1  1  p  196  Xr.  72:  amh  ein  Artt'misnanu' 
ebd.  p.  186  Xr.  31. 

Patmos:  Weihung  an  Ajxdh)  K'ai-neius  und  Artemis 
Patmia,  Ephem.  anh.  1863,  262;  230:  als  Skythie  l\ail)el 
Epigr.  872. 

3.  Poseidon:  \\';ilir»'nd  dun  h  den  Kalendei'  liirdie 
l)ekaniiteii  Kolonien  (s.  o.)  seine  Vendirung  verbürgt  wird, 
sind  die  sonstigen  Z<'ugnisse  sehr  spärlich.  Sein  Beiname 
seheint  auch  in  den  Kolonien  '  l\Äix('n  loy:  gewe.-^en  zu  ^ein. 
wie  Tomis  und  Sinope  zeigen. 

>)  Cf.  Hasluck   |).  232 H<|- 

*)  Auch  eint"  Artemis  Hm/miit  wiirdf  als  (Wittin  warnuT  ynrllen 
verehrt  ^AriHteid.  1   hO:\   Diiidf.) 

Kilktx-I,   Die   Inulachc    Koloninitlloii.  tj 
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Aus  K  y  z  i  k  o  s  haben  wir  eine  Weihung  an  Poseidon 
und  Aphrodite  (Athen.  Mitt.  X,  1885,  p.  205  Kr.  30); 
letztere  ist  also  als  Seefahrtsgöttin  gedacht.  Einige 
plastiscdie  Zeugnisse  sind  bei  Hasluck  (Ky/.ikos)  aufgezählt 
^p.  236j  '). 

K  i  0  s  hat  Münzen  geprägt,  auf  denen  der  Eigenname 
noosidaii'iog  erscheint  {Reo.  gen.  I  2  p.  811/2). 

In  Tomis  ist  Poseidon  Helikonios  bezeugt,  cf.  Perrot 
in  Memoires  d'archeol  etc.  p.  447. 

0 1  b  i  a  :  Hirst  bemerkt  in  dem  öfters  zitierten  Aufsatze, 
daß  Poseidon  kaum  einen  Kult  in  der  Stadt  gehabt  habe; 
Münzen ,  die  auf  ihn  bezogen  würden ,  seien  zweifelhaft. 
Es  hat  sich  auch  neuerdings  nichts  auf  den  Gott  Deutendes 
gefunden  ,  wennschon  der  Kalender  den  Kult  voraussetzt. 
Er  wird  durch  Achilleus  Pontarches  und  Aphrodite  (Urania, 
auch    Nauarchis    genannt)    zurückgedrängt    worden    sein. 

Pantikapaion:  Der  Personenname  'Elixoriäg  (Lat. 
II  52)  darf  wohl  auf  den  Gott  bezogen  werden  ^). 

In  Sinope  haben  wir  jedenfalls  den  milesischen  Kult: 
Poseidon  Helikonios  ist  bezeugt  in  der  Inschrift  BCH  XIII, 
1879,  p.  300  (cf.  die  Verbesserungen  Ditt.  Syll.^  603),  aus 
der  wir  erfahren,  daß  Feste  des  Gottes  im  Taureon  und 
Posideon  stattfanden  (s.  auch  unter  Kalender).  In  einer 
Version  vom  Raub  der  Sinope  erscheint  übrigens  Poseidon 
als  Räuber  (cf.  Robinson  1.  c).  Endlich  ist  der  Gott  auch, 
auf  Münzen  abgebildet,  cf.  Rec.  gen.  I  1  p.  191  Nr.  47 
aus  dem  3.  .lahrhnndert  v.  Chr. 


')  Ob  mit  dem  Eponymen  ^t/  //oamVüroc  JHStXXII,  1902,  p.  194  5 
der  Gott  gemeint  ist,  kann  mit  Sicherheit  nicht  entschieden  werden. 
Da  er  jedoch  keinesfalls  Stadtgottheit  war,  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
daß  der  Gott  genannt  ist,  sondern  es  wird  der  Personenname  Poseidon 
sein.  Vermutlich  war  Poseidon  als  Helikonios  verehrt,  cf.  den  Personen- 
namen Helikon  Plat.  ep.  13,  360c.  Nach  Apoll.  Rhod.  1  951/2  waren 
übrigens  die  Dolionen ,  die  Kyzikos  beherrschton,  Abkömmlinge 
Poseidons.     Eine  weitere  Weihung  AJA  IX  (1894)  p.  312. 

')  Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  auch  dasThesmopliorienfest(Lat.  II  13) 
nach  Milet  weist. 
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Über  Athene  ^).  die  in  milesischen  Kolonien  der  Nord - 
vvestecke  Kleinasiens  verehrt  wurde,  über  Zeus,  der  all- 
überall dem  höchsten  (Himinels-)gott  der  Barbaren  gleich- 
gesetzt wurde,  und  ülier  Dionysos,  der  seinen  Einzug, 
zumal  in  die  Westpontoskolonien,  auch  von  Thrakien  ausge- 
nommen haben  kann,  ist  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht 
viel  zu  sagen.  Athene  ist  in  der  Pontosgegend  offenbar 
kaum  verehrt  worden,  wenigstens  kenne  ich  für  die  mile- 
sischen Kolonien  dort  kein  Zeugnis. 

4.  Histie.  Herodot  1  146  erzählt,  daß  die  lonier, 
welche  nach  Kleinasien  auswanderten .  vom  athenischen 
Prytaneion  auszogen.  Gemeint  i.st  damit  oifenlmr.  daß  sie 
vom  Staatsherd  das  hl.  Feuer  mit  sich  nahmen.  Zugrunde 
liegt  einmal,  daß  man  beim  Auszug  zur  Koloniegründuno- 
tatsächlich  das  Feuer  vom  heimischen  Staatsherd  mitfuhrte 
und  der  hütenden  Göttin  desselben  auch  in  der  neuen 
Heimat  einen  Kult  errichtete.  Das  ist  für  uns  das  Wichtige 
an  der  Erzählung.  Im  übrigen  liegt  ihr  das  Bestreben 
zugrunde,  die  lonier  alle  als  von  Athen  ausziehend,  dieses 
also  als  Mittelpunkt  dieser  Kolonisation  hinzustellen,  wobei 
das  Prytaneion  vielleicht  für  die  Königszeit  ein  Anachro- 
nismus ist.  wenn  es  auch  sehr  wahrscheinlich  ist.  daß  eine 
Stätte  für  das  heilige  Herdfeuer  schon  in  i^ohr  alter  Zeit 
vorhanden  war. 

Der  iiiilesi.sehe  '/o///, -Kult  ist  auch  in  die  Kolonien 
übergegangen,  vom  heimischen  Prytaneion  (s.  u.  über  die 
Bedeutung  der  Prytanen  und  ihres  Amtshauses  auch  in 
den    Kolonien)     werden     die     Kolonisten     die    Göttin    mit- 

')  Übor  die  kyzikenische  Athene,  von  der  wir  etwas  mehr  wis.sen, 
ist  schon  p.  105  gehandelt.  Zur  KijfRnzunj?  des  dort  Gesagten  inuB 
noch  auf  Apoll.  Rhod.  1  958  —  60  verwiesen  werden,  wo  ein  Temiiel  der 
Athen»'  lasonia  lic/.e\igl  ist,  der  die  inilcHischen  Kolonisti-n  den  Anker- 
stoin  der  Argoniiiiten  weihten.  Der  mit  luson  in  Verbindung  gebrachtf 
Heiname  der  (»(ittin  {?ab  zu  der  (leschichte  wohl  den  Anlaß.  Mögliclier- 
weise  geht  dieses  Heiligtum  auf  die  .Milesier  zurück,  was  die  Krzrihliing 
nicht  deutlich  ausspricht.  Jedoch  kennen  wir  die  lasonia  in  .Milet  nicht. 
Siehe  auch  Anth.  Pal.  VI  :{43  Hasluck  sieht  im  späteren  Athenekult 
pcrgamenischen   Kinfluß  (vgl.  aber  auch  Artemis  Munychia  u.  a.). 
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genommen  haben.  Direkt  bezeugt  ist  sie  uns  in  S  i  n  o  p  e, 
wo  die  AVeihung  der  Prytanen  des  Monats  l^anemos  für 
['E]aTiai  7TQv['ca]ve.la[i]  erhalten  ist  (A.IA  IX  (1905),  2.  Ser. 
p.  313  Nr.  40)'). 

In  den  übrigen  Städten  können  wir  den  Kult  der 
Göttin    nur    durcli    den  Personennamen  Histiaios  erweisen. 

In  lasos  kommt  'laiiaJitL;  allein  in  der  Inschrift 
für  Mausollos  (BCHV,  1871,  p.  497)  3 mal  vor,  ebenso 
noch  einmal  BCH  VIIJ,  1874,  p.  219  (die  Inschrift  wird 
vom  Herausgeber  für  die  Stadt  lasos  in  Anspruch  ge- 
nommen). 

Ky  zik  OS  :  'hMiialos  findet  sich  BCH  Xil,  1878,  p.  188 
Nr.  1;  JHStXXll,  1902,  p.  193  Nr.  2;  ebd.  p.  206  Nr.  13 
Z.  17;  Rev.  des  Et.  Grecq.  VI,  1893,  p.  195  Nr.  42  A  Z.  23. 
Das  Prytaneion  wird  schon  in  einer  Inschrift  des  6.  Jahr- 
hunderts erwähnt  (s.  u.). 

Der  soiia[QXOi;]  aus  A  p  o  1 1  o  n  i  a  P  o  n  t  i  c  a  (CIG  II 
2052)  hat  das  Amt  wohl  in  dem  Verein,  dem  er  angehörte, 
innegehabt. 

Für  0  d  e  s  s  0  s  ist  zu  vergleichen  Kaiinka  ,  Antike 
Denkmäler  Bulgariens  Nr.  296  [Jusrialoi;  'Eojiaiov)]  Athen. 
Mitt.  X,  1885,  p.  318  Nr.  5  Z.  36  {'^iQUfu()c>QO^  lumaiov) ; 
AEMÖ  XYU,  1894,  p.  204  Nr.  84  (J^:oualoJ). 

T  o  m  i  s :  es  ist  'TiVjTmroc^'genannt  in  AEMÖ  VIII .  1884, 
p.  12  Nr.  26  Z.  6  und  9 :  ebd.  XVII,  1894,  p.  96  Nr.  30  Z.  7; 
el)d.  XIX.  1896,  p.  223  Nr.  89  Z.  12. 

In  Olbia  können  wir  das  Nebeneinander  (Nacheinander) 
der  l)eiden  Namensformen  beobachten:  CIG  2071  haben  wir 
'/(j-aatOi,-;  auf  dem  Bieitäfelchen  iiu  BCIA  Heft  27  (1908) 
p.  73  Nr.  III  dagegen  \Koti[a]lo^.  Eine  andere  Frage  ist  es, 
(»It  lauuh)^  von  Vasenhenkeln,  die  zahlreich  im  Pontosgebiet 


')  Hier  finden  wir  scbon  die  Koine-{attische)Form.  die  allmilhliib 
die  altionische  vordriin<^te.  Wir  können  in  manchen  Städten  ein  Neben- 
einander von  Histiaios  und  Hestiaios  erweisen.  Für  die  hierher  gehörigen 
Personennamen  sind  leider  die  Zusammenstellungen  in  der  hübschen 
Arbeit  von  Sittig  (über  'Eorla  \>.  117)  überaus  dürftig.  In  das  Ver- 
zeichnis p.  166  sind  sie  überhaupt  nicht  aufgenommen. 
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gefunden  wurden,  für  Olbia  heranzuziehen  ist  oder  nicht, 
d.  h.  ob  die  Gefäße  in  Olbia  fabriziert  sind  oder  nicht. 
Diese  mit  Namen  von  Astynomen  und  Fabrikanten  auf 
den  Henkeln  sind  —  soweit  sie  nicht  aus  Rhodos  stammen  — 
verschiedenen  Städten  als  Fabrikationsorten  zugewiesen 
worden,  da  sie  überall  im  Pontosgebiet  vorkommen,  be- 
sonders häufig  am  Mitliridatesberg  bei  Kertsch.  Daß 
sie  alle  das  Fabrikat  einer  Stadt  sind,  wird  als 
sicher  angenommen;  jedoch  schwankt  man  zwischen  Olbia 
und  Sinope. 

Ich  entscheide  mich  für  die  letztere  Stadt  ^)  und  trage 
kein  Bedenken,  außer  dem  Namen  'lonaiOi;  auf  diesen  Vasen- 
henkeln auch  JeXq^htn^,  'AnarovQiog,  Arivalog,  ^A%0£Gi:r^Qiog. 
' /''xaraiog  für  Sinope  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Für  Naukratis  vgl.  Athen.  149  d :  Hestia  Prytanis  ^). 

')  Olbia  scheidet  schon  deswegen  aus,  weil  nach  v.  Stern  der  Ton 
von  Olbia  und  Umgebung  so  schlecht  ist,  daß  nicht  einmal  einfache,  all- 
tägliche Ware  dort  gemacht  werden  konnte  (Archäol.  Anzeiger  1900 
p.  151);  und  zwar  gilt  das  für  die  ganze Nordpontosküste  außer  Theodosia. 
Ich  nenne  als  Literatur  Beck<'r  (für  Olbia  als  Fabrikationsort).  Fleck- 
eisens Jahrbücher  f.  klass.  Phil.,  5.  Supplementbd.  p.  528;  weitere 
Literatur  im  4.  (p.  451  fg.)  und  10.  Supplementbd.  (p.  1  fg.)  ebd.,  wo 
ältere  Arbeiten  zitiert  werden.  Dann  BCIA  Heft  .'^  4  (1902):  L.  Skorpil. 
Inscr.  ceramiquos  trouvees  pendant  les  fouilles  au  mont  Mithridato  ä 
Kertsch  au'x  mois  de  Nov.  et  de  Dec.  1901  und  besonders  ebd.  Heft  11 
(1904):  ders.,  Inscr.  cer.  acquises  pour  le  musee  de  Kertsch  (^n  1901  et 
1902,  wo  die  unter  1)  stehenden  Namen  in  IJetracht  kommen.  A.IA  IX 
(1905),  2.  Ser.  p.  294  sq.  —  Beckers  Gründe  scheinen  nicht  stichhaltig. 
W(!nn  er  im  5.  Supplomontbd.  p.  528  z.  B.  den  Namen  IVr/doi^  mit  dem 
gleichnamigen  Fluß  \ind  dem  sinus  Sagarius  zusanimonbringt,  so  scheint 
das  sehr  unsicher  zu  sein,  da  gar  nicht  feststeht,  ob  S.  ein  Fluß  bei 
Olbia  war.  Andererseits  begegnen  BCIA  Heft  11  Namen  wie  l'trtit.Tnoi 
(cf.  den  Index).  Im  5.  Supplementbd.  1.  c.  p.  487  ein  //orno/c;  Prytanen 
^^illd  uns  aber  aus  Olbia  nicht  bekannt.  IVr/itni;  ist  eine  bei  den  Massa- 
iigt'ten  gebriluclilichf  WafTe,  die  aber,  wie  Xenophon  (Anab.  IV  4,  16) 
lehrt,  auch  im  Hinterland  von  Sinope  und  bei  den  Persern  benützt 
wurde.  .\uch  MiOnnl)üt>i^  (BCIA  Heft  11,  Index)  und  h'iy»üi<  (nach 
der  Sinope  benachbarten  Stadt)  weisen  in  die  Gegend  von  Sinope 
als  Fabrikationsort. 

')  Die  Stelle  ergibt  für  Naukratis  noch  das  Dionysienfest. 
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5.  H  e  k  a  t  e.  Sie  ist  meist  nur  durch  Personennamon 
zu  belegen. 

In  las  OS  begegnet  bislier  etwa  19  mal  'Exaiai<K, 
allein  6  mal  in  der  MausoUosinscbrift  (vgl.  S.  116). 

K  y  z  i  k  0  s  :  JHSt  XXIII,  1903,  p.  87  wird  eine  Hekate 
triformis  erwähnt.  Über  eine  Münze,  auf  der  neben  Demeter 
wohl  Artemis  und  Hekate  dargestellt  sind,  cf.  Nilsson,  Griech. 
Feste  p.  360. 

Apollo nia  Pontica:  '/ixanao^  ist  erhalten  AEMO 
X,  1886,  p.  164;   Kaiinka  Nr.  239  (J^^xaichv/iw^) :  Nr.  237. 

Ödes  SOS :  der  Name  'ExaTOio^  in  Athen.  i\Htt.  X. 
1885,  p.  317/8  Nr.  5  Z.  10,  Z.  42. 

Is  tros:  Hekataios  in  AEMÖ  VI,  1882,  p.  36  Nr.  78  Z.  3. 

0  1  b  i  a  :  Ein  Hain  der  Göttin  ist  nach  Ptol.  Geogr. 
\\1  5,  2  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegen  [ebenso  Anon.  Per. 
P.  Eux.  §  58  (GGM  1  417)J.  Außerdem  haben  wir  BCIA 
Heft  XXVII,  1908,  p.  69  Nr.  1  ' ExaroylT^g. 

Für  S  i  n  o  p  e  muß  auf  die  besprochenen  Vaseiihenkel 
hingewiesen  werden,    auf  denen  wir  öfters  'Exaiato^  lesen. 

6.  Aphrodite  (Urania)  Apaturos.  Durch  ihr 
Beiwort,  das  sie  in  Pantikapaion  u.  a.  führte,  bietet  uns 
die  Göttin  wohl  noch  eine  Spur  der  milesischen  Apaturien  -) 
im  Ostpontosgebiet  (cf.  unter  Kalender).  Nach  Herodot  IV  59 
wäre  die  Aphrodite  Urania  eine  skythische  Gottheit 
(=  Argiuipasa);  aber  das  Beiwort  weist  wohl  auf  die 
Griechen  hin .  die  ihr  ja  eine  skythische  Göttin  gleich- 
gesetzt haben  können.  Leider  wissen  wir  nicht,  wer  in 
Milet  Apaturiengottheit  war.  Die  Weihung  an  Aphrodite 
Urania  in  Milet  (s.  o.  p.  97)  wird  wohl  durch  einen  in 
den  Kolonien  lebenden  Milesier  (Kolonisten)  veranlaßt  sein. 

3.     V  h  y  1  e  n    u  n  d    V  h  r  a  t  r  i  e  n. 
Milet  hatte  neben  den  4  auch  inAttika  bezeugten  Phylen 
der    rskeovTsc;,   "Onh^/eg,    ^AQyaötl'^    und    Ar/ixoQtlg    noch 
2  weitere,  die  sich  aucli  in  anderen  ionischen  Städten  nach- 


■)     Attutoi'iioi:   oder     A-yarorijor   ittl^tDron. 

2j  Cf.  Faiuell,  The  Cults  the  Greek  of  States  II  657.  S.  auch P.  -W.  s  v. 
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weisen  lassen  und  die  nichtioniscben  griechi sehen  Elemente 
aufgenommen  haben  dürften  (ef.  Busolt,  Griech.  Gesch.  1  - 
l).  280).  Inschriftlich  nachgewiesen  sind  in  Milet  selbst 
bis  jetzt  die  Oh<'>.'u^i:."(J.j/.ri>8^.  Boqh^  (Milet  III  Nr.  133)  i) 
und  die  \^()yaöfi<:  (3.  vorl.  Ausgrabungsbericbt  in  Berl. 
Sitzungsberichte  1904  p.  85) ,  letztere  aus  dem  frühen 
5.  Jahrhundert. 

Kurz  nach  450  49.  wie  Rehm  Milet  III  S.  282  wahr- 
scheinlich gemacht  hat,  wurde  dann  die  kleisthenische 
Phylenordnung  aus  Athen  übertragen  (10  -f-  2  Phyleu) : 
wir  finden  dann  örtliche  Demen  und  mehrere  derselben 
zu  örtlichen  Tribus  zusammengeschlossen.  Ob  daneben 
die  alte  Einteilung  der  Bürger  in  Geschlechterphylen, 
Phratrien  und  Patrien  wie  in  Athen  fortbestand,  wissen 
wir  nicht.  Den  10  attischen  Phylen  waren  noch  2  andere 
wie  die  Asopis  angegliedert,  welche  offenbar  die  böotischen 
und  anderen  nichtionischen  Elemente  umfaßte,  ähnlich  den 
bekannten  altioni.schen  Zusatzphylen.  Die  Asopis  ist  also 
nicht  (wie  Szanto.  Gesammelte  Abhandlungen  268  sq.  meint) 
auf  eine  Stufe  mit  den  altionischen  Phyleu  zu  stellen.  Das 
beweist  außer  der  Xamensform  die  Tatsache,  daß  sie  sich  in 
den  Kolonien  nicht  findet.  Erwähnt  werden  mag  noch,  dali 
Herodot  V  69  uns  unter  Verkennung  des  wahren  (i  rundes 
erzählt,  die  klei.stheni.sche  Phylenordnung  sei  in  Athen  aus 
Almeignng  gegen  die  lonier  eingeführt  worden,  damit  Athener 
lind  lonier  nicht  dieselben  Phjdeu  hätten  (beiläufig  bemerkt 
eine  Stelle,  dureli  die  ohne  inschriftlicbe  Beweise  die  4  alt- 
ioni.schen  l'hylen  für  ]\Filet  wie  für  die  anderen  lonierstädte 
bezeugt  sind).  Von  Pbylen  der  ne\ien  Ordnung  sind  bisher 
außer  der  Asopis  in.schriftlich  zu  belegen  (JineVs.  Akamantis. 
Pundionis.  The.seVs  (cf.  7.  Bericiit  p.  67)  und  Kekropis 
(2.  I'.eri.ht    1».  911). 


'i  Klu].  ji.  28:i  hnt  I{ehm  jt-tzt  iil.(«r  dio  l'hylfn  in  .Milct  ^f.liim.ifll. 
wo  auch  die  iiltero  Litoratur  orwikhnt  i.st.  TbtT  diis  Proldcm  dnr  Knt- 
stehiinj?  der  .ionischon'  Phylon  \^\.  die  tieffliclu«  .\ilnMt  von  H.  Hulkr- 
Mtein.  Zur  Kntstohunjj  dt-r  .ionisclien"  l'hvlcn  (Kilo  Xlll,  l'.M3.  p.  IL'l.srj  ) 
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Was  die  Phylen  und  Phratrien  (natürlich  kommt  für 
die  Übertragung  nur  die  ältere  Ordnung  in  Betracht)  in 
den  Kolonien  anlangt,  sind  wir  leider  nicht  sehr  gut  unter- 
richtet. Für  die  Einteilung  der  Bürger  in  Phratrien  haben 
wir  bisher  fast  gar  keine  direkten  Zeugnisse ;  wir  können 
sie  nur  erschließen  aus  dem  Feste  der  Apaturien,  das  ja 
ein  Phratrienfest  war.  Danach  wäre  diese  in  den  meisten 
Kolonialstädten  anzunehmen,  und  bei  dem  engen  Zusammen- 
hange zwischen  Phratrien  und  Geschlechterphylen  mag  ein 
Gleiches  auch  für  diese  erschlossen  werden.  Tatsächlich 
lassen  sich  die  letzteren  auch  in  einigen  Städten  direkt 
nachweisen. 

In  I  a  s  o  s  fehlen  uns  zwar  bisher  bestimmte  Namen  ; 
allein  es  sind  uns  doch  Phylen  und  als  Unterabteilungen 
Patrien  (wie  in  Milet)  allgemein  genannt :  JHSt  IX,  1888, 
p.  341  Nr.  3 :  y.ai  /.araiai  aviov  sl^  cpvh)v  xai  naiQÜ'}. 
Phylen  werden  auch  erwähnt  in  der  jedenfalls  aus  lasos 
stammenden  Inschrift  BCH  VIII.  1884,  p.  218  sq. 

Gewiß  darf  auch  aus  der  Zahl  der  Prytanen,  die 
normalerweise  6  war,  auf  Sechszahl  der  Phylen  geschlossen 
werden. 

Auch  in  Skepsis  werden  allgemein  Phylen  bezeugt  ^). 

Zu  sicheren  Ergebnissen  gelangen  wir  in  Kyzikos, 
da  uns  alle  6  Phylen  bezeugt  sind ,  z.  B.  CIG  II  3664. 
3665  u.  a.  In  der  Kaiserzeit  kamen  dazu  noch  die 
^ißaoTflg  und  'IovÄul;. 

Nun  gibt  es  eine  Inschrift  vorrömischer  Zeit  aus 
Kyzikos,  dem  3.  Jahrhundert  angehörend  —  da  sie  datiert 
ist  t7[i  (boiri/Aig  i.i.rccQ/ov,  also  demselben  Hipparchen,  der 
JHSt  XXII,  1902,  p.  194  Nr.  3  Z.  13  als  aus  der  Zeit  des 
Gründers  der  pergamenischen  Dynastie  stammend  be- 
zeichnet ist  — ,  welche   nach  Mordtmanns  Lesung  (Athen. 


')  Judeich  1.  C.  p.  231:  >{ni  ym  (j'r[kl/r  .-Tooofyy()U(fij]rai  t/r  är  Of/.[))i]. 
Aus  dem  p.  236  Z.  2  erwähnten  Monat  Phratrios  wird  man  auch 
Phratrien  erschließen  können.  Doch  wird  es  sich  gemäß  dem  oben 
geschilderten  Charakter  der  milesischen  Kolonisation  in  dieser  Stadt 
wohl  um  äolische  Phylen  handeln. 
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Mitt.  X,  1885,  p.  200)  9  Phylarchen,  also  ä  Phylen  auf- 
weist (dazu  2  Strategen).  Joubin,  der  die  Inschrift  Rev. 
des  Et.  Grecq.  VI  (1893)  p.  lo  sq.  neu  veröffentlicht  hat. 
statuiert  6  Phylarchen  und  5  Strategen.  Derselbe  hat  für 
sich  die  Tatsache ,  daß  in  allen  bisher  publizierten  In- 
schriften von  vorrömiöchen  Phylen  nur  die  bekannten 
(i  altionischen  gefunden  werden,  sowie  daß  auch  in  der  von 
Th.  Reinach  BCH  XIV,  1890.  p.  537  veröffentlichten  In- 
schrift 5  Strategen  erscheinen. 

Dazu  kommt  ein  Weiteres  :  Wir  werden  gleich  sehen, 
daß  in  älteren  Zeiten  1  Phyle  in  jedem  Monat  die  Prytanie 
führte,  wie  sollen  aber  9  Phylen  auf  12  Monate  verteilt 
werden  ?  Es  wäre  das  nur  so  möglich,  daß  in  3  Jahren 
jede  Phyle  4  mal  das  Amt  führte.  6  Phylen  können  hin- 
gegen bequem  in  der  Weise  auf  die  Pr^-tanien  des  Jahres 
verteilt  werden,  daß  jede  Phyle  2  mal  die  Pr^■tanie  inne- 
hatte.    Die  Reihenfolge  bestimmte  dabei  das  Los. 

Diese  uns  für  die  erste  Kaiserzeit  bezeugte  Ordnung 
hat  dann  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  infolge  einer  Ver- 
mehrung der  Phylen  eine  Änderung  erfahren  ,  deren  Zeit 
wir  ungefähr  bestimmen  können. 

Es  waren  iT.yaQ/niiro^;  Ä/..  Xcciqhw  f'Qcm^  n)  1."  im 
Monat  Thargelicm  die  Sebasteis  Prytanen,  unter  Chairea.s 
//;  //  im  Kalamaion  die  Hopletes .  dagegen  f.irraQxoii  '<>> 
h/..  XaiQHH'  t'/uit)^-  in  HC  im  Apatureon  die  Sebasteis  und 
lulei.s.  Die  erstgenannte  In.schrift  gehört  dl.  die  Personen- 
namen) etwa  der  Zeit  Hadrians  an,  die  zuletzt  genannte 
etwa  der  Mark  Aureis,  das  7.  llipparchontat  des 
t'haireas  muß  hingegen  vor  den  beiden  schon  genannten 
liegen.  l\<'il  und  Premcrstein.  2.  Bericht  über  eine  Reise 
in  liN'dicn  |>.  4 ,  machen  nämlich  mit  Kcchl  daraut  auf- 
nierlvsani.  (hiß  die  mit  lieisctzung  von  HtM'os  bczci(  linelen 
.Vnit.stülirungen  nach  (Umii  Tode  des  Chaireas  .stattlandcn 
und  gesondert  gezählt  .sind.  Wir  sehen  au.s  den  angefühi'ten 
Zcugni.ssen  eijimal .  daß  eine  Vermehrung  der  IMiyhii/.abl 
in  der  Kaiserzeit  stattgefunden  liat .  vermutlich  um 
2   Phylen  .    daß  man  aber  den    alten   Modus    (b'r  Prytanie 
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einer  Ph^'le  in  1  Monat  zunächst  beibehielt,  so  daß  nun  in 

2  Jahren  jede  Phyle  3 mal  prytanieren  mußte.  Doch 
scheint  man  das  als  unpraktisch  empfunden  zu  haben. 
Die  schwankende  Zahl  der  Prytanen  eines  Monats  (s.  u.) 
deutet  darauf  hin,  daß  man  von  vornherein  die  Mitglieder 
einer  Phyle  für  den  2jährigen  Zyklus  einfach  in  o  Ab- 
teilungen zerlegt  hatte ,  um  Überlastung  einzelner  Mit- 
glieder vorzubeugen,  und  diese  Abteilungen  dann  prj'tauieren 
ließ.  Dabei  konnte  es  nicht  ausbleiben ,  daß  von  diesen 
Abteilungen  Leute  während  der  2  Jahre  starben,  anderer- 
seits Neuaufgenommene  2  Jahre  nicht  zu  dem  Amte  gelangen 
konnten.  Es  ist  auch  möglich,  daß  die  Phylenzahl  nach 
Hadrian  weiter  vermehrt  wurde ;  jedenfalls  ging  man 
zwischen  dem  7.  und  11.  Hipparchontat  des  Chaireas  Heros 
dazu  über,  je  2  Phylen  einen  Monat  prytanieren  zu  lassen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  —  wenn  die  erstere  Erklärung 
richtig  ist  und  keine  Vermehrung  der  Phylen  in  dieser 
Zeit  stattfand  —  jährlich  für  je  2  Phylen  3  Prytanien 
anzusetzen  sind,  wobei  die  einzelnen  Phylenmitglieder  nicht 
überlastet  waren,  da  man  wohl  nun,  wie  die  schwankende 
Prytanenzahl    beweist,    eben    für    1    Jahr    die    Phyle    in 

3  Teile  zerlegte. 

Mit  diesen  Konstatierungen  stimmen  auch  die  übrigen 
Prytaneninschriften  überein,  die  sich  durch  die  römischen 
Personennamen  ungefähr  datieren  lat<sen,  da  man  vielfach 
die  Vornamen  des  regierenden  Kaisers  und  seiner  Vor- 
gänger wählte.  Es  mehren  sich  die  römischen  Personen- 
namen seit  dem  8.  Hipparchontat  des  Chaireas  und  dem 
7.  des  Chaireas  Heros  ,  sowie  dem  der.  Gl.  Basse  (Athen. 
Mitt.  VI,  1881,  p.  45  Nr.  2),  wo  1  Phyle  prytaniert,  einer- 
seits und  andererseits  CIG II  3664,  Athen.  Mitt.  XIII,  1888. 
p.  304s(j.  und  XXVI,  1901,  p.  121  sq.  (11.  Hipparchontat 
des  Chaireas  Heros)  beständig.  Unter  den  Namen  der 
3  ersten  Inschriften  finden  wir  AiIiol;  und  Oi'A/rfOs',  aber 
noch  keinen  ^v^/;/l/ot,',  um  nur  die  wichtigsten  Namen  zu 
nennen;  dagegen  CIGr  II  3664  zweimal  Aurelios  ,  Athen. 
]\Iitt.  XIII ,    1888  ,    p.  304.  sq.  A    einmal  Aurelios,    einmal 
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M.  Aurolios  «tc. ;  in  B  zweimal  .liQr/.ios,  ebenso  unter  dem 
11.  Hipparchontat  dos  Chaireas  Heros  einmal  Aurelios. 
Letztere  Inschriften  gehören  also  der  Zeit  Mark  Aureis 
an.  Die  Zahl  der  Prytanen  scheint  eine  schwankende  ge- 
wesen zu  sein ;  sie  beträgt  unter  K?..  Bäoar.  50.  ebenso 
CIG  II  3664  l'iir  Apatureon  und  Posideon  je  50.  Unter 
Chaireas  Heros'  7.  Hipparchontat  42  (nach  dem  Heraus- 
geber i.st  die  Liste  vollständig)  und  unterdessen  11.  Hipp- 
archontat 52.  .IHSt.  XXli,  1902,  p.  204  sq.  Xr.  13  ist  „one 
of  the  ordinary  prytany-lists''  veröffentlicht,  die  außer  den 
vorhandenen  58  Prytanen  möglicherweise  noch  mehr  hatte, 
da  der  Anfang  verstümmelt  ist. 

Wir  können  auch  eine  in  Milet  wie  Kyzikos  l)ezeugte 
Unterabteilung  der  alten  ionischen  Phylen  nachweisen. 
So  finden  wir  z.  B.  ("IGr  II  3657  in  Kyzikos  den  Antrag- 
steller 'Aa/.)j]Tiidör^  JiodiÖQOv  Ar/ixoQri\:  /<f(jr>  inl  Mai.i- 
<f!tH)f:  ^).  Xicht  ganz  richtig  ist  die  Erklärung  Boeckhs, 
welcher  zu  /ii-or  i<)iiii'\:  ergänzen  will.  Es  zerfiele  dann 
die  kyziktMiischePliyle  na(4i  attischem  Vorbilde  in  3Trittyeii, 
wol)ei  mit  i-.ii  Mriio-Oev)^;  der  Trittyarch  bezeichnet  wäre. 
Vor  allem  ist  dagegen  einzuwenden,  daß  die  kyzikenischen 
Phylen  Stammpliylen  und  nicht  örtliche  Philen  gewesen 
sinfl.  In  Milet  hat  sieh  neuerdings  eine  :r()('in^  M<>;'(a)Vc<i 
gci'unden  ^).  wobei  der  Herausgeber  wohl  richtig  an  Chili- 
astys  denkt.  Solche  Cliiliastyen  als  Unterabteilungen  von 
Phylen  trell'en  wir  in  einer  Heilie  von  ionisehen  Städten, 
\(jr  allein  in  Samo.s  und  Kpliesos.  ferner  in  Krythrai  (Ab- 
liaiidl.  der  Perl.  Ak.  1909:  \  .Wilainowil/,  Ndrdionische  Steine 
p.  60  Nr.  14  Z.  2i.  hemnach  hätten  wir  in  Kyzikos  drei 
solcher  (MiiliastN'en  anzunehmen,  eine  .lotnt^.  inoi^  und  'in"^. 

In  T  o  m  i  H  halten  wir  folgende  altioiii.sclie  Ph\'len 
bezeugt:  (H'n>.u^  (AEM<>  XIX.  lS9(i.  j..  22S  Nr.  94). 
.ii(yi)xo(tfu  (elid.  N'III.    lss|.    |,.  i;5    \r.  :;j    und   (ir.  his(;r. 


•)  Ähnlich    K.'v.    .I.'s    Kt.  (Jn-ctj.  VI,    ]><m,   \k  s,    IKM   VI.   1^62, 
)).  61 M;   \U>r\.  MoniitHbtT.  IH74   \>.  U>   Nr.  4. 
')  Berl.  Sitznn^Hher.  1904   \k  8.".. 
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of  Brit.  Mus.  II  Nr.  178).  \4()yadf-7i;  (Perrot,  Moinoires 
d'archeol.  etc.  j).  192  Nr.  4  u.  a.). 

In  lötros  treffen  wir  bisher  nur  die  ^llyixoQei^ 
(AEMÖ  XVII.  1894  p.  88  und  Yl,  1882  p.  9  Nr.  15). 

Auch  für  Sebastopolis  (i)ioskuriasj  ist  uns  die 
Einteilung  der  Bürger  in  Phylen  bezeugt,  cf.  .1  HSt  XX 
(1900)  p.  153  sq.,  (aus  der  Zeit  Hadrians),  wo  ein  Mann 
rr^i   TO)r  chd(}iäi  nov    x  a  r  d    tf  v  1 1]  i    draOioEi    geehrt  wird. 

4.  Beamtenschaft. 
Über  die  wechselreichen  milesischen  Staatsverfassungen 
hat  schon  Gilbert ,  Griech.  Staatsaltertümer  II  p.  138  sq.. 
hauptsächlich  aus  literarischen  Quellen  schöpfend ,  das 
Material  zusammengestellt.  Danach  standen  an  der  Spitze 
des  Staatswesens  zuerst  Herrscher  aus  des  Neleus  Geschlecht ; 
eine  Aisymnetie  vermittelte  einen  Streit  um  die  Herrschaft 
und  führte  zur  Absetzung  der  ersteren.  ^)  Es  folgte  eine 
Kegierung  vornehmer  Geschlechter  mit  einem  Prytanis  an 
der  Spitze  (cf.  auch  Aristot.  Pol.  1305  a  17).  Thrasybul 
schwang  sich  um  630  zum  Tyrannen  auf.  Dann  folgte  eine 
Regierung  der  Grundbesitzer,  worauf  Tyrannis  und  Demo- 
kratie abwechseln.  Die  neuen  Ausgrabungen  haben  uns 
für  die  Zeiten  der  Demokratie  wichtiges  Material  geliefert : 
vor  allem  über  Einzelheiten  der  von  Athen  ausgehenden 
Demokratisierung  um  450/49,  aber  auch  für  ältere  Zeiten. 
Wir  wissen  jetzt,  daß  der  eponyme  Beamte  der  Stephanephor 
(Priester)  des  Apollon  Delphinios  war,  der  aber  in  älteren 
Zeiten  den  Titel  ^lohivn'  aioviiiv)}  führt,  so  z.  B.  im  Sänger- 
dekret (s.  auch  die  neuen  Stophanephorenlisten  in  Milet  lllj, 
also  hervorgegangen  war  aus  dem  Vorstand  der  Kult- 
genossenschaft der  iioArroi  des  Apollon  Delphinios,  die  die 
wichtigste  Rolle  beim  Kult  des  Apollon  spielten.  Diese 
Andeutungen  genügen,  um  die  parallelen  Erscheinungen  in 
den  Kolonien  zu  verstehen.    Doch  will  ich  wenigstens  kurz 


>)  Über  eine  Rückkehr  der  Neliden  und  eine  2.  Vertreibung  vgl. 
Glotz  in  Comptes  rendus  de  l'acad.  des  inscr.  et  bell.-lcttr.  1906 
p.  511  f;q,  besonders  p.  522/3.    Vgl.  aber  auch  Rehm,  Milet  III  p.  282. 


I.  Milet  und  seine  Kolonien.  125 

die  Ul»rigen  inilesischeii  Beamten  von  einiger  Wichtigkeit  zu- 
sammenstellen, wobei  ieli  mir  jedoch  eine  abschließende  Dar- 
stellung des  ganzen  Beamtentums  und  A\^rwaltungsapparates 
für  eine  eigene  Studie  voi-behalte. 

Es  ist  interessant,  die  Geschichte  des  Prytanen  in 
späterer  Zeit  in  Milet  zu  verfolgen.  Aus  der  Prytanie 
eines  Mannes  (.s.o.)  liat  .^^ich  ein  Pr3'tanenkollegium  ent- 
wickelt, das  etwa  die  Obliegenheiten  der  athenischen  Ar- 
chonten  gehabt  hat.  Jn  der  späteren  Kaiserzeit  bestand 
es  aus  6  Mitgliedern,    deren  A^orstand  dQxi'iQtTarii^  hieß  *). 

Mit  der  Einführung  dei-  kleisthenischen  Phylenordnung 
wurde  offenbar  nach  dem  iMuster  Athens  ein  geschäfts- 
führender Ausschuß  aus  monatlich  wechselnden  Phylen 
eingerichtet,  welcher  ebenfalls  den  Namen  Prytanen  geführt 
hat  -).  Wir  haben  also  ganz  offenbar  zwei  Arten  von 
Prytanen  im  späteren  ]\[ilet  zu  unter.scheiden.  In  den  In- 
.schriften  der  liellenlstischen  Zeit  (cf.  Index  in  Milet  111) 
l)egegnen  die  Prytanen  häufig,  ohne  daß  wir  etwas  über 
die  Zalil  erfahren.  Es  ist  also  nur  nach  inneren  Indizien 
eine  Scheidung  der  verschiedenen  Prytanen  möglich.  ^lilet  III 
Nr.  129  —  eine  Weihung  von  höchstens  ))  Prytanen  an 
Hekat«'  —  ist  leidei-  verstümmelt,  jedoch  .scheint  es  mir  mög- 
lich, daß  in  dieser  hocharchai.schen  Insclirift  ]\Iitgliedci'  des 
kleincit'n  I'rytanenkollegiums  die  W'ciliung  aussprechen. 
Kbenso  zeugt  Xr.  140  Z.  27  (3.  Jahi-hundert )  die  Verbindung 
mit  den  kretischen  Kosnioi  ilO)  [Pi-ytanen  nnd  Kosinoi  ^- o/ 
aQyoin^  it'i  l/jni {ict:ii\  cntschiech'n  auch  in  Milet  liir  ein 
kleineres  KolU>gium. 

Kin  .solches  scheinen  aueh  die  li;iiitig  mit  den  l'ryt;men 
zusammen  genannten  i^it>ijti\(n  iii  n^i  tfv/.a/.i^i  zu  sein. 
Keaehtet    man     nun  .     daß    einerseits      in     dei-     Kai.scrzeit 

';  C  Ui  II  '2H7H:  Kiiiit/.ijilnni^  mr  i'tn/i.iiji  n'nit)ii^  KiijOkii  nir  hii/oor 
y.ui  tiiiv  nvy(ujx<iytiof  «<i  r«r  (h  Niimen).    KlfonHO   Itiithiuisinscliiifton  Nr.  "JO. 

»)  .So  wird  man  liorl.  Sit/.UMgHbf'r.  1901  j».  !)11  deuten:  ////)•<< 
'  Antfftinuüro;  Krxno.ik  t'.TurnU-Frt.  Hehr  pmktisch  war  für  die^p  Ordniuiff 
die  '/wölf/alil  der  Phylen.  die  möjfli'-lierweisn  mit  Hüoksicht  darauf 
^roHchaHen   wurd.-  (cf.   Rev.  de  l'bil    XXI.    1SH7.    p.  40). 
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v<<o('hs  Prytanen  auftreten,  andererseits  die  Prytanen  der 
hellenistischen  Zeit  (das  kleine  Kollegiumj  in  der  Haupt- 
sache, ebenso  wie  die  t)iQrj^iivoi  em  riji  (fvkaxrji,  .Polizeibeamte 
gewesen  sind,  deren  eine  große  Aufgabe  Aufsicht  über  die 
l*hylen  war  —  denn  sie  losen  die  Neub ärger  den  Phyleu 
zu  (z.  B.  Milet  III  146,  37  u.  a.)  — ,  so  liegt  der  Schluß  nahe, 
daß  die  6  Prytanen  der  Kaiserzeit  eine  Fortsetzung  eines 
Kollegiums  der  licllenistischen  und  noch  älterer  Zeit  waren, 
daß  mithin  die  Sechszahl  alten  Datums  ist  und  mit  der 
Zahl  der  alten  Phylen  in  demselben  Zusammenhang  steht, 
wie  die  ögliedrige  Vorstandschaft  der  iiolnoi.  Es  scheint 
eben  jede  Phyle  für  die  Stadtverwaltung  =  Prytanen  mit 
Sitz  im  Prytaneion  1  IMitglied  gestellt  zu  haben;  nach 
Einführung  der  Demokratie  ist  aus  diesem  Kollegium  ein 
solches  von  Phylenvorständen  und  dann  überhaupt  Polizei- 
beamten geworden,  als  das  wir  es  in  hellenistischer  Zeit 
wirken  sehen.  Dies  bestärkt  micli  in  der  Ansicht,  daß  die 
alten  Phylen  bei  der  Neuordnung  einfach  halbiert  wurden; 
die  Zahl  der  Prytanen  blieb  aber  dieselbe  wie  früher.  — 
Den  geschäftsführenden  Ausschuß  der  ßovl/^  bildeten  die 
iuiOTdiai ,  die  oft  als  AntragsteHer  begegnen  (yroi/in^ 
fTnaTaTvn)  ^).  Hingegen  scheinen  die  (ivifÖQoi  nicht  Beamte, 
sondern  nur  Funktionäre  zu  sein.  Ein  in  späterer  Zeit 
verschwundenes  Amt  stellen  die  ^ntiti]M0i  dar,  cf.  den  Index 
in  Milet  111. 

Ob  es  auch  eine  Behörde  von  Arcbonten  gab,  ist  bis- 
her nicht  ganz  sicher.  CK»  II  2881  wird  ein  Mann  als 
fxj'ojos'  ccQyjFQH'H,  oi€(fan^(fö(}('n\,  jT()()<f/^iv>i',  dqxövrMv  etc. 
bezeichnet,  wo  äfiyovrsg  möglicherweise  nicht  Name  einer 
bestimmten  Behörde  sein,  sondern  etwa  Profanbeamte  be- 
zeichnen könnte.  Rathausinschr.  Nr.  17  lesen  wir  i/i/^<fiaa- 
fiii'vn  /e)j'  ii^Qi  JMaQxot  Ovhinn  ITollicna  aQyjnnny.  Hier- 
nach möchte  es  scheinen,  als  ob  es  eine  uq/juii-^  genannte 
Behörde  gegeben  hätte .  die  diese  Weihung  für  Trajan 
beschloß.    Allein  in  Nr.  20  werden  der  Archiprytanis  und 

')  So  jetzt  auch  bei  Kelim  Milet  III  p.  197  (und  p.  405,  4)  wo 
auch  über  ihr  Verhältnis  7ai  den  Prytanen  gehandelt  ist. 


I.  Milet  und  seine  Kolonien.  127 

die  uviuf}X(n  10^  in  einer  Weiliuiig  an  Hadrian  g-enannt. 
so  daß  diese  Prytanen  und  die  Archonten  der  ersten 
Inschrift  wohl  identisch  sind.  Die  neuen  Delphinion- 
inschriften lassen  z.  T.  ganz  deutlich  erkennen ,  daß 
uQXoiT{:i;  =  Beamte  gebraucht  wurde  (cf.  Nr.  134,  19;  140, 
28;  148,  57;  150,  14).  Auch  unter  den  50  Archonten 
einer  Inschrift  rijmischer  Kaiserzeit  (7.  Bericht  p.  18  Z.  39) 
ktinnten  sehr  wohl  einfach  ,. Beamte"  verstanden  sein.  Aus 
diesen  (jrrUnden  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  auf  der 
Münze  Milet  III  p.  410  aus  der  Zeit  des  Septimius  Severns 
tTU  cIq/.  wirklich  tm  cc<)yj))ro^  aufzulösen  ist ,  wie  im 
Index  angedeutet  ist. 

Beamten  von  geringerer  Wichtigkeit  sind  ßov/.aityji^. 
dyoQuivftOi;.  yvruiy.ovöuo^  (CIG II  2881)  u.  a.  S.  Index  Milet  111 . 

Im  Finanzwesen  haben  wir  offenbar  scharf  zu  scheiden 
zwischen  städtischen  laf-iiui  und  denen  des  Apollon  in 
hidyma.  Der  erstere  ist  z.  B.  erwähnt  Kathausinschr. 
Nr.  10  Z.  38:  in  <)l  laiiiur  lin  /uiikikdkc  ioii  firia  nn 
ylnaivna  etc.,  woraus  zugleich  hervorgeht,  daß  der  Schatz- 
meister monatlich,  d.  h.  mit  der  pr^^tanierenden  Phyle 
wech.selte.  Für  Didyma  sind  die  Verhältnisse  leicht  klar- 
zustellen aus  der  instruktiven  Inschrift  C'IG  II  2879:  ein 
^lann  wird  get^hrt  vom  Prophetes  (dem  Vorstand  von  Apolls 
HL'iligtumi,  dann  von  der  vt){)iun'{tu^  als  ol)erster  Priesteiiu 
der  Artemis  Pythie  etc.  Aus  der  Inschrift  geht  hervor, 
daß  an  der  Spitze  der  Verwaltung  des  hl.  Schatzes  —  meist 
eingeleitet  mit  der  Formel  lanii nn  ich  xai  -/a(>f()()f  rdr/cM  n 
tot  hQo'i  und  2  folgenden  Namen  —  laiiia^  und  ;ruQtdQn't  n 
stehen,  dann,  daß  das  Amt  derselben  länger  dauerte  als  das 
des  städtisehen  iaiii(c^^\.  Fber  einige  interessante  Miuzel- 
beobachtuiigen  s.  Milet  III  p.  237  sc^.  CKi  II  2^52  und  2sr)3 
wei'ileii  übrigens  (i  /«////»'«i //>',  2858  ei  ii  Manu  als  launt'in 
u  n  il    iiCftn)()n'iii    genannt. 

Der   Voll.ständigkeit    ballier    seien    die    dvau'ty.uti    und 


')  FillHchlich    nicht   übrijfpnH    im    tj.  Moriclit    p.  37  8  Z.  I.'>  l7iMr(i|- 
rrviiyniir   statt    \tiiiiFlS\i>r\-i'ivtiitr. 
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liixonowi  noch  genannt.  Über  sie  wie  die  ra^iiai  u.  a. 
werde  ich  an  anderem  Orte  und  in  anderem  Zusammen- 
hang handeln. 

Das  sind  die  wichtigsten  der  bisher  bekannten  Amter 
in  Milet.  Versuchen  wir  damit  das  AVenige  zu  vergleichen, 
was  uns  die  Inschriften  über  die  Staatsverfassung  der 
Kolonien  lehren,  so  ist  vorauszubemerken,  daß  wir  natür- 
lich nicht  erwarten  können,  alle  diese  Beamten  nun  ebenso 
in  denselben  wiederzufinden.  Zum  Teil  sind  die  genannten 
Ämter  in  Milet  gar  nicht  alt;  auch  ist  gerade  in  solchen 
Dingen  das  individuelle  Bedürfnis  jeder  einzelnen  Stadt, 
ihre  Größe  u.  a.  maßgebend ;  endlich  haben  nicht  nur 
Milet,  sondern  auch  die  Kolonien  Verfassungsänderungen 
erlebt.  Andererseits  kann  man  sich  auch  bei  solchen 
—  z.  B.  etwa  bei  Einführung  der  Demokratie  —  wieder 
dem  Muster  der  Mutterstadt  angeschlossen  haben ,  zumal 
wenn  man  in  guten  Beziehungen  und  Bürgeraustausch  mit 
ihr  lebte.  Dennoch  werden  wir  einige  unverkennbare  Über- 
einstimmungen antreffen,  einmal  in  den  epon3'men  Beamten, 
dann  in  den  Prytanen. 

In  I  a  s  0  s  ist  es  für  milesischen  Einfluß  weniger 
charakteristisch,  daß  der  eponyme  Beamte  den  in  Klein- 
asien verbreiteten  Titel  oisrpavrjrfÖQog  führte,  als  daß  dieser 
der  Priester  Apolls  war. 

Über  den  sicher  aus  milcsischem  Einfiuß  zu  erklärenden 
aT€<pavt^(pÖQn(^  inAigiale  aufAmorgosist  oben  (S.  102) 
.schon  gehandelt. 

In  Kyzikos^)  ist  der  Stephanephoros  nicht  eponym, 
sondern  —  wenigstens  in  späteren  Zeiten  —  der  Hipparch. 
In  der  ältesten  Inschrift  (Hermes  XV,  1880,  p.  92)  t:il 
Muiaiö()io[v] ")  fehlt  leider  die  Angabe  des  Amtes ;  doch 
bemerkt  Dittenberger,  daß  es  der  Prytanis  sei.  Jedoch 
finden  sich  üie<farr/p()()()t  als  die  obersten  Priester  auch  in 


')  In  AbydoH  war  der  rnrnijy<K  eponym,  cf.  Gilbert,  (;!riech. 
Staatsaltert.  II  p.  159. 

*)  Ob  das  V  zu  ergänzen  ist,  muß  vorerst  zweifelhaft  bleiben. 
Die  Inschrift  jetzt  besser  veröffentlicht  bei  Ditt.  Syll.'  464. 
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Kyzikos :  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1874  p.  16  7  Xr.  4. 
Danach  sollen  die  Kyzikener  der  Antonia  Tryphaina  ent- 
gegenziehen ucid  a~>f  dQyj)iTC'jy  y.ai  tv)v  GTecpavr^cpÖQun,  also 
mit  Beamten  und  Priesterschaft  ^). 

Kios.  Aus  CIG  II  3723  (mit  den  Verbesserungen 
von  Le  Bas  zu  1140  seines  "Werkes)  und  Le  Bas  1140 
scheint  hervorzugehen,  daß  der  eponyme  Beamte  der  tni- 
f.u\xiüi;  war.  Die  Ansicht  wird  dadurch  gestützt,  daß  die 
beiden  Inschriften  nach  dem  Epimenios  Phruros,  die  eine 
aus  dem  Monat  Anthesterion,  die  andere  aus  dem  Lenaion, 
datiert  sind,  Sie  stammen  also  wohl  beide  aus  demselben 
Jahre,  in  welchem  Phruros  eben  eponym  war.  Mit  Recht 
wird  bei  Le  Bas  als  Erklärung  die  Hesychglosse  kTiii-irvioi  • 
Ol  hQO.Kiioi  herangezogen.  Der  Epimenios  war  natürlich 
eigentlich  ein  monatlich  wechselnder  Priester,  der  offenbar 
in  sekundärer  Entwicklung  zum  Eponymen  geworden  war. 
Über  t:ciin;iiOf;  in  Milet  s.  o. 

In  Tomis  haben  wir  als  Eponymen  zweifellos  den 
hi)n\: ,  cf.  Collitz  5545:  ['Eq)'  iiQ\ti')  2^a[Q]a[Tt]ionv^  [c]ov 
zl[iO(}i((ivQlöov]  etc.  und  Z.  26 :  naQan^Qai>rvai  dt  atTo?s  ^tio 
ririi  tcfi'/.öi  Ti'ff  r(f>[^  f  jr  rrp  /.iiiitii  r(~){i')  icp"  UQeo  'AQiaroffdrov. 
Das  Wichtige  ist,  daß  der  Eponyme  der  Priester 
Apolls    ist:   AEMÖ  XI,    1887    p.  41    Xr.  55  'Eni  leQsio 

'.I.M»/./*'UO>'    .     .     . 

Wir  erinnern  uns  dabei,  daß  der  ApoUon  '//, /(>o^  (s.  o.) 
dieser  Städte  nach  Didyma  wies,  daß  die  ihn  kennzeich- 
nenden Attriliute  sich  (l(jrt  als  Beigaben  des  Gottes  wieder- 
fanden. Offenbar  sind  die  der  milesischen  Apollokulte 
auf  den  letros  von  Tomis  alle  zusammen  übertragen  worden. 
Seinen  Eigenschaften  nach  ist  der  letztere  zweifellos  dem 
didymäischen  Gott  näher  gestanden  als  dem  Del])hinios 
und  hat  die  Holle  der  Stadtgottheit  übernommen.  Hin 
Anklang  an  den  milesischen  Eponymen,  den  (//.-'/rti  /  (/(iof».,- 
<les  Delphinios,   ist  es,   daß  in  Tomis,    Istros  u.  a.  die  Ej«- 


')  Denkbar   i.st   es   freilich,    daß   ArclionttMj    und   Htopliauoplinicn 
bedeuten  soll:  Beamten  do8  Staate«  und  der  Göttor. 

Kilahel,  Ulc  lonUclic  Koloninattoii.  '  9 
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onymität  durch  dasselbe  äußere  Zeichen,  den  Kranz  des 
Gottes,  verliehen  wird  wie  in  Milet,  wo  derselbe  mög- 
licherweise von  dem  hl.  Lorbeerbaum  in  Didyma  geholt 
worden  ist. 

Für  Istros  ist  uns  dies  direkt  bezeugt  in  AEMO  VI, 
1882,  p.  36  Nr.  78,  wo  schon  Z.  1  UQoj/ittPOv  'Aqiorayöqov 
tov  'Anazovqiov  tu  xhaQTOv  als  Datierung  steht;  wir 
lesen  Z.  21  ausdrücklich:  sha  na^ay[i:vr^d^e\is  [i]Tiäy'/s'ko'^ 
xal  Tov  i  n  lö  vv  f.1  0  V  rij  g  7i6  Is  w[s]  'AnülXwvo  g  d  v  a- 
ö s^d[/iiev o]g  otecpavov  etc.^).  Es  finden  sich  also  un- 
zweifelhaft Berührungspunkte  zwischen  dem  milesischen 
Eponymos  und  dem  der  Kolonien.  Daß  wir  den  Namen 
ot8(favi](fi6Qog  in  diesen  nicht  wiederfinden ,  wird  nicht 
wundernehmen,  da  der  offizielle  Titel  in  älterer  Zeit  in 
der  Mutterstadt  anders  lautete.  Es  braucht  übrigens  die 
Entlehnung  gar  nicht  in  die  Grründungszeit  der  Kolonie 
zurückzureichen,  sondern  kann  gelegentlich  der  Einführung 
der  Demokratie  erfolgt  sein. 

Daß  auch  in  0  1  b  i  a  der  isQevg  eponym  war,  hat  schon 
Cl.  Gnaedinger,  De  Graecorum  magistratibus  eponymis,  Diss. 
Argent.  1892  p.  10,  aus  der  Inschrift  Lat.  I  16  nachgewiesen, 
in  der  die  Datierungen  (Z,  23)  errl  'IJQodtÖQOv  li()8ti),  (Z.  33) 
int  Toi  avjox  Uqoco  und  (Z.  59)  tnl  IIleiaTäQxo[v]  Uqü.o) 
vorkommen.  Daß  möglicherweise  der  Zeuspriester  eponym 
war,  ist  schon  oben  ausgeführt. 

Neben  dieser  Art  der  Datierung  gab  es  aber  — 
wenigstens  in  späteren  Zeiten  —  noch  eine  andere  nach 
Archonten.  Gnaedinger  deutet  diese  p.  11/2  nicht  ganz 
richtig  mit  den  Worten  an :  „Itaque  si  praescribuntur 
(die  Archonten)  populiscitis,  hoc  non  ad  annum  significan- 
dum  fieri  apparet,  sed  ad  fidem  publicam  confirraandam, 
quamvis  similitudo  formulae  adhibitae  ad  eponymiae  digni- 
tatem  spectare  videatur.  Quin  etiam  concedam  tempus 
decreti  ipsius  definiri  uominibns  eorum  magistratuum,  qui 

')  Vgl.  auch  die  Fortsetzung  des  Dekretes.  Der  eponyme  Priester 
ebenso  Annali  dell'  instituto  18ti8,  94,  102,  wo  y^[i]  legfeco]  FfQOjyog  lov 
AvidvaxTOQ  steht. 


i 
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aderant  documento  conficiendo,  tarnen  cave  numeres  eos 
peculiares  magistratus  inter  rei  publicae  eponymos."  Ganz 
abgesehen  davon,  daß  es  wohl  undenkbar  erscheint,  daß 
man  Volksbesehlüsse  wie  z.  B,  Lat.  I  22  mit  der  Formel 
ini  dQ/öiTCDv  tojv  ttsqI  Qeox/Ja  ^aTiQov  tu  d'  nicht  genau 
datiert  haben  sollte  ^),  läßt  sich  aus  den  Inschriften  selbst 
nachweisen,  daß  man  sich  der  mehrfachen  Datieruno's- 
möglichkeit  genau  bewußt  war.  Für  Milet  selbst  erhärtet 
das  aus  Anc.  Gr.  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  IV  1,  921  b,  wo 
von  dem  TTqofprrr^^  T.  O'läßio^  '^IrdQtai:  gesagt  ist:  «(»ia^ 
ras'  encoivfiovg  aQ'/^'^i!'  d.  h.  olöPenbar,  er  war  auch 
Stephanephor  gewesen ;  in  Did yma .  wo  man  häufig  nach 
dem  Prophctes  datierte,  hatte  er  dieses  Amt  innegehabt. 
Ebenso  lesen  wir  in  der  Inschrift  aus  Olbia  BCIA  14 
(1905)  p.  94  fg.  Nr.  1:  "iu'  re  yccQ  rais  ^ueyioiai^  y.ai 
iricoivftoii;  aQ/als  TiQiöraig  tqiöIx  u^iag  f.jiuehog 
etc.  und  Lat.  I  24  Z.  15  zag  imoiiitovg  a^/as  TiQcözag 
raTQÜxig  ^,Qisv.  In  der  genannten  Inschrift  Lat.  I  22  heißt 
es  darum  von  dem  als  7TQ(~nni;  ctQ'/Mv  verstorbenen  Qeoxlf^g 
^cciiQOv  Z.  26  sq.:  aQyon  ts  zi]v  f^ifyiarrv  dQyi]r  ....  irro 
i(n-  jiaoxäiov  daifioiog  dffr^QtO^f;  fif]  diaisÄtaag  ti]v  dQyj]v 
öime  ....  zovg  noXeizag  ....  did  jo  d(fr.Qi^oi>ai  zov 
:t qu  f  ozöizo  g  t /;  <,'  noXs ot  g  diÖQng  lf).v7T/~a0^ai.  Die  Z.  26 
genannte  iieyloTt;  aQ/r  war  das  Amt  des  TiQÜizog  aQ/cn. 
Weiter  .steht  bei  Lat.  I  16  A  Z.  85,  daß  die  Archonten  es 
sind  .  welche  die  Volksversammlung  berufen  und  offenbar 
auch  den  Vorsitz  in  ihr  führen.  Die  Volksbeschlüsse  ge- 
hörten also  in  ihr  Ressort,  und  man  gewöhnte  sich  daran, 
sie  nicht  nach  dem  eigentlichen  eponymen  Priester,  sondern 
nach  ihnen  zu  datieren.  Die  genannte  Inschrift  ist  in 
dieser  Hinsicht  noch  weiter  interessant:  Z.  19  lesen  wir 
als  Datierung  növ  zs  tibqI  JrjtoxonTa  dQyöiun  dyin>aad\H'n 
etc.  Das  geh()rtc  offenbar  ebenfalls  zu  ihrem  Amtsbereich; 
dagegen    werden    die    allgemeinen    historisehen    Kreignisse 


')  Die  Genauigkeit  der  Datierung  beweist  vielmehr  die  Nennung 
des  Monats  und  Tages. 
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luicli  dem  Priester  datiert:  Z.  22  tni  ts  'HqoScÖqov  itQeoj 
oiioöcia^  ovGi]g;  Z.  33/4  tni  le  tov  avrov  leQev)  dU^^öotv 
TTaQayewfiivov  ^aivn'  etc. 

In  ähnlicher  Weise  wird  auch  Lat.  I  91  wegen  der 
"VVeihung  an  den  Gott  zu  den  Archonten  noch  eine  Neben- 
datierung nach  dem  Priester  des  Gottes  hinzugefügt. 

Das  3.  „eponyme"  Amt  ist  offenbar  das  des  Strategen, 
dessen  Wichtigkeit  aus  den  vielen  Weihungen  derselben 
hervorgeht,  eingeleitet  durch  die  Formel  ol  neQi  loi  diiva 
OTQait//oL  Lat.  I  61  haben  wir  eine  Datierung  nach  ihnen: 
nach  der  Weihung  an  Apollo  Prostates  lesen  wir  eul  toi^ 
arioli;  £7if.oxevdo[Vt^(}ap]  al  oioai  lov  vaov  i[x]  to[v  J/J//o(j/or 
tcÖqüv. 

Das  2.  Amt,  von  dem  wir  noch  greifbarere  Spuren  in 
den  Kolonien  wiederfinden,  ist  das  der  Prytanen. 

In  I  a  s  0  s  haben  wir  nach  der  Mausollosinschrift 
6  Prytanen,  also  die  von  mir  in  Milet  auch  für  die  älteren 
Zeiten  angesetzte  Zahl.  Prytanen  sind  weiter  erwähnt 
BGH  Xlll,  1879,  p.  21  Nr.  1  Z.  2  sq.  (wohl  richtig  ergänzt); 
GIG  II  2674 ;  ebd.  2677  b  nur  5  Prytanen  ').  Das  Prytaneion 
ist  genannt  in  CIG  II  2671. 

Skepsis  weist  nach  der  Inschrift  bei  Judeich  1.  c. 
mit  den  nQU  Jiovcaov  4  Prytanen,  sowie  einen  tniGrair^g 
der  Volksversammlung  auf. 

K  y  z  i  k  0  s  :  ITber  die  monatlich  wechselnden  Phylen- 
prytanen  ist  S.  121  schon  gehandelt.  Ihre  Einführung  wird 
wohl  nach  athenischem  oder  milesischem  Muster  geschehen 
sein.  Daß  es  hingegen  schon  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
Prytanen  anderer  Art  gab ,  beweist  die  Inschrift  Ditt. 
Syll.^  464,  wo  dem  Geehrten  das  Prytaneion,  d.  h.  Speisung 
am  Staatsherd ,  im  Amtshause  der  obersten  Beamten  ge- 
währt wird.    Daß  die  hieraus  zu  erschließenden  Prytanen 


*j  An  sonstigen  Ämtern  hebe  ich  hervor  dexüjrQcoroi  aus  der  röm. 
Kaiserzeit  (Rev.  des  Kt.  Grecq  VI,  1893,  p.  160  Nr.  3B  Z.  19),  4  Archonten 
(Mausollosinechrift;  CIG  II  2673;  das  ag^sTov  erwähnt  ebd.  2672,  12), 
2  Astynomoi  (Mausollosinschrift),  sowie  den  kiioräTtjs  der  Volks- 
versammlung (ähnlich  wie  in  Milet,  CIG  II  2677  b). 
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(möglicli  wäre  aucli  1  Prytan)  jährliclie  Amtsdaiier  hatten, 
ist  nach  der  Analogie  anderer  Städte  für  diese  Zeit  recht 
wahrscheinlich.  Die  erstgenannten,  monatlich  wechselnden 
Prytanen  waren  immer  im  folgenden  Monat  xa/J.ia^ovrsg. 
An  ihrer  Spitze  stand  der  uq/oi  tov  y.alJJov.  Dieser 
Ausdruck  wurde  schon  von  Boeckh  mit  dem  athenischen 
Gerichtshof  y.ä)^liov  in  Verbindung  gebracht.  In  Milet 
läßt  sich  dieses  Amt  nicht  nachweisen ;  vermutlich  liegt 
direkter  athenischer  Einfluß  vor  ^). 

K  i  0  s  hatte,  wenn  die  oben  vorgetragene  Kombination 
ül)er  den  tn:iin\\tog  als  Epon^nnen  richtig  ist,  nur  monat- 
lich wechselnde  Prytanen  (CIG  II  3723;  Le  Bas-Wadd.  III 
1140).    Daneben  standen  vielleicht  noch  Archonten. 

Interessant  sind  die  Verhältnisse  in  Sinope,  wo  wir 
wiederum  zwei  Arten  von  Pr^'tanen  finden :  monatlich 
wechselnde  in  AJA  IX,  1905,  2.  Ser.  p.  312/3  Nr.  40 
n()i>TävEi[i;  Ol]  ev  iv)  [njapill^aoi]  fii;{ri]. 

Die  Münzen  aber  zeigen  nach  Bürchner  p.  66  von 
415  —  394  V.  Chr.  eponyme  Prytanen  (etwas  später  ganz 
sicher) ;  es  kommt  dafür  natürlich  das  wechselnde  Kolle- 
gium derselben  nicht  in  Betracht.  Daß  die  erwähnte 
In.schrift  nach  dem  xoiKKfila'i  datiert  ist  (makedonische 
Zeitj ,  mag  seinen  Grund  darin  haben,  daß  derselbe  etwa 
der  Vorstand  der  Prytanen  ist  (ein  ßov/J^^  t7iioianxv)v 
wird  ebenfalls  erwähnt)  oder  der  Erlaß  zu  seinem  Amts- 
ressort gehört. 


')  Dasselbe  ffilt  bislang  für  die  Kolakroten  (CIG  II  3660).  Vom 
4.  .lalirhundert  ab  ist  auch  das  Archontonaint  bezeugt:  CIG  11  3667 
'•""  nij//'>tTO)y  ro)y  .Tfvjt'etc. ;  ebd.  11  3671  ist  ein  no/(i>v  genannt.  CoUitz 
5523  (aus  der  1.  Hälfte  des  4.  .Jahrhunderts)  ist  seine  älteste  Er- 
wähnung: HkiTj: ■  ' h'.Ti  ' Knfiofxönnv  nttyiirriK  t\y\  Ä"iC'W">[/].  Merkwürdig 
ist  der  Zusatz  yy  h'i\iy.t;>,  ungewöhnlich  auch  die  Weiheforniel  für  das 
ionische  üyuOiji  rrytji.  Krsteres  wird  wohl  daraus  zu  erklären  sein,  daß 
das  Heiligtum  außerhalb  der  Stadt  lag;  «e/oi-roc  scheint  ungenau  für 
.-TorrarfrorTtK  (?).  Die  Tätigkeit  der  Archonten  scheint  sich  vorzüglich 
auf  die  , äußeren  Angelegenheiten"  bezogen  zu  haben,  vgl.  Nr.  4 
von  Curtius'  Veröffentlichung  in  den  Monatsber.  d.  Merl.  Ak.  1^74  und 
CIG  11  3655. 
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0  d  e  s  s  0  s  hat  Prytanen  nacli  Athen.  Mitt.  X,  1885, 
p.  313  Nr.  1  (auch  em/iirjviEvomg  werden  erwähnt). 

Dagegen  kennen  wir  in  Tomis  (z.  B.  AEMÖ  XI,  1887, 
p.  41  Nr.  55),  inIstropolis(ebd.XVII,  1894,  p.  87  Nr.  11 
und XI,  1887,  p.  66  Nr.  141,  jedenfalls  aus  Istros  stammend; 
ebd.  VI,  1882,  p.  36  Nr.  78  ein  em^n^pieviov  zr^g  ty.xh^Giag] 
in  der  vorher  zitierten  Inschrift  auch  ovveÖQoi)  und  Tyras 
(Lat.  I  2  Z.  20/1 ;  I  3  Z.  32,  Z.  45)  nur  Archonten,  ebenso 
auch  in  Olbia. 

5.    Das    milesische    Alphabet. 

Da  es  nach  den  neueren  Forschungen  kaum  zweifelhaft 
sein  kann,  daß  jenes  Alphabet,  welches  einerseits  die  Vokale 
e  und  0  in  E  =  e,  /f=e,  0  =  b,  £2==ö  differenzierte, 
andererseits  (f,  x,  i//,  ^^  also  weitere  neue  Buchstaben  für 
konsonantische  Laute,  einführte,  in  Milet  ausgebildet  worden 
ist  und  mindestens  um  800  schon  fertig  vorlag ,  so  ist  es 
natürlich  a  priori  wahrscheinlich ,  daß  die  milesischen 
Kolonisten  diese  verbesserte  milesische  Schrift  mit  sich  in 
die  neue  Heimat  nahmen  und  dort  anwendeten.  Leider 
besitzen  wir  bis  heute  nur  von  wenigen  Kolonien  Schrift- 
proben ,  die  über  500  v.  Chr.  hinaufgehen :  immerhin  ge- 
nügen die  vorhandenen,  um  den  Gebrauch  dieser  Schrift 
in  den  Kolonien  zu  erhärten. 

Für  Naukratis  ist  das  Problem  schon  öfter  be- 
handelt worden;  ich  verweise  daher  auf  die  Darstellungen 
in  den  Handbüchern  (z.  B.  im  Müllerschen  Hdbch.  15'^ 
p.257;  vgl.  auch  p.  267). 

Abydos  hat  auf  Münzen  der  Zeit  von  500 — 400 
V.  Chr.  —  die  Münzen  weisen  nach  Head  N  H  -  p.  538  im 
6.  Jahrhundert  schon  milesischen  Münzfuß  auf  —  den 
Buchstaben  H=g  verwendet:    ylBYJHNON  (sc.  vö(aöf.ia). 

K  y  z  i  k  0  s  :  der  älteste  Inschriftstein  der  Stadt ,  zu- 
erst veröffentlicht  von  Mordtmann  im  Hermes  XV  (1880) 
p.  92  sq. ,  zeigt  ein  Stück  einer  dem  6.  Jahrhundert  an- 
gehörigen  Inschrift  und  darunter  eine  Umschrift  desselben 
Textes   aus    späterer    Zeit.      Die    2   erhaltenen  Zeilen    des 


h 
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alten  Originals,  bustrophedon  laufend,  bieten  schon  H=e, 
E  =  e,  £2  =  ö,  0  =  6,  sowie  das  vierscbenkelige  milesische 
Sio-ma  ^).  Eine  2.  alte  Inschrift  von  der  Insel  Halone  bei 
Kyzikos  darf  wohl  ebenfalls  für  unsere  Stadt  herangezogen 
werden  (Wilamowitz,  Nordionische  Steine  in  den  Abh.  d. 
Berl.  Ak.  1909  p.  63/4) :  sie  ist  ebenfalls  in  milesischem 
Alphabet  geschrieben. 

Für  Prokonnesos  haben  wir  die  Stele  dos  Prokon- 
nesiers  Hermokrates,  welche  beim  alten  Sigeion  gefunden 
wurde.  Sie  weist  eine  ionische  (a)  und  eine  attische  (b) 
Version  ungefähr  desselben  Textes  auf  (CIG  I  Nr.  8).  In 
der  ersteren  sind  wieder  die  langen  und  kurzen  e-  und  o- 
Vokale  unterschieden  und  das  vierscbenkelige  Sigma  ver- 
wendet. In  der  attischen  Version  dagegen  ist  7/=h, 
f  und  /^  nicht  geschieden,  ebenso  o  und  o :  das  dreischenkelige 
Sigma  ist  verwendet;  auch  das  ionische  Wort  vTioxQrjt'-Qiov, 
das  ebenso  von  der  Inschrift  CoUitz  5758  aus  Naukratis 
bekannt  ist ,  wurde  im  attischen  Texte  mit  eTciGiaiov 
wiedergegeben.     Die  Zeit  der  Inschrift  soll  600  sein. 

')  Brandis,  Das  Münz-,  Maß-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien 
p.  888,  verzeichnet  unter  Kyzikos  eine  Münze,  auf  der  ^RU|;SN 
nebst  Löwenkopf  nach  links  steht.  Neuerdings  haben  sich  noch  mehr 
Münzen  der  Art  gefunden:  E.  Babelon,  Traite  des  monnaies  Grecq.  et 
Rom.  II  1  (Paris  1907)  p.  47/8,  hält  sie  für  altmilesisch;  p.  44  führt 
er  die  verschiedenen  ErkUlrungsversuche  an  und  weist  sowohl  Brandis' 
Zuweisung  an  Kyzikos  als  auch  die  Lesung  von  Six  ßfüßfcniF.:  oder 
f^ü.ffurr;  =  Alyattes  zurück.  Babelon  selbst  läßt  die  Krklärung  offen. 
Für  dip  Legende  kommt  in  Betracht  Babelon  1.  c.  Nr.  51,  welche 
\^z\^X\z\  bietet.  Nr.  54  hat  nach  demselben  Autor  ^^^-^zd^.  Das 
letztere  Kxemplar  ist  in  München,  und  ich  bekam  durch  die  Liebens- 
würdigkeit der  Herren  des  Münzkabinetts  einen  Siegellackabdruck, 
welcher  deutlich  ^=^^<1=1  /eigt.  also  eine  mit  Ausnahme  des  letzten 
Striches  mit  Nr.  51  identische  Legende.  Das  ^  am  Schlüsse  geht  aller- 
dings HO  sehr  in  den  Rand  über,  daß  es  nicht  ganz  sicher  ist,  ob,  wie 
auf  dem  ersteren  Exemplare,  noch  ein  Strich  vorhanden  war.  Es  wird 
daher  auch  Babelon  58,  das  =114  =1  zeigen  soll,  nochmals  zu  revidieren 
sein.  Als  Lesung  scheint  mir  das  alte  K)ZYKi:i(<>y)  oder  KY/YKlI^roy) 
sc.  föiiio/in  immer  noch  am  wahrsclieinlichsten.  Ks  lüge  dann  ein  iihn- 
liches  Schwanken  in  der  Vokalisierung  von  Kyzikos  vor  wie  bei  der 
Mt't.T  DIndymene.     Ahnlich  kommt  es  bei  Mvtiiene  vor. 
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Borysthenes-Berezan:  das  im  Arch.  Anz.  1907 
p.l45  verötfentlicliteGraffito  ij  bietet  MHJ :  :^ ME  KAE<liEL 

Über  ein  Graffito  aus  Phasis  habe  ich  oben  S.  111 
schon  gehandelt. 

Sinope:  Hier  können  wohl  die  Münzen  des  5.  Jahr- 
hunderts noch  herangezogen  werden ,  die  ^1N£2  zeigen 
(nach  ßec.  gen.  1 1  p.  179  fallen  sie  in  die  Zeit  von  453 — 375). 

6.    Das  Verhältnis    der    milesischen  Kolonien 
zur  M  u  1 1  e  r  s  t  a d  t  in  späterer  Zeit. 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Mutterstadt 
und  Tochterstadt  haben  sich  —  vielfach  wenigstens  — 
darin  nicht  erschöpft,  daß  die  Kolonisten  die  heimischen 
Feste,  Kulte  etc.  auch  in  der  ueugegründeten  Stadt  ein- 
führten ;  Anelmehr  wurden  oft  die  guten  Beziehungen  Jahr- 
hunderte hindurch  erhalten  und  gefördert.  Da  die  Kolonien 
meist  des  Exportes  heimischer  und  des  Importes  fremder 
Waren,  also  des  Handels,  wegen  gegründet  waren,  mußte 
sich  die  Mutterstadt  nach  dem  Erstarken  der  Kolonien 
natürlich  einen  gewissen  Einfluß  sichern,  mußte  vor  allem 
Handelserleichterungen  verlangen  und  den  Kolonien  selbst 
gewähren,  kurz  dem  Grundsatze  huldigen,  daß  die  Ein- 
wohner gegenseitig  in  beiden  Städten  als  Bürger  behandelt 
werden  sollten.  Nur  selten*  scheint  es  einer  Mutterstadt 
freilich  gelungen  zu  sein .  ihre  Kolonien  so  in  direkter 
Abhängigkeit  zu  halten  wie  Sinope  seine  Südpontoskolonien, 
welches  offenbar  eine  Art  Entschädigung  für  die  Handels- 
konkurrenz der  Tochterstädte  in  der  Gestalt  von  Abgaben 
verlangte  ^).  Leider  sind  wir  im  einzelnen  über  diese  Dinge 
schlecht  unterrichtet,  da  uns  die  großen  Geschichtswerke  des 
Altertums  nur  ganz  selten  etwas  darüber  berichten,  die 
Spezialschriften    aber    verloren    sind.     So   sind  wir  haupt- 


')  Aus  dem  6.  Jahrhundert.  Vollständiger,  aber  ohne  Majuskeln 
veröffentlicht  bei  v.  Stern,  Klio  IX  p.  144:  /Djdf.i'^  fie  xUyfi,  /^uTof  ).ii)oc  FlfxL 

*)  Für  Trapezus  und  Kerasus  cf.  Xen.  Anab.  V  5,  10;  für  Kotyora 
ebd.  V  5,  7. 
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sächlich  auf  das  angewiesen,  was  wir  während  der  letzten 
Jahre  aus  archäologischem  vind  epigraphischem  Material  er- 
schließen konnten.  Gerade  für  4  milesische  Kolonien  sind  wir 
allerdings  in  der  glücklichen  Lage,  durch  neue  Inschriften  aus 
dem  milesischen  Delphinion  mehr  als  gewöhnlich  zu  wissen. 

Die  Beziehungen  der  angedeuteten  Art  sind  uns  greif- 
bar für  0  1 1)  i  a  -  B  0  r  y  s  t  h  e  n  e  s  ,.  weil  die  russischen  Aus- 
grabungen uns  gelehrt  haben ,  daß  ein  schwungvoller 
Keramikhandel  von  Milet  aus  dorthin  im  6./5.  Jahrhundert 
betrieben  wurde.  Die  Gefäße  wurden  z.  T.  nach  dem 
Innern  verhandelt ,  da  solche  Dinge  nach  v.  Sterns  oft 
genanntem  Aufsatz  „weit  von  den  Küsten  des  Schwarzen 
Meeres  nach  Norden"  gefunden  wurden  ^)  (einzelne  solcher 
Gegenstände  werden  genannt).  Im  Arch.  Anz.  1907  p.  145 
wird  u.  a.  ausgeführt,  daß  Terrakotten  ausgegraben  wurden, 
welche  dieselben  Motive  haben  wie  die  sitzenden  Marmor- 
statuen von  Milet  (vom  hl.  Weg  nach  Didyma),  also  fand 
offenbar  künstlerische  Beeinflussung  statt  -). 

Daß  die  Beziehungen  Olbias  zu  Milet  in  den  Zeiten 
Herodots  gute  waren,  darf  vielleicht  aus  dessen  Worten  IV  78 
geschlossen  werden,  wo  es  höißt:  ol  de  RoQvoO^Fvniai  oiini 
/JyovGL  orpiai^  avrovg  elvai  IM  i  ).ra  i  ov  ■^.  Es  ist  be- 
achtenswert, daß  sie  so  stolz  auf  ihre  milesische  Ab- 
stammung sind,  daß  sie  sich  nicht  etwa  als  ä-roixoi  Dlilr^- 
Gton',  .sondern  als  Mü.roioi  fühlen.  Die  wichtigsten  Auf- 
schlüsse gibt  der  neue  Vertrag  011)ia-Milet  (]\lik!t  111  Nr.  IHö, 
vor  323  V.  Chr.),  welcher  auch  auf  frühere  Zeiten  Licht  wirft, 
insofern  er  sicli  als  Krneucrung  und  schriftliche  Fixierung 
des  alten  Väterbrauchos  hinsichtlich  der  gegenseitigen  Be- 
ziehungen darstellt'').    In  den  ersten  ZeiU>n  (1—5)  wird  den 


*)  Eine  Gesamtpublikation  ist  noch  nicht  vorhanden.  Berichte 
im  BCIA  und  Auszüge  daraus  im  Archäologischen  Anzeiger.  —  Auch 
die  Technik    des  illtesten  HiUiserbaus  möchte  v.  Stern   ionisch  nennen. 

^)  Da  OHtia  keinen  j^niten  Tun  l)Ot,  muB  es  sich  um  Kxport  handeln. 

')  Der  Vertraf.^  beginnt:  '/'üfV  .tÜToia  'OyiitonoliTdis  xai  Mihja[i\iHs. 
/.  6/7  heilit  es  ausdrücklich  "i"'  ■'>>  yi  ntrhluc:  MiÄi/ou'!-  y,,;i/,nna 
X  (i'i   .T (jÖt soo  r   i)  n n  y. 
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Milesiern  in  Olbia  das  Recht  eingeräumt,  auf  denselben 
Altären  zu  opfern  und  dieselben  öffentliclien  Heiligtümer  zu 
besuchen  wie  die  Olbiopoliten  selbst,  wodurch  natürlich  auch 
der  enge  Zusammenhang  der  olbiopolitischen  Götter  mit  den 
milesischen  zum  Ausdruck  kommt.  Weiter  wird  den  Mile- 
siern  driXsia  ^)  und  Zutritt  zu  den  Amtern  nach  Anmeldung 
beim  Rat  verliehen  (in  diesem  Fall  Aufhebung  der  Steuer- 
freiheit), dann  Proedrie,  das  Recht  der  Teilnahme  an  Agonen 
und  tnaQaoiyai  rai'^  TQiaxäoiy  xad-ccGoa  y.al  tf.i  Mih-U[) 
iTiaQ([)vrai,  ein  Ausdruck,  der  der  Erklärung  bedürftig  ist. 

TQiaxdi;  bezeichnet  den  30.  Tag  des  Monats,  für  dessen 
kultliche  Bedeutung  wir  2  Überlieferungen  besitzen : 
Harpokration  s.  v.  berichtet,  daß  der  Tag  den  Toten  ge- 
weiht sei,  Athen.  Deipn,  VII  p.  325 A  aber,  daß  man  am 
30.  Tag  der  Hekate  die  delma  darbringe  '-^j.  'EjtccQäoOai 
muß  dann  etwa  die  Bedeutung  „zu  jemand  beten"  haben, 
die  ich  einmal  belegen  kann  aus  der  sog.  Moicheutria  (ed. 
Crusius  in  Herondas  Mimiamben,  5.  Aufl.  p.  112fg. ,  wo 
Vs.  133  vvvl  de  xolg  ^solg  eriaQÜodai  ßovlojiiai.  Nach  der 
Neulesung  von  Sudhaus  im  Hermes  41,  1906  p.  252 ,  ist 
das  enaQäuO-ai    immer  noch  nicht  ganz  sicher). 

An  das  erstere  werden  wir  natürlich  zu  denken  haben, 
da  Teilnahme  am  Hekatekult  selbstverständlich  in  den 
Besuch  der  Heiligtümer,  der  Z.  4  erlaubt  wird,  inbegriffen 
war.  Doch  glaube  ich,  daß  der  Hekate,  die  ja  auch  Unter- 
weltsgöttin war  und  als  solche  die  Verstorbenen  aus  der 
Unterwelt  heraufsandte ,  diese  Opfer  mit  dargebracht 
wurden  (Hekate  als  Unterweltsgöttin  bei  Röscher  I  2  p. 
1895  sq.  Über  sie  und  die  Ahnen  —  sie  war  übrigens 
auch  Hausgöttin  —  Rohde  1,  c.  II  p.  82  und  85).  In  der 
Teilnahme  am  Totenkult  findet  die  Verwandtschaft  ihren 
besten  Ausdruck.  Die  neuen  Bürger  aus  Milet  sind  in 
Olbia  gleichsam  in  Milet,  und  wenn  sie  ihren  zuhause  be- 


*)  Wenn  sie  Milesier  bleiben  wollen. 

2)  Über  Toiaxäg  vgl.  E.  Rohde,  Psyche  I"  p.  233.  Hier  ist  wohl 
an  ein  sich  wiederholendes  Opfer  gedacht,  b7>w.  an  ein  Gedenken  an 
die  Toten,  deren  Gunst  man  sich  sichern  wollte. 
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grabenen  Verwandten  in  Olbia  Gebete  und  Opfer  (wohl 
im  Hekatebain)  darbringen,  ist  es  ebenso,  wie  wenn  sie 
das  in  der  Heimat  täten.  Möglieb  ist  es  auch  ,  daß  die 
Stadt  —  im  Hain  der  Häkate  —  im  allgemeinen  für  alle 
Toten  zusammen  ein  Opfer  durch  den  Priester  der  Göttin 
an  den  Triakaden  darbringen  ließ. 

Weiterhin  wird  bei  ovußölaia  Entscheidung  binnen 
5  Tagen  vor  dem  Volksgerichtshof  gewährt. 

Auf  dieselben  guten  Beziehungen  in  späteren  Zeiten 
deutet  die  Inschrift  Lat.  I  22,  nach  der  sich  an  der  Ehrung 
für  den  Olbiopoliten  QcoyM~^  ^arvQov  nel)en  pontischen 
Städten  auch  Milet  Ijeteiligt :  da  der  Geehrte  offenbar  auch 
]\Iilet  Wohltaten  erwiesen  hatte,  erhält  er  einen  Kranz. 

Für  S  i  n  0  p  e  meint  Bürchner  1.  c.  p,  64  für  die  Zeit 
vor  der  Zerstörung  Milets  keine  besonders  guten  Beziehungen 
zu  Milet  annehmen  zu  dürfen,  vor  allem  weil  nach  Ps.  Skym. 
1.  c.  die  Kolonisten  in  Unfrieden  mit  der  Mutterstadt  aus- 
gezogen seien.  Dies  schlechte  Verhältnis  habe  sich  auch 
späterhin  fortgesetzt,  wie  aus  der  bei  Polyb.  IV  56  er- 
wähnten Tatsache  zu  ersehen  sei,  daß  die  Sinopiten  bei 
den  Rhodiern  Hilfe  gesucht  hätten. 

.Jedenfalls  hat  der  didymäische  Gott  in  späteren  Zeiten 
auch  bei  den  Sinopiten  Ansehen  genossen,  wie  das  neue 
Verzeichnis  von  Spenden  an  ihn  im  7.  Bericht  p.  63  II  Z.  5 
beweist,  wo  auch  die  Gabe 

—   I:]i'fi(iit)^  ^nc):rti')^  erwähnt  ist  ^). 

Reichlicher  als  für  die  Pontosstädte  fließen  unsere 
(Quellen  für  die  der  Propontis.  ^\'ir  wissen  aus  Herodot, 
daß  sich  mehrere  dersell)en.  und  zwar  gerade  milesischc 
Kolonien,  am  ionischen  Aufstande  beteiligt  haben:  Kios  wird 
nach  Herod.  V  122  (cf.  auch  V  117)  vom  ])ersisch('n  Führer 
Hymaies  eingenommen  und  zer.stört.    Späterhin  hören  wir 


')  Vielleicht  ist  auch  der  MeiXtim^  D.vxwviK  Ilarf'/.nyiör  heran- 
zuziehen (Buresch,  Klaros  p.  10),  welcher  sehr  wohl  auf  spätere  Aus- 
wanderung von  Milesiern  nach  der  Gegend  von  Sinope  und  von  da  ins 
Innert'  Paphlagonien.s  deuten  könnte.  Natürlich  ist  auch  Auswanderung 
von  Miletopolis.  wo  der  Heros  Miletos  verehrt  wurde,  denkliar. 
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dasselbe  von  Prokonnesos  und  Artake  (ebd.  VI  33).  Auch 
Kyzikos  scheint  an  dem  Aufstand  beteiligt  gewesen  zu  sein, 
wurde  aber  von  der  Flotte  nur  deswegen  nicht  heimgesucht, 
weil  es  damals  schon  unter  dem  persischen  Unterkönig 
Oibares  stand. 

Die  Gründe  für  die  Beteiligung  an  diesem  von  Milet 
ausgegangenen  Aufstande  mögen  freilich  nicht  allein  in 
selbstloser  Freundschaft  für  die  Mutterstadt  zu  suchen  sein, 
sondern  es  wird  die  Furcht  vor  der  persischen  Annektierung 
und  die  Hoffnung  auf  endgültige  Befreiung  von  diesem 
Damoklesschwert  wesentlich  mitgewirkt  haben. 

Doch  sind  gerade  für  diese  Städte  auch  sonst  die 
besten  Beziehungen  zur  Mutterstadt  nachzuweisen  ^).  Es 
sind  wiederum  2  neue  Delphinioninschriften,  die  uns  in- 
teressante Nachrichten  überliefern. 

Der  neue  Isopolitievertrag  Milet  -  Kyzikos  (Milet  III 
Nr.  137,  vor  323  v.  Chr.j  stellt  sich  ebenfalls  als  eine 
schriftliche  Fixierung  der  ndiqia  dar.  Leider  ist  der 
Schluß  der  Inschrift,  der  offenbar  genau  spezialisiert  die 
gegenseitig  gewährten  Vorrechte  enthielt,  nicht  vorhanden 
und  uns  nur  die  allgemeine  Formel  erhalten,  wonach  die 
Kyzikener  in  Milet  als  Milesier  gelten  sollten  und  um- 
gekehrt. Aus  der  mit  Sicherheit  ergänzten  Schlußformel 
xaOöiL   xal    nqi'neQov    /)oav   dürfen  wir  dasselbe  Verhältnis 


')  Ich  möchte  hier  auch  auf  die  an  die  Mutterstadt  erinnernden 
Personennamen  hinweisen,  vor  allem  MmarÖgiog  und  M{Xr]ro>:.  Gerade 
der  letztere  spricht  wohl  besonders  deutlich  für  spätere  Ansiedlung  von 
Milesiern  in  den  Kolonien  (daß  etwa  der  Heros  Miletos  in  denselben 
verehrt  wurde,  ist  wenig  wahrscheinlich).  Der  erstere  Name  ist  für 
Kyzikos  bezeugt  in  der  archaischen  Inschrift  Hermes  XV  1.  c.  (t'jrt 
J/«(nr(^{>toi'),BCHV,  1871,  p.  489  l^ir.lh {MaiavÖQicoi  'AnoXlodiuio?  Kv'Qixrjvcö 
aus  Samos),  Monatsberichte  der  Berl.  Ak.  1874  p.  6  Nr.  2  {Maiarhoh)?  x^g 
naxyjoi^).  Miletos  findet  sich  in  Kyzikos  JHSt  XXIV,  1904,  p.  35  Nr.  52 
(Mft'/ajTog  Tgorft/iiog).  In  Kios  begegnet  derselbe  Name  auf  Münzen, 
cf.  Brandis,  Münzwesen  Vorderasiens  p.  438.  In  Skepsis  ist  außer  dem 
schon  erwähnten  Namen  Miletos  noch  Neleus  (Strabo  C  608)  hervor- 
zuheben. Umgekehrt  ist  in  Milet  (Milet  HI  Nr.  122  I  Z.  11)  ein  Kr^iyS/c: 
' AQxsuvaxrog  Stephanephor  im  Jahre  516/5. 
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schon    für    die    Zeiten .    die    vor    unserer    Inschrift    liegen, 
voraussetzen. 

Interessant  und  bezeichnend  dafür,  wie  sehr  man  in 
Kyzikos  die  Verwandt.schaft  mit  Milet  fühlte  und  sich 
gelegentlich  stolz  darauf  berief,  ist  eine  Inschrift  aus  Milet 
(Dittenb.  OGI II  763  Z.  65),  nach  der  König  Eumenes  II. 
vom  ionischen  Städtebund  geehrt  wird  und  selbst  den  Ort 
für  die  Aufstellung  des  ihm  zugedachten  Standbildes  aus- 
suchen soll.  Seine  Wahl  fällt  auf  Milet,  wobei  als  Be- 
gründung u.  a.  angeführt  wird :  t/~s,'  nöl^oyi  (Milet)  ....  y.ai 
Giy/cioi^  xQnouhr^^  diu  Kv^iy.riov^  (seine  Mutter  Apollonis 
war  kyzikenischer  Abstammung)  ....  oix&ioTccn^i'  ekoyt- 
Cöur^r  Ti]v  äräiyeon  etc.  Und  sicher  ^)  wird  er  aus  demselben 
Grrunde  auch  in  der  Inschrift  vom  milesischen  Stadion 
(7.  Bericht  p.  26)  als  ßaoilev.;  Evuiij^^  ov/yei?;^-  (cf.  auch 
Z.  11  sq.)  bezeichnet. 

Im  2.  Jahrhundert  vorzüglich  treten  die  Beziehungen 
von  Kyzikos  zu  Milet  und  dem  didymäischen  Gotte  in  einer 
Gruppe  von  Inschriften  hervor,  welche  deutlich  den  Anschluß 
von  Kyzikos  an  die  zum  panhellenischen  -)  Feste  gewordenen 
Didymaia  zeigt : 

CIG  II  2855  =  Haussoullier,  Etudes  p.  202 : 

Kv'^iy.r^vv)i   (fiälr  oly.t]\    ayovoa  '^Zfi'ard^f/aj,'  tyaiöi-, 

CIG  II  2858  =  Haussoullier  1.  c.  p.  203: 

Kvliyr^ion  (f  lähr.  t(/'  t)<  t:ny{)a*fr.  (V/.y.i  '^//.f^'ai  Jof /«/ 
ty.aiö)  : 

Haussoullier  1.  c.  Nr.  2853  bis  p.  200  Z.  8  =  Rev.  de 
Phil.  XXII.  1898,  p.  128: 

KvQ)ixrion  (fid'/.r.  (V/.ytr  ayinaa  ÖQU/fid^ '. //.rir'aj <)Vjf /«> 
hy.an'n  ; 


')  Um  so  sicherer,  als  beide  Inschriften,  wie  mir  Herr  Prof.  Hehni 
mitteilt,  auf  kleinem  Raum  gefunden  sind. 

*j  Vgl.  R.  Herzog,  Das  panhellenische  Fest  und  die  Kultlegende 
von  Didyma,  Berl.  Sitzungsber.  1905,  wo  p.  984  auch  über  die  Zeit  der 
Umwandlung  gehandelt  wird.    Doch  vgl.  Rehm  fcj.  337,  1. 
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Haussoullier  1.  c.  p.  206  Nr.  5  Z.  10  =  Rev.  de  Phil. 
1.  c.  p.  114: 

KvL.Ly.i]\dw  (fidkr^,  f)g  ükx[i}  'AXs^dvÖQeijai  Ixatör- 

Haussoullier  1.  c.  p.  209  Nr.  10  Z.  17/8 : 

ä?.li^   (sc.  qid?.r.)  Kvi^ixi-pöji,    öXxrjg  ^AXs'^avÖQEUDv   q  . 

Wir  haben  in  den  Gaben  wohl  das  sich  stets  gleich- 
bleibende und  darum  vertragsmäßig  festgelegte  Festgeschenk 
der  Kyzikener  zu  der  erwähnten  Feier  zu  sehen.  Daß 
diese  der  Festgemeinschaft  beitraten ,  mag  außer  auf  der 
Freundschaft  für  die  Mutterstadt  auch  noch  auf  Dankbar- 
keit für  erhaltene  Orakel  beruhen.  Einen  solchen  Spruch 
des  Grottes  für  Kyzikos  haben  wir  z.  B.  Athen.  Mitt.  VI- 
1881,  p.  121  Nr.  3  erhalten  (vgl.  auchRehm  Miletlllp.  294). 

Ein  ähnliches  Verhältnis  von  K  i  o  s  zu  Milet  lernen 
wir  aus  dem  Volksbeschluß  für  die  Stadt  Kios  (Milet  III 
Nr.  141,  um  228  v.  Chr.?)^)  kennen,  der  ebenfalls  die  Teil, 
nähme  an  der  panhellenischen  Feier  zur  Voraussetzung  hat. 
Ihrer  Schwierigkeit  wegen  bedarf  die  Inschrift  einer  ein-, 
gehenden  Erläuterung.  Gesandte  der  Kier  sind  nach  Milet 
gekommen  und  bitten  (Z.  12  sq.)  e/b'  T^ocg  q>Ldlag,  äg  nqoaoq^ri- 
kovGiv  T(Zi  ■O-stöi,  dcpeO-r^vai,  ooag  dv  övvarov  //,  da  sie  wegen 
der  durch  Krieg  bedingten  Ausgaben  zahlungsunfähig  seien. 
Daß  die  Phialen  die  Abgaben  zum  panhellenischen  didy- 
mäischen  Feste  sind,  wird  nach  dem  Gesagten  nicht  zweifel- 
haft sein.  Aus  dem  Ausdruck  7iQOOog)slXovaiv  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  sie  nicht  nur  für  das  laufende  Jahr  die  fälligen 
Abgaben  nicht  erschwingen  konnten,  sondern  schon  von 
früheren  Jahren  her  solche  schuldig  geblieben  waren. 
Darauf  antworten  die  Milesier  (Z.  23sq.):  „Die  Milesier 
haben  beschlossen,  den  Kiancrn  hinsichtlich  der  Phialen, 
von  deren  Lieferung  sie  Befreiung  erbitten,  zu  antworten, 
daß^),  auch  wenn  sie  (die  Milesier)  nicht  selbst  durch 
Krieg  und  Unfruchtbarkeit  des  Landes  heimgesucht  wären ; 


1)  Vgl.    0.    Schulthcß   in    ^FestgaLe  f.   Adolf  Kaegi^    Frauenfeld 
1919  S.  151  fg. 

2)  Hier  fehlt  der  Gedanke,  ,daß   sie   es  gerne   gewährt  hätten." 
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es  sei  aber  auch  noch  deswegen  unmöglich,  daß  das  Volk 
Befreiung  von  den  dem  Gotte  (in  Didyma)  zukommenden 
Abgaben  bewirke ,  weil  das  darauf  bezügliche  Gesetz  es 
verhindere  ^),  tytal  jiäv  to  dviarov  ai-  t'/Qaipev  iig  n)  ovvielsod-ij- 
vac  Kiaioi^  rd  tisqI  toitoh'  diioviifia.^ 

Was  Milet  gewähren  kann,  ist,  daß  die  geschuldeten 
Phialen  von  den  Kianern  geliefert  werden  können,  wenn 
es  ihnen  an  der  Zeit  zu  sein  scheine,  d.  h.  wenn  sie  dazu 
imstande  seien.  Für  die  Folgezeit  aber  glaube  das  Volk, 
daß  die  Abgaben  an  den  Gott  gemäß  den  Verträgen 
der  Vorfahren  stattzufinden  hätten.  Zugleich  hatten 
die  Kianer  um  Gewährung  der  Politie  nachgesucht  —  natür- 
lich hatten  sie  den  IMilesiern  dasselbe  gewährt  —  und 
mit  vielen  Phrasen  ihre  Freundschaft  versichert.  Der 
letztere  Wunsch  wird  ihnen  erhüllt  (die  Kianer  hatten 
zur  Begründung  dieser  Bitte  die  von  ihnen  den  nach  Kios 
kommenden  Milesiern  gewährten  Wohltaten  besonders  hervor- 
gehoben), orfWs  (Z.  35)  o  driiOi^  (paivijai  tTti  nke[i]ov\rr^v 
or/.fiöirja  ÖLaxr^Qotv  y.al  d  xä  Äov  0-  a  n  qdo  oiov  x  /)  i  riöv 
rr Qoyövojv  alqeö t  i. 

Wir  sehen  aus  dem  Dokumente  zugleich,  daß  schon 
früher  von  Kios  mit  den  Milesiern  gewisse  Verträge  ein- 
gegangen worden  sind. 

Die  4.  Stadt,  über  deren  Beziehungen  zu  Milet  uns  eine 
neue  Inschrift  belehrt,  ist  ApoUonia  am  Rhyndakos 
(Milet  111  Nr.  155,  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.). 
Man  will  in  ApoUonia  dem  didymäischen  Apollo  die  ge- 
bührenden xaQt<fi/f}ia  zukommen  lassen,  die  Ehren  und 
Opfer  für  die  heimischen  (iötter  vermehren,  die  Milesier 
sclb.st  ehren.  Der  eigentliche  Worthiut  des  Kiirendekrets 
ist  nicht  mehr  erhalten,  nur  die  interessante  Begründung 
des  Antranrs   durch   die  Archonten  vor  Ivat  und  Vulk  von 


')  Ks  fohlt  der  Gedank«»,  ,80  j?orne  es  ihnen  den  Wunsch  auch 
erfüllt,  hätte,  da  es  joden  zuläsfiipen  Antrapf  hinsichtlich  der  Erfüllung 
der  diesbezüglichen  Wünsche  der  Kianer  gestellt  haben  würtk"".  Nach 
dem  liuhi  ist  also  der  Gedanke,  der  aus  dem  vorausgehenden  zu  er- 
gänzen ist:  dtÖTt  t'i  n<i  Fois   tyrreio  ur. 
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Apollonia.    Endlich  lassen  sich  ähnliche  Beziehungen  auch 
noch  für  lasos   und  Naukratis  nachweisen. 

Die  Einwohner  der  ersteren  Stadt  waren  beteiligt  an 
der  panhellenischen  Festfeier  in  Didyma ,  wie  ihre  Gaben 
an    den  Gott  —  jährlich    offenbar    1  Phiale  —  beweisen : 

Haussoullier  1.  c.  p.  206  Nr.  5  (aus  dem  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts)  =  Rev.  de    Phil.  XXII   p.  114   Nr.  13  b: 

To€  d/j/.iov  mv  'IaG[to)v  (fiäh]  E\Tiiy()acpy]v  t%ovoa ; 
ebd.  p.  209  Z.  19   (aus  dem  Anfang  des  1.  Jahrhunderts): 
älh]  (sc.  (fidh;)  'Iaot[on    ü/xy;^'  ^yils'iavÖQfiiMV  v  . 

Weiterhin  kennen  wir  noch  die  Beziehungen  einzelner 
Milesier  zu  lasos :  ' AvTrivioQ  EvavÖQidov  3Ii?.7]Otog,  der  auch 
aus  Milet  selbst  bekannt  ist  ^),  wird  geehrt  in  dem  Beschluß 
von  Rat  und  Volk  BCH  XIII,  1889  p.  34.  Ebenso  im 
CIGII  2677b  'Ai'TinaTQog  ^e[ovT]og  Mih'^aiog.  Daß  geborene 
lasier  sich  in  Milet  ansiedelten,  zeugt  natürlich  ebenfalls 
für  die  guten  Beziehungen  der  Städte,  cf.  CIG  II  2686 
aus  lasos,  wo  genannt  wird  ylUov  'AQTFueuiiov  o  hnr/.a- 
knvfievog  \ldocov,  oh[i]G]ei  fikv  Msth-oiog,  ffvaei  dk  laaevg. 

Für  das  gute  Verhältnis  von  Naukratis  zu  Milet 
zeugt  der  blühende  Vasenhandel ,  worüber  Prinz  1.  c.  ge- 
handelt hat.  Daß  die  vielen  Weihungen  an  den  milesischen 
Apollo  in  Naukratis  von  Milesiern  stammen ,  ist  sicher. 
Für  Niederlassung  derselben  in  Naukratis  spricht  z.  B.  auch 
der  Name  Maiandrios  (CoUitz  5757).  Vgl.  auch  die  Grab- 
inschrift aus  Naukratis  in  BCH  XX,  1896  p.  249 :  3IrTQo- 
do')QOv  :   etii[L] :  Grj/.ia  :   TtoTiolkonidev)  MiXr^Giov. 

Eines  wird  man  in  den  vorliegenden  Untersuchungen 
vielleicht  vermissen,  nämlich  eine  eingehendere  Darlegung 
der  Handelsverhältnisse  von  Mutter-  und  Tochterstadt, 
der  Handelsgegenstände.  Im  großen  sind  die  Handelswege 
von  Milet  ja  —  namentlich  für  die  ältere  Zeit  —  vor- 
gezeichnet durch  die  Lage  der  Kolonien,  auch  über  die 
Handels_gegenstände  sind  wir  in  mancher  Beziehung  schon 


1)  Cf.  den  Index  in  Milet  III. 
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im  klaren.  Allein  im  großen  und  ganzen  hält  der  Ver- 
fasser die  Frage  nicht  für  voll  lösbar,  solange  aus  Milet 
wie  aus  den  pontischen  Kolonien  nicht  gute  Publikationen 
der  Kleinfunde  vorliegen.  Zum  anderen  würde  eine  wirk- 
liche Geschichte  des  milesischen  Handels  doch  sehr  weit 
über  die  Kolonien  hinausgreifen  müssen ,  also  über  den 
Rahmen  unserer  Untersuchung  hinausfallen.  Ich  erinnere 
z.  B.  an  den  Handel  nach  Athen  mit  yJJvai  fiileaiOQyelg  ^) 
oder  an  die  Inschrift  aus  Teos ,  in  der  ylävdia  etc.  e^ 
tQuov  MLlr^Guov  -)  erwähnt  sind.  Ahnlich  heißt  es  bei 
Athen.  XII  3  p.  519  b:  'Ecpöqovv  d'ol  ^vfiaglrai  xai  i/iidiia 
MiXr^oUuv  tqiiov  nenoiijdva. 

Eine  Reihe  von  Bemerkungen  zu  Inschriften  (und 
anderem),  die  sich  auf  Milet  oder  seine  Kolonien  beziehen, 
soll  im  folgenden  anhangsweise  veröffentlicht  werden. 

Anhang  L 

Zu  Kyzikos:  0.  Crusius  gibt  in  den  Sitzungsber. 
der  bayr.  Ak.,  phil.-histor.  Klasse  1907  p.  227/8  Nachricht 
über  eine  Stele  aus  Kyzikos ,  welche  zu  Herondas,  dem 
Mimiambendichter,  in  Beziehung  gesetzt  wird :  „Nun  hat 
eben  Direktor  Wiegand  in  Konstantinopel  eine  Stele  er- 
worben, die  aus  der  Nekropole  von  Kyzikos  herstammt 
und  einem  Herondas,  Sohn  des  Alkiadas,  gewidmet  ist ;  ein 
Distichon  preist  ihn  als  guten  Genossen ,  den  sein  Ruhm 
nur  liebenswürdiger  gemacht  habe  .  .  .  Der  Stein  geliört 
ins  3.  Jahrhundert." 

Eine  Edicrung  des  griechischen  Wortlautes  dieser 
Inschrift  nach  dieser  Mitteilung  habe  ich  nicht  finden 
können.  Wiegand  scheint  hier  einer  Täuschung  zum 
Opfer  gefallen  zu  sein.  Athen.  Mitt.  VI ,  1879  p.  18 
Nr.  3    wurde    eine    Stele    verilffcntlicht ,     „angeblich    aus 


')  Cf.  Watzinger,  Griechische  Holzsarkophage  aus  der  Zeit  Alexan- 
ders des  Großen  p.  91.  "Viele  Milesier  haben  sich  in  Athen  g-anz  nieder- 
gelassen. 

»)  0.  Hoffmann,  Die  griech.  Dialekte  HI  p.  52  Z.  14. 

Hilabul,  Die  iuiiluche  Kolonisation.  10 
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Eregli  (Herakleia  Poiitike)  stammend  ^) ,  jetzt  bei  Herrn 
Alisclian  hier"  (oifenloar  in  Pera ,  dem  Aufenthaltsort 
Mordtmanns).     Die  Inschrift  lautet: 

^AQfisvog  tjv  E,eivoioiv  dvrjQ  ode  xal  <piX[og  doTolg]  ^) 
7ilEioTt]v  re  evcpQOOvrrj  dö^a[p  deiQÜ/iievog]. 

Diese  Inschrift  ist  offenbar  mit  der  von  Crusius  be- 
sprochenen identisch.  Vielleicht  ist  ''HQa)(l€0)[tf]g]  seit  der 
Zeit  der  1.  Veröffentlichung  unlesbar  geworden.  Mit  den 
kyzikenischen  Beziehungen  des  Dichters  Herondas  hat  die 
Inschrift  jedenfalls,  auch  wenn  sie  aus  Kyzikos  stammen 
würde,  nichts  zu  tun. 

Anhang  IL 
Zu  Odessos:  Die  Inschrift  CIG  II  2056 e  wurde  von 
Boeckh  Odessos  zugeschrieben.  Latyschev,  Athen.  Mitt.  IX, 
1883  p.  221  glaubt  wegen  des  Monats  'AQTefiioi[()v]  (Z.  2) 
sie  Mesembria  zuweisen  zu  sollen.  Dagegen  ist  anzu- 
führen, daß  im  mesembrianischen  (=  megarischen)  Dialekt 
XQt]a[Tog  'Äq]viov  nicht  als  XeQOort^asiTi^g,  sondern  als 
X£QOovaosixi]g  bezeichnet  sein  müßte.  Demgemäß  gehört 
die  Inschrift  einer  ionischen  Stadt  an,  und  der  Monat  ist 
zu  lesen  ' AQT£i.iiOi[(dvog\  was  wegen  der  Zeilenlänge  keine 
Schwierigkeiten  macht.  Wir  dürfen  die  Inschrift  also 
wohl  Odessos  zuteilen.  ^ivedQoi  finden  sich  demnach  in 
Odessos  wie  in  Milet. 

Anhang  III. 
Zu  I  a  s  0  s  :  Daß  in  lasos  der  Dionysoskult  bedeutend 
war,  geht  hervor  aus  den  sogenannten  Theaterinschriften 
der  Stadt,  die  uns  über  verschiedenartige  Aufführungen  an 
dem  Dionysosfeste  berichten.  Die  Mittel  für  die  künstlerische 
Feier  der  Dionysien  wurden  von  Privatpersonen  geschenkt. 


1)  Heraklea  Pontike  scheint  unmöglich  nach  der  Überschrift,  der 
'HQaPtAscöirjg  beigesetzt  ist.     Eregli  hieß  aber  auch  Perinth. 
^)  Vgl.  den  Nachtrag. 


I.  Milet  und  seine  Kolonien.  147 

Aus  dem  beständigen  Schwanken  der  aufgewandten  Gelder 
geht  —  ebenso  wie  aus  den  für  die  Stephanepliorie  bei- 
gebrachten Tatsachen,  nach  denen  der  Gott  oft  jahrelang 
das  Amt  bekleiden  mußte  —  hervor ,  daß  der  Reichtum 
und  die  Leistungsfähigkeit  der  Bürgerschaft  gering  waren. 
Nach  anfänglichem,  beständigem  Wechsel  zwischen  klei- 
neren und  größeren  verfügbaren  Summen  und  der  da- 
durch bedingten  einfacheren  oder  reicheren  Ausgestaltung 
des  Festes  scheint  man  allmählich  diese  Zustände  für  be- 
schämend gehalten  und  die  feste  Summe  von  1200  i3rachmen 
eingeführt  zu  haben  (von  der  Inschrift  Le  Bas-Wadd. 
Nr.  287  ab).  Offenbar  um  einer  gewissen  Summe  für  die 
Spiele  sicher  zu  sein  (und  das  haben  die  Herausgeber 
nicht  erkannt ,  obwohl  es  auch  für  ihr  Stephanephoren- 
verzeichnis  von  Nutzen  gewesen  wäre) ,  hat  man  die  Be- 
stimmung getroffen,  daß  immer  im  nächsten  ^)  Jahre  der 
erste  Spender  der  Agonothet  des  Vorjahres  sein  sollte ; 
eingeleitet  durch  die  Formel  dide  eTiidoxav  tmv  en^nevodiroji' 
(oder  ähnlich),  folgt  er  an  erster  Stelle,  dann  die  übrigen 
Spender.  Der  Agonothet,  vermutlich  der  reichste  Bürger, 
hatte  also  immer  eine  Verpflichtung  für  2  Jahre.  Es  läßt 
sich  dies  an  Inschriften ,  welche  zweifellos  aufeinander- 
folgen, gut  zeigen,  wie  Le  Bas-Wadd.  Nr.  259 — 266  oder 
287  —  290  (Apollon  o  ösvreQog  fiezä  Kledvaxra  QsoxXeiovg 
bis  o  eiarog  fterd  etc.  und  ö  fierd  Kvdiav  3Ieve'Seiov  bis 
o  T£TCCQTog  fietd  etc.).  Zum  erstenmal  beobachte  ich  diese 
Tatsache  bei  Nr.  253/4.  Eine  Ausnahme  ergibt  sich  in 
der  Einhaltung  dieses  Prinzips  bei  den  zweifellos  auf- 
einanderfolgenden Inschriften  Nr.  255/6.  In  Nr.  255  ist 
Ildiianog  'ÜQox'/.siovg  Agonothet,  der  in  Nr.  256  gar  nicht 
als  Spender  erscheint.  Hier  mag  die  Erklärung  darin  zu 
suchen  sein,  daß  er  schon  gestorben  war,  oder  auch  daß 
man  bei  ihm  eine  Ausnahme  machte ,  da  er  schon  vorher 
(Nr.  253)  als  Stephanephor  von  seinem  Vermögen  Aufwand 

*)  Die  Inschriften  sind  an  Ort  und  Stelle  gefunden  und,  von 
einzelnen,  fehlenden  abgesehen,  folgt  chronologisch  immer  eine  auf 
die  andere;  jede  berichtet  über  die  Spiele  eines  Jahres. 

10* 
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für  die  Stadt  gemaclit  hatte  und  zudem  in  Nr.  255  zu- 
gleich Agonothet  und  1.  Spender  war ,  vermutlich  weil 
der  Agonothet  des  vorausgehenden  Jahres  (Inschrift  nicht 
vorhanden)  aus  irgendeinem  Grunde  nicht  mehr  fähig  war, 
auch  im  2.  Jahre  etwas  zu  spenden  ^). 

Sonst  ist  die  Gesetzmäßigkeit  überall  aufrechterhalten, 
wo  wir  die  Probe  machen  können,  und  umgekehrt:  folgen 
2  Inschriften  sicher  nicht  aufeinander ,  so  sind  auch 
der  Agonothet  und  der  1.  Spender  des  nächsten  Jahres 
nicht  dieselben.  Dem  letzteren  wird  gewöhnlich  die  Be- 
zeichnung des  Amtes  im  Vorjahre  beigefügt  (dyonoO^err'^oag 
TiQOTEQOv  oder  ähnlich).  Von  Nr.  259  an  setzt  man  es  eine 
Reihe  von  Jahren,  oifenbar  um  Platz  zu  sparen  —  eine 
zunehmende  Kürzung  der  Formeln  läßt  sich  überhaupt  er- 
kennen —  nicht  mehr  hinzu ;  das  alte  Prinzip  wird  hin- 
gegen aufrecht  erhalten. 

Aus  dem  Gesagten  geht  mit  Deutlichkeit  hervor,  daß 
wir  ein  Mittel  besitzen,  die  Aufeinanderfolge  der  Inschriften 
zu  kontrollieren  bzw.  in  einigen  stark  verstümmelten  In- 
schriften ,  sofern  durch  das  Stephanephorat  Apolls  die 
Aufeinanderfolge  derselben  gesichert  ist,  Namen  zu  ergänzen. 
Eine  Prüfung  der  Theaterinschriften  nach  diesem  Gesichts- 
punkte zeigt,  daß  an  noch  mehr  Stellen,  als  Le  Bas-Wadd. 
annehmen,  das  Verzeichnis  der  iasischen  Stephanephoren  in 
dem  zitierten  "Werke  Lücken  aufweist.  Diese  sind  zwischen 
Nr.  252/3  (?) ,  267/8,  268/70,  285/6,  295/6  und  298/9. 
Zwischen  295/6  oder  285/6  wird  auch  das  von  Le  Bas- 
Wadd.  im  Stephanephorenverzeichnis  ganz  übersehene 
erste  Stephanephorat  des  in  Nr.  297  zum  zweitenmal 
eponymen  OsahijTog  QsaiTrjTOv  anzusetzen  sein.  Auch  läßt 
sich  durch  unser  Gesetz  zeigen,  daß  die  Inschriften  nicht 
immer    sorgfältig   kopiert    sind :    ein    Fehler    liegt    vor    in 


')  Denkbar  wäre  es  auch,  daß  das  erwähnte  Verhältnis  zwar  vor- 
her schon  Brauch,  in  der  Zeit  von  Nr.  256  aber  erst  fest  eingeführt 
worden  ist,  da  auch  in  Nr.  252  und  253  der  Agonothet  zugleich 
1.  Spender  ist.  Man  mag  diese  doppelte  Belastung  als  zuviel  für  ein 
Jahr  empfunden  und  daher  auf  zwei  Jahre  verteilt  haben. 
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297/8.  In  der  ersten  Nummer  ist  der  Agonothet  Akov 
MsvoItov]  der  erste  Spender  in  298  heißt  Aiojp  Mevo  - 
vo  g.  Einer  der  beiden  Vatersnamen  ist  also  verlesen. 
•  In  Nr.  284  ist  falsch  ergänzt  inl  öxscpavi^cpöqov  ' Anöllaivoi; 
'i[ov  T Q i]xov  fiard  etc. ;  da  der  Agonothet  von  283  in  284 
erster  Spender  ist.  müssen  wir  also  i[ov  öi:vte]<^Q^ov 
schreiben.  Ein  Plus  von  einigen  Buchstaben  hat  hier  kaum 
etwas  zu  bedeuten,  da  die  Herausgeber  die  Lücken  nicht  sorg- 
fältig abgemessen  haben.  Man  vgl.  z.  ß.  Nr.  228  Z.  10,  wo 
20  Buchstaben  ergänzt  sind  statt  9  (cf.  die  Neuedition 
von  Haussoullier  Rev.  de  Phil.  XXII,  1898,  p.  50/1  Nr.  24). 

Anhang  IV. 
Über  die  Teilnahme'  nichtionischer  Stämme  an  der  Besiedlung 
Milets  und  einiger  Kolonien. 
Daß  Milet  •  nicht  erst  von  Griechen  gegründet  ist, 
sondern  schon  von  nichtgriechischen ,  der  karischen  und 
kretischen  Bevölkerung  angehörenden  Elementen  besiedelt 
war ,  haben  wir  oben  gesehen.  Tatsächlich  lassen  sich 
Geschlechter  „halb  oder  ganz  kar i scher ^  Herkunft  in  der 
Stadt  noch  nachweisen  (Zeugnisse  bei  Busolt ,  Griech. 
Gesch.  1 2  p.  305).  Auch  wurde,  wenigstens  in  der  Nach- 
barschaft der  griechischen  Stadt ,  auf  dem  Kiliktepe 
eine  steinzeitliche  Siedlung  entdeckt  (7.  Bericht  p.  4fg.). 
Bei  der  griechischen  Besiedlung  Milets  waren  die  Aus- 
wanderer „lonier",  die  damals  wohl  in  Attika  und  auch  im 
Nordpeloponnes  gewohnt  haben  ^j.  Daneben  läßt  sich  aus 
literarischen  wie  inschriftlichen  Zeugnissen  eine  Aus- 
wanderung von  Böotiern  und  Thessaliern  nachweisen,  die 
wohl  vor  der  „ionischen"  begonnen  hat.  Die  literarischen 
Belege  sind  gut  zusammengestellt  von  0.  Imniisch,  Klaros 
p.  129  .sq.  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  II  (1893)  p.  243, 
bemerkt  treffend .  daß  „das  lebhafte  Interesse ,  welches 
in  lonien  für  die  Sage  vom  thebischen  Kriege  herrscht, 
vielleicht     auf    böotische    Elemente    in    der    Bevölkerung 

')  Sehr  einleuchtend  sind  die  Verhältniase  von  Busolt  1.  c.  p.  277  aq. 
dargelegt,  wodurch  für  mich  eine  Angabe  der  Quellen  überflüssig  wird. 
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loiiiens  hinweist,  die,  wie  es  scheint,  namentlicli  auch  auf 
Chios  vorhanden  waren".  Bedeutungsvoll  ist  die  Er- 
zählung Paus.  V  13,  11.  Am  wichtigsten  sind  als  Beweis- 
mittel die  Phylen  der  Oinopes  und  Boreis  (cf.  Busolt,  Griech. 
Gesch.  I  p.  280) ,  die  deutlich  eine  thessalisch  -  böotische 
Schicht  in  der  Bevölkerung  loniens  erweisen.  Ebenso  ist 
es  charakteristisch ,  daß  man  bei  der  Einführung  der 
kleisthenischen  Phylenordnung  in  Milet  zu  den  10  attischen 
Phylen  noch  2  weitere  hinzufügte,  die  offenbar  die  „nicht- 
ionischen" Elemente  umfaßten.  Eine  davon,  die  'AGconlg^ 
ist  uns  bezeugt  und  weist  sicher  nach  Böotien ;  auch 
einen  Demos  IIlaraiEig  gab  es.  Vielleicht  gehört  auch  die 
Phratrie  der  Uslaytovidai  in  Milet  hierher  ^).  Sollte  es 
daher  nur  Zufall  sein  ,  daß  eine  ganSe  Reihe  von  Orts- 
namen in  lonien  an  thessalisch-böotische  Städte  erinnern  ? 
Ich  nenne  hier  nur  Magnesia  (in  Thessalien  und  z.  B.  am 
Mäander),  Erythrai,  Theben.  Für  erstere  Stadt  hat  z.  B. 
Konon  narr.  29  das  Richtige  bewahrt.  Auch  haben  die 
Ausgrabungen  in  Milet  nach  dem  5.  Bericht  p.  545  Vasen 
ergeben,  die  am  ehesten  den  böotisch-geometrischen  Gefäßen 
verwandt  sind  (also  eine  Fortbildung  der  heimischen  Kunst, 
nicht  einfacher  Export?). 

Über  den  Kult  des  thessalischen  Poseidon  Enipeus  in 
Milet  ist  oben  gehandelt  worden.  Vielleicht  ist  auch 
Poseidon  Taureios  böotisch.  Im  Kalender  vieler  ionischer 
Städte  ist  der  Monat  Panemos  vorhanden,  der  weder  dem 
attischen  Kalender  angehört  noch  überhaupt  ionische 
Endung  zeigt.  Über  die  Verbreitung  dieses  Monates  ver- 
mag man  sich  bequem  ein  Bild  aus  BischolFs  Buch  zu 
machen.  Es  zeigt  sich,  daß  er  sich  in  Atollen ,  Korinth, 
Thessalien ,  außerdem  in  Kalymna,  Kos  ,  Rhodos  findet. 
Die  letzteren  Inseln  sind  aber  vor  der  Besiedlung  von 
Argos  ebenfalls  aus  Thessalien  und  Mittelhellas  bevölkert 
worden    (cf.    Busolt    1.   c.   355 ;     358).       Dem    argivischen 

^)  Es  liegt  hiei-  freilich  das  sprachliche  Bedenken  vor,  daß  Pelagon, 
des  Asopos  Sohn,  im  Gen.  öviog  hat.  Für  einen  anderen  Pelagon  ist 
bei  Bergk,  Poet.  lyr.  Gr.  III  fr.  120  IIe?.ä}'cov,  «wog  belegt. 
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Kalender  scheint  der  Monat  nicht  anzugehören ;  also  wird 
er  von  der  mittelgriechischen  Bevölkerung  übernommen 
sein ,  die  auch  für  die  Übertragung  nach  lonien  wohl 
allein  in  Betracht  kommt. 

Es  ist  mir  auch  sehr  fraglich ,  ob  Neleus,  den  die 
Sage  zum  Führer  der  Auswanderung  gemacht  hat.  ur- 
sprünglich der  pylische  Neleus  war.  Man  würde  doch 
erwarten,  daß  der  Führer  der  Auswanderer  der  Sagenwelt 
der  Hauptbevölkerungselemente  Milets ,  also  der  „lonier" 
oder  Thessalier-Böotier  eignet.  Mit  Recht  sagt  aber  Busolt, 
^auch  Achaia  mag  einst  Bewohner  ionischen  Stammes 
gehabt  haben,  von  denen  manche  an  der  Kolonisation  teil- 
nahmen ,  aber  die  Ableitung  der  Hauptmasse  der  lonier 
aus  Achaia  beruht  keinesfalls  auf  geschichtlichen  Tat- 
sachen, sondern  auf  Kombination"  (p.  286).  Daß  spätere 
Tendenz  Neleus  zum  Kodrossohn  gemacht  hat ,  um  die 
Ableitung  aller  lonier  aus  Athen  zu  beweisen,  ist  längst 
erkannt  ^).  Ebensowenig  aber  kann  den  griechischen  Er- 
zählungen über  die  Herkunft  der  lonier  aus  Pylos  viel 
Zutrauen  entgegengebracht  werden.  Die  spätere  Zeit 
kannte  eben  nur  den  Neleus  aus  Pylos  und  das  Pylos  der 
südwestlichen  Peloponnes.  Neleus  selbst  aber  stammte  ur- 
sprünglich aus  Jolkos  in  Thessalien ,  von  wo  er  durch 
seinen  Bruder  Pelias  vertrieben  wurde  und  nach  Messenien 
auswanderte.  Er  gehörte  also  ursprüuglich  der  thessalischen 
Sage  an,  war  Poseidonssolm  (cf.  Poseidon  Enipeus !).  Ich 
halte  es  daher  für  sehr  überlegenswert,  ob  der  Neleus  aus 
Pylos  als  Gründer  Milets  nicht  schon  sekundärer  Sagen- 
bildung angehört.  —  In  dicsoiu  Zusammenhang  muß  auch 
auf  die  Sage  verwiesen  werden,  nach  der  ApoUon  die 
Sinope,  des  Asopos  Tochter,  aus  Böoticn  geraubt  haben 
soll.  Thessalisch-böotische  Elemente  sind  in  Sinope  voraus- 
zusetzen ;  auch  die  böotische  Namensform  des  Gründers 
'Aj^<)Cüida^    mag    hier  angeführt   sein    (s.  o.).     Wir  wissen, 

')  So  viel  kann  man  heute  jedenfalls  sagen,  daß  der  Kalender  der 
,,lonier'',  insbesondere  Milets,  in  der  Heimat  kultliche  Verhältnisse 
voraussetzt,  wie  sie  in  historischer  Zeit  in  Athen  gegeben  sind. 
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daß  Delphinios ,  der  in  Sinope  nacliweislich  yerehrung 
genoß ,  auch  am  Einfluß  des  Asopos  ins  Meer  verehrt 
wurde  (hier  lag  der  Hafen  Delphinion  !).  Hier  könnten  die 
Fäden  für  diese  Sage  zu  suchen  sein.  Diese  Sagenversion  ^) 
vom  Raub  der  Sinope  aus  Böotien  durch  Apollo  erhält  da- 
durch eine  größere  Bedeutung,  daß  sie  uns  aus  einer  Zeit 
überliefert  ist,  die  dem  Gründungsdatum  von  Sinope  nicht 
allzu  fern  liegt :  Eumelos  von  Korinth  (dem  8.  oder  wenigstens 
7.  Jahrhundert  angehörend)  berichtet,  daß  Sinope  Tochter 
des  böotischen  Asopos  sei  ^).  Außer  ihm  haben  später  noch 
Aristoteles  und  Philostephanos  aus  Kyrene  dieselbe  Ansicht 
vertreten  (s.  das  zitierte  Scholion).  Übrigens  läßt  sich 
die  Fortbildung  dieser  Sage  schön  verfolgen.  Nach  einigen, 
sagt  der  Scholiast,  ist  Sinope  auch  Tochter  des  Ares  und 
der  Agina,  einer  Tochter  des  Asopos  (nach  anderen  der 
sonst  nicht  weiter  bekannten  Parnasse). 

Schade  ist  es,  daß  uns  das  neue  Zeugnis  über  die 
Töchter  des  Asopos,  das  gleichnamige  Gedicht  der  Korinna, 
die  Namen  der  Töchter  nicht  nennt,  indem  sie  sagt: 

zäv  de  Ta']dto[v  TQig  ft]£v  ey^i 
Jevg  naT8i[Qy  jtccvtcdJv  ßaailevg • 
TQlg  ds  5tÖjt[c()  yä^is]  fiediüv 
n[ondda)v,  tJccv  de  dovlv 
0vßog  Äex7:[^]a  y.Qarovvi  etc. 

Von  den  zweien  war  die  eine  nach  v.  Wilamowitz 
Sinope,  die  3  des  Poseidon  waren  wohl  die  Eponymen  von 
Inseln  (2  davon  sind  Salamis  und  Korkyra,  v.  Wilamowitz). 
Unter  denen  des  Zeus  waren  Aigina  und  Theba  (derselbe). 
Dabei  fällt  einem  natürlich  sofort  ein,  daß  außer  Apollo 
als  Räuber  der  Sinope  auch  Poseidon  und  Zeus  genannt 
wurden.     Das     wird    durch    Korinnas    Verse    klar :    diese 


^)  Die  andere  zur  Erklärung  des  Namens  Sinope  operiert  mit 
einem  thrakischen  Worte  ^arcmai.  Ihre  älteste  Überlieferung  liegt 
uns  vor  bei  Hekataios  von  Milet  (HGF  352). 

2)  Schol.  Laur.  ad  Apoll.  Rhod.  II  946  =  Kinkel,  Epic.  Graec. 
fr.  I  p.  191. 
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3  Götter  werden  eben  mit  den  Asopostöchtern  in  Ver- 
bindung gebracht,  und  vermutlich  sind  die  Töchter  und 
ihre  Liebhaber  daher  verwechselt  worden. 

Auch  sonst  sind  Böotier  am  Pontes  nachz weisen.  Für 
Herakleia  am  Pontes  sind  sie  als  Mitbegründer  direkt  be- 
zeugt z.  B.  Schol.  Apoll.  Rhod.  II  845  (=  HGF  III  p.  201) 
aus  Promathidas  von  Herakleia  (also  einem  Einheimischen) : 
MsyuQSvai  y.al  Bouozols-,  ore  t/^v  'Hqäy.leLav  l'uel/.ov  xTi^^sad^ai. 
Ebenso    Nymphis    aus    Herakleia    (HGrF  III    p.  13   fr.  2). 

Eine  andere  Stelle,  die  bisher  von  den  Forschern 
ganz  vernachlässigt  scheint,  obwohl  sie  auch  in  anderem 
Sinne  wichtig  ist,  berichtet  (Schol.  II.  B  856  ed.  Dindorf  I 

p.  134) :    Vdlo^  y.al  ' ErclGZQOifog] 'AUZonag  da  «'.^lOs' 

IIövTOv.  elol  ÖS  oiroi  Boiojzol,  ovg  Tivsg  Oivondg 
(paoiw  oi  de  td-vog  Alaxiöv. 

Über  die  Alizonen  berichtet  auch  Herodot  IV  17 ;  daß 
sie,  die  nördlich  von  Olbia  anzusetzen  sind,  offenbar  keine 
Skythen  (cf.  auch  P.  -W.  s.  v.) ,  sondern  wohl  wie  die 
Kallipiden  ' E).h]veg  ^xvOai  waren,  scheint  aus  der  Stelle 
hervorzugehen.  Ursprünglich  haben  sie  wohl  um  Kyzikos 
gewohnt;  wenigstens  wird  in  dessen  Nähe  ihre  ver- 
schwundene Stadt  Alazia  (cf.  P.-W.  s.  v.)  angesetzt.  — 
Auch  die  Argonautensage  kann  als  eine  Erinnerung  einer 
thessalisch-büütischen  Auswanderung  nach  dem  Pontos  be- 
trachtet werden. 

Zugleich  bietet  das  oben  zitierte  Scholion  eine  gute 
Stütze  für  unsere  Herleitung  der  Phyle  ühorreg  ausBöotien. 
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II.  Samos^)  und  seine  Kolonien. 

Kapitel   I. 

Die  kolonisierten  Städte. 

Eine  Zusammenstellung  der  samischen  Kolonien,  die 
allerdings  nicht  ganz  vollständig  ist,  hat  schon  Th.  Panofka 
in  seiner  Dissertation:  Res  Samiorum,  Berol.  1822,  p.  20  fg. 
gegeben,  und  ungefähr  dieselben  Städte  werden  auch  in  der 
alten  Paulyschen  Realeuzyklopädie  genannt.  Das  Material 
hat  seitdem  für  die  Frage  der  samischen  Kolonien  keinen 
Zuwachs  erfahren.  Auch  sind  Inschriften,  sowohl  in  Samos 
selbst  wie  in  den  Kolonien,  nicht  allzu  zahlreich  gefunden 
worden.  Trotzdem  glaube  ich,  daß  alles  in  allem  sich  eine 
ähnliche  Behandlung  der  einschlägigen  Fragen  wie  bei  Milet 
sehr  wohl  lohnen  wird.  Ein  glücklicher  Zufall  läßt  uns  in 
die  Geschichte  des  samischen  Kalenders  und  der  samischen 
Phylen  neue  Einblicke  tun  und  auch  einige  kultliche  Zu- 
sammenhänge mit  den  Kolonien  klar  erkennen. 

1.  Perinthos:  Strabo  C  331  fr.  56  überliefert  eha 
.  .  .  y.al  n€Qiv!}og,  ^afilioi'  ytlofia ;  dasselbe  hat  auch  Ps. 
Skym.  714/5: 

y.al  2^auUov  dnoiy.ia 
715  IIiQir'}6g  totiv 
und  Plutarch,  Moral.  303  e,  f. 

In  späterer  Zeit  führt  die  Stadt  den  Namen  Herakleia 
(Eregli),    cf.  P.-W.  s.  v.  Herakleia  (Nr.  7) ;    danach   hatte 


')  An  neueren  Arbeiten  über  Samos  nenne  ich  L.  Bürchner,  Das 
ionische  Samos  (I  1),  Programm  Amberg  1892,  der  p.  4—7  die  älteren 
Schriften  verzeichnet.  J.  Boehlau,  Aus  ionischen  und  italischen  Nekro- 
polen  1898.  Wichtigere  neue  Inschriften veröffentlichuugen  in  Athen. 
Mitt.  XVIII  (189.3)  p.  224  sq.;  XXVIII  (1903)  p.  353  sq.  (mit  Literatur- 
angaben); XXXI  (1906)  p.  151  sq.;  XXXVII  (1912)  p.  199  fg.;  Berliner 
Sitzungsber.  1904  S.  917  fg.  (Getreidegesetz  von  Samos). 

Die  neuen  deutschen  Ausgrabungen  werden  das  Material  wohl 
gewaltig  erweitern.  Bis  jetzt  liegt  vor  Th.  Wiegand,  Erster  vorläufiger 
Bericht  über  die  von  den  kgl.  Museen  unternommenen  Ausgrabungen 
jn  Samos  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften, phil.-hist.  Klasse  1911. 
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sie  denselben  Namen  seit  dem  4.  Jahrliundert  n.  Chr. 
Genaueres  anf  Grund  der  Münzfunde  wird  ^Yolll  bald  in 
dem  Werk  „Die  antiken  Münzen  Xord  -  Grieclienlands", 
Bd.  II  Thrakien,  von  dem  erst  I  1  vorliegt,  zu  lesen  sein. 

2.  'Hgaloi  rslxog^).  Über  die  Lage  cf.  Steph.  B. 
'Hqüioi,  7rü?.cg  QQccy.r^;,  'H^ödowg  TaTaQTr^.  to  de  Tsr/og'HQaioi. 
Die  zitierte  Herodotstelle  (lY  90)  besagt,  daß  die  Ansied- 
lung  bei  Perintb  lag  (c'i"  'HquIov  ts  nöliog  rrjs  Ttaqd  IIsQivd^ti)), 
also  ganz  im  Gebiete  der  samischen  Siedlungen.  Die  samische 
Kolonie  ist  bezeugt  Etym.  M.  p.  436,  40 :  'Hquiov  reixog., 
yj-jQiov  er  Oq^hj;,  i^o  ^aiilcov  de  i{r/.iod^r^.  Bei  Harpokration, 
der  wohl  aus  derselben  Quelle  schöpfte ,  wird  als  Autor 
angegeben  Jiövvoog  er  c'  -/.tiöemv. 

3.  Bisanthe,  ebenfalls  an  der  Propontis  liegend,  ist 
als  samisch  bezeugt  durch  Herodian  (ed.  Lentz  I  p,  312,  16): 
Biadv&t^  Ttölig  May.edoriag  y.ard  Qqäxi-v  '^E?^h;iig,  änoixog 
^afiicov  (genau  ebenso  bei  Steph.  B.  s.  v.)  und  durch  Mela 
II  24 :  Bisanthe  Samiorum. 

4.  M i n  0  a  a  u f  Am  o  r  g o  s  -).  „Insula  primo  a  barbaris, 
deinde  a  Xaxiis,  post  a  Samiis  occupata"  1.  c.  p.  VII.  Die 
Hauptstelle  für  uns  ist  Suidas  s.  v.  ^ifiamdrg  •  /Jr  de  t6  e'^ 
üQ/Pg  ^duiiig.  er  de  nf)  drroty.iGU([j  xijg  'Ai^iö^'/ov  iard/.r^  xai 
airog  ijeiKov  vrio  ^auioji;  exiias  de  ^AuoQyop  sig  y  nö/.eig, 
3Iiv({)av,  Aiyialov,  'Aqyeoirr^y  yeyore  de  y.ai  aviog  liteid  9' 
yat   i'  trr  nor   TQuii/.on. 

"Wie  (s. unter  Aigiale)  auf  Amorgos  dieMilesier,  so  können 
wir  auch  die  Samier  auf  der  Insel  inschriftlich  nachweisen. 
Die  Dekrete  von  Minoa  beginnen :  ^afniiov  riov  'AftoQydv 
3Ieii(;'ai  y.arory.oviToy  tdo^s  TJ]  ßovljl  y.al  rot  d/iKi»  (z.  B. 
Nr.  239). 

5.  Nagidos  und  6.  Kelenderis  in  Kilikien  werden 
durch  Pomp.  ]\Iela  177  als  samisch  angesprochen  :  Celenderis 

•)  Im  P.-W.  übersehen. 

')  Die  Zeugnisse  über  die  Insel  jetzt  vollständig  bei  .1.  Delamarro 
IG  Xll  fasc.  VII. 


256  II-  Samos  und  seine  Kolonien. 

et  Nagidos  ^)  Samiorum  coloniae.  Für  Kelenderis  haben  wir 
auch  das  interessante  Zeugnis  des  Skymnos  bei  Herodian 
tc€qI  /iiovjjQovg  Ae^£o>s"  (ed.  Lentz  II  2  p.  925,  7) :  KelevSsQig 
:nöXig  ^afiio)v. 

7.  Auch  in  Naukratis  beteiligten  sich  die  Samier 
zweifellos  an  der  Besiedlung.  Die  Zeugnisse  sind  unter 
Milet  S.  58  schon  behandelt. 

8.  0  a  s  i  s  in  Libyen  ist  samisch ,  wie  allein  Herodot 
III  26  bezeugt : 

ig^'Oaoiv  ttöIiv.  ti)v  s'xovol  i-ikv  ^dfiiioi  ri-g  AiGXQicovu]g 
(pvlf^g  layößevoi  slrai. 

9.  Kydonia  in  Kreta  gründeten  nach  Herod.  III  59 
Samier,  besaßen  es  aber  nur  5  Jahre. 

10.  Zankle  (Messene)^).  Über  die  älteren  Be- 
siedler  der  Stadt  haben  wir  vor  allem  das  Zeugnis  des 
Thukydides  (VI  4),  nach  dem  die  ersten  Kolonisten  dnö 
Kv^ajg  tr!g  tv  'Onixict,  Xa}^i(idiy./~;g  7iö?^£cog,  waren;  dann 
kamen  Leute  aus  Chalkis  und  dem  übrigen  Euböa.  Als 
Oikisten  gelten  Perieres  und  Krataimenes,  der  eine  aus 
Kyme.  der  andere  aus  Chalkis.  Anders  Paus.  IV  23,  7  sq.: 
bei  ihm  sind  die  ersten  Gründer  Seeräuber  ^),  deren  Führer 
Krataimenes  aus  Samos  und  Perieres  aus  Chalkis  sind. 
Die  Namen  der  Oikisten  sind  also  dieselben,  nur  ist  Perieres, 
der  nach  Thukydides  aus  dem  chalkidischen  (?)  Kyme  stammt, 
zum  Vertreter  der  kymeisch-chalkidischen  Siedler  geworden, 


1)  Die  Ableitung  bei  Steph.  B.  s.  v.  vom  Steuermann  Nagis  ist 
wertlos.     , 

2)  Die  Nachrichten  sind  gesammelt  von  Dood,  The  Samians  at 
Zancle-Messana  im  JHSt  XXVIII,  1908  p.  56  sq.  Derselbe  zieht  nament- 
lich aus  den  Münzen  weitgehende  Schlüsse.    Vgl.  oben  S.  59. 

ä)  Seeräuber  spielen  auch  bei  Thukydides  insofern  eine  Rolle,  als 
hjarcöv  dqixofuvcov  von  Kyme  aus  Zankle  gegründet  wird.  Es  fragt 
sich,  ob  hier  nur  ein  Mißverständnis  des  Autors  (oder  seiner  Quelle) 
vorliegt  oder  Krataimenes  aus  Samos,  d.  h.  der  Anführer  der  Samier, 
bewußt  wegen  seiner  Untreue  gegen  die  Zankläer  zum  Räuber  ge- 
stempelt ist,  was  auf  eine  den  Zankläern  freundlich  gesinnte  Quelle 
hinweisen  würde. 
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der  andere  offenbar  zu  dem  der  Samier.  Allgemein  fährt 
nämlich  Pausanias  fort :  n£Qi?'^Qei  de  vgtsqov  y.ai  KQarai- 
l-iEVEi  y.al  ällovg  krcayayeod^ai  twv  'Elhjvtov  edo^sv  oiy.f'joqag^ 
was  ich  am  liebsten  auf  die  anderen  lonier,  die  neben  den 
Genannten  noch  kamen,  wie  die  Milesier,  beziehen  möchte. 
Die  von  Strabo  C  268  erwähnten  Naxier  aus  Katane,  die 
vor  den  Messeniern  dort  gesiedelt  haben  sollen,  sind  eben- 
falls Chalkidier,  da  Chalkis  Naxos  gegründet  hat,  dieses 
hinwiederum  Katane.  Daß  Krataimenes  und  die  Samier 
bei  Pausanias  schon  an  der  alten  Gründung  (zusammen 
mit  Chalkidiern)  teilnahmen,  kann  uns  nicht  wundern,  wenn 
wir  hören,  daß  derselbe  Autor  auch  den  Anaxilas  ca.  200 
Jahre  zu  früh  leben  läßt  (darauf  machte  vor  allem  Dood 
aufmerksam). 

Sicher  ist  jedenfalls,  daß  Samier  in  Zankle  später,  wenn 
auch  nur  vorübergehend,  siedelten.  Thukyd.  1.  c.  erzählt^ 
daß  die  ersten  Ansiedler  (die  Chalkidier  etc.)  vtio  ^a/idiov 
xal  äXkuiv  ^laviüv  exrtinTOvaiv^  .  .  .  toxs  ^s  ^a^iiovg  ' Avai^iXag 
'Pi]yivcüv  rvQUvvog  ov  noXXi^  votsqov  exßa?Mv  xal  %i)v  tcÖXlv 
avTog  ^vf.i/iisixTO)v  dvd-QioTCwv  olxioag  3Isao>lvT^v  .  .  .  dviiovö- 
fiaofv.  Ahnlich  berichtet  Ps.  Skym.  293  :  Jl800f';v7;v  J'  "icDvsg  ix 
^df(()v;  Ar.  Pol.  1303  a  ZayxXaloi  de  ^afilovg  eioöa^dfisvoc 
eS.i7ifGov  aiTOi.  Am  ausführlichsten  erzählt  Herodot  YI  22/3 
die  Gründungsgeschichte:  nach  der  Schlacht  bei  Lade 
wollten  die  Samier  z.  T.  ihre  Heimat  verlassen  und  eine 
Kolonie  in  der  Fremde  gründen.  Da  gleichzeitig  ein  Ruf 
der  Zankläcr  an  alle  lonier  zu  dem  Zweck,  eine  ionische 
Kolonie  auf  Sizilien  bei  Kaie  Akte  zu  gründen,  ergangen 
war,  leisteten  Samier  (und  Milesier)  ihm  Folge.  Unterwegs  be- 
lagerten sie  gemeinsam  Lokri  Epizephyrii.  Anaxilas,  Tyrann 
von  Rhegion  und  Feind  der  Zankläer,  überredete  aber  die 
lonier,  diese  Gründung  fahren  zu  lassen  und  Zankle 
in  Besitz  zu  nehmen.  Nachdem  das  Unternehmen  ge- 
glückt war,  riefen  die  Zankläer  ihren  Vcrl)ündeten  Hippo- 
krates  von  Gela  zu  Hilfe,  der  aber  ebenfalls  Verrat  übte 
und  mit  Samos  —  auf  Grund  eines  Vertrages  —  gemein- 
same Sache  machte. 
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Auch  die  Münzen  zeigen  deutlich  samische  Typen. 
Leider  gibt  Herodot  den  Grund  für  den  Aufruf  der 
Zankläer  nicht  an ;  vermutlich  ist  er  aber  in  einem  äußeren 
Feind  nichtionischer  Abstammung  zu  suchen.  Am  nächsten 
liegt  es,  hier  an  Anaxilas,  der  ausdrücklich  als  Gegner  der 
Zankläer  offenbar  schon  vor  dem  samischen  Verrat  be- 
zeichnet wird,  zu  denken.  Gegen  ihn  also  soll  ein  neues 
Bollwerk  in  Gestalt  einer  lonierstadt  erbaut  werden. 

x\uf  Grund  einer  eingehenden  Analyse  der  Münzen 
von  Zankle  und  Rhegion  kommt  Dood  zu  dem  Resultat, 
daß  Anaxilas  die  Samier  zuerst  überhaupt  nicht  nach 
Zankle,  sondern  nach  ßhegion  gerufen  habe,  wo  er  selbst 
als  Tyrann  unter  ihrem  Protektorate  geherrscht  habe;  nach 
dem  Erstarken  seiner  ]\Iacht  habe  er  ihnen  Zankle  ange- 
wiesen und  sie  schließlich  auch  von  dort  vertrieben.  Der 
Hauptgrund  ist  der,  daß  in  Rhegion  Münzen  von  samischem 
Typus  gefunden  wurden,  welche  schon  in  den  Anfang  der 
Regierung  des  Anaxilas  gehören.  Auch  brauche  keines- 
v/egs  nach  dem  Wechsel  des  Namens  von  Zankle  ein 
Verschwinden  der  Samier  und  daher  eine  samische  Okku- 
pation vor  Annahme  des  Namens  Messene  angenommen  zu 
werden,  da  die  samischen  Münztypen  auch  nachher  sich  noch 
fänden. 

Danach  hätte  also  auch  Rhegion  einige  Jahre  unter 
samischem  Einfluß  gestanden.  Doch  bin  ich  von  diesem 
Ergebnis  noch  nicht  recht  überzeugt,  zumal  bei  Müuz- 
funden  eine  solche  Argumentation  immer  etwas  bedenklich 
erscheint.  Nach  der  Ausführlichkeit  Herodots  zu  urteilen, 
müssen  ihm  recht  detaillierte  Quellen  zu  Gebote  gestanden 
haben ,  so  daß  sein  Schweigen  darüber  auffallend  wäre. 
Auch  ist  mir  das  schnelle  Wachstum  von  Anaxilas' 
Macht  nicht  recht  erklärlich ;  er  hätte  nach  dem  Ent- 
lassen der  Samier  die  alten  Parteien  und  Feinde  wieder 
fürchten  müssen  und  sich  jedenfalls  seiner  besten  Stütze 
beraubt. 

11.  Dikaiarcheia  (77  o  r  i  olo  l)  ist  uns  als  samisch 
allein  durch  Hieron.  zu  Ol.  63,  1  und  Steph.  B.  s.  v.  IIoTiokoi 
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bezeugt :  üotloIoi^  rtöhg  TvQQt^vias,  xTia^ia  — c/a'wv,  TJrig  xai 
JixaiccQx^ioc  1).    Vgl.  unter  Kolonien  von  Chalkis  Nr.  23. 

Bei  einigen  anderen  Städten  scheint  mir  samische 
Gründung  fälscUicli  erschlossen  zu  sein :  so  vielleicht  bei 
Samothrake,  wo  weder  etwas  für  noch  gegen  die 
samische  Gründung  spricht ;  bei  den  antiken  Autoren  liegt 
ein  Schluß  aus  dem  Namen  vor  (cf.  Steph.  B.  s.  v.,  andere 
Stellen  bei  Busolt  I-  p.  271  Anm.).  Über  eine  samische 
Kolonie  auf  Prokonnesos  cf.  p.  47,  2.  Von  einem  Nil- 
Inselchen  Samos  in  Ägypten  (Steph.  B.  s.  v.  "Ecpeaog)  meint 
Bürchner  p.  17,  es  sei  samische  Gründung,  natürlich  des 
Namens  wegen.  Derselbe  ist  sehr  verbreitet ,  so  gibt  es 
z.  B.  ein  Samikon  in  Triphylien,  dann  die  Insel  Same  im 
Ionischen  Meer. 

Beachtenswerter  ist  vielleicht  die  Notiz  bei  Athen.  VI 
267 a fg.,  nach  der  sich  1000  samische  Sklaven  in  Ephesos 
niederließen  (Quelle  Malakos  tv  rulg  ^iKfvitov  wQOtg). 

Kapitel  II. 

Der  Kalender-). 

Da  der  samische  Kalender,  wie  wir  sehen  werden,  dem 
milesischen  sehr  nahe  verwandt  ist,  so  wird  uns  dieser 
bei  der  Rekonstruktion  des  ersteren  sehr  gute  Dienste 
leisten.  Die  Grundlage  des  samischen  Kalenders  bildet 
das  Ephebenverzeichnis,  in  den  Monatsber.  d.  Berl.  Akad. 
1859  p.  739  sq  ,  wo  nach  Monaten  die  Siege  der  Epheben 
einesJahres  anfgczühlt  werden.  Die  Anfänge  der  Tafeln 
sind  sämtlich  verstüranielt,  wodurch  wahrscheinlich  gemacht 
wird,  daß  die  Tafeln  nicht  untereinander,  sondern  neben- 
einander eingemauert  oder  aufgestellt  waren  und  gleiche 
Größe  hatten.    Aus  Tafel  1,  wo  2  Monate  verbunden  sind. 


')  Vgl.  Beloch,  Campanien  p.  89  fg.    Die  2.  Aufl.  mir  unzugänglich. 

*)  Darüber  gehandelt  hat  E.  Bischoff  p.  400  .sq.,  wo  ältere  Literatur 
zu  finden  ist.  Verfohlt  sind  die  Aufstellungen  von  Ahrens,  Rhein. 
Mus.  XVII  (1862)  p.  329  sq. 
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gellt  hervor ,  daß  vor  ilinen  nur  1  Monat  verloren  sein 
kann;  die  Tafel  hatte  also  ursprünglich  45  Zeilen.  Das- 
selbe kann  für  Tafel  3  und  4  konstatiert  werden ;  die 
Tafeln  werden  daher  alle  gleich  groß  gewesen  sein  und  je 
45  Zeilen  Text  enthalten  haben,  eine  Erkenntnis,  die  uns 
für  die  Rekonstruktion  gute  Dienste  leisten  wird.  Nach 
der  1.  Tafel,  wo  der  1.  Monat  fehlt,  folgten  in  einem  Jahre 
aufeinander  Kyanopsion,  Apaturion,  Posideon ;  die  beiden 
ersten  haben  dieselben  Sieger.  Aus  der  3.  Tafel  ergibt 
sich,  daß  Panemos  und  Kronion  aufeinanderfolgen  ;  hernach 
kommt  ein  Schaltmonat. 

Vergleichen  wir  diese  Monatsfolge  mit  der  des  mile- 
sischen  Kalenders ,  so  ergibt  sich ,  daß  Kyanopsion  bis 
Posideon  in  beiden  aufeinanderfolgen  und  daß  Kronion  der 
letzte  Monat,  also  =  Metageitnion  ist,  endlich  daß  der  ihm 
vorausgehende  Panemos  genau  dem  milesischen  Panemos 
entspricht. 

Die  Schwierigkeiten  für  die  Erklärung,  die  auch  Bischoff 
1.  c.  nicht  mit  voller  Sicherheit  gelöst  hat ,  beginnen  mit 
der  2.  Tafel.  Wir  finden  dort  Z.  8  ['Ä]vO^£[oitiQUüvog] 
und  Z.  23  TavQswvog,  während  in  Milet  die  Folge  ist 
Anthesterion,  Artemision,  Taureon.  Es  ist  aber  klar,  daß 
auch  auf  Tafel  2,  wenn  sie  wie  die  anderen  Tafeln  45  Zeilen 
umfaßt  haben  soll,  einmal  2  Monate  zusammengenommen 
werden  müssen.  Der  zwischen  Anthesterion  und  Taureon 
zu  postulierende  Artemision  .ist  für  Samos  auch  direkt  be- 
zeugt in  dem  großen  Getreidegesetz  Hermes  XXXIX  (1904) 
p.  605  A  Z.  37,  ohne  daß  daraus  sich  seine  Stellung  im 
Kalender  ergäbe.  Beachten  wir ,  daß  auf  unserer  Tafel 
die  rechte  Hälfte  jeweils  ergänzt  ist,  so  ist  es  wohl  sicher, 
daß  wir  dort  einzusetzen  haben  [' Äjvd-sloTTjQiwvog  xal 
'ÄQTefiioiiövog]  ^).     Die  Ergänzung  des  Lenaion  am  Anfang 


1)  Nochmals  ist  der  Anthesterion  für  Samos  belegt  in  Inschr. 
V.  Prione  Nr.  43  Z.  1/2.  Es  sind  also  die  von  Ahrens  1.  c.  gegen  die 
Ergänzung  Anthesterion  vorgebrachten  Bedenken  (er  wollte,  da  nach 
dem  Faksimile  NOE  nicht  so  weit  vorspringe,  daß  [A]N&E[2THPIQN] 
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der  2.  Tafel  ist  sicher  riclitig,  da  dieser  Monat  jetzt  in 
der  Inschrift  ßCH  V  (1881)  p.  479  Nr.  3  für  Samos  er- 
halten ist.  Wir  haben  also  im  samischen  wie  milesischen 
Kalender  Lenaion,  Anthesterion,  Artemision,  Taureon  auf- 
einanderfolgend. Es  fehlen  nun  zwischen  Tanreon  nnd 
Panemos  noch  2  Monate ,  und  da  auch  die  3.  Tafel ,  an 
deren  Anfang  sie  stehen  müssen,  nur  45  Zeilen  haben 
kann,  sind  hier,  da  ja  Z.  23  noch  der  tiißü/uiio^  steht,  am 
Anfang  wieder  2  Monate  zu  verbinden.  Der  vom  Heraus- 
geber eingesetzte  Kalamaion  ist  für  Samos  zwar  noch 
nicht  direkt  bezeugt ,  aber  in  Perinth  nachweisbar.  Der 
andere  Monat ,  dem  milesischen  Thargelion  entsprechend, 
wird  wohl  ebenfalls  Thargelion  geheißen  haben ;  denn 
einmal  findet  er  sich  im  Kalender  von  Theben  an  der 
Mykale  (s.  u.)  und  dann  ist  er  fast  allen  ionischen  Kalen- 
dern gemeinsam.  Es  ist  also  zu  ergänzen  [QaQyr^luövog 
xal  Kalafiatonog]. 

Endlich  ist  von  Samos  noch  der  Monat  ILü.ioiv'n  be- 
kannt. Aus  dem  Getreidegesetz  von  Samos  (Hermes  XXXIX, 
1904  p.  604  ff.  =  BcrL  Sitzungsber.  1904  p.  917  sq.)  ergibt 
.sich  seine  Stellung,  sowie  die  des  Kronion  im  .lahre: 
aus  A,  dessen  erstes  Wort  ich  ergänze : 


gleichweit  wie  die  anderen  Monatsnamen  hervorragen  würde,  das 
längere  'Yaxiv^ftöv  ergänzen)  zweifellos  unrichtig.  Ob  ein  Fehler  des 
Steinmetzen  oder  des  Faksimiles  vorliegt,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
Kine  Nachprüfung  des  Steines  scheint  leider  nicht  mehr  möglich.  Herr 
Professor  Dr.  L.  Bürchner  in  München,  der  ausgezeichnete  Kenner  von 
Samos,  teilt  mir  gütigst  mit:  »Die  von  Kirchhoff  1859  veröffentlichten 
Inschriftsteino  habe  ich  weder  188S  noch  später  auf  Samos  gesehen, 
obwohl  mir  die  Samier  nichts  verheimlicht  haben.  Es  hieß  von  einer 
Seite,  diese  Inschriftsteine  seien  bei  einem  Brande  in  Tigani  (das  an- 
tike Samos)  zugrunde  gegangen.  Ein  anderer  pflichtete  meiner  Ver- 
mutung bei,  Newton,  der  so  ungeheuer  vieles  aus  Halikarnassos  auf 
einem  englischen  Schiffe  nach  England  bringen  ließ,  habe  auch  einiges 
aus  Samos  mitgenommen.  Von  einer  3.  Seite  erfuhr  ich,  daß  einige 
große  beschriebene  Steine  beim  Neubau  einer  Kirche  in  Tigani  zu 
Kalk  gebrannt  worden  seien."  Jedenfalls  ist  der  Stein  bisher  nicht 
wieder  aufgetaucht. 

Ullal)(>l,  Uli-  ioniürhe   Kolonlaation.  II 
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i\v   xiS\y   ev7i\oqui%äxMv.   xi]v   de  drrödei^iv  Tioisiod^ii)G[av 
10V  fttp'og  Tox    KQOviwi'og  ir  Trj  devreqq.  twv  ix[>!lt]aiwv 

ist  ersichtlich,  daß  im  Monat  Kronion  eine  Apodeixis  der 
Reichsten  stattfand.  Der  Grund  ist  klar;  wir  lesen  Z.  38, 
daß  iv  Tfi  Trqo)T]]  rotv  d  q  xa  i  qc-  a  i  oj  r  (die  man  natürlich 
am  Schluß  des  Jahres  anzusetzen  hat)  für  die  toöfievoi, 
sttI  lov  aiiov  ein  Mindestvermögen  von  3  Talenten  vor- 
geschrieben ist,  also  nur  vermögliche  Bürger  in  Betracht 
kamen.  Der  für  den  Kronion  geschilderte  Vorgang  ging 
also  diesem  kaum  viel  vorher ,  und  dieser  Monat  gehört 
schon  aus  diesem  Grunde  ans  Ende  des  Jahres  (auch 
die  vnoi>i]f.iaxa  und  k'yyvoi  werden  nach  Z.  13  in  diesem 
Monate  geprüft).  Diese  am  Schlüsse  des  Jahres  aufgestellten 
Leute  trii  toi.  gitov  (Z.  41)  bezahlen  das  Getreide  (Z.  43) 
und  müssen  es  dann  auch  unter  die  Bürger  verteilen,  und 
ziwar  beginnend  im  Monat  Pelysion ,  solange  es  reicht. 
Offenbar  gehört  also  der  Monat  Pelysion  an  die  Spitze  des 
Jahres  und  ist  auf  unserer  1.  Tafel  am  Anfang  zu  er- 
gänzen ^). 

Es  ist  also  nunmehr  evident,  daß  W.  Vischer  richtig 
im  Rhein.  Mus.  XXII  (1867)  p.  315/6  zu  der  Inschrift  mit 
dem  Monat  MsTcsysixv[icöv]  bemerkt ,  daß  die  attischen 
Kleruchen  auf  Samos  sich  des  heimischen  Kalenders  be- 
dienten. 


')  Bezüglich   des  Namens  Pelysion   ist  zu  bemerken,   daß  wir  in 
der  großen  Inschrift  bei   C.  Curtius,   Inschriften  und  Studien   zur  Ge- 
schichte   von    Samos   (Programm    des   Katharineums   zu    Lübeck    1877 
Nr.6,  Z.39)  lesen  (mit  Ergänzungen  in  den  Athen.  Mitt.VII,  1882,  p.368): 
xul  6  iFQÖg  Tijg  deov  TleXvaiog  äjTtquivFV  ovra  etc. 

Es  muß  hier  ein  Titel  eines  Beamten  vorliegen,  über  dessen  Bedeu- 
tung wir  nicht  klar  sehen.  Wir  kennen  bisher  nur  6  jrUvg^Tiehg 
(pelvis)  ,das  Becken"  (Poll.  10,  19).  Jedenfalls  ergibt  sich,  daß  der 
Monat  von  einem  der  Hera  heiligen  Gegenstande  seinen  Namen  hat, 
von  dem  dann  der  Name  Pelysios  und  Pelysion  abgeleitet  ist.  Es  paßt 
sehr  gut,  daß  der  1.  Monat  von  Samos  der  Hauptgöttin  der  Insel 
heilig  w;ir.     Der  Eigenname  Tlelvoiog  findet  sich  auf  Münzen. 
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Ein  Problem,  dessen  Erörterung  wir  uns  oben  (unter  dem 
milesischen  Kalender,  siehe  S.  75)  noch  aufgespart  hatten, 
ist  der  Kalender  von  Theben  an  der  Mykale.  Dieses 
Städtchen  war,  wie  wir  aus  Theopomp  wissen ,  zuerst 
samischer ,  dann  milesischer  Besitz,  v.  Wilamowitz  gibt 
die  richtige  Erklärung  der  Stelle,  cf.  Inschr.  v.  Priene 
p.  195  Nr.  418.  Auch  Maiandrios  ebd.  Xr.  37  Z.  57  hat 
also  hier  Gutes,  wenn  er  bemerkt ,  daß  gegen  Akadamis 
(?,  cf.  p.  309.  37.  wo  Ergänzungen  zur  Inschrift  gegeben 


Vergleichende  Tabelle  zum  sa mischen  Kalender. 


Athen 

Milet 

Saraos 

Theben  a.d.  Mykale 

Periiith ') 

Boedromion 

Boedromion 

Pelysion 

Boedromion 

Pyanepsion 

Kyanepsion 

Kyanopsion 

Kyanjopsiou 

Mairoakterion 

Apaturion 

Apaturion 

Posideon 

Posideon 

Posideon 

Posideon 

Gamelion 

Lenaion 

Lenaion 

Leneos 

Anlhesterion 

Anlhesterion 

Anthesterion 

Anthesterion 

Elaphebolion 

.\rlemision 

Artemision 

Artemisios 

Hnnychioa 

Taureon 
[Jahresbeginn] 

Taureon 

Ta[u]reon 

Thargelion 

Targelion 

[Thargelion] 

Skirophirion 

Kalamaion 

Kaiaroeos 

llpkatombaioii 

Panemos 

Panemos 

Panemos 

.Mptageitniüii 

Metageitnion 

KronioQ 

Kronion 

')  Sehr  wertvoll  für  die  Ergilnzunj?  des  samischen  K  .lendera  ist 
der  der  Stadt  Perinth.  Bisher  kannte  man  nur  sehr  wenijr  aus  l'apias 
(cf.  iJischoff  p.  400).  Aber  Corp.  glossar.  latin.  ed.  G.  Goetz  IV  s.  v. 
menses  sind  uns  jetzt  10  Monate  bekannt  geworden,  die  ich  in  die 
richtige  Ordnung  gebracht  habe;  Desios  und  Sebastos  .sind  nicht  ein- 
getragen. Man  sieht  dem  Kalendarium  deutlich  an,  daß  mit  den  alt- 
ioniHihon  Monaten  nml  .Mnnatsfornion  makedonische  zu  einem  iJanzon 
verschmolzen  sind.  Wir  erhalten  aus  dem  perinthischon  Kalender  auch 
zugleich  den  Aufschluli,  daü  im  7.  Jahrhundert,  zur  Zeit  dir  Gründung 
von  Torinth,  in  Samos  der  erste  Monat  ganz  offenbar  noch  nicht  I'elysion 
hieß,  sondern  noch  den  gemoinionischen  Namen  Uoedromion  hatte. 

]]' 
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werden)  die  Milesier  sich  von  Samos  Theben  (u.  Marathesion) 
eingetauscht  hätten.  Nach  Maiaudrios  haben  die  Samier 
die  ganze  Melias  (und  Theben)  /tiSTCc  rofi  3Ie'kiay.dv  Tiölsfiov 
bekommen,  also  im  frühen  7.  Jahrhundert.  Beim  Kalender 
handelt  es  sich  vor  allem  um  Inschr.  v.  Priene  Nr.  362. 
Die  Inschrift  wird  bezeichnet  als  „Mittelstück  einer  Opfer- 
ordnung"  ;  es  ist  also  nicht  wahrscheinlich,  daß  der  Kvai]- 
oxpuöv  —  wenn  anders  die  Lesung  richtig  ist  —  der  erste 
aufgezählte  Monat  war  :  das  spricht  daher  nicht  für  Rehm& 
Auffassung,  daß  die  Herbstgleiche  der  Anfang  des  theba- 
nischen  und  milesischen  Jahres  gewesen  sei.  AVar  die  In- 
schrift nicht  ein  Opferverzeichnis  für  alle  Götter,  sondern 
etwa  nur  für  die  in  dem  Bruchstück  vorkommenden  Grott- 
heiten ,  so  fällt  dieser  Grrund.  natürlich  weg.  Allein  die 
Inschrift  ist  zu  verstümmelt,  um  einen  sicheren  Schluß 
daraus  ziehen  zu  können :  einmal  ist  Kvav'loipuZvog  ganz 
unsicher ,  es  kann  auch  jeder  andere  IMonat  dagestanden 
haben ,  wie  'A()isiiia]iono^.  Das  wird  besonders  evident 
dadurch ,     daß     in     den    verstümmelten    Zeilen    Opfer^'or- 

bereitungen  getroffen  worden  sind  (^Z.  4  sq y.al 

TiccQadovvai  rolg  UQOTTOioli;  t[u]()in(mnTa  Ti)f.i  Mvxdh;v,  xal 
toh  Ta[v]QSiovog  (fsQt[i]p  2QiT?:i  err/  Stxai  raig  ISv^ufaig 
xaO-ÖTi  y.al  rr.i  3Ivy.äh]i) ;  man  wird  dergleichen  Opfer- 
vorbereitungen kaum  ein  halbes  Jahr  vorher  treffen. 
Übrigens  könnte  man  auch  daran  denken,  daß  nach  Grott- 
heiteu  und  nicht  nach  der  Reihenfolge  im  Jahre  geordnet 
ist,  so  daß  das  erste  Opfer  der  Mykale  (Z.  3)  allein  gilt, 
das  im  Taureon  den  Nymphen  und  der  Mykale ,  welch 
letztere  hier  die  Nebenrolle  spielt,  ähnlich  wie  im  dritten 
Opfer  an  den  Targelien  (für  Hermes  und  Mykale).  Eine 
dritte  Möglichkeit  endlich  ist ,  daß  die  Thebaier  ihren 
alten  samischen  Kalender  wie  ihre  Verfassung  und  ihre 
Spezialkulte  beibehielten,  auch  nachdem  sie  milesisch  ge- 
worden   waren  ^).      Dagegen    scheint    bis    jetzt    nichts    zu 

1)  Nr.  361-364  sind  leider  die  einzigen  größeren  Inschriften:  in  326, 26 
tritt  deutlich  der  Gegensatz  0?//?aro<  und  zioXhai,  d.  h.  Milesier,  hervor.  Die- 
Thebaner  sind  nicht  wie  die  Lerier  ein  Demos  von  Milet,  sondern  haben 
offenbar  eigene  Verwaltung.     Cf.  auch   Nr.  361   afosOeig   vjto  t5  [d/jfio]. 
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sprechen.  Insbesondere  halte  ich  es  für  denkbar,  daß  die 
Thebaier  eigene  Stephanephoren  hatten.  Nr.  364 ,  nach 
Autokies  datiert,  gehört  nach  dem  Herausgeber  vielleicht 
noch  ins  III.  Jahrh.  v.  Chr.  Die  milesischen  Stephane- 
phorenlisten.  von  323— 184  ganz  erhalten,  weisen  erst  189 
einen  Autokies  auf,  dessen  Identität  mit  dem  obengenannten 
also  mindestens  zweifelhaft  ist.  Solange  eine  Inschrift 
derartig  vieldeutig  ist,  wird  man  sich  hüten  müssen,  einen 
Schluß  auf  sie  aufzubauen  und  sie  für  die  Festsetzung 
des  milesischen  Jahresanfanges  zu  benutzen. 

Auch  der  Kalender  von  A  m  o  r  g  o  s  erfordert  eine 
eingehende  Behandlung.  Schon  BischofF  1.  c.  p.  400  Anm.  1 
hat  konstatiert ,  daß  der  Kalender  von  Amorgos  in  zwei 
Monaten  vom  samischen  Kalender  abweiche.  Allein  dieser 
Autor  hat  den  Fehler  begangen,  a  priori  den  Kalender  aller 
3  Städte  der  Insel  als  identisch  anzusehen  und  daher  zu 
kombinieren,  obwohl  bei  den  verschiedenen  Besiedlern  die 
Sache  sehr  problematisch  war. 

Wir  haben  oben  gesehen,  daß  in  älterer  Zeit  Naxier 
auf  der  Insel  siedelten,  hauptsächlich  in  Arkesine ,  dann 
Samier  in  Minoa,  ]\Iilesier  in  Aigiale. 

AVir  besitzen  leider  noch  von  keiner  der  3  Städte  einen 
vollständigen  Kalender.  Mit  Sicherheit  können  wir  daher 
zunäch.st  nur  konstatieren,  daß  von  den  Städten  Arkesine 
und  Aigiale  zusammenzugehen  scheinen ,  Minoa  hingegen 
den  naxischen  hat ;  andererseits ,  daß  keine  der  3  Städte 
ganz  den  athenischen,  milesischen  oder  samischen  Kalender 
aufweist.  Daß  Arkesine  und  Aigiale  die  gleichen  IMonate 
hatten,  glaube  ich  deswegen,  weil  ihnen  beiden  der  D////»- 
(foqic'ii  gemeinsam  ist.  Für  die  Lage  des  letzteren  haben 
wir  eine  Angabe  in  der  In.schrift  Xr.  67  (IG  XII  7j :  i>i/;[roj," 
' l{y.\ai()iißai(~)y()^  tv  AaiVj  — ,  i-i  'A^y.ialr!]  öl  iii^nt^  jMi).io- 
ifoitK^nos-  Der  naxische  Hekatombaion  entsprach  der  Lage 
nach  zweifellos  dem  athenischen  Hekatombaion,  diesem  in 
I\Iilet,  Samos,  Arkesine-Aigiale  aber  der  Panemos.  Wir 
müssen  also  annehmen,  daß  in  den  beiden  erstgenannten 
Kalendern  infolge  der  l)ekannten,  durch  die  Mangelhaftig- 
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keit  der  Schaltungen  hervorgerufenen  Verwirrungen  sich 
nur  in  dem  gegebenen  Jahre  die  Monate  Miltophorion  und 
Hekatombaion  entsprechen.  Wir  haben  mithin  für  den 
Ansatz  des  Miltophorion  (siehe  die  Tabelle  !)  einen  kleinen 
Spielraum  (vor  oder  nach  dem  Panemos). 


Zum    Kalender    von   Amorgos. 


Athen 

Milet 

Samos         Arkesine  und 
Aigiale  ^) 

Minoa 

Naxos 

Boedromion 

Boedromion    Pelysion    Boedromion  (Ark.) 

Pyanepsion 

Kyanepsion  Kyauopsion 

Maimakterion 

Apatureon    Apaturion     Apatureon  (Aig.) 

[Maimakterion]*) 

Posideon 

Posideon      Posideon 

Gamelion 

Lenaion        Lenaion      Eiraphion('?)(Ark.) 

Anthesterion 

Anthesterion  Anthesterion  Anthesterion  (Ark.), 

Elaphebolion 

Artemision    Artemision  Artemision  (Aig.?) 

Artemision  5) 

Munychion 

Taureon  '  Taureon      Taureon(Aig.,Ark.) 

Thargelion 

Thargelion 

[Thar-        Thargelion  (Ark.) 
gelion?] 

Skirophorion 

Kalamaion 

[Kalamaion]  Miltophorion  (?) 
:     (Aig.,  Ark.) 

Hekatombaion^) 

Panemos      Panemos    ,  Panemos  (Ark.) 

[Hekatombaion]  ^) 

Hekatombaion*') 

Metageitiiion 

Metageitnion 

Kronion 

Kronion  ^) 

Kronion 'j 

^)  Fettdruck  eines  Monats  bedeutet  Jahresanfang. 

-)  Die  Belegstellen  für  die  Monate  sind  im  Index  des  zitierten 
Corpusbandes  p.  142  nachzusehen.  Für  die  Folge  im  Jahre  läßt  sich 
aus  Nr.  62  (Arkesine)  einiges  gewinnen.  Einmal  muß  der  Anthesterion 
vor  dem  Taureon  kommen  (Z.  9/10);  der  Eiraphion  wird  direkt  vor  dem 
Anthesterion  anzusetzen  sein,  da  in  demselben  (nach  Z.  27  sq.)  die 
Gräben  gegraben  werden  sollen  für  die  im  Anthesterion  und  Taureon  zu 
pflanzenden  Weinstöcke  und  Feigenbäume.  Der  Thargelion  scheint  sich 
als  letzter  Monat  des  Jahres  zu  ergeben. 

')  Der  Hekatombaion  ist  für  Minoa  zu  ergänzen  aus  dem  mehr- 
fach bezeugten  Fest  der  ' Exaröfißia,  cf.  Index  1.  c.  p.  141,  3. 

*)  Nicht  direkt  bezeugt,  aber  aus  dem  IG  XII  5,  47  erwähnten 
Zevs  Mai/.idxTt]g  zu  erschließen. 

5)  IG  XII  5,  38.  «)  IG  XII  7,  67  Z.  36'.  ')  IG  XII  5,  45. 
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Etwa  ans  dem  minoischen  Kalender  den  Hekatom- 
baion  als  den  noch  unbekannten  3.  Monat  im  Kalender  von 
Arkesine-Aigiale  anzusetzen,  verbietet  die  Tatsache ,  daß 
der  Hekatombaion  dem  Panemos  des  milesisch-samischen 
Kalenders  entsprochen  haben  muß.  Wir  werden  also  nicht 
umhin  können,  den  minoischen  Kalender  (cf.  die  Tabelle) 
als  mehr  mit  dem  naxischen  Kalender  verwandt  (vielleicht 
identisch  ?)  anzusehen  und  bezüglich  der  Naxier  dort  an 
die  oben  zitierte  Stephanosstelle  zu  erinnern.  Die  samischen 
bzw.  milesischen  Einwohner  mögen  ihrerseits  an  dem 
Kalender  der  Städte  Arkesine  und  Aigiale  manches  dem 
heimischen  Kalender  angeglichen  haben  ^). 

Kapitel  III. 

Die  Kulte. 

a)  Die  Kulte  der  IMutterstadt. 

Aus  den  Monatsnamen  geht  hervor,  daß  Poseidon  (auch 
Taureios),  Artemis,  Kronos  ihre  Kulte  auf  Samos  besessen 
haben  müssen.  Aus  den  Festnamen  dürfen  weiter  nach 
Analogie  anderer  ionischer  Kalender  noch  Apollon  und 
Hera  (cf.  die  Erläuterungen  zum  Pelysion)  erschlossen 
werden. 

1.  Hera  2).  Sie  ist  die  wichtigste  Gottheit  auf  der 
Insel  geworden ,  obwohl  sie  von  Hause  aus  den  loniern 
nicht  eignet.    Das  geht,  abgesehen  davon,  daß  sie  bei  den 

')  Daß  auch  Samier  in  Arkesine  wohnten,  geht  aus  der  oben 
zitierten  Suidasstelle  deutlich  hervor.  Da  Eiraphion  und  Miltophorion 
dem  samischen  und  milesischen  Kalender  fremd  sind,  nehme  ich  an, 
daß  ein  illtorer  (der  naxischo?)  Kalender  von  der  sauiisch-milosischen 
IJovüikoiung  dem  heimischen  Kalender  angepaßt  wurde  (Apatureon, 
l'anomos).  Vermutlich  sind  aus  dem  Kalender  von  Arkesine-Aigiale 
die  Monate  Kiraphion,  der  ein  Dionysosmonat  war  (cf.  Delamarre,  Hev. 
de  l'hil.  25,  1901  p.  180/1),  und  Miltophorion  im  naxischen  Kalender 
zu  ergänzen.  Mit  Rücksicht  darauf  habe  ich  den  Miltophorion  in 
.\rkesinc-Aigiale  nicht  dem   Kronion  gleichgesetzt. 

'')  Für  alle  H]inzollu>iten  ihres  Kultus  etc.  verweise  ich  auf  die 
trefflichen  Auseinandersetzungen  von  Nilsson,  tiriechiscln'  Fest«»,  p.  40  sq. 
und  im  l'.-W.  VIII    1,  SlSaq. 
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übrigen  loniern  nur  eine  geringe  Rolle  spielt ,  schon  aus 
dem  ionischen  Kalender  hervor.  Er  hat  keinen  dieser 
Göttin  heiligen  Monat  gehabt,  und  auch  in  Samos  wurde 
der  alte  Boedromion  erst  im  Laufe  der  Zeit  zum  Hera- 
monat Pelysion  (nachweislich  war  die  Umnennung  zur  Zeit 
der  Gründung  der  Kolonie  Perinth  noch  nicht  erfolgt). 
Der  Grund  ist  in  alter  wie  neuer  Zeit  in  einer  Ein- 
wirkung des  argivischen  Herakultes  gesucht  worden,  wohl 
mit  Recht ;  denn  die  Annahme ,  daß  etwa  eine  alte  vor- 
griechische weibliche  Gottheit  mit  Hera  identifiziert  worden 
sei ,  wird  dadurch  hinfällig ,  daß  man  eine  solche  hinter 
Artemis  (Tauropolos '?)  zu  suchen  haben  wird  ^). 

Die  Bedeutung  der  Göttin  in  Samos  wird  illustriert 
durch  die  Größe  ihres  Tempels  (Erbauer  Rhoikos) ,  der 
nach  Herod.  III  60  überhaupt  das  größte  griechische 
Heiligtum  war  -).  Dem  entspricht  die  Bedeutung  des  Festes 
(h:^ds  ydfios  ;  Hauptteil  Tovaia  geheißen,  cf.  Nilsson  S.  46  fg.), 
für  das  in  römischer  Zeit  der  Name  Heraia  aus  der  Inschrift 
Nr.  7  in  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1862  j).  77  zu  belegen 
ist  (wenigstens  heißen  die  Spiele  am  Feste  der  Göttin  hier 
so).  Die  Hera  führt  daher  auch  den  Titel  aQxvyeTig  (Rhein. 
Mus.  XXII,  1867  p.  314,  aus  römischer  Zeit) ;  ihr  Tempel  ist 
zugleich  das  Staatsarchiv  (cf.  Rhein.  Mus.  XXII,  1867, 
In.^chrift  p.  313  Z.  22  ;  Athen.  Mitt.  IX,  1884  p.  195/6  b  u.  a.). 
Auch  auf  Münzen  der  Insel  ist  Hera  abgebildet ,  ebenso 
ihr  heiliges  Tier ,  der  Pfau  (cf.  Menodot  aus  Samos ,  der 
über  das  samische  Heraheiligtum  schrieb,  bei  Athen.  XIV 
655  a,  b)='). 

An  Beinamen  der  samischen  Hera  kennen  wir  Imbrasie 
(nach  dem  Flusse,  bei  Apoll.  Rhod.  I  187;  II  866  mit 
Scholion) ,    was    wohl    nur    ein   dichterischer    (kein    Kult-) 


^)  Hera  sieht  als  vorgriechische  Gottheit  an  Gardner,  Numismatic 
Chronicle  1882  p.  204. 

2)  Siehe  über  dasselbe  den  S.  154  zitierten  Ausgrabungsbericht. 

3)  Über  samische  Münzen  siehe  den  Aufsatz  von  Percy  Gardner 
im  Numismatic  Chronicle  1882  p.  201  fg.  Der  Pfau  war  auch  im 
argivischen  Herakult  Gegenstand  der  Verehrung,  ebd.  p.  215/6. 
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Beiname  ist :  Archegetis  (s.  o.) :  Ipnuntis  (Ipnusia)  bei  Steph. 
Byz.  s.  V.,  nach  einem  Orte  Ipnus,  wo  ebenfalls  ein  Hera- 
tempel sich  befand. 

Über  die  Verbindung  von  Ankaios,  dem  alten  Leleger- 
könig  in  Samos ,  und  Hera  auf  Münzen  siehe  Gardner 
p.  218  sq. 

2.  Apollon.  Nach  Pausan.  II  31,  6  befand  sich  in 
Samos  ein  alter  Tempel  des  'Arrö/J.cjv  /ZtiVvoc.  Homerischer 
Hymn.  auf  Apollon  (I,  Gemoll)  beweist  kaum  etwas  für 
den  Kult,  da  hier  keineswegs  eine  Aufzählung  von  Kult- 
orten des  Gottes  vorzuliegen  scheint.  Vermutlich  war 
Polykrates  der  Stifter,  dessen  Beziehungen  zum  Apollon 
von  Delphi  wie  Delos  genugsam  bekannt  sind  (Thukyd.  III 
104  und  Suidas  s.  v.  Tlvd^ia  y.ai  /IrJAO).  Auch  eine  in- 
schriftliche Erwähnung  besitzen  wir  GIG  2248.  Über 
Apollon  A  g  y  i  e  u  s  und  den  Umzug  mit  der  Eiresione 
vgl.  Nilsson  p.  117.  Inschriftlich  bezeugt  ist  auch  Apollon 
Nymphegetcs  (BGH  IV,  1880  p.  385),  der  offenbar, 
wie  die  andere  Seite  desselben  Steines  beweist,  zusammen 
mit  den  Nymphen  verehrt  wurde  ^). 

Ein  Torso  einer  archaischen  Apollofigur  mit  inschrift- 
licher AVeihung  ist  Athen.  Mitt.  XVIII  (1893)  p.  224  be- 
schrieben. 

Vielleicht  genoß  auch  Ov'Kio^  Verehrung,  es  findet 
sich  einige  ]\Iale  der  Personenname  Oi?adöf^i;  bezeugt  (Berl. 
Sitzuiigsber.  1904  p.  921  B,  Z.  83,  Inschriften  von  Priene 
Nr.  37  Z.  120  und  IG  XII  7  Nr.  231).  Jakobsthal  hat 
Athen.  XV  072,  wo  die  Samier  zum  Apollonorakel  nach 
Hybla  schicken,  wohl  mit  Kecht  auf  den  (lott  einer 
samischen  Stadt  Hybla  gedeutet  (AM  31,  190G  p.  419),  da 
in  Samos  der  Name  Hyblesios  begegnet. 

3.  Artemis.  Außer  durch  den  Monatsnamen  Arte- 
mision ist  ihr  Kult  auch  direkt  bezeugt,  vor  allem  durch 
Herod.  111  IS.  Daß  dii;  Geschichte  einen  Kultbrauch,  die 
Darbringung    von  Backwerk,    erklären    will,    mithin  dem 

')  i  bor  Nymphenverohrung  .siehe  Hürclincr  1.  c.  p.  .'U. 
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der  athenischen  Elaphebolien  zu  vergleichen  ist,  hebt  Nilsson, 
Griech.  Feste  p.  240  mit  Recht  hervor. 

Auch  einige  Beinamen  der  Göttin  sind  uns  bezeugt: 
Kallimachos  nennt  dieselbe  im  Artemishymnus  228  Xi-oidg 
'iftßQaoii;,  was  jedoch  nur  eine  gelehrte  dichterische  Be- 
zeichnung ^) ,  kein  Kultname  der  Göttin  sein  wird.  Hin- 
gegen ist  Tauropolos  ein  solcher.  Wenn  auch  des  Steph.  B. 
Notiz  s.  V.  TavQOTiöliov '  tv  ^dfidj  'ÄQiifiidoL;  isQÖr.  ^TQCi- 
ß(ov  /()"  auf  einer  Verwechslung  mit  Ikaros  (Strabo  C  639) 
beruht  ^),  so  haben  wir  doch  einen  inschriftlichen  Beleg  in 
den  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1859  p.  753  Nr.  2,  wo  ihr 
Heiligtum  erwähnt  wird  (aus  römischer  Zeit).  Ob  diese 
der  von  Herodot  erwähnten  Artemis  {leQÖi' !)  gleichzusetzen 
ist,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden ,  aber  vielleicht  doch 
nicht  ganz  unwahrscheinlich. 

Endlich  überliefert  uns  Hesych  s.  v.  xanQot/dyog  • 
^'Aq^hix;  tv  ^djtai). 

4.  Poseidon.  Der  Kult  ist  schon  durch  die  Monats- 
namen gesichert ;  aus  dem  Taureon  ist  gewiß  der  Beiname 
Taureios  zu  entnehmen  ^).  Aus  Strabo  C  637  erfahren  wir 
die  Lage  des  Heiligtums  an  dem  Iloaeidiov  genannten 
Vorgebirge,  über  dessen  Lage  Bürchner  p.  22  sq.  gehandelt 
hat.  Auch  der  Kultus  des  Poseidon  Helikonios  ist  uns 
direkt  bezeugt  durch  die  Inschrift  Athen.  Mitt.  X,  1885, 
p.  32  sq.,  die  uns  Vorschriften  für  die  Opferpriester  (tm- 
fi/jvioi)  des  Gottes  erhalten  hat*). 

5.  A  t  h  e  n  e  k  u  1 1  ist  bis  jetzt  für  alte  Zeit  nicht 
nachzuweisen ,  obwohl  er  nach  Analogie  anderer  lonier- 
städte  vorauszusetzen  ist.  Wir  kennen  aus  Glossen  des 
Hesych  und  Suidas  s.  v.  'EQydvj]  eine  Athene  Ergane,  die 

1)  Nach  dem  Vorgebirge  Xi'jaiov  und  dem  Flusse  ^'I/ißgaoog  genannt, 
wie  das  Scholion  erklärt. 

2)  Freilich  war  die  Insel  zu  Strabos  Zeit  samischer  Besitz. 

3)  Vgl.  auch  den  Personennamen  Taureas,  Berl.  Sitzungsber.  1904 
p.  922  B,  58. 

*)  Mit  der  Bedeutung  des  samischen  Poseidonskultes  wird  es  auch 
zusammenhängen,  daß  der  Lelegerkönig  Ankaios  auf  Samos  nach  einer 
Version  Poseidons  Sohn  war. 
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wohl  mit  Reclit  athenischem  Einflüsse  zugeschrieben  wird, 
cf.  Curtiiis  zu  Inschrift  Nr.  4,  die  uns  eine  re/nsvog  'AO^t^räi; 
'AOf-rwv  jiisd€o(v)G}^g  bezeugt. 

Aphrodite,  genannt  'ÄipQodkt;  ip  xakd/iioig  oder 
ev  sksi,  ist  nach  der  von  Alexis  aus  Samos  bei  Athenäus 
(XIII  572  f.)  überlieferten  Erzählung  erst  zur  Zeit  des 
Perikles  eingeführt  worden,  kommt  also  für  Übertragung 
in  die  Kolonien  nicht  in  Betracht.  Nach  der  Inschrift 
Curtius  Nr.  6  Z.  33  gab  es  einen  'EQfir^g  o  ei  'A(fQodir};g. 
Cf.  auch  Plutarch  ,  Moral.  303 c  IJs'iixQeoiTog  'A(fQodin^). 
Vielleicht  darf  auch  H  e  k  a  t  e  unter  den  verehrten  Gott- 
heiten angeführt  werden ;  der  Name  Hekataios  begegnet 
zweimal  in  Berliner  Sitzungsber.  1904  p.  920  B  Z.  47,  48. 

Auch  Dionysoskult  (oder  wie  nach  dem  Etym. 
Magn.  s.  V.  Jevvvoog  die  samische  Aussprache  gelautet 
hat  Jsihvoog)  ist  uns  bezeugt  (Steph,  B.  s.  v.  Gorgyra) ; 
cf.  Numisraatic  Chronicle  1882  p.  206  (Dionysos  Keyji^ojg) 
und  BCH  V  1881  p.  479 ,  woselbst  auch  Demeter  ge- 
nannt ist.  Über  Zeus  Eleutherios  vgl.  Numismatic 
Chronicle  1882  p.  211 ,  über  Hermes  Xa q  lö ort; g  Plut. 
qu.  Gr.  55.  Hermes  ist  auch  öfter  erwähnt  in  der  In- 
schrift Curtius  Nr.  6.  Hermes  Eisagogos  AM  1912  p.  216 
(vgl.  ebd.  1913  p.  54) ,  woselbst  Aphrodite  ebenfalls 
erwähnt  wird.  Über  die  K  u  r  o  t  r  o  p  h  o  s  als  Apatarien- 
gottheit  s.  die  ps.-herod.  Biogr.  Homers  29  p.  15  ed.  Wester- 
mann. 

b)  Die  Kulte  in  den  Kolonien. 
Wie  uns  bei  den  milesischen  Kolonien  der  Nachweis 
des  Apollokultes  ein  wichtiger  Beweis  für  die  Richtigkeit 
der  literari-schen  Überlieferung  gewesen  ist,  so  wird  bei 
den  samischen  das  Vorhandensein  des  Herakultes  uns 
denselben  Dienst  leisten.  In  Perinth  ist  uns  derselbe 
durch  die  JMünzen  bezeugt^).  Wir  finden  nicht  nur  den 
samischen  Heratypus  auf  Münzen,  sondern  sogar  die  Bei- 
schrift  ///'  /  IIEriNSmN. 

')  Cf.  Gavtlner  1.  c.  p.  231. 
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Für  Heraion  Teichos  können  wir  nur  den  Namen 
der  Stadt  als  Beleg  anführen  ;  doch.  Leweist  dieser 'gerade, 
daß  Hera  die  wichtigste  Grottheit  der  Stadt  war. 

Auf  Araorgos  ist  bis  jetzt  gerade  für  Minoa 
Herakult  inschriftlich  noch  nicht  bezeugt ,  während  wir 
denselben  in  den  beiden  anderen  Städten  belegen  können. 
Aber  es  findet  sich  auf  minoischen  Münzen  eine  „Cult- 
statue  of  Hera",  vgl.  HeadHN^  p.  481. 

In  Kelenderis  ist  uns  der  Kultus  der  Göttin 
greifbar  durch  die  interessante  Herodianstelle  TreQi  iiovi'-- 
Qovg  Xe^scog  ed.  Lentz  II  ^  p.  925  :  "ExsTai  KeXkvdeQig  nölig 
2af.iuov  xal  isqov  TtaQa  rfj  ttÖIei   IlQi^g  xal  a?Mog. 

Die  S amier  gründeten  nach  Herodot  II  178  ein  eigenes 
Heraheiligtum  in  Naukratis,  das  bei  den  Ausgrabungen 
auch  gefunden  wurde.  "VVeihungeAi  an  die  Göttin  sind 
ebenfalls  erhalten,  cf.  z.  B.  The  Annual  of  the  British 
School  at  Athens  V  p.  54  Nr.  20  '). 

Dies  sind  die  wenigen  Nachrichten,  die  uns  bis  jetzt 
den  samischen  Herakult  in  den  Kolonien  bezeugen.  Noch 
dürftiger  ist  begreiflicherweise  die  Überlieferung  für  die 
übrigen  Kulte. 

Wie  aus  den  Münzen  bei  Head  H  N  ^  zu  ersehen  ist, 
finden  sich  in  Perinth  von  wichtigen  Gottheiten  Pallas, 
Hermes,  Dionysos.  Apollon  Musegetes.  Für  Apolloverehrung 
zeugen  weiter  die  zahlreichen  mit  Apollon  zusammengesetzten 
Personennamen  bei  Dumont ,  Inscriptions  et  monuments 
figures  de  la  Thrace  in  Arcliives  des  missions  scienti- 
fiques  et  litteraires  3.  Ser.  tom.  3  (1876)  p.  151/2  Nr.  72  e, 
vgl.  auch  70,  aus  römischer  Zeit.  Von  besonderem  Inter- 
esse ist  es,  daß  AEMÖ  VII  (1884)  p.  219/20  Nr.  49  die 
Feier  der  ITvdia  erwähnt  ist ,  die  bei  dem  guten  Ver- 
hältnis von  Samos  zu  Perinth  (s.  u.)  immerhin  später  von 
der  Mutterstadt  nach  der  Kolonie  übertragen  sein  könnten. 
Die  übrigen  Gottheiten,  wie  Artemis,  Poseidon  u.  a.,  die  wir 


1)  Der   in  Naukratis   begegnende   Name   Heragores  AM  31    (1906) 
p.  420  gehört  (wie  auch  Hybles  und  Rhoikos)  auch  nach  Samos. 
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nacli  dem  Kalender  voraussetzen  müssen ,  können  wir  in- 
scliriftlich  nur  in  Personennamen  nachweisen  in  der  In- 
schrift bei  Dumont  Nr.  72 e  Z.  34  Uooidsiog,  Z.  37  'Aqte- 
fildoQog;  Xr.  70  ^AQTefietaicc;  außerdem  Nr.  72 e  Z.  15 
Jiovvoioc^  7i.  27  'ExarödcoQog. 

In  Bisanthe  finden  wir  Münzen  mit  Athene-  und 
mit  Apollokopf,  HeadHN^. 

In  31  i  n  0  a  ist  'ÄtcöÜov  nt^iog  IG  XII  7  Nr.  246 
bezeugt,  außerdem  Hermes  (ebd.  Nr.  254;  STiiy.aQnog  Nr.  252; 
2^wT/;§  (?)  Nr.  249)  und  Dionysos  (Nr.  226,  5;  231,  35), 
letzterer  wohl  schon  auf  naxischen  Einfluß  zurückgehend. 

In  N  a  g  i  d  0  s  ist  auf  Münzen  Aphrodite  und  Dionysos 
(schon  vor  400 !)  dargestellt;  über  deren  samischen  Ur- 
sprung können  wir  natürlich  gar  nichts  aussagen. 

Kelenderis  weist  in  der  Kaiserzeit  Münzen  mit 
Poseidon  und  Apollon  auf,  die  wohl  auf  die  Mutterstadt 
zurückgehen. 

Über  die  Gründung  eines  Tempels  der  Artemis  Diktyna 
in  Kydonia  vgl.  Herod.  III  59.  Daß  derselbe  auf  die 
samischen  Kolonisten  zurückzuführen  sei,  glaubt  Gardner 
im  Numismatic  Chronicle  1882  p.  205. 

Kapitel  IV. 

Die  Pliyleii. 

Busolt  im  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaften, IV,  1,  1^  p.  26,  hat  nach  dem  ihm  vorliegenden 
j\Iatcrial  angenommen ,  daß  es  in  Samos  „neben  den 
ionischen  Stammphylen  3  örtliche  I^hylen  ( Aan^ndkaiay 
Xi/-)la,  Aioyjinnia)  gal)".  Jedoch  Lst  die.se  Ansicht  nicht 
haltbar. 

Grundlegend  ist  die  Stelle  in  dem  mehrfach  zitierten 
Getreidegesetz  von  Samos  (Berliner  Sitzungsber.  1904 
p.  919)  Z.  38 — 41  :  d;roi)ftxvvro)  de  o  öfjioi:  xci'/'  fxaoun' 
tiiavini  —  u  i  ()  ()  a  g  d  i  i> .  e^  t  x  a  c  i  q  a  i;  f/^i'Ä /Js'  ^)  «, 
iin~;  tii<unnn\;  t:ii    i<n    (iiKiv. 
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In  den  Zeiten  unseres  Gesetzes  also  (=  2.  Jahrhundert) 
hatte  Samos  nur  2  Phylen.  Welche,  kann  nach  dem,  was 
uns  die  Schriftsteller  überliefern,  nicht  zweifelhaft  sein : 
die  Xi]0L8ls  (nach  einer  Ortlichkeit  ^)  auf  Samos  genannt) 
und    die  ' AoTvnaXaiüg    (nach  der  alten  Stadt  auf  Samos). 

Das  Ursprüngliche  können  diese  beiden  örtlichen 
Phylen  nicht  gewesen  sein ;  ich  kann  hier  v.  Wilaniowitz 
nicht  beistimmen ,  der  diese  beiden  Phylen  schon  in  die 
Gründungszeit  versetzt  (1.  c.  p.  931,  2).  Vielmehr  erfahren 
wir  über  die  Phylen  der  altgriechischen  Zeit  indirekt 
etwas  aus  der  Inschrift  bei  Dumont,  in  Archives  des  miss. 
sc.  et  lit.  ser.  III  tom.  III  p.  151  Nr.  72e  (aus  Perinth). 
Hier  hat  Mordtmann  in  Pev.  archeol.  1878  (Bd.  36)  p.  302  sq. 
die  alten  ionischen  Phylen  —  neben  mehreren  thrakischen 
Staramphylen  —  erkannt ,  und  zwar  finden  sich  die 
rs?.€vvTsg,  BtoQfig,  Aiyiy.oQdg^  also  die  ionisch  -  äolischen 
Stammphylen,  die  wir  auch  in  Milet  und  seinen  Kolonien 
trafen.  Mit  demselben  Recht ,  mit  dem  man  früher  von 
Kyzikos  auf  Milet  geschlossen  hat,  —  ein  Schluß,  der  zwar 
wiederholt  zurückgewiesen  worden  war ,  sich  aber  durch 
die  Funde  in  Milet  jetzt  glänzend  bestätigt  hat  —  dürfen 
wir  auch  hier  dasselbe  tun.  Es  ist  reine  Willkür,  was 
Kersten  aus  diesen  Phylen  (De  Cyzico  etc.  s.  o.)  p.  7 
schließen  will:  „Perinthum  per  colonos  lonicos  cum  Cyzico 
cohaerere  —  equidem  —  e  titulo  Perinthio  collegerim."  Zu- 
dem stehen  2  örtliche  Phylen  für  die  älteste  Zeit  in 
Widerspruch  zu  allem  ,  was  wir  über  die  Einteilung  der 
ionischen  Städte  sonst  wissen,  und  ich  zweifle  nicht,  daß 
die  älteste  Einteilung  der  Samier  die  in  die    6  bekannten 


1)  „Nach  der  karischen  Stadt  X/joiov,  am  Flusse  Xt'joiog  und  Vor- 
gebirge Xyoior'' :  Wilamowitz  1.  c.  p.  931.  Das  Etym.  M.  s.  v.  'Aorvna- 
Xaia  berichtet  aus  Themistagoras  von  Ephesos  (h  ifj  XQf'"!l  ß'ß^v)  ■  ■  ■ 
"Ott  UnouXrjg  xai  Tefißfji'ojr  ujroixt'ar  oiElXavTFg  £ig  Zäfiov  JiQog  roi'g  eroixom'iag 
Kägag  xoiron'lav  §^ievoi  oixtjoav  jiciqu  rov  XtjOiot'  Jioia/iov  xai  Fig  öro  qwXag 
XTjv  jiöXiv  dterei/iav,  die  Xr^aia  und  die  ' AoivjiaXaia  ajxo  tov  naXatov  Ixttae 
ovrog  aarsog.  Vgl.  Eäaov  di  Te/nßßkor  (sc.  gründete),  Ei&'roTeQov  TJitoxXfjg 
bei  Strabo  C  633. 
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Phylen  war.  Über  die  Zeit  der  Einführung  der  beiden 
örtlichen  Phylen  läßt  sich  nichts  Sicheres  sagen.  Perinth 
soll  nach  den  antiken  Berechnungen  603/2  gegründet  sein ; 
damals  waren  die  ionischen  Phylen  jedenfalls  noch  vor- 
handen. Inschriftlic'h  bezeugt  ist  bis  jetzt  nur  die  Xi-aia  : 
JHSt  VII,  1886,  p.  147  sq.  werden  mehrere  Leute  als 
A"/; JA fi'g  bezeichnet  (2.  Jahrhundert) :  ebenso  Rhein.  Mus.XXII 
(1867)  p.  325  ein  Xr(>iei\;  (römische  Zeit). 

Vielleicht  haben  wir  für  die  beiden  Phylen  ein  noch 
älteres  Zeugnis.  Wie  nämlich  in  dem  mehrmals  zitierten 
Getreidegesetz  Z.  40/1  ein  Mann  aus  jeder  Phyle  für  die 
Getreidekommission  gewählt  wird ,  so  finden  wir  — 
wenigstens  zeitweise  —  noch  ein  zweigliedriges  Kollegium 
in  Samos,  das  der  Demiurgen  (der  Eponymen).  "Während 
vor  der  (fiyt]  nur  1  Demiurg  (Curtius  Nr.  6  Z.  29)  amtiert 
hat,  finden  wir  in  einer  Inschrift,  die  der  Zeit  gleich  nach 
der  athenischen  Herrschaft  angehören  muß  (Rhein. Mus.XXII, 
1867,  p.  313)  2  eponyme  Demiurgen.  Es  liegt  der  Gedanke 
nahe,  daß  auch  hier  ein  Mann  aus  jeder  der  beiden  Phylen 
gewählt  wurde  (also  bald  nach  322).  Im  2.  Jahrhundert 
ist  anscheinend  meist  wieder  1  Epony^nos  vorhanden.  Am 
liebsten  würde  man  die  Änderung  in  der  Gliederung  über- 
haupt nach  der  Phyge  ansetzen ,  wo  infolge  einer  Ver- 
minderung der  Bürger  eine  Beschränkung  auf  2  Phylen  am 
leichtesten  zu  orkh'iron  wäre.  Indessen  die  oben  be- 
sprochene Stelle  aus  Theraistagoras  scheint  das  unmöglich 
zu  machen.  "Während  des  Themistagoras  Buch  meist 
(2raal)  als  XQvai;  ß/ß/M^;  zitiert  wird,  gibt  Athen.  XV  681a 
die  ionische  Form  Xi^'^f'/  ßiß^-<>i^,  und  mithin  wäre  das  Buch, 
das  uns  .schon  die  Zweizahl  der  samischen  Phylen  über- 
liefert '),  bedeutend  vor  Alexander  zu  datieren. 


')  Ich  halte  es  für  sehr  denkbar,  daß  auch  die  Zwei/.ahl  der 
mythischen  Oikisten  von  Samos  der  beiden  I'hylen  wegen  erfuniK'n  ist. 
Nach  .Strabo  ist  zudem  der  eine  spiltor  gekommen  als  der  andere. 
Vielleicht  ist  dazu  die  Notiz  im  Schol.  Nikand.  AI.  l.Sl  zu  nehmen, 
daß  dio  AV/o/f/V  zuerst  auf  der  Inael  wohnten. 

Wir    werden   mit   dor   Änderung  der  I'hylen   vermutlich   bis    um 
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Eine  bei  Herodot  III  26  erwähnte  samische  Phyle 
ylioyiQii'nia  hat  Wilamowitz  mit  Recht  als  ein  Geschlecht 
angesehen.  Daß  die  samischen  Phylen  als  Unterabteilungen 
XihaoTvsg^  exatoGTieg  und  yer*]  hatten,  hebt  scbon  Busolt, 
Grriech.  Staats-  und  ßechtsaltertümer  (in  I.  v.  Müllers 
Handbuch)  p.  26  hervor.    Über  die  Apaturien  s.  S.  171. 

In  den  Kolonien  haben  wir  bisher  die  3  obengenannten 
Phylen  der  reXevvreg ,  BioQslg  und  Aiyixoqtli;  in  Perinth 
(neben  denen  Mayeööveg^  _  'Axaqväveg^,  IToSaQyoi,  Kaoralsig 
genannt  werden)  bezeugt  durch  eine  Inschrift,  die  Ky riakos 
uns  in  einer  etwas  fehlerhaften  Abschrift  erhalten  hat.  — 
Über  die  Ve  r  f  a  ssung  s  e  inr  i  chtun  gen  in  Samos 
brauche  ich  hier  nicht  zu  handeln ;  denn  einerseits  wissen 
wir  von  der  Verfassung  der  samischen  Kolonien  gar  nichts, 
andererseits  hat  Gilbert  p.  149  sq.  uns  die  Geschichte  der- 
selben in  S.  in  genügender  Klarheit  vor  Augen  geführt.  Be- 
merken will  ich  hinsichtlich  der  di^^novQyoi.,  von  denen  Gilbert 
anzunehmen  scheint ,  daß  sie  erst  seit  322  nachzuweisen 
sind,  folgendes :  in  der  Schatzurkunde  der  Hera  (Curtius 
Nr. 6)  werden  Z. 28 sq.  aufgeführt  xiM^i^jieg  im  OQaov(xray.[T]og  • 
TOVTOvg  i)  -O-scg  tx^i,  yid-[cü]vsg  e7T[l  ^I\nnoddi.iavtog  övo'  rov- 
Tovg  exei- '}  ^sög,  inl  d ?]  fi  loqyov  zJa^iaoix[l]eovg  xkdvÖLOv 
äXoqyovv  •  tovto  im  rov  ddo[v],  inl  zJr^f^itjrqiov  äQ%ovro\g 
xi^ü-MVEg  dio  •  TovTovg  rj  dsog  i^Bi.  Daß  es  sich  hier  um 
Aufzählung  von  hl.  Gegenständen  handelt ,  die  zur  Zeit 
der  angeführten  eponymen  Beamten  vorhanden  waren  und 
noch  vorhanden  sind ,  ist  klar.  Nun  ergibt  sich  aus  der 
einleitenden  Datierung  unserer  Inschrift  [tVfJt  n^iolkso 
d'^/o^Toc;  iv  2^d/ii(i),  daß  die  Athener  zur  Zeit  ihrer  Herr- 
schaft Datierung  nach  Archonten  eingeführt  haben,  daß 
also  die  eponymen  Demiurgen,  die  erwähnt  sind,  schon  vor 
der  athenischen  Herrschaft,  d,  h.  wohl  seit  Einführung  der 
Demokratie,  in  Samos  amtierten. 

440  hinaufgehen  müssen,  wo  nach  Gilbert,  Htlbch.  der  griech.  Staats- 
altertümer II  p.  150,  eine  wichtige  Verfassungsänderung  stattgefunden 
hat:  die  Oligarchie  der  Geomoren  wurde  von  den  Athenern  durch 
eine  Demokratie  ersetzt.  Dies  ist  wohl  als  geeigneter  Zeitpunkt  für 
eine  Änderunor  der  alten  gentilizischen  Gliederung  der'Bürger  anzusehen. 
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Kapitel  V. 

Sonstige  Beziehungen  you  Samos  zu  seinen  Kolonien. 

Es  erübrigt  noch,  das  wenige,  was  wir  über  die 
sonstigen  Beziehungen  von  Samos  zu  seinen  Kolonien 
wissen,  zusapimenzustellen. 

Plutarcl,  Moralia  303  e,  f  erzählt  uns,  daß  die  Samier, 
als  ihre  Kolonie  P  e  r  i  n  t  h  in  einen  Kampf  mit  den 
Megarern  verwickelt  war,  ihren  Abkömmlingen  zu  Hilfe 
eilten;  Zeit  rioi^  ysio^uÖQiov  exovxiov  ti]v  jio/ucEiav  /.tard  ti]v 
.Jr]fiOTeÄovs  0^ayf]v  xal  rt]v  xardkvaip  xr-s  exeirov  /novuQXiaS- 
Wenn  der  Erzählung ,  die  bekanntlich  ein  aiiiov  ist, 
historische  Glaubwürdigkeit  zukommt  —  ein  Krieg  der 
Perinthier  und  Megarer  ist  sehr  gut  denkbar ,  da  eine 
Handelskonkurrenz  von  Perinth  mit  den  nahe  gelegenen 
megarischen  Kolonien  sicher  stattgefunden  hat  — ,  so  wären 
hiermit  Beziehungen  der  beiden  Städte  für  die  Zeit  um 
600  ^)  gegeben,  d.  h.  für  die  Zeit  bald  nach  der  Gründung 
der  Kolonie,  was  ebenfalls  historisch  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Man  z()gerte  offenbar  ^)  auch  nicht,  den  Heros  l^erinthos, 
nach  dem  die  Stadt  genannt  sein  soll ,  mit  dem  alten 
Königshause  auf  Samos  in  Verbindung  zu  bringen.  Wir 
haben  in  dem  Abschnitt  Phylen  schon  über  die  griechischen 
„Kolonisten"  auf  Samos  gehandelt.  Hinzuzufügen  ist  den 
dortigen  Angaben  die  Erzählung  bei  Pausan.  VII  4 ,  2 
t]yifi(')i  ()f  1^1  i(>7^  Icxu  rf(i()x?,r^g  o  ITiivQetDi;  artVi:  le  'E:n- 
dav()nt^  xai  'J::udav()i(n\;  k)  jw)a  uyotv  etc.  Aus  dem 
folgenden  geht  hervor,  daß  er  König  in.  Samos  war. 
Nun  überliefert  uns  Steph.  B.  s.  v.  Iltiiiiih)^-  d.in  Fltqiv- 
th)X'  ' lv:ii()ui'(>iov  mi  iif-id  \)(tHii()v  (//(>« /M'r/a//öor.  Es  liegt 
nahe,  beide  Stellen  zu  verbinden  und  die  Nachricht  des 
StephaiU).>  (hului'ch  zu  crkliiien  ,  dalj  Periuthos  als  Ab- 
kitiiiiiding  des  sainisclien  ,  aus  l'>[ti(laui'os  staniineuden 
l\(ini;rshaases  zu  betrachten   ist. 


')  Cf.  fJilbcrt  II  p.  149. 

*)  Wann  und  wo  dicH  geschehen   ist,    wifHen  wir  natürlich  nicht. 

Milalipl,  nip  ionl-irhp  KolonUttlon.  12 
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Die  Ehreninsclirift  IG  XII  7,  231  Z.  29  beweist,  daß 
samisclie  Bürger  der  Kolonie  Minoa  im  1.  oder  2.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  Wohltaten  erwiesen  haben,  also  gute  Be- 
ziehungen bestanden :  in  unserem  Falle  handelt  es  sich  um 
Sendung  eines  Arztes. 

Aus  N  a  g  i  d  0  s  oder  Kelenderis  besitzen  wir  eine 
Münze,  die  nach  Gardner,  Numismatic  Chronicle  1882  p.  233, 
samischen  Typus  zeigt :  the  bull  on  the  reverse  is  closely 
like  the  bull  on  Samian  coins  ....  If  it  belong  to  that 
city  (Nagidos)  it  is  an  exceptional  piece  interrupting  the 
regulär  coinage.  and  probably  issued  on  some  occasion  when 
the  people  of  Nagidus  had  occasion  to  appeal  for  aid  to 
their  mother  city. 

Vielleicht  am  greifbarsten  sind  die  Beziehungen  von 
Samos  zu  N  a  u  k  r  a  t  i  s  ,  wo  uns  Vasen  und  Münzen  deut- 
lich den  samischen  Agyptenliandel  zeigen :  vgl.  über  die 
ersteren  besonders  The  Annual  of  the  British  School  at 
Athens  V,  vor  allem  p.  60,  über  die  letzteren  Numismatic 
Chronicle  1886  p.  5,  aus  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  des 
5.  Jahrhunderts.  Überhaupt  trieb  Samos  namentlich  zur 
Zeit  des  Polykrates  eine  intensive  Afrikapolitik :  die  Ver- 
bindung des  Tyrannen  mit  Amasis  und  Arkesilaos  III.  von 
Kyrene  ist  aus  Herodot  bekannt.  Daher  wundert  es  uns 
auch  nicht,  in  Samos  Namen  wie  'Änol/MdojQOi;  'IlQaxlfidaoj 
AlyvjTTiog  (Guerin,  Description  de  l'ile  de  Patmos  et  de 
l'ile  de  Samos,  Paris  1856  p.  212),  'Ä/nftwviog  (Athen.  Mitt. 
XXVIII,  1903,  p.  353B  Z.  17) ,  ebenso  JHSt  VII  (1886) 
p.  147,  aus  dem  2.  Jahrhundert,  endlich  Atyvmos  auf  einer 
Münze  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  (Numismatic  Chronicle 
1882  p.  287)  zu  treffen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  hervorgehoben,  daß  das  Münz- 
bild von  Z  a  n  k  1  e  (und  Rhegium)  zur  Zeit  der  samischen 
,  Kolonisation  das  samische  ist  (vgl.  den  oben  zitierten  Auf- 
^''  satz  im  JHSt  XXVIII  p.  56  sq.). 
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III.  Paro8  und  seine  Kolonien. 

Kapitel  I. 

Die  Kolonialstädte. 

1.  Thasos^)  nebst  Kolonien: 

Ps.  Skym.  659  fg.  berichtet  über  die  Besiedlungs- 
geschichte  der  Insel ,  daß  zuerst  Barbaren  dort  wohnten ; 
dann  seien  Phöniker  unter  Kadmos  und  Thasos  gekommen. 
Für  eine  phÖnikische  Besiedlung  der  Stadt  setzt  sich  auch 
Herudot  ein,  der  II  44  erzählt,  er  habe  bei  seinem  Besuch 
auf  der  Insel  ein  Heiligtum  des  Herakles  gesehen,  das 
von  den  Phönikern  ,  die  auf  der  Suche  nach  der  Europa 
dorthin  kamen ,  gegründet  worden  sei.  Leider  ist  nicht 
gesagt,  ob  dieser  Herakles  irgendwelche  phönikische  Merk- 
male trug ;  es  wird  nur  vorher  erwähnt,  daß  er  in  Tyros 
ein  Heiligtum  des  thasischen  Herakles  gesehen  habe.  So 
sind  wir  nicht  imstande,  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob 
hier  Herodot  von  den  Priestern  des  thasischen  Tempels  nur 
mystifiziert  worden  ist  auf  Grund  einer  Lokaltradition  von 
der  Kadmossage ,  oder  ob  ein  historischer  Kern  zugrunde 
liegt.  Denn  es  ließe  sich  sehr  wohl  der  thasische  Kult  von 
Paros  herleiten  (s.  u.  S.  187  und  191).  Wichtiger  ist  viel- 
leicht VI  46  ,  wo  Herodot  berichtet,  daß  er  beim  Besuch 
der  thasischen  (loldberg werke  die  von  den  Phönikern  ge- 
fundenen als  die  bewundernswertesten  ansehe  ^).  Thasos, 
der  Oikist,  wird  mit  den  Phönikern  in  Verbindung  gebracht. 
Wie  Ps.  Skym.  1.  c.  läßt  ihn  auch  Demagoras  von  Samos 
(Schol.  Eur.  Phoen.  7)   mit    Kadmos    auf    die    Suche    nach 

*)  Die  ältere  Literatur  über  die  Insel  bis  1908  ist  von  C.  Fredrich 
in  den  IG  XII  fasc.  8  p.  82 fg.  angegeben.  Ebenda  auf  p.  75  fg.  ist 
auch  ein  guter  Überblick  über  die  Geschichte  der  Stadt  (einschließlich 
Kolonien).  Hinzukommt  der  Bericht  über  die  französischen  Aus- 
grabungen auf  Thasos:  Comptes  rendus  de  l'academ.  des  inscr.  et  bell.- 
lettr.  1912  p.  193 fg.;  1913  p.  360 fg. 

')  DieGoldbergworke  erwähnt  auch  Sto.siiubr.  von  Thasos  FUG  II  .">4 
fr.  4;  Konon  nimmt  sie  den  Thasiern  ab.  Kbenso  F.ustath.  ad  Dion. 
Per.  .517;  nach  dessen  Gewährsmann  Arrian  soll  die  Insel  sogar  .Voro/y 
>;/o(K  geheißen  haben. 

12* 


IgO  ni.  Faros  und  seine  Kolonien. 

seiner  Schwester  ausziehen.  Ähnlich  erzählt  Pausanias  V 
25,  12,  daß  die  Thasier  zuerst  Phöniker  gewesen  seien 
und  aus  Tyros  und  dem  übrigen  Phönikien  zusammen 
mit  Thasos ,  dem  Sohne  des  Agenor,  auf  die  Suche  nach 
der  Europa  ausgezogen  seien.  Nach  Konon  Narrat.  37  ist 
Thasos  Bruder  des  Kadmos,  nach  Apollodor  III  1,  1  ent- 
weder Sühn  des  Poseidon  oder  (Pherekydes)  des  Kilix, 
eines  Bruders  des  Kadmos.  Man  hat  die  Geschichte  also 
mannigfaltig  variiert. 

Steph.  B.  s.  V.  Thasos  läßt  dort  in  Thasos  Telephe, 
die  Mutter  der  Europa,  und  den  Oikisten  gleichen  Namens 
10  Generationen  vor  Herakles  leben.  Unter  den  Ahnen- 
namen zwischen  ihm  und  Herakles  tauchen  Belos  und 
Aigyptos  auf.  Ein  (alter  ?)  Name  von  Thasos  soll  nach 
Steph.  B.  1.  c.  ^ÄsQia  gewesen  sein  (auch  inschriftlich^ 
IG  XII  8,  586),  dessen  Erklärung  wohl  aus  der  anderen 
Notiz  des  Steph.  B.  s.  v.  Aigyptos  zu  holen  ist ,  wonach 
(Quelle  Charax)  Aigyptos  Sohn  des  Belos  und  der  Aeria 
war.  Letzteres  galt  auch  als  alter  Name  für  Aegypten. 
Diesen  Sagenverknüpfungen  wird  man  wohl  die  Über- 
tragung dieser  sogenannten  „älteren"  Namen  zu  verdanken 
haben.  Wenn  die  Quelle  des  Stephanos  den  Thasos  älter 
sein  läßt  als  Herakles,  .so  weicht  sie  von  Herodot  sehr  ab, 
der  das  Heiligtum  des  Gottes  von  den  ankommenden 
Phönikern  gegründet  sein  läßt.  Doch  wage  ich  nicht  zu 
behaupten,  daß  man  daraus  schließen  dürfe,  daß  diese  Quelle 
etwa  zwischen  dem  älteren  phönikischen  Herakles  =  Melkart 
und  dem  diesem  angepaßten  griechischen  Herakles  geschieden 
habe.  Ganz  klar  ist  die  Genealogie  bei  Steph.  übrigens 
nicht;  wir  kommen  nur  dann  auf  10  Geschlechter,  wenn  wir 
annehmen,  daß  Steph.  den  Agenor  für  den  Sohn  des  Thasos 
gehalten  hat,    was  z.  B.  der  Pausaniasstelle  widerspricht. 

Alles  zusammengenommen  ist  es  als  sehr  gut  möglich 
zu  betrachten ,  daß  tatsächlich  der  griechischen  eine 
phonikische  Besiedlung  voranging. 

Sicher  überliefert  ist  jedenfalls ,  daß  Thasos  von 
Pariern  besiedelt  wurde:  Thukyd.  IV  104;  Eustath.  ad 


III.  Faros  und  seine  Kolonien.  181 

Dion.  Perieg.  517  ;  vgl.  Steph.  B.  s.  v.  Thasos,  demzufolge 
dem  Vater  des  Dichters  Archiloclios,  Telesikles,  das  Orakel 
befahl,  den  Pariern  zu  melden,  daß  die  Gottheit  ihn  mit 
der  Gründung  der  Kolonie  beauftrage ;  bekannt  sind  ja 
auch  die  Beziehungen  des  Dichters  Archilochos  zu  Paros, 
vgl.  z.  B.  Paus.  X  31 ,  12  :  Aelian  v.  h.  X  13.  Indirekt 
geht  dies  auch  aus  dem  Archilochosdenkmal  in  Paros  her- 
vor (E.  Diehl,  Supplementum  lyricum  ^  p.  8  Z.  41  fg.).  Nach 
dem  allerdings  sehr  zerstörten  und  verderbten  Texte  scheint 
der  Sinn  zu  sein,  daß  neue  Kolonisten  (zur  Zeit  des 
Archilochos)  unter  der  Führung  des  Sohnes  eines  Peisi- 
stratos  sich  in  Thasos  niederließen  und  zu  diesem  Zwecke 
Gold  an  die  Thraker  verteilten.  Offenbar  hat  es  aber 
zwischen  ihnen  und  den  Thrakern  irgendwelche  Streitig- 
keiten gegeben;  jedenfalls  wurden  sie  teils  von  den  Pariern, 
teils  von  den  Thrakern  getötet,  und  die  letzteren  scheinen 
den  Pariern  das  erhaltene  Gold  wiedererstattet  zu  haben ;  es 
wird  also  wohl  aus  deren  Goldbergwerken  gestammt  haben. 
Unter  den  Pariern  müssen  dann  die  in, Thasos  ansässigen 
verstanden  werden.  Doch  ist  freilich  nicht  unmöglich,  daß 
es  die  Inselparier  waren ,  die  ihren  Kolonisten  zu  Hilfe 
kamen.  Dann  würden  sie  wohl  einen  Anteil  an  den  Gold- 
bergwerken der  Kolonie  gehabt  haben.  Leider  ist  nicht 
gesagt  bzw.  erhalten ,  wer  die  neuen  Ankömmlinge  ge- 
wesen sind,  und  so  muß  es  offenbleiben,  ol)  es  fremde 
Kolonisten  waren  oder  neue  parische,  die  die  älteren  zu 
vertreiben  suchten.  An  lieh  ist  das  erstere  doch  wahr- 
scheinlicher. 

Die  Thasier  ihrerseits  haben  wieder  Kolonien  auf  dorn 
Festlande,  der  Huainn'  /■7i!i()i)^  (auf  den  Münzen  zwischen 
411  und  :]')():  Head,  Hist.  num.  p.  192:  228),  gegründet. 
W'ähi-ciid  llerodot  VII  118  all";eiiiein  von  ihren  Besitzuii<2:on 
dortselbst  spricht,  berichtet  er  VI  46,  daß  sie  dort  die 
Goldbergwerke  von  SkapteHyle  besaßen  (vgl.Tliuk.l  100) 

Zwei  andere  Städte  werden  von  Tliul<\(l.  IV  107  als 
thasisrhe  Kolonien  genannt:  Galepsos  und  Oisyme. 
Mit    ihm   stinmien    Diod.  XI 1   08    und    l*s.  Skym.  G56   (für 
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Oisyme)  überein.  Herakleides  tv  n^i  rrf^i  W]Gvn'  (oder  Pliilo- 
stei)lianos)  bei  Harpokration  s.  v.  Stryme  (vgl.  Suidas  s.  v.) 
nennt  Galepsos  und  die  Insel  Stryme  als  tbasische 
Kolonien,  und  ebenda  berichtet  Philochoros  (5.  Buch)  von 
einem  Streite  der  Thasier  gegen  die  Maroniten  wegen 
Stryme  (nach  Archilochos).  Auch  Herodot  VII  108  bezeugt 
die  thasische  Kolonie  in  Stryme.  Für  Galepsos  haben  wir 
auch  noch  das  Zeugnis  des  Etym.  M.  und  Steph.  B.  s.  v., 
die  beide  den  „Gründer"  Galepsos  zu  einem  Abkömmling 
des  Thasos  und  der  Telephe  machen;  ebenso  auch  Harpo- 
kration s.  V.,  der  als  Quelle  für  die  Geschichte  Marsyas 
den  Jüngeren  angibt. 

Oisyme  wird  als  Aisyme  schon  Ilias  0  304  erwähnt ; 
über   andere  Namen,   darunter  Antisare,   vgl.  Athen.  31a. 

Ps.  Skylax  berichtet  67:  Eloi  öi  tv  OQäy-j]  nölsig 
\Elhjvidsg  aide  •  'Afi(pino/ug,  OdyQrjg,  ra/.t^ifiög,  Oioi^ir^  /.al 
ä l  }.a  t  fiTiö  ^  i  a  0a  o  i  lo  v.  Wir  dürfen  ihn  daher  gleich 
als  Zeugen  auch  für  die  folgenden  Städte  benutzen  :  N  e  o  - 
p  0 1  i  s  oder  N  e  a  p  o  1  i  s  {tv  Oq^^-ji  oder  ciaQ  'ÄvTiGccQav 
genannt,  später  Christopolis,  jetzt  Cavalla)  ist  zwar  nicht 
ausdrücklicli  als  thasische  Kolonie  genannt,  liegt  aber  ge- 
rade mitten  unter  solchen.  Außerdem  sagt  Strabo  C  331  fr. 
36,  daß  es  eine  Stadt  von  Datos,  der  thasischen  Kolonie,  war. 
Beide  Städte  mit  Frcdrich  (in  der  Einleitung  zu  IG  XII  8) 
zu  trennen,  liegt  meines  Er  achtens  kein  Grund  vor.  Wir 
besitzen  indessen  einen  in  Paros  gefundenen  Vertrag 
zwischen  diesem  und  Thasos,  in  dem  neben  den  Thasiern 
als  vertragschließend  auch  Neopoliten ,  und  zwar  viel- 
leicht [ol  tv  Gda(i)]  auftreten.  Danach  scheint  es ,  als 
ob  von  Neopolis  —  vielleicht  infolge  politischer  Streitig- 
keiten —  Bürger  nach  Thasos  gezogen  wären,  und  es  liegt 
sehr  nahe,  hierin  eine  Rückwanderung  früherer  Kolonisten 
nach  der  Mutterstadt  zu  sehen ,  ähnlich  wie  später  die 
Thasier  selbst,  nachdem  Philippos  die  Herrschaft  über 
Thasos  gewonnen  hatte,  nach  der  Mutterinsel  Paros  zum 
Teil  zurückwandern  (vgl.  später). 

I)aton(-o.s)  wird  von  Eustath.  ad  Dionys.  Perieg.  517 
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eine  thasische  Kolonie  genannt.  Ps.  Skylax  67  erzählt, 
daß  Daten  unter  Führung  des  Atheners  Kallistratos  he- 
siedelt  wurde  ^)  (um  362,  vgl.  die  Zusammenstellung  zu 
unserer  Stelle  in  GGrM  I,  wo  mit  Recht  darauf  hingewiesen 
wird,  daß  die  Stadt  selbst  älter  sein  muß,  da  schon  Herod.  IX 
75  sie  erwähnt).  Nach  GGM  I  1.  c.  ist  die  Nachricht  des 
Appian  bell.  civ.  IV  105  (u.  a.),  daß  Daton  in  Philippoi 
umgenannt  worden  sei  und  Krenides  ein  alter  Name  des- 
selben sei,  irrig.  Es  sei  vielmehr  der  Hafen  von  Philippoi 
gewesen  ^). 

Jedenfalls  steht  fest,  daß  viele  dieser  thasischen  Kolonien 
zur  Zeit  Philipps  sich  Umsiedlungen  und  Ncubesiedlungen  ge- 
fallen lassen  mußten.  Von  Oisyme  erzählt  Ps.  Skym.  656  fg. 
(Vgl.  Thuk.  IV  127  und  Strabo  C  329fr.  11),  daß  es  eine 
makedonische  Stadt ,  namens  Emathia ,  wurde.  Galepsos 
ist  nach  Strabo  C  331  fr.  35  von  demselben  zerstört  worden, 
kam  jedoch  nachmals  wieder  empor.  Auch  der  Mutterstadt 
Thasos  selbst  ist  es  ähnlich  ergangen  (vgl.  IG  XII  5 
Nr.  114).  Ob  die  in  der  Nähe  der  Städte  Xantheia.  Maroneia 
und  Ismaros  gelegenen  (■)  u  a  t  o)  i  /.  e  q  a  /.  « /  (Strabo  C  331 
fr.  44)  eine  Ortschaft  oder,  wie  Fredrich  in  den  IG  XII  8 
p.  81  meint,  ein  Gebirge  waren,  läßt  sich  nicht  entscheiden  : 
immerhin  beweist  der  Name  doch,  daß  der  thasische  Einliuß 
auch  östlich  des  Nestos  zu  verspüren  i.st,  und  vielleicht  er- 
weist sich  von  den  Städten  bei  den  Qaalcn  xrifa'/.at  auch 
die  eine  oder  andere  einmal  als  thasisch. 

Her  Vollständigkeit  halber  sei  noch  angeführt .  daß  in 
der  leider  stark  verstümmelten  letzten  Zeile  des  oben 
zitierten  pari.sch  -  thasischen  Vertrages  auch  die  Stadt 
Myrkinos  erwähnt  gewesen  zu  sein  scheint,  und  es  läge 
somit  wohl  im  PxTcich  der  ^löglichkcit .  in  dieser  in  der 
Nähe  des  Sti\\'iiiun  gelegenen  Stadt  ehenfalls  eine  thasische 
oder  parische   Kolonie  zu  sehen. 


')  OlYrnbiir   al>fr  mit  tlmsiscluT  Hilfe.    v^I.  (I'lnt.l    cp.   11;    Dio^'. 
L.  III  24:   I»inls,  Vorsokr.  I  'i.V?,   12;  270,  7. 
»)  Vpl.   1'.  \V.  IV  2  Sp.  2229  (Philippson). 
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Nach  Dionysios  Byz.,  Anaplus  Bospori  Thracici  fr.  30 
(GrGM  II  37)  gründete  Archias  aus  Thasos,  des  Aristonymos 
Sohn  ,  am  Bosporus  A  r  c  h  i  o  n.  Er  wird,  jedoch  von  den 
Chalkedoniern ,  die  die  Rivalen  fürchten ,  verdrängt  und 
gründet  dann  A  i  n  o  s ,  in  der  Nähe  des  Hebros.  Doch 
bleibt  auch  dies  nicht  im  Besitz  der  Thasier  ^). 

2.  Anchiale  in  Illyrien  ist  nach  Steph.  B.  s.  v. 
parische  Kolonie. 

3.  P  h  a  r  0  s  ,  eine  illyrische  Insel  (über  die  Lage  vgl. 
Strabo  C  124  ;  das  heutige  Lesina)  ^),  wird  übereinstimmend 
von  Ephoros  (28.  Buch)  bei  Steph.  B.  s.  v.,  Ps.  Skym.  426, 
Strabo  C  315  (alter  Name  Paros ,  womit  Skymnos  bei 
Steph.  B.  s.  V.  Paros  zu  vergleichen  ist)  und  Diodor  XV 
13,  3 ;  14,  1  parische  Kolonie  genannt.  Ps.  Skyl.  23  spricht 
nur  von  einer  griechischen  Stadt.  Diodor  erzählt  Einzel- 
heiten über  die  Gründung :  sie  war  im  Jahre  384  v.  Chr. 
erfolgt;  jedoch  haben  die  Illyrier  sehr  bald  versucht,  die 
Fremdlinge  zu  vertreiben,  denen  aber  Streitkräfte  des 
Tyrannen  Dionysios  aus  Lissos  (vgl.  über  dieses  Bauer  1.  c. 
p.  130)  zu  Hilfe  kamen.  Später  wird  es  Pharia  genannt, 
Plin.  n.  h.  3,  26  (30,  152).  Eratosthenes  (3.  Buch)  bezeugt 
ebenfalls  die  parische  Kolonie  (WaQi'vJi^  änoixog;  Schul.  Apoll. 
Rhod.  4,  1215). 

4.  Über  P  a  r  i  o  n  (?)  am  Hellespont  (Gründung  von 
Milet,  Paros  und  Erythrai)  s.  S.  49.  Eustath.  ad  Dion. 
Perieg.  517  überliefert,  daß  Parion  von  Thasos  aus  ge- 
gründet worden  sei. 


^)  Die  Geschichte  dieser  Stadt,  namentlich  auch  an  den  Münzen 
erläutert,  ist  in  trefflicher  Weise  von  M.  L.  Strack,  Die  antiken  Münzen 
Nord  -  Griechenlands  II,  1,  1  p.  128  fg.,  gegeben,  der  unsere  Stelle 
jedoch  nicht  erwähnt. 

2)  Vgl.  darüber  A.  Bauer,  Die  Anfänge  österreichischer  Geschichte 
etc.,  in  AEMÖ  XVIII  (1885)  p.  128  fg. 
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Kapiteln. 

Die  Kulte  von  Faros  ^). 

a)  Der  Apollokult :  die  Inschriften  bezeugen  A  p  o  1 1  o  n 
D  e  1  i  0  s  ,  von  dessen  Heiligtum  ein  Grenzstein  IG  XII  5 
Nr.  214  erhalten  ist.  Die  Lage  des  Heiligtums  ist  fest- 
gestellt 2).  Pindar,  Oxyrh,  Pap.  III  p.  15  fg.  berichtet  Vs. 
36  fg.  über  die  Einführung  des  Kultes  des  Delios  in  Paros 
durch  Herakles.  Der  dort  gebrauchte  Ausdruck  yi'a/.oi 
(=  Talschlucht)  ist  der  bisherigen  Ansetzung  des  Heilig- 
tums auf  dem  Berge  nördlich  der  Stadt  Paros  (s.  d.  Karte 
IG  XII  5  p.  XXVI)  nicht  gerade  günstig ;  doch  sprechen 
dafür  die  von  R.  dort  gefundenen  Weihungen  an  Artemis 
Delie  und  Athenaie  Kynthie,  die  also  im  gleichen  Tempel 
mit  verehrt  wurden.  Das  Heiligtum  des  Apollon  Pythios 
ist  nicht  nur  inschriftlich  bezeugt  (IG  XII  5,  110),  sondern 
ist  auch  von  Rubensohn  ausgegraben  worden  (vgl.  Paros  III 
190  fg.);  es  liegt  südlich  der  alten  Stadt  Paros,  außerhalb 
derselben ,  auf  einem  Hügel  und  muß  im  7.  Jahrhundert 
V.  Chr.  .schon  bestanden  haben. 

Im  übrigen  sind  inschriftlich  noch  [Apollon  L]ykeios 
und  Apollon  Ch[ore]utos  (IG  XII  5  Nr.  134)  nachzuweisen  ^). 

Daß  Apollon  zum  ältesten  Bestand  in  Paros  gehört, 
beweist   neben  dem  Alter  des  Pythions  vor  allem  der  alt- 


')  Für  die  (le.schichte  dt-r  Insel  kommen  neben  den  15emerkunfjen 
Hillers  von  Gaertrinf^en  in  IG  XII  b,  Praefatio,  haui>tsilchliili  die  ein- 
ziehenden Darlff^ungen  von  0.  Itubensolin  in  Athen.  Mitteilungen  25 
(1900)  p.  341  fg.  (--  Taro-s  1),  ebd.  'JtJ  (1901)  p.  157  fg.  (=  l'aros  11)  und 
27  (1902)  p.  189  fg.  (=  Paros  III)  sowie  ebd.  42  (1917)  p.  1  fg.  in  Be- 
tracht, wo  namentlich  der  archäologische  Befund  eingehend  geschildert 
ist.  Kiir  die  Skulpturen  AKMÖ  W  147  von  Löwy.  Altere  Arbeiten 
werden  bei  den  (Jenannten  zitiert. 

«)  Vgl.  Paro.s  II  p.  210. 

')  Diese   Inschrift,    fiuf   Liste  von  Gal)en  au  die  (nUter,  erwiiiint 

Z.  4   den   A.  Lykeios,   Z.  tj   A Z.  7    A Z.  8  A.  Ch[ore|ut()s, 

jedesmal  mit  Gaben  an  den  betreflendon,  so  daü  der  Schluß  unausbleib- 
lich ist,  daß  wir  es  mit  4  verschieilcneu  .XiJoUokulten  zu  tun  haben, 
von  denen  die  beiden  unvollstiindigfu  der  «ics  Delios  und  Pythios 
sein  werden. 
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ionisclie  Monat  Thargelion    (s.  u.)  mit  dem  Apollofest  der 
Thargelien. 

h)  Artemiskult.  Über  Artemis  Delie  ist  oben 
unter  Apollon  schon  gehandelt.  Inschriftlich  bezeugt  ist 
ihr  Kult  IG-  XII  5  Nr.  215 ;  216.  Artemis  Eukleie  220. 
Ein  Statuentorso  der  Göttin  (?)  ist  Faros  II  p.  159  Anm.  2 
erwähnt.  Ihr  Bild  trugen  vielleicht  auch  Münzen ,  vgl. 
Head  H  N "  p.  490.  Die  erwähnte  Statue  nebst  der  In- 
schrift 220  machen  es  wahrscheinlich,  daß  der  gemeinsame 
Fundort  der  Lage  des  einstigen  Heiligtums  entspricht 
(Faros  II  p.  162).  Hermes  und  Artemis  auf  einem  archa- 
ischen Relief  Löwy  p.  153. 

c)  Athene  war  wahrscheinlich  die  Stadtgöttin  (als 
Foliuchos),  vgl.  Faros  II  p.  197.  Inschriftlich  erwähnt  sie 
IG  XII  5  Nr.  134  (Geschenkliste  an  die  Götter)  Z.  11 
Athenaie  und  Z.  17  [Athenaije  Foliochos ,  es  sind  also  2 
verschiedene  Kulte  (wie  bei  Apollon  4).  Die  letztere  scheint 
auch  1029  (Epitheton  ergänzt !)  erwähnt  gewesen  zu  sein. 
Auf  Münzen  ist  die  Göttin  erst  in  der  Kaiserzeit  nach- 
zuweisen. Über  die  A.  Kynthie  s.  u.  Apollon.  Leider  kann 
es  nicht  sicher  ausgemacht  werden,  ob  das  Fest  der  Plynteria, 
das  durch  den  Monat  Plynterion  (s.  S.  188)  bezeugt  ist, 
wie  in  Athen  ein  Athenefest  gewesen  ist.  Ist  unsere 
(xöttin  die  Stadtgöttin  von  Faros,  dann  gewinnt  es  aller- 
dings sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Flynterien  ihr 
Fest  waren. 

d)  Z  e  u  s  k  u  1 1 :  als  Ba[sileus]  IG  XII  5,  1 34  und  234  ; 
als  Aphrodisios  ebd.  220;  als  Eubuleios  227;  als  Ivataibates 
233  ;  als  E[ndend]ros  1027.  Grenzstein  des  Heiligtums  des 
Hypatos  183. 

e)  Hera  ist  inschriftlich  nicht  einwandfrei  bezeugt; 
aber  Anthol.  Fal.  VII  351  spricht  von  einem  großen  Hera- 
heiligtum in  Faros  (vgl.  ebd.  VI  133j. 

f)  Demeter  und  K  o  r  e.  Die  Zeugnisse  sind  aus- 
führlich Faros  II  p.  206  fg.  zusammengestellt:  das 
älteste  literarische  ist  der  homer.  Hymnos  auf  Demeter 
490  fg. ;   Archilochos    hat    einen  Hymnos  für  die  Kultfeier 
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gedichtet  (Schol.  Aristoph.  Vögel  1764).  Herod.  VI  134  läßt 
die  Lage  des  Heiligtums  außerhalb  der  Stadt  erkennen. 
Archäologisch  ist  es  bisher  nicht  nachzuweisen.  Über  Auf- 
stellung eines  parisch-kretischen  Xotenwechsels  im  Demeter- 
heiligtum vgl.  Faros  II  210.  Über  die  Demeterpriester, 
namens  Kabarnoi ,  siehe  die  Zusammenstellung  IGr  XII  5 
p.  XXVI.  Die  Zeugnisse  der  Münzen  Faros  II  p.  207 
Anm.  Inschriftlich  ist  sie  als  Thesmophoros  Nr.  227; 
Xr.  134  und  ohne  Beiwort  228,  als  Karpophoros  226  be- 
zeugt. Auch  über  Köre  sind  die  Zeugnisse  1.  c.  212  fg. 
zusammengetragen. 

g)  Asklepios  ist  inschriftlich  in  Nr.  119  u.  a.  er- 
halten :  an  Beinamen  trägt  er  Hypa[taios]  (Nr.  156j,  Soter 
(Xr.  155).  Öfter  ist  er  mit  Hygieia  verbunden  (vgl.  den  Index 
in  IG  XII  5).  Das  Asklepieion,  außerhalb  der  Stadt  beim 
Heiligtum  des  Apollon  Fythios,  ist  von  Rubensohn  aus- 
gegraben worden  (Faros  III  p.  199  fg.)  Aus  den  Haar- 
weihungen  zu  schließen  (ebd.  p.  225 — 28),  stand  der  Gott  in 
nahen  Beziehungen  zum  Geschlechterkult.  Nach  Faros  III 
p.  235  ist  er  erst  im  4.  Jahrhundert  eingeführt  worden. 

h)  Herakles  ist  nach  IG  XII  5,  234  zusammen  mit 
Zeus  verehrt.  Archilochos  hat  einen  Hymnos  auf  ihn  ge- 
dichtet, vgl.  Faros  II 197,  Anm.  2.  Nr.  290  ist  eine  Weihung 
an  ihn  und  Hermes.  Die  von  Findar  an  der  oben  besprochenen 
Stelle  besungencEinsetzungdesApollonDeliosdurch  Herakles 
(in   Faros)  spricht  für  hohes  Alter  des  Herakleskultes. 

i)  Aphrodite  als  Fandemos  Xr.  221,  als  [Tiimuchos 
Xr.  222,  ohne  Beiname  134;  184;  220  bezeugt.  Ihr  Heilig- 
tum ist  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  dem  Kunado.sberge  nach- 
gewiesen (Faros  11  215);  daneben  hatte  sie  wohl  nudi  r\n 
Stadtheiligtura  (1.  c.  p.  218). 

k )  H  i  H  t  i  e  als  Demic  Nr.  23S.  I  )ur(li  ('a.ss.  Dio  55.  9.  6 
wissen  wir.  daß  ihr  K'ultiiild  vun  Tilierius  entführt  und  im 
römischen  Concordiati'mpel  aufgestellt  wurde. 

1)  Von  ik'deutung  für  die  Fbertragung  na<h  den 
Kolonien  ist  endlich  noch  der  Kult  der  Chariten,  vgl. 
Apollodor  III    IJO,   wo  ein  alter  Kulthriinch  erklärt   wii<l. 
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m)  Für  Poseidon  s.  den  Monatsnamen  n.  S.  191. 

Über  Kult  des  Hermes,  der  Dioskuren  (Theoxenienfest), 
des  Dionysos  (auch  auf  Münzen ,  cf.  Head  H  N  ^  p.  490), 
u.  a.  vgl.  den  Index  IG  XII  5.  Das  Fest  der  großen 
Dionysien  ist  erwähnt  in  dem  par.  Volksbeschluß  Inschr. 
V.  Magnesia  ed.  Kern  Nr.  50. 

Kapitel   III. 

Die  Monatsnamen  Yon  Faros. 

Wir  kennen  nur  4  Monatsnamen:  Anthesterion  (IG- XII 5 
Nr.  112);  Thargelion  (ebd.  Nr.  135);  Plynterion  add.  128, 
der  dem  Hippion  von  Eretria  entspricht,  dessen  Lage  leider 
ebenfalls  unbekannt  ist ;  denn  die  von  Bischoff,  De  fast. 
Graec.  antiq.,  Leipziger  Studien  7  p.  402  versuchte  Gleich- 
setzung der  attischen  Plynteria  (im  Monat  Thargelion)  mit 
den  parischen  ist  dadurch  hinfällig  geworden,  daß  der 
Thargelion  ebenfalls  für  Paros  bezeugt  ist.  Ob  deswegen 
die  Beziehungen  des  parischen  Plynterienfestes  zum  Kult 
der  parischen  Athene  (s.  o.)  aufgegeben  werden  müssen, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Inschriften  von  Magnesia  ed. 
Kern  Nr.  50  wird  im  parischen  Volksbeschluß  noch  der 
Posideon  erwähnt,  der  einzige  Zeuge  für  den  Poseidonkult. 
Boedromion  bleibt  fraglich,  da  ebd.  471  (Z.  30)  in  Oliaros 
gefunden  ist.     Vgl.  S.  192. 

Kapitel   IV. 

Beamte  ^). 

Unsere  Kenntnisse  der  staatlichen  Einrichtungen  sind 
sehr  dürftig.  Daß  der  eponyme  Beamte  der  Archon  war, 
bezeugen  uns  z.  B.  IG  XII  5,  112;  129;  137;  141  (hier 
ausdrücklich  eponymos  benannt);  173  (Zeit  Caracallas)  u.  a. 
Besonders  wichtig  ist  das  Archilochosdenkmal  (vgl.  die 
Ausgabe  von  E,  Diehl,  Supplem.  lyric.^  p.  6  fg.),  wo  erzählt 
wird ,  daß  die  Quelle  des  Historikers  Demeas  die  Taten 
des  Archilochos    auf   die  Archonten    verteilt    hat  und  daß 


^j  Vgl.  Gilbert,   Handbuch  der  griecb.  Staatsaltertümer  II  p.  202. 


in.  Faros  und  seine  Kolonien.  189 

Demeas  begonnen  hat  mit  den  Taten  unter  dem  Archon 
Eur  .  .  .:  also  sind  im  7.  Jahrh.  die  Archonten  schon  die  epo- 
nymen  Beamten  gewesen,  und  man  wird  kaum  an  athenischen 
Eintiuß  etwa  aiis  der  Zeit  der  Zugehörigkeit  zum  attischen 
Seebund  denken  können. 

Daß  der  Archon  (s.  o.)  einmal  als  Eponymos  ausdrück- 
lich l)ezeichnet  wird,  mag  vielleicht  dahin  deuten,  daß  diesen 
Titel  noch  weitere  Beamte  geführt  haben ,  und  beweist, 
daß  die  ä^xonfs'  Nr.  127  als  Titel,  nicht  etwa  allgemein 
als  „Beamte"  aufzufassen  sind  ^).  Zu  ihnen  wird  wohl  der 
Xr,  282  erwähnte  Polemarchos  gehören. 

Sonst  sind  neben  dem  Agoranomen  [z.  B.  Nr.  129)  noch 
die  Prytanen  bekannt,  wobei  es  unsicher  ist,  welcher  Art  sie 
waren.  Ihr  Amtsgebäude,  das  häufig  zu  ehrenhalber  ver- 
liehener Speisung  dient,  wird  öfter  erwähnt  (Nr.  141;  274; 
281;  289).  Jedoch  erfahren  wir  über  ihre  Amtsdauer  und 
sonstigen  Amtshandlungen  nichts  Näheres,  können  auch 
nicht  beurteilen,  ob  sie  aus  dem  altionischen  Prytanis  er- 
wachsen sind  oder  ob  sie  etwa  auf  athenischem  Vorbild 
beruhen.  Wie  üblich  gab  es  sonst  Bule  und  Demos,  die  die 
Beschlüsse  der  Demokratie  fassen. 

Die  Theoroi  waren  wichtige  Aufsichtsbeamte,  die  andere 
Beamte   vereidigen    (vgl.  unter  Kolonien) ;    IG  XII  5,  108. 

Kapitel  V. 

Die  Kulte  der  Kolonien. 

Am  reichlichsten  fließen  die  Nachrichten  für  Thasos ; 
für  die  thasi.schen  Kolonien  liegt  fast  kein  Material  vor-), 
und  für  die  ül)rigen  parischen  Kolonien  geben  uns  Münzen 
einiges. 

')  Arclionto.s  auch  Inschriften  von  Maj^nosia  od.  Kern  Nr.  .">0  Z.  4*J 
(aus  Paros)  und  Z.  6t);  ihr  AintHlokal  .scheint  danach  das  IV^taneion 
zu  sein. 

*)  Inschriften  bubcn  \vir  nur  von  Galepsos.  Nicht  zugänglich  ist 
mir  Astorios  Gouzio«,  'II  xata  xn  Ilityyntoy  //•njn,  AayxD/lixnoy  tti.Tnyodtf  in 
etc.  ty  .ifn/u'if  18J14.  Das  nord^friechlHche  Mün/.werk  ist  leider  noch 
nicht  HO  weit. 
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a)  Apollonkult  ist  in  Thasos  nachzuweisen,  und  zwar 
der  des  Pythios  IG  XII  8  Nr.  267  (Anfang  des  3.  Jahrh. 
V,  Chr.).  Ein  Heiligtum  des  Apollon  (ohne  Beinarae)ebd.  268. 
Weihung  an  denselben  zusammen  mit  Asklepios,  der  also 
vielleicht  wie  in  Paros  sich  an  ihn  ansetzte,  ebd.  367. 
Weihung  an  den  A.  Nymphegetes  Nr.  358.  Ohne  Beiname 
Nr.  263.     Cf.  Rev.  arch.  1912  p.  386  (Darstellung  des  A.). 

In  Parion  bezeugen  ihn  die  Münzen  (nicht  vor  350) 
als  Aktaios,  cf.  Head  H  N^  p.  531:  „Apollo  Aktaeos 
Standing  between  a  flaming  altar  and  the  omphalos". 
Richtig  bemerkt  Head,  daß  er  diesen  Beinamen  wohl  be- 
kommen habe,  da  er  in  der  Nachbarschaft  der  Stadt  auf 
einem  Vorgebirge  sein  Heiligtum  hatte.  Strabo  C  588 
berichtet,  daß  der  Kult  des  A.  Aktaios  nebst  Orakel  aus 
der  benachbarten  Adrasteia  (ebenso  wie  Artemis)  nach 
Parion  überführt  wurde.  Mit  dem  parischen  Apollokult 
hat  dieser  also  nichts  zu  tun.  Denn  daß  sich  das  Münz- 
bild auf  den  damals  neu  erbauten  Altar  dieses  Gottes  be- 
zieht, weist  Head  nach. 

b)  Artemis  ist  inschriftlich  in  Thasos  einmal  als 
Epaulie  nachweisbar ;  auf  Münzen  begegnet  sie  ebenfalls, 
vgl.  Head  H  N  ^  unter  Thasos.  In  den  anderen  Kolonien 
ist  sie  nicht  erhalten.  , 

c)  Athene:  IG  XII  8  Nr.  267  wird  aufgestellt  im 
Tempel  der  Athene ;  sie  war  also  zweifellos  eine  der 
wichtigsten  Gottheiten  in  Thasos,  entsprechend  der  Rolle, 
die  sie  in  Paros  als  Poliuchos  spielte. 

d)  Zeus  ist  als  Agoraios  um  400  durch  Nr.  361  in 
Thasos  bezeugt;  ebd.  Nr.  362  als  Keraunios.  Auch  für 
Pharos  ist  er  durch  die  Münzen  l)elegbar,  cf.  Head  H  N  s.  v. ; 
vgl.  auch  J.  V.  Schlosser,  Beschreil)ung  der  altgriechischen 
Münzen  (kunsthistorische  Sammlungen  des  allerhöchsten 
Kaiserhauses),  Wien  1893,  I  p.  69.  Vgl.  auch  Rev.  arch. 
1912  p.  43  fg. 

e)  Demeter:  siehe  in  Thasos  die  Weihung  Nr.  363; 
sie  kommt  auch  auf  Münzen  nach  280  v.  Chr.  dort  vor 
(vgl.  Head  1.  c).  Eine  Verknüpfung  des  thasischen  Demeter- 
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kultes  mit  dem  in  Faros  wird  durch  die  bei  Paus.  X 
28,  3  überlieferte  Geschichte  noch  ausführlich  gegeben, 
nach  der  Kleoboia  den  Gottesdienst  der  Demeter  aus  Faros 
nach  Thasos  verpflanzt  hat  (von  Folygnot  in  seinem  Nekyia- 
bild  in  Delphi  dargestellt).  Daher  heißt  die  Insel  bei  Dien. 
Ferieg.  523  zlrjiy'^isQog  dy.it]  und  bei  Avien  701  Cereri  dilecta. 
In  Farion  ist  Demeter  nach  den  Münzen  verehrt  (vgl. 
Head  1.  c.  s.  v.). 

f)  Der  in  Faros  bisher  direkt  noch  nicht  bezeugte 
Poseidon  ist  in  Thasos  inschriftlich  2  mal  belegbar : 
IG  XII  8  Nr.  349  ist  sein  Priester  genannt,  Nr.  582  (aus 
christlicher  Zeit)  ist  eine  Weihung  an  ihn  und  Asklepios 
erhalten.  Er  darf  danach  für  die  Mutterstadt  wohl  er- 
schlossen werden,  vgl.  S.  188. 

g)  Asklepios  ist  in  Thasos  durch  einige  Weihungen 
vertreten  Nr.  265  ;  Nr.  364  (Ende  des  4.  Jahrhunderts)  und 
365 — 6;  367  mit  Apollon  zusammen.  Es  scheint  also,  daß 
er,  wie  in  Faros,  im  4.  Jahrhundert  Eingang  fand  und,  eben- 
falls wie  dort,  mit  dem  Kult  des  Apollon  verbunden  wurde. 

h)  Herakles  ist  in  Thasos  wohl  mit  der  wichtigste 
Gott ,  jedenfalls  einer  der  am  häufigsten  bezeugten. 
Nr.  264  ist  sein  Heiligtum  erwähnt ;  der  Gott  selbst 
Nr.  265  (4.  Jahrb.).  Für  die  Münzen  genügt  es,  auf 
die  Übersicht  bei  Head  H  N  unter  Thasos  zu  verweisen  ; 
er  tritt  danach  auf  den  Münzen  aller  Perioden  von  un- 
gefähr 411  an  auf;  nach  146  v.  Chr.  trägt  er  den  Bei- 
namen Soter.  Daß  Herodot  den  Kult  von  den  Fhönikern 
herleitet ,  ist  oben  schon  bemerkt.  Apollodor  Bi])l.  II 
99 — 100;  105  läßt  die  Insel  von  Herakles  den  Söhnen  des 
Androgenes,  eines  parischen  Königs ,  übergeben  werden. 
Fausan.V  25,  r2oi"Ziih]t.  daß  die  Tliasier  nach  ()l\-nijtia  einen 
Herakles  geweiht  hätten  und  daß  der  thasische  Herakles  mit 
dem  tyri.schen  identisch  sei.  Erst  später  hätten  sie  den 
Herakles,  den  Sohn  des  Amphitryon,  verelirt.  Das  nach 
Olympia  geweihte  Standbild  des  (Tottes  mit  Keule  in  der 
Rechten,  Bogen  in  der  Linken,  ein  Werk  des  Onatas,  gehört 
jedenfalls  der  78.  Olympiade  an.    Nach  l'ol\arii.  Strategem. 
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ed.  Melber  p.  52,  15  versammelte  Lysander  405  nach  der 
Eroberung  von  Thasos  die  Einwohner  in  dem  Heiligtum 
des  Herakles,  der  als  naTQqioc;  bezeichnet  wird  ^).  Cf.  Rev. 
arch.  1912  p.  888. 

i)  Aphrodite  ist  in  Th,  nach  Nr.  368  zusammen  mit 
Pan  verehrt. 

k)  Dionysos,  inschriftlich  in  Nr.  587  erwähnt ,  ist 
auf  Münzen  der  verschiedenen  Perioden  in  Th.  nicht  selten 
(vgl.  Head  1.  c).  Ob  er  auf  thrakischen  Einfluß  zurückgeht, 
läßt  sich  nicht  entscheiden.  Im  2.  Jahrhundert  findet  er 
sich  den  Münzen  zufolge  auch  in  Pharos. 

1)  Chariten:  Paros  II  p.  218  weist  ßubensohn  nach, 
daß  der  von  Apollodor  III  120  für  Paros  erzählte  Kult- 
brauch bei  dem  Gottesdienst  der  Göttinnen  auch  in  Thasos 
sich  finde. 

m)  Von  den  weniger  wichtigen  Gottheiten  von  Thasos 
erwähne  ich  noch  Hermes  (Nr.  357)  und  H  e  k  a  t  e 
(Nr.  359,  um  450  v.  Chr.,  zusammen  mit  Artemis  Epaulie 
verehrt), 

Kapitel  VI. 

Kalender  der  Kolonien. 

Nur  1  Monat,  der  Hekatombaion,  ist  uns  inschriftlich 
für  Thasos  erhalten  (Nr.  264),  der  also  als  5.  Monatsname 
zu  den  bekannten  4  parischen  hinzukommt. 

Kapitel  VIT. 

Die  Beamten  der  Kolonien. 

Während  die  Insel  Thasos  im  6.  Jahrhundert  zeitweise 
einem  Tyrannen  Untertan  war  (Symmachos,  Plut.  de  Herod. 
malign.  21),  später  auch  gelegentlich  oligarchische  Ver- 
fassung hatte,  ist  sie  in  der  Zeit,  aus  der  uns  inschrift- 
liche Zeugnisse    vorliegen ,    doch  vorwiegend  demokratisch 


J)  Auch  die  Münzen  mit  der  Legende  OAllON  Jinf^fl'O  zeigen 
auf  der  Vorderseite  Herakles.  Der  Gott  ist  also  von  Thasos  aus  ver- 
mutlich auch  nach  den  Kolonien  übertragen  worden. 
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regiert  worden  (ßovh-  und  diuo^  ist  z.  B.  Nr.  267  erwähnt). 
Der  eponyme  Beamte  war  dann  der  Archon  wie  in  Faros 
(vgl.  Xr.  265,  4.  Jalirh.;  Nr.  354,  Ausgang  de.s  2.  Jahrli.). 
Einmal,  in  Xr.  267,  sind  3  Archonten  aufgezählt  (Anfang 
des  3.  Jahrh.).  Abnorme  Zustände  scheinen  vorzuliegen  in 
Nr.  275  A  Z.  5.  wo  die  Datierung  eni  riöv  dvMÖsxa  dQxoiuov 
lautet  (4.  Jahrh.)  i)  und  in  Nr.  276  (4.  Jahrh.) ,  wo  die 
Datierung  begegnet  vtio  tov  '/qüiov,  up  ol  t'Sry.ovTa  y.ai  tqh;- 
xÖGioi  r^QXOr.  -^us  den  anderen  Kolonien  sind  die  Titel  der 
eponymen  Beamten  nicht  bekannt ;  den  Münzen  von  Parion 
ist  nur  zu  entnehmen ,  daß  ein  eponymer  Beamter  vor- 
handen war  (vgl.  Head  1.  c). 

Eine  weitere  wichtige  Beamtenkategorie  in  Thasos  sind 
die  DeoQoL  deren  Listen  in  den  IG  XII  8  p.  89  fg.  ver- 
öffentlicht sind.  Daselbst  ist  auch  ^  über  ihre  ßedeutune: 
als  Inspektoren  gehandelt,  auf  ihre  Beziehungen  zu  den 
pari.schen  hingewiesen  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Apollo- 
kult besprochen.  Eine  Inschrift  des  5.  Jahrhunderts, 
Nr.  263,  durch  Kyriakos  erhalten,  trägt  sogar  eine  Datierung 
nach  ihnen  ;  doch  ist  daraus  kaum  zu  entnehmen,  daß  sie 
damals  die  eigentlichen  eponymen  Beamten  waren  ^j,  sondern 
es  ist  hier  die  Rede  von  etwas,  das  ihr  spezielles  Ressort 
angeht,  nämlich  von  der  Einziehung  von  Geldern  für  den 
Apollotempol. 

Über  einen  oligarchischen  Staatsstreich  in  Thasos, 
herbeigeführt  durch  die  damals  ebenfalls  oligarchischen 
Athener  unter  Leitung  des  Dieitrephes  412  1,  wissen  wir 
durch  Thukyd.  VIII  64;    408; 7    wird    die  Oligarchie   end- 


')  Man  wird  an  die  unten  zu  besprechenden  Zeiten  des  Lvsander 
erinnert,  wo  decemviri  an  der  Spitze  des  Staates  stehen. 

*)  Das  zeigen  deutlich  Inschriften  wie  Nr.  275 A;  21iS  u.  a.  In  der 
oben  erwähnten  Inschrift  erfolgt  übrigens  die  Einziehung  xnra  tvv  [(u)]oy 
(=  yvdtiitjv)  iü)v  iniifxooiwv,  was  natürlich  an  die  e^t'/xotta  xai  jiutjxi'xniu 
von  Nr.  27G  erinnert.  Ob  man  darin  etwa  die  ßni).t]  sehen  darf  oder 
ob  eine  breite  Oligarchie  vorliegt,  muß  zunächst  unentschieden  bleiben. 
Denn  nach  der  vom  Herausgeber  angegebenen  Zeit  kann  Nr.  '27()  nicht 
auf  den  Staatsstreich  von  412/1  bezogen  werden,  was  frcilidi  I<;  XII  8 
in  der  Zeittafel  als  möglich  hingestellt  wird. 

BlUbol,  Die  lonlurho  Koloninatlon.  \A 
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gültig  wieder  abgescliafFt,  Am  liebsten  würde  aucli  ich 
hierauf  die  Inschrift  Nr.  276  beziehen,  wie  mit  Recht  hier- 
her auch  Nr.  263  gestellt  worden  ist  (möglich  wäre  es  dann 
auch,  daß  die  erwähnte  Datierung  in  derselben  nach  Theoren 
ihren  Grrund  auch  noch  darin  hat .  daß  damals  die  demo- 
kratischen Archonten  außer  Kurs  gesetzt  waren).  Als 
Lysander  404/3  Thasos  eingenommen  hatte,  führte  er  nach 
Corn.  Nep.  Lysander  c.  2/3  decemviri  ein,  die  vermutlich 
auch  Archontes  hießen. 

Für  Parion  sind  uns  als  Beamte  t'^craoTai  in  Inschriften 
von  Priene  ed.  Hiller  von  Gaertringen  Nr.  63  bezeugt,  die 
mit   der  Aufzeichnung  von  Ehrenbeschlüssen  betraut  sind. 

Kapitel  VIII. 

Sonstige  Beziehungen  von  Faros  zu  seinen  Kolonien. 

Zu  den  Kulturgütern ,  die  Paros  seinen  Kolonisten 
mitgab ,  gehört  außer  dem  bisher  Aufgeführten  auch 
Sprache  und  Schrift.  Während  über  erstere  nur  allgemein 
hier  gesagt  sein  soll ,  daß  die  der  Kolonien  mit  der  der 
Mutterstadt  völlig  übereinstimmt ,  mag  über  die  Schrift 
ausführlicher  gehandelt  werden ,  wobei  vorausbemerkt 
werden  muß  ,  daß  sich  unser  Vergleichsmaterial  auch 
hier  im  wesentlichen  auf  Thasos  beschränkt. 

Für  li  haben  wir  in  Paros  die  Form  C  ;  in  den  Kolonien 
ist  diese  nicht  erhalten.  E  ist  in  Paros  =  s,  in  Thasos  steht 
es  oft  ebenso,  vgl.  IG  XII  8  Nr.  395  (6.  Jahrh.)  und  397  (um 
500j;  daneben  ist  es  dort  allerdings  in  395  auch  für  /;  ge- 
braucht, steht  in  dieser  Inschrift  also  promiscue ;  Nr.  398 
scheidet  hingegen  (kurz  nach  500)  schon  genau  die  E-Laute. 

II  ist  in  Paros  durchaus  für  e  oder  h  (zum  Teil  noch 
in  der  oben  und  unten  geschlossenen  Form)  gebraucht ;  in 
Thasos  als  e  (Nr.  398),  als  h  (Nr.  395  Z.  4) ,  in  derselben 
Inschrift  aber  auch  =  f  verwendet. 

Die  Form  des  ^  ist  an  beiden  Orten  identisch ,  die 
2.  Hasta  nur  halblang.  H  und  "P  sind  noch  getrennt : 
für  ersteres  ist  (nicht  ganz  sicher)  |A'].:i'IG  XII  5  Nr.  252 
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bezeugt  (aus  Faros),  für  letzteres  02:  aus  Thasos  IG  XII  8 
Nr.  398.  0  ist  in  Faros  in  älterer  Zeit  immer  =  w.  Zu- 
erst scheint  es  als  o  in  Nr.  147  aufzutreten.  In  Thasos 
beobachten  wir  in  Nr.  398  kurz  nach  500  bereits  ein 
Schwanken ;  es  steht  dort  einmal  =  o  und  einmal  =  o). 
Umgekehrt  ist  fi  in  Faros  immer  =  o  oder  ov  in  älterer 
Zeit ,  und  dasselbe  ist  es  in  allen  thasischen  Beispielen 
(Nr.  395  ;  398) ;  wir  haben  hier  zudem  noch  das  Zeugnis 
der  thasischen  Kolonie  Galepsos  (nicht  ganz  sicher)  in 
dem  Horosstein  Rev.  de  l'instruction  publ.  en  Belgique 
1898  p.  329. 

Das  JS"  ist  in  Faros  wie  auf  Thasos  4  strichig.  Es 
begegnet  nur  einmal  neben  vielen  anderen  Beispielen  in 
Faros  ein  3  strichiges  (Nr.  148).  Koppa  ist  bis  jetzt  nur 
in  Faros  Nr.  252  belegt.  — 

Auch  in  den  Zeiten  nach  der  Gründung  von  Thasos 
waren  die  beiderseitigen  Beziehungen  gut.  Es  ist  schon 
mehrfach  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Einrichtung 
einer  Oligarchie  in  Thasos  und  der  Abfall  von  Athen  in 
Zusammenhang  zu  setzen  ist  mit  den  gleichen  Ereignissen 
in  Faros  ungefähr  zur  selben  Zeit  (zuletzt  in  der  Zeit- 
tafel IG  Xll  8  zum  Jahre  412/1).  Wir  besitzen  den  mehr- 
fach behandelten,  in  Faros  gefundenen  »Stein  IG  XII  5 
Nr.  109  (ums  Jahr  411),  der  einen  Vertrag  zwischen  Faros 
einer-,  Thasos  und  Neopolis  andererseits  darstellt  (vielleicht 
war  auch  Myrkinos  noch  eingeschlossen).  Es  ist  sehr 
niögli(;li.  (hilj  unst-rt'  Inschrift  einen  Vertrag  zu  oben  ge- 
nannten Zwecke  darstellt;  leider  i.st  das  meiste  abgebrochen, 
so  daß  zu  einer  Sicherheit  nicht  zu  gelangen  ist.  Ebenso 
ist  iiui'h  iiiiht  ans/iiniaelien,  ol»  die  lieidcn  anderen  Städte. 
die  ja  wohl  Kolonien  von  Thasos  waren,  als  solche  teil- 
nahmen oder  ob  etwa  nur  ein  Teil  der  Einwohner  nach 
Thasos  zuriickgewandi'rt  war  und  so  an  dem  Verti'ag  Anteil 
hatte.  Da  die  Neopoliten  damals  amlere  Folitik  machten 
als  Thasos  (vgl.  die  Belobung  derselben  für  ihre  Treue 
durch  die  Athener  410,9  in  CIA  IV.  1,  1  j».  15  fg.  Xr.  51;, 
wäre    es  denkl)ar.    daß  ein   Teil  der   Einwohner,   der  nicht 
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damit  zufrieden  war ,  nacli  Thasos  auswanderte.  Doch 
scheint  es,  als  ob  eine  Rückwanderung  von  Neopoliten  nach 
Thasos  schon  vorher  stattgefunden  habe.  Denn  in  der 
Inschrift  IG  XII  8  Nr.  263,  die  sicher  ebenfalls  unserer 
Zeit  angehört,  werden  die  Vermögen  von  Leuten  ein- 
gezogen ,  wie  Jakobs  ansprechend  vermutet  hat .  von 
Athenerfreunden,  und  unter  diesen  befinden  sich  2  Männer 
aus  Neopolis.  Dies  würde  also  den  Schluß  stützen  ,  daß 
von  Neopolis  schon  vor  412  Leute  zurückgewandert  sind  ^). 
Man  kann  nicht  mit  Hiller  von  Gaertringen  (zu  IG  XII  5 
Nr.  109)  annehmen,  daß  damals  erst  die  andersdenkenden 
Leute  aus  Neopolis  zurückgewandert  seien.  Denn  wenn 
politische  Meinungsverschiedenheiten  die  Schuld  daran 
trugen  ,  so  können  nur  Oligarchen  und  Spartanerfreunde 
die  Stadt  Neopolis  verlassen  haben :  diese  zu  bestrafen, 
hatten  die  Thasier  damals  aber  keine  Veranlassung. 

Von  einem  2.  parisch-thasischen  Vertrage  (ums  Jahr 
340  anzusetzen)  haben  wir  Bruchstücke :  der  Athener 
Kephisophon  erwirbt  sich  Verdienste  um  Parier  und 
Thasier  und  wird  dafür  von  ersteren  geehrt.  Man  hat 
daraus  den  Schluß  gezogen  (IG  XII  8  Einleitung ,  zum 
Jahre  340/39),  daß  die  Thasier,  deren  Insel  damals  Philipp 
in  seine -Gewalt  brachte,  zu  jener  Zeit  nach  Paros  zurück- 
gewandert waren  und  eine  Sj^mpolitie  mit  der  Mutterstadt 
geschlossen  hatten. 

IT.  Teos  und  seine  Kolonien. 

Kapitel    I. 

Die  Kolonialstädte. 

1.  Abdera^).  Einer  sagenhaften  Gründung  durch 
den  Oikisten  Abderos  (über  ihn  P.-W.  s.  v.)  oder  eine  Abdera 


^)  Vielleicht  waren  es  Verbannte. 

2)  Literatur:  K.  F.  Hermann,  Versuch  einer  urkundlichen  Geschichte 
von  Abdera  (in  dessen  Abh.  und  Beitr.  zur  klass.  Lit.  p.  106);  Hirschfeld 
in  P.-W.  s.  V.:  Strack  in  ,Die  antiken  Münzen  Nordgriechenlands" 
Bd.  II  Thrakien  ],  1  p.  3  fg.,  wo  noch  weitere  Literatur  angeführt  ist. 
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(Mela  II  29  ;  Solin.  X  10)  folgte  nach  dem  übereinstimmenden 
Berichte  von  Herod.  I  168,  Strabo  C  644,  Ps.  Skym.  660  fg. 
eine  solche  durch  Teier.  Vgl.  Pindars  Abderitenpäan  (Diehl, 
Suppl.  lyr.^  p.  52)  Z.  3  und  Scholion.  Xach  dem  ersteren 
zogen  diese,  als  Harpagos  ihre  Stadt  einnahm,  nach  Thrakien 
und  gründeten  A.,  das  zuvor  schon  Timesios  aus  Klazomenai 
angelegt  hatte  ^) ;  dieser  war  jedoch  von  den  Thrakern  wieder 
vertrieben  worden  (ebenso  Solin.  X  10).  Xach  Strabo  C  549 
—  550  wohnten  die  thrakischen  Sintier  (Sintioi,  dann  Saioi, 
in  Strabos  Zeit  Sapaioi)  um  die  Stadt  herum.  Derselbe 
erzählt  C  644 ,  daß  der  Dichter  Anakreon  der  Anführer 
der  teischen  Kolonie  war,  und  fügt  hinzu,  daß  einige  Zeit 
später  nochmals  eine  Abteilung  Teier  dorthin  kam.  In  der 
Zeitangabe  der  1.  teischen  Gründung  stimmen  die  3  oben 
zitierten  Quellen  überein  (Herodot :  Harpagos ;  Strabo : 
ov  (peQOirsg  Tt]v  riov  UeQGwv  vßqiv]  Ps.  Skym.  vtio  rd  IleQaiy.d). 

Über  die  heutigen  Reste  vgl.  P.-W.  1.  c. 

2.  Phanagoreia  und  3.  Hermonassa  (?)  (am 
kimmerischen  Bosporus ,  zu  unterscheiden  von  der  gleich- 
namigen Stadt  bei  Trapezunt) ,  beides  Inseln  (vgl.  z.  B. 
Steph.  B.  s.  V.  Taurike).  * 

Volle  Übereinstimmung  herrscht  bei  den  alten  Autoren 
nur  liezüglich  l^hanagoreias :  bei  Ps.  Skym,  886  wird  es 
ausdrücklich  teische  Kolonie  genannt,  und  ebenso  bezeichnet 
Arrian  bei  Eu.stath.  ad  Dion.  Perieg.  549  als  Oikisten 
Phaiiiagoras  aus  Teos. 

Hinsichtlich  der  Stadt  Hermonassa  ist  ab.solute  Sicherheit 
aus  den  Scliriftstellern  nicht  zu  erlangen :  Dion.  Perieg. 
nennt  beide  Städte  ionisch,  ebenso  Priscian.  Perieg.  562  fg., 
während  Ammian.  Marc.  22,  8,  30  von  ihnen  nur  als  von 
griechischen  Städten  .spricht.  Auch  Steph. B. s.v.  Hermonassa 
sagt  ausdrücklich,  sie  sei  eine  ionische  Stadt  ((^uelk'Hekataios 
und  Theopomp?);  ebenso  sind  beide  nach  der  ul)en  zitierten 
Eu.stathiosstelle  ionisch,  die  den  Phainagoras  seine  Stadt 
(pevywv  Tfjv  roiv  LlfQuäiv  i'f{()ii  gründen  läßt  und  den  Oikisten 

')  Nach  Solin.  1.  c.  wäre  die  klazomon.  .\nsieillun;.j  Olymp.  31  = 
65ö— 2  anzusetzen,     ("ber  die  Variante  Tinio.sia.s  vg\.  Strack  p.  5,  1. 
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der  letzteren  Stadt  Hermon  nennt,  sie  aber  nach  Arrian, 
einem  anderen  Gewährsmann ,  von  einem  Semandros  aus 
Mytilene  angelegt  und  nach  dessen  Frau  benannt  sein 
läßt.  Eine  sichere  Entscheidung  ist  also  für  die  Mutter- 
stadt nicht  zu  erreichen ;  die  Lage  spricht  für  eine  ionische 
und  vielleicht  für  eine  teische  Kolonie,  aber  eine  milesische 
wäre  nicht  ganz  ausgeschlossen ,  wenn  man  bedenkt ,  daß 
zwei  ähnlich  benannte  Städte,  Hermonassa  bei  Trapezunt 
und  Hermonaktos  Kome  an  der  Dnjestrmündung  (in  mile- 
sischem  Kolonialgebiet)  lagen. 

Ebensowenig  läßt  sich  entscheiden,  welcher  Mutterstadt 
das  von  Ps.  Skym.  mit  den  vorhergehenden  in  einem  Atem 
genannte  Sindikos  Limen  zuzuschreiben  ist,  das  nach 
diesem  Autor  griechische  Einwohner  hatte ,  die  aus  der 
Umgegend  stammten,    also  vermutlich  Milesier  und  Teier. 

4.  Erinnert  muß  hier  noch  an  die  teische  Niederlassung 
in  E  p  h  e  s  0  s  werden  ;  bezeugt  ist  dort  eine  Phyle  der 
Teioi,  und  Steph,  B.  s.  v.  Benna  erzählt,  daß  diese  Teier 
bei  der  Gründung  der  Stadt  zu  Hilfe  gerufen  wurden. 

5.  Auch  an  der  Besiedlung  von  Naukratis  hat  Teos 
Anteil  (Herod.  II  178).  Sowohl  in  den  naukratitischen  In- 
schriften (Collitz  5637;  5638;  5639)  wie  in  den  Söldner- 
inschriften von  Abu  Simbel  (IGA  482)  begegnen  Teier. 

Kapitel  IL 

Die  Kulte  von  Mutterstadt  und  Kolonien. 

a)  Teos.  Apollon  wurde  verehrt  als  Kureas  (BGH  4 
p.  168  Nr.  22),  der  wohl  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist 
mit  dem  am  3.  Apaturientag  gefeierten  Fest  der  Haarweihe 
der  Knaben  (xovQstüTig).  Apollon  wäre  also  danach  als 
Gesclilechtergott  in  Teos  anzusehen.  Erhärtet  wird  dies 
dadurch,  daß  mit  der  Weihung  2  Symmorien  in  Verbindung 
stehen. 

Das  Heiligtum  des  Apollon  ist  bezeugt  in  GIG  II  3060, 
wo  indessen  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  es  sich  um  die 
Aufstellung   der  Weihung  im  Apollotempel  einer  fremden 
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Stadt  handelt.  Das  Tier  des  Gottes,  der  Greif,  ist  auf 
den  Münzen.  Hanptgott  der  Stadt  ist  offenbar  Dionysos, 
der  BCH  4  p.  170  Xr.  24  als  y.ai^r^ye^itöv  und  GIG  11  3108  als 
TiQoeoTOjg  rf^g  riü/.eog  bezeiclinet  wird.  Ehrendekrete  werden 
in  seinem  Tempel  aufgestellt  (CIG  II  3061)  ^).  Auf  den 
Münzen  ist  sein  Bild  nicht  selten,  vgl.  Head  H.  N.  unter 
Teos,  Das  Fest  der  Dionysien  wie  der  Gott  selbst  ist  er- 
wähnt in  dem  teischenVolksbeschluß  Inschriften  von  Magne- 
sia ed.  Kern  Xr.  97  Z.  36  fg. 

Poseidon  kult  ist  bisher  nur  aus  dem  Monatsnamen 
Posideon  zu  erschließen,  s.  u. 

Zeus  ist  als  Ktesios  verehrt  worden  (^und  als  Kapetolios), 
CIG  II  3074.    Fest  der  Dia:  Collitz  Xr.  5632b  Z.  33  fg. 

Ein  der  Leukathea  gefeiertes  Fest,  die  Leukathea, 
CIG  II  3066 ;  vgl.  Xilsson,  Griech.  Feste  p.  432. 

Hermes,  Herakles  (Fest  der  Herakleen :  Collitz 
5632b  Z.  33  fg.)  und  Musen  sind  erwähnt  Ditt.  Syll.^ 
Xr.  523  b  Z.  57. 

Die  i\I  0  n  a  t  e  von  T.,  die  ja  mit  den  Kulten  aufs  engste 
zusammenhängen,  sollen  hier  gleich  mit  behandelt  werden. 
Direkt  bezeugt  ist  nur  der  Posideon.  vgl.  Bischoff,  Leipz. 
Studien  7  p.  397.  Für  andere  können  wir  bloß  Vermutungen 
aufstellen :  Anthcsterion  wird  durch  das  Collitz  1.  c.  er- 
wähnte Anthesterienfest,  Apaturion  durch  das  unter  Apollon 
über  das  Apaturienfost  Gesagte,  Leukatheon '(ähnlich  wie 
in  Chios  und  Lampsakos)  durch  das  Fest  der  Leukathea 
vielleicht  wahrscheinlich  gemacht.  Für  letzteren  ist  aller- 
dings auf  i\rilet  aufmerksam  zu  machen,  wo  das  Fest  keinem 
Monat  den  Xameii  gab.  Über  das  Thargelienfest  in  Abdera 
vgl.  Xilsson,  Griech.  Feste  p.  lOS. 

b)  Kulte  von  Abdera:  Xeben  den  vereinzelten  An- 
gaben der  Inschriften  haben  wir  darüber  Xachricht  durch 
die  Münzen  und  durch  den  wichtigen  Pindarpäan  für  die 
Abderiten    (Text  z.   B.  bei  E.  Diehl.  Suppl.  lyr.-' p.  52  fg. 


')  Sehr  hiiiifip  bei  Le  Bas -Waddington  5.  paitie,  section  I,    /..  B. 
Nr.  88  u.  a.,  lOÖ. 
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Zuletzt  behandelt  von  Wilamowitz,  Sappho  und  Simonides, 
1913,  p.  246  fg.). 

Die  Wichtigkeit  Apollo ns  gelit  aus  denMünzen  hervor, 
auf  denen  sehr  oft  sein  heiliges  Tier  ^),  der  Greif,  aber 
auch  der  Gott  selbst  abgebildet  ist  (vgl.  z.  B.  Strack  p.  6, 
wo  auch  auf  die  Möglichkeit  der  Verehrung  eines  Pythios 
wegen  der  mit  Pyth  .  .  .  beginnenden  Personennamen  hin- 
gewiesen ist).  Der  Päan  lehrt  uns  nun,  daß  der  Gott  den 
Beinamen  Ji]Qi;\6^  führte  (vgl.  dazu  Wilamowitz  1.  c.  p.  255). 
Mit  Recht  hat  der  letztere  die  Vermutung  Stracks,  daß  die 
Apollopriester  die  Eponymen  waren,  zurückgewiesen. 

Der  Hauptgott  der  Kolonie  war  offenbar  Dionysos, 
ebenso  wie  %in  Teos.  Sein  Heiligtum  ist  BCH  37  p.  124 
Nr.  2  bezeugt,  sein  Fest  ebd.  p.  123  Nr.  1  und  BCH  4 
p.  50  Z.  29.  In  seinem  Tempel  wurden  Ehrenbeschlüsse 
aufgestellt,  ebd.  Z.  30.  Seine  Priester  waren  eponym, 
siehe  unter  Beamte.  Auch  auf  Münzen  begegnet  sein  Bild, 
vgl.  z.  B.  Strack  p.  61. 

Poseidon kult  ist  durch  die  Münzen  gesichert  -), 
vgl.  Strack  p.  15  und  31,  ebenso  Athene  kult  ebd.  p.  30. 
Zeus  haben  wir  inschriftlich  als  Eleutherios  (BCH  37 
p.  138;  doch  ist  er  Römer).  Artemis,  Hermes, 
Herakles  begegnen  auf  den  Münzen  (Strack  p.  28 — 30). 
Nach  einer  Version  der  Abderossage  galt  der  Heros  als 
Liebling  des  Herakles  (s.  P.-W.  s.  v.).  Aphrodite  und 
H  e  k  a  t  e  sind  ebenfalls  durch  Pindars  Abderitenpäan  für 
die  Stadt  nachzuweisen.  Über  den  Kultus  des  I  a  s  o  n  und 
des  Timesios  vgl.  Strabo  C  531  bzw.  Herod.  I  168. 

c)  Kulte  von  Phanagoreia.  Apollon:  Latyschev, 
Inscript.  antiqu.  orae   septentrion,  Pont.  Eux.  II  Nr.  345 ; 

1)  Das  Münzbild  war  also  in  Teos  und  Abdera  dasselbe,  ef. 
Strack  p.  5. 

2)  Vielleicht  darf  in  diesem  Zusammenhange  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  Abderos  in  Pindars  Abderitenpäan  als  Sohn  Poseidons  gilt. 
Mit  Recht  hat  Wilamowitz  1.  c.  darauf  hingewiesen  (p.  254),  daß  wir 
hier  eine  in  Abdera  selbst  heimische  Sagenversion  vor  uns  haben,  und 
um  so  mehr  sind  wir  daher  berechtigt,  darin  eine  Anknüpfung  an  heimische 
Kulte  zu  suchen. 
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als  latros  ebd.  Nr.  348  mit  seinem  Priester  eiwälint.  Wohl 
zu  untersclieiden  ist  davon  der  Xr.  351  genannte  'Ä.  ö  ev 
JCoxXeoig.  Sein  Bild  ist  auch  auf  Münzen,  vgl.  Head  H  N 
s.  V.  Neben  ihm  steht  seine  Schwester  Artemis:  als 
Agrotera  ebd.  Nr.  344,  vielleicht  auch  auf  Münzen  dar- 
gestellt. Vereinzelt  sind  von  griechischen  Gottheiten  noch 
Herakles  (Nr.  350)  und  die  Dioskuren  bezeugt  (auf 
Münzen,  vgl.  Head  1.  c).  Bei  weitem  am  häufigsten  aber 
begegnet  Aphrodite,  gewöhnlich  Uranie  genannt  und 
weiter  mit  der  Ortsbezeichnung  ^AnarovQOv  (.ledeovoa  ver- 
bunden (Nr.  343  ;  347;  349  ;  Bd.  IV  418),  auch  als  Apaturias 
bezeichnet  (Nr.  352).  Die  Kolonie  hat  durch  ihre  Herrscher 
aus  fremdem  Lande  schon  bald,  wie  die  milesischen  Kolonien, 
die  zum  bosporanischen  Reiche  gehörten,  den  makedonischen 
Kalender  eingeführt  (vgl.  Nr.  351  und  353). 

Kapitel  III. 

Verfassung. 

In  der  Beurteilung  der  staatlichen  Einrichtungen  von 
Teos  kommen  wir  heute  nicht  sehr  viel  weiter  als  Grilbert, 
Hdbch.  der  griech.  Staatsaltertümer  1885  p.  145;  denn  das 
Material  dafür  ist  nicht  wesentlich  gewachsen.  An  wirk- 
lich wichtigen  neuen  Inschriften  ist  nur  hinzugekommen 
AM  16  (1891)  p.  292;3  (mit  Nachtrag  AM  17  (1892) 
p.  143  fg.  =  CoUitz  Nr.  5633)  und  Inschriften  von  Magnesia 
Nr.  97.  Jch  glaube  aber,  das  Material  reicht  jetzt  wenigstens 
aus,  um  den  eponymen  Beamten  zu  bestimmen.  In  der  erst- 
genannten, frühlicllenistischer  Zeit  angehörenden  Inscliritt 
ist  leider  die  entscheidende  Stelle  auch  durch  CoUitz  noch 
nicht  ganz  richtig  hergestellt.  Es  heißt  da  Z.  20/1 :  [fa]a/ 
()f  aviolg  ir^v  diiktiav  dixa  tiea  •  äQx[ei  de  6  11  f i/ai'TOs*  <'] 
yllllylylEriA  Qkora  y.al  TiQtiarn  '^ /()/(// /7r;fo[j].  Es  ist 
klar,  dali  in  dem  2.  Satze  der  Anfang  der  10  Jahre  durch 
eine  genaue  Datierung  festgelegt  werden  soll.  Die  Er- 
gänznng  von  Collitz  ist  mir  ganz  rätsclhiift.  Aus  den 
Schluljvvorten ,    die  im   Akkusativ  (auch  das  ./   vor  (-hona 
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scheint  sicher,  da  es  schon  die  erste  Ausgabe  hatte)  stehen, 
folgt  mit  Notwendigkeit,  daß  die  datierenden  Beamten  von 
einer  Präposition  mit  Akkusativ  abhängig  zu  denken  sind. 
Es  bietet  sich  so  die  Mijglichkeit  [em  zcov  tesqI]  zu  er- 
gänzen oder  etwa  [tut  ton  oder  tov  iieTa]  oder  [.  .  .  ersi- 
nö  fiard].  Gegen  die  erste  Ergänzung  spricht,  daß  in  der 
Inschrift  BCH  4  p.  164  Nr.  21  die  Mitbeamten  mit  ihrem 
Vorstand  durch  die  Eormel  o/  aj'r  verbunden  sind,  die  in 
Teos  offenbar  die  herrschende  war,  weiter,  daß  man  den 
eponymen  Beamten  des  nächsten  Jahres  wohl  nur  dann 
schon  vorher  kannte ,  wenn  man  die  Inschrift  ganz  am 
Schlüsse  des  Jahres  abgefaßt  hätte.  Wir  werden  also 
unter  Beibehaltung  von  Collitz'  -  Raumverteilung  zu  lesen 
haben  [e/j']a<  de  avrois  ti]v  drtlciav  ö^y.a  ina  dQy\of^iivy]  ||  j^^) 
tiei  not  //]f  m  oder  dQx[ofiti'/^  II  v  fistd  .  .  .  .].  Den  richtigen 
Beamten  vermag  ich  nach  den  Spuren  bei  Collitz  nicht 
mit  Sicherheit  anzugeben  ,  möchte  aber  am  liebsten  an- 
nehmen, daß  h()ia  zu  ergänzen  ist.  (Ein  eponymer  Priester 
von  T.  bei  Le  Bas -Waddington  5.  partie,  sect.  1  Nr.  93.)  Es 
stimmt  das  zu  den  Resten  am  besten  und  würde  zugleich 
die  auffällige  Tatsache  erklären,  daß  die  Abderiten,  zu  denen 
doch  die  Teier  größtenteils  übersiedelten,  einen  Priester 
als  Eponymen  hatten  (siehe  unten).  Daneben  stand  dann 
noch  ein  Prytanenkollegium  mit  einem  Prytanis  an  der 
Spitze.  Die  Kollegen  hießen  offenbar  .Ta()aTtQvidifii;  (vgl. 
BCH  4  p.  164  Nr.  21).  Da  der  Priester  vielleicht  nicht 
alle  Jahre  wechselte,  so  hat  man  ihm  zur  genauen  Datierung 
noch  den  Namen  des  Vorsitzenden  des  Prytanenkollegs 
beigesetzt.  Die  Datierung  nach  einem  Prytanen  begegnet 
auch  CiCx  II  3065. 

Die  übrigen  Beamten  hat  (rilbert  schon  vollständig 
aufgezählt.  Die  iifKn/oi  und  (j/Qai/y/oi  begegnen  auch 
Inschr.  v.  Magn.  Nr.  97.  Hingegen  sind  unter  den  diyyoviFg 
ebd.  Z.  4  offenbar  nur  allgemein  „die  Beamten"  zu  ver- 
stehen. Das  Betätigungsfeld  der  Aisymneten  läßt  sich 
noch  nicht  genauer  festlegen. 

')  Diese  Form  schon  vom  1.  Herausgeber  eingesetzt. 
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Daß  in  A  b  d  e  r  a  ein  Priester  ^)  eponym  war  ,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Freilich  war  es  nicht  der  des 
Apollon,  wie  Strack  p.  6/7  glaubt,  sondern  wohl  der  des 
Dionysos.     Die  Belege    sind :    BCH  4    p.  50   Z.  35 :    oi    da 

iouo(fv).ay.c^    nl    errl    hQto)<;    IJ[ dk'\ayQaif^dTOMTai-, 

BCH  37  p.  124  Nr.  2  Z.  27  wird  Atelie  gewährt  iisrd 
leQea  Jiövvaov,  und  den  Beschluß  sollen  (Z.  31)  aufschreiben 
Ol  loiiotpvlaxeg  oi  tnl  icQeojg  zliovvaov  und  aufstellen  im 
Tempel  des  Dionysos  (oben  dagegen  Aufstellung  auf 
dem  Markte !) 

Daß  Abdera  Demokratie  war  mit  /ioi/r  und  drj(.iog, 
beweist  BCH  4  p.  50  Z.  27. 

Für  Naukratis  sind  uns  Timuchoi  bezeugt ,  die 
möglicherweise  auf  teischen  (oder  phokäischen)  Einfluß 
zurückgehen  (vgl.  Prinz  p.  115). 

In  P  h  a  n  a  g  0  r  e  i  a  stehen  an  der  Spitze  des  Staats- 
wesens die  bekannten  Fürsten,  die  sich  bald  als  a^/orz^s'« 
bald  als  uQyoviSs  '^cil  ßaoi'/.tiovTeg  bezeichnen  (letzteres 
z.  B.  Latychev  II  Nr.  348).  Daneben  hat  für  diese  Stadt 
des  bosporanischen  Reiches  aber  auch  noch  /ioi'[Ä/;|  ■/.\d\i 
d\fjios\  bestanden,  ebd.  Xr.  359. 

Kapitel   IV. 

Gesclileclitereinteiluiig;  in  Teos. 

Während  in  den  Kolonien  bisher  keine  Spuren  der 
zweifellos  vorhandenen  (ifescblechterordnung  gefunden  sind, 
besitzen  wir  die  (iJcwißhtM't .  daß  in  Teos  wenigstens  die 
altionischen  Geschlechterj)hylen  vorbanden  waren ,  vgl. 
(-rilliert  II  p.  14H.  Ob  derselbe  recht  hat  mit  der  Be- 
hauptung, daß  die  liäulig  erwähnten  Tii\r/<n  den  attischen 
Demen  entsprechen,  bezweifle  ich.  Es  dart'  nicht  über- 
sehen werden,  daß  HCl!  4  ]>.  175  Xr.  35  ein  «)///(»^-  .lt{)uiHiw 
erwähnt  wird,  der  zweifellos  von  dem  teiseheii  Städtchen 
P^rai   seinen  Namen  hat.    Dadurch   wird  es  nahegelegt,  eine 

'}  Trotz  deriicdonken  von  v.Wihiniowit/.,.Siippho  u.  Simonides  p.  255. 
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Deraeneinteilnng  ähnlich  der  attischen  für  das  teische  Ge- 
biet anzunehmen.  Vermutlich  waren  die  Pyrgoi,  ursprüng- 
lich eine  für  die  Stadtverteidigung  geschaffene  militärische 
Einteilung ,  Unterabteilungen  der  Demen ,  indem  jedem 
Demos  mehrere  Türme  im  Verteidigungsfalle  zugewiesen 
waren.  Daß  die  Symmorien  den  attischen  ykvr^  entsprachen, 
ist  sehr  glaublich. 

K  a  p  i  t  e  1    V. 

Sonstige  Bezielimigen. 

Da  wir  aus  den  Kolonien  keine  sehr  alten  Inschriften 
besitzen  ,  können  wir  aus  den  Alphabeten  keine  Schlüsse 
ziehen.  Die  Sprache  der  Texte  ist  ionisch ;  man  vgl.  für 
Phanagoreia  Formen  wie  Qsodoolt^g  Latysch.  II  Nr.  343 ; 
^Tiid^df.isto  ebd.  381 :  OavayoQno  ebd.  IV  418  u.  a.  Ahnliche 
Genetive  sind  in  Abdera  ganz  geläufig;  so  z.  B.nvoivvec)  u.  a. 
Strack  p.  58. 

Ob  die  Beziehungen  zwischen  Teos  und  Abdera  in 
älterer  Zeit  allzu  enge  waren,  mag  man  bezweifeln,  wenn 
man  sieht,  daß  die  Abderiten  ihren  aus  der  Heimat  mit- 
gebrachten Münzfuß  sehr  rasch  veränderten  (Strack  p.  6). 
Freilich  muß  man  bedenken,  daß  ein  leichter  Verkehr  mit 
dem  Hinterlande  bei  dem  damaligen  Tiefstand  von  Teos 
für  Abdera  Lebensnotwendigkeit  war.  Wir  hören  in  unseren 
dürftigen  Quellen  nirgends  von  einem  schlechten  Verhältnis 
zwischen  beiden  Städten  und  wissen  nur.  daß  von  Abdera 
später  eine  Anzahl  Bürger  wieder  nach  Teos  zurück- 
wanderte (vgl.  v.Wilamowitz,  Sappho  u.  Sim.  p.  254, 1).  Sonst 
sehen  wir  aus  dem  Ehrendekret  BGH  4  p.  50  noch  ,  daß 
zur  Zeit  des  Thrakerkönigs  Kotys  teische  Gesandte  in 
Rom  sich  gegen  die  Herrschaftsgelüste  des  Thrakerkönigs 
für  ihre  Kolonie  einsetzten. 
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T.  Andros  und  seine  Kolonien'). 

1.  Sane  auf  der  Athoslialbinsel ,  Thukyd.  IV  109. 
Plut.  Mor.  298  erzählt , '  daß  die  Andrier  und  Chalkidier 
die  Stadt    gemeinsam    durch  Verrat    eingenommen   hätten. 

2.  Ak  anth  OS  ,.  dicht  beim  vorigen  gelegen,  ist  an- 
drische  Kolonie  nach  Thukydides  IV  84  :  Strabo  C  330  fr.  31 ; 
Ps.  Skym.  646.  Plut.  Mor.  298  berichtet  von  Streitigkeiten, 
die  sich  bei  der  Besetzung  der  vorher  barbarischen  Stadt 
durch  Andrier  und  Chalkidier  zwischen  diesen  beiden  er- 
geben hätten.  Es  sei  sogar  ein  Schiedsgericht  von  ionischen 
Städten  deshalb  zusammengetreten ,  ohne  sich  einigen  zu 
können.  Dafür,  daß  die  Andrier  die  Stadt  erhalten  haben, 
spricht  außer  dem  erstgenannten  Schriftsteller  vielleicht 
auch  die  aus  Xen.  Hell.  V  2,  12  hervorgehende  schlechte 
Stimmung  der  Akanthier  gegen  die  chalkidische  Stadt 
Olynth. 

3.  S  t  a  g  e  i  r  a  (Stageiros),  nach  Thuk.  IV  88.  Strabo 
nennt  sie  nur  eine  von  den  Städten  der  Chalkidike  (woraus 
nicht  mit  einigen  Autoren  auf  eine  chalkidische  Gründung 
geschlossen  werden  darf),  Herod.  VII  115  lediglich  eine 
griechische  Stadt. 

4.  Argilos,  westlich  von  Amphipolis,  nach  Thuk.  IV 
103.  Steph.  B.  gibt  eine  thrakische  Ableitung  des  Namens 
{uQyi?.og  =  fivg),  der  jedoch  ebensogut  griechisch  sein  kann. 

Sichere  Kolonien  sind  sonst  nicht  überliefert.  Ob  das 
Städtchen  Andria  nach  Philcas  iv  rreQ/^rÄoig  bei  Steph. 
B.  s.v.  und  Andriake  unweit  von  Salmydessos  etwa 
nach  unserer  Insel  benannt  sind,  kann  leider  nicht  aus- 
gemacht werden. 

Da  uns  Inschriften  dieser  Städte,  die  etwas  über  Kulte  etc. 
ergeben,  vollständig  fehlen,  sind  wir  nicht  imstande,  über 


')  Die  Insel  ist  Gegenstand  einer  eingehenden  Studie  gewesen : 
Th.  Sauciuc,  Andros  [in  den  Sonderscbriften  des  österr.  arch.Inst.  (1914)], 
der  das  archäologische  wie  epigraphische  Material  nebst  den  Schrift- 
stellernachrichten verwertet.    Über  die  Kolonien  ist  p.  56  fg.  gehandelt. 


206  ^^I-  Kolonien  von  Kolophon. 

Beziehungen  zwischen  Kolonien  und  Mntterstadt  etwas  aus- 
zusagen. Nur  für  Akanthos  ergeben  die  Münzen  ApoUon- 
und  Athenekult ,  s.  Head  H.  N.  s.  v.  Beide  sind  auch  in 
Andros  vorhanden  ;  vgl.  die  Zusammenstellungen  von 
Sauciuc  p.  114  bzw.  117,  der  auch  über  die  staatlichen 
Einrichtungen  in  Andros  ausführlich  handelt. 
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Kapitel  I. 

Die  Koloiiialstädte. 

1,  S  i  r  i  s  (Polieion)  ^)  am  gleichnamigen  Fluß  in  Unter- 
italien, am  Tarentinischen  Meerbusen.  Troer  sollen  die 
Stadt  einst  innegehabt  hahen  (Athen.  523  d ;  Strabo  C  264  : 
[Aristot.],  Wundergeschichten  106,  damals  Sigeion  genannt: 
Schol.  Lykophr.  978)  -).  Auf  diese  folgte  nach  über- 
einstimmendem Zeugnis  der  Genannten  eine  ionische  Koloni- 
sation. Timaios  und  Aristoteles  bei  Athen.  1.  c.  schreiben 
sie  Kolophoniern  zu.  Strabo  nennt  als  Zeit  der  ionischen 
Ansiedlung  die  lydische  Herrschaft,  d.  h.  als  die  Lvder 
sich  der  lonierstädte  bemächtigten,  und  läßt  sie  in  Polieion 
umgetauft  werden  (so  Timaios,  vgl.  Lykophron  ed.  Holzinger 
p.  311 ;  Etym.  M.  s.  v.  Polieion ;  Steph.  B.  s.  v.  Siris) ; 
dieser  läßt  sie  den  Xamen  von  der  ilischen  Athena  Polias 
empfangen,  während  man  umgekehrt  eher  schließen  möchte, 
daß  die  lonier  sie  eingeführt  haben).  Derselbe  erzählt 
weiter,  daß,  als  die  Tarentiner  das  benachbarte  Rerakleia 
gründeten,  Siris  dessen  Stapelplatz  gewesen  sei.  Auf  das- 
sell)e  Ereignis  bezieht  sich  das  von  Diod.  XII  36  zum 
Jahre  433  Berichtete :  die  Tarentiner  verpflanzten  die  Be- 
wohner von  Siris,  als  sie  Herakleia  gründeten,  unter  Hinzu- 
fügung von  eigenen  Kolonisten. 


^)  Über  die  Stadt  hat  ausführlich  gehandelt  Beloch,  G riech. 
Gesch.  I  2  p.  238  fg. 

2)  Die  Siritis  wird  nach  Strabo  1.  c,  Aristot.  Pol.  1329b  21, 
Lykophr.  973  von  Chonern  bewohnt. 
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Mit  den  Ausführungen  von  Beloch  1.  c.  bin  ich  nicht 
vollständig  einverstanden.  Die  Ansprüche  Athens  auf 
unsere  Stadt,  die  Themistokles  bei  Herod.  VIII  62  geltend 
macht,  kann  man  allerdings  auf  die  Sage  vom  König 
Metapontos  und  seiner  Gemahlin  Siris  zurückführen,  inso- 
fern der  erstere  ursprünglich  König  des  attischen  Demos 
Ikaria  war.  Doch  ist  allerdings  der  Schluß  von  Beloch 
p.  240 .  daß  Siris  nach  ihrer  Verstoßung  deswegen  nach 
der  Stadt  Siris  ging ,  weil  dieses  eine  metapontische 
Gründung  gewesen  sei,  nicht  zwingend ;  keiner  der  alten 
Schriftsteller  bezeugt  uns  das.  Wenn  derselbe  Autor 
weiter  behauptet  (p.  121),  daß  das  Grab  des  Kalchas,  das 
in  Siris  wie  in  Klaros  bei  Kolophon  gezeigt  wurde ,  die 
Erzählung  des  Timaios  von  einer  kolophonischen  Gründung 
veranlaßt  habe  ,  so  kann  das  richtig  sein.  Falls  es  auch 
auf  dem  Berge  Drion  in  Daunien  ein  solches  gab  ,  so  ist 
es  ja  möglich,  daß  in  diesem  der  daunische  König  Kalchos 
steckt ,  aber  das  von  Siris  in  Lukanien  braucht  darum 
nicht  auch  mit  diesem  König  zusammenzuhängen  ^). 

Wenn  in  Siris  ein  altes  Kultbild  der  Athene  verehrt 
wurde  und  daneben  auch  Kalchas,  dann  wundert  es  uns 
nicht .  daß  spätere  Gründungsgeschichten  (vgl.  Beloch 
p.  242)  den  Ursprung  der  Stadt  mit  dem  Untergang  von 
Troja  verknüpfen.  Ganz  entschieden  spricht  jedenfalls  der 
Kult  der  Athene  Polias  gegen  achäische  Gründung  von 
]\ri'taj)()nt  aus;  denn  derselbe  findet  sich  außer  im  ionischen 
'Vrü'/.vn  in  der  ganzen  fVdoponnes  nicht  (vgl.  P.-W.  s.  v. 
Athena) ,  dagegen  bekanntermaßen  in  vielen  ioni.schtm 
Städten.  Wenn  daher  Justin  XX  2,  1  Athenekult  für 
Metapont  erwähnt^),  so  müssen  wir  uns  fragen,  wie 
es  kommt,  daß  diese  Göttin  in  einer  achäischon  Kolonie 
vorehrt  wurde.  Ks  fällt  uns  da  unwillkürlich  die  Geschichte 
von   dem  König  Metapontos    aus  dem    Demos    Ikaria    ein. 

')  Im  Altortuni  waren  die  Annichten  darüber  geteilt,  vgl.  Scliol. 
Lykophr.  zu  978  und  !t80. 

")  Ob  es  die  l'olias  war,  ist  nicht  festzuatellen. 
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Übrigens  berichtet  Eustatli.  zu  Dion.  Perieg.  368 ,  daß 
auch  Metapont  einstmals  Siris  hieß.  Man  konnte  letzteres 
für  eine  Konfusion  mit  unserem  Siris  halten,  wenn  nicht 
die  oben  festgestellten  Tatsachen  dafür  sprächen,  daß  auch 
in  Metapont  eine  Änderung  der  Bevölkerung  ^)  und  viel- 
leicht damit  im  Zusammenhange  eine  Namensänderung  vor 
sich  gegangen  ist,  und  daß  die  Sage  des  Königs  Metapontos 
und  seiner  Gemahlin,  die  nach  unserem  Siris  auswandert, 
dahin  zu  deuten  ist,  daß  die  Bevölkerung  eines  älteren, 
ionischen  Metapontion,  von  Achäern  verdrängt,  sich  in  der 
Nachbarschaft  neu  ansiedelte. 

Einige  Autoren  (Strabo  C  264  ;  654  ;  [Aristot.],  Wunder- 
gesch.  107;  Lyko]3hr.  911—925)  lassen  auch  Rhodier  sich 
in  Siris  niederlassen. 

Im  Vergleich  zu  den  Kulten  darf  auf  die  Tatsache, 
daß  wir  sehr  alte  Münzen  besitzen ,  die  Siris  zusammen 
mit  Pyxus  (am  Tyrrhenischen  Meere)  geschlagen  hat 
(Abb.  z.  ß.  bei  von  Sallet,  Die  antiken  Münzen,  in  den  Hand- 
büchern der  kgl.  Mus.  in  Berlin  p.  5),  mit  gemeinsamer 
,,achäischer"  Schrift  und  einem  dem  sybaritischen  ähnlichen 
Münzbild  (nicht  dem  metapontischen !) ,  kein  zu  großes 
Gewicht  gelegt  werden,  da  hier  offenbar  fremder  Einfluß 
stattfand.  Übrigens  ist  Pyxus  nach  Diod.  XI  59,  4  im 
Jahre  471  von  Mikythos,  einem  Dynasten  von  Rhegion 
und  Zankle,  begründet,  hat  also  damals  jedenfalls  messe- 
nische Kolonisten  gehabt.  Der  von  Justin  XX  2,  3  erzählte 
Krieg  von  Sy^baris ,  Kroton  und  Metapont  gegen  Siris 
spricht  nicht  dafür,  daß  letzteres  eine  Kolonie  von  Metapont 
war.  Ob  man  mit  Kahrstedt,  Großgriechenland  im  5,  Jahrb., 
Hermes  53  (1918)  p,  187  u.  a,  sagen  kann ,  daß  „Pyxus 
vor  dem  Fall  von  Siris  unmittelbar  zum  Gebiete  seiner 
Mutterstadt  gehört  hat,  nicht  sein  Bundesgenosse  im 
Sinn  der  Symmachien  Spartas  oder  Athens  war",  bezweifle 
ich.  Unser  Material  reicht  eben  zur  Entscheidung  nicht  aus. 


1)  Also    eine  Vertreibung   der   ursprünglicli  ionischen  durch  eine 
achäische  Bevölkerung. 
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2.  Myrleia  an  der  Propontis :  Pomp,  Mela  I  99; 
Steph.  B.  s.  V,  Der  letztere  erzählt  auch,  daß  Nikomedes 
Epiphanes,  Sohn  des  Prusias  ,  die  Stadt  nach  seiner  Mutter 
Apameia  nannte.  Nach  Strabo  C  563  zerstörte  sie  Prusias 
und  taufte  sie  nach  seiner  Frau. 

3.  Smyrna,  nach  Herodot  I  16  von  Kolophon  be- 
völkert (vgl.  I  149/50) ,  und  zwar  vor  688 ,  vgl.  Grilbert, 
Hdbch.  der  griech.  Staatsaltertümer  II  p.  148 ,  der  auch 
die  übrigen  Schriftstellernachrichten  zusammenstellt.  Von 
Alyattes  wurde  die  Stadt  eingenommen  und  vielleicht  zer- 
stört. Daß  sie  wirklich  ionisch  war,  beweisen  die  Sprache 
der  Inschriften  und  die  Monatsnamen. 

4.  Erwähnt  werden  muß  auch  E  p  h  e  s  o  s ,  wohin  Lysi- 
machos  einen  großen  Teil  der  Kolophonier  umsiedeln  ließ. 

Kapitel  IL 

Die  Yerfassung  Koloplions  und  Smyrnas. 

Die  Schriftstellernachrichten  hat  Gilbert  1.  c.  p.  144  fg. 
gesammelt :  danach  war  die  Stadt  erst  von  Königen  und 
Oligarchen  beherrscht,  dann  von  einer  „engeren  Bürger- 
schaft von  1000  Personen".  Mit  den  Lydern  lebte  sie 
offenbar  in  enger  Freundschaft,  wie  Athen.  526  a  (nach 
Phylarchos)  ausdrücklich  hervorhebt.  Nun  begegnen  un.s 
in  Inschriften  mehrere  Leute  ,  die  mir  mit  dem  l^'dischen 
Königshause  verwandt  zu  sein  scheinen :  Jahresh.  d.  öst. 
arch.  Inst.  15  (1912)  p.  46  Nr.  2  :  :h07H(i)ö<)v[i']rog  Ttß\eQ(()v] 
A'Muvölov)  "A()()v(>^-  i(~)v  um)  ".l(>f)|  i'fv]  'HQay.).i-idi~>v  IJarQo- 
yevi()()v  und  BCH  18  (1894)  p.  216  Nr.  3:  0!-ivtU'H)(nn\ui:\ 
'Aaxki^.ridov  lov  Jrinxf i/.in>  ivtv  dji  'Aqövo^  ' H<>ayJ.!ido)v 
nuiQ()[y\eii()()}!  *). 

Vor  allem  kommt  der  aus  der  Mermnadeiidynastie  be- 
kannte Name  Ardys  vor.  Da  die  j\Iermnaden  die  Herakliden 
verdrängt  haben,  so  wäre  es  nicht  verwunderlich,  wenn  sie 
schließlich  ihre  Ahnen  selbst  mit  den  Herakliden  in  Ver- 
bindung  geljracht    hätten.     Abkömmlinge  von    ihnen    oder 

')  So  ist  der  letztere  Name  nach  der  erstgenannten  Ins^cbrift  zu 
erffänzen. 

Bllnb.-l,  Di.-  ionlschp  Kolonliation.  14 
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solche ,  die  es  zu  sein  vorgaben ,  wolinten  also  in  jenen 
späten  Zeiten  in  Kolophon  (die  2.  Inschr.  ist  auf  130  n.  Chr. 
datiert).  AVas  uns  hier  zunächst  interessiert,  ist  die  Frage, 
die  ich  zur  Diskussion  stellen  möchte :  haben  etwa  die 
Mermnaden,  als  die  Dynastie  durch  Kyros  gestürzt  wurde, 
Aufnahme  in  Kolophon  gefunden,  mit  dem  sie  vorher  schon 
so  sehr  befreundet  waren?  Haben  sie  etwa  Kolophon  be- 
herrscht ,  wo  ja  immer  eine  starke  Oligarchenpartei  vor- 
handen war ,  an  der  sie  eine  Stütze  finden  konnten  ? 
Patrogenides  wird  man  ähnlich  zu  verstehen  haben,  wie  in 
Teos  KvÖMvidi~g  u.  a.  (s.  o.). 

Trotz  aller  Wechselfälle  des  Schicksals  ^)  scheint  weder 
Alt-  noch  Kcu-Kolophon  (Notionj  je  gänzlich  verschwunden 
zu  sein :  Inschr.  v.  Magnesia  Nr.  53  Z.  75  begegnen  KoXo- 
cpiövio[L  ot  r^t']  (XQxaiay  7t6?.[ii'  oiy.]()vrT£g  und  Kn'Ao(fo')Piot 
a[;To]  da).äööi]g.  Für  den  eponymen  Beamten,  den  Prytanis, 
den  schon  Gilbert  als  solchen  erkannt  hat,  haben  wir  eine 
Reihe  weiterer  Belege,  Jahresh.  des  öst.  arch.  Inst.  8  p.  163 
Z.  23  :  ebd.  15  p.  46  tTil  7iQVTäve[v)g  K/xi\i)iov^ AnöUxorog  u.  a. ; 
ebd.  8  p.  160  Weihung  eines  rrQviaicvoag  an  Dionysos ; 
ebd.  p.  167  tritt  Apollon  für  den  Prytanen  ein ;  der  BCH  18 
p.  216  erwähnte  n^vräv^vg  (sie  I)  Jiovvofo  ist  nach  der 
eben  angeführten  Inschrift  natürlich  7tQvravevG(ag)  zu  lesen. 
Es  mag  der  altionische  Prytanis,  über  den  oben  ausführlich 
gehandelt  wurde,  hier  fortleben.  Sonst  wissen  wir  durch 
die  zitierten  Inschriften  über  die  Beamten  des  klarischen 
Heiligtums  noch  einiges  -). 

Von  den  smyrnäischen  Beamten  hebe  ich  hervor : 
eponym  scheint  ein  Priester  zu  sein:  ClGr  II  Nr.  3137  II 
Z.  34  haben  wir  als  Datierung  etiI  IsQtog  '^Hyr^oiov,  oi&jpavi]- 
(fÖQov  öi  IIvD()do')()()v;  3150  f.Tt  OTe(pavt]CfÖQ0v  KÖQQtj^;.  tm 
TÜv  onlo)v  TY/Je^fo^"  etc.  3162Datierung  nach  IStephanephoren. 


')  So  vor  allem  der  Umsiedlung  von  Einwohnern  nach  Ephesos 
durch  Lysimachos.     Auch  die  Münzen  scheinen  nicht  abzubrechen. 

*)  Vgl.  über  dasselbe  K.  Buresch,  Untersuchungen  zum  Orakel- 
wesen des  späteren  Altertums  etc.  1889.  C.  Schuchardt,  Kolophon 
Notion,  Klaros  in  AM  1911. 
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AVeiter  gab  es  triiui]iioi  ri^i;  ßovJS;^  3137  I  Z.  30 ; 
ein  Prvtaneion  ebd.;  1  Prytane  3148 ;  es  war  offenbar  ein 
PrytanenkoUegium  vorhanden,  da  3168  ein  TiQVTaievü)p  zo 
ösvrsQOi  y.ai  oi  TcaqaTiqvTdvEi^  erwähnt  sind.  Im  übrigen 
finden  sich  Strategen.  Exetasten  (3137),  ein  Hipparch,  Agora- 
nomos,   Tamias,  Bularch  3201  u.  a. 

Kapitel  III. 

Kulte  und  Monate. 

An  Kulten  sind  uns  aus  Kolophon  außer  dem  des 
Apollon  Klarios  vor  allem  der  des  Dionysos  bekannt  (die 
Zeugnisse  s.  p.  210.)  Auf  Münzen  begegnet  nach  Head 
Artemis  neben  Apollon,  und  zwar  als  Klaria,  so  daß  sie  also 
offenbar  ihren  Kultraum  beim  Apollon  Klarios  hatte.  Mehr 
ergeben  die  Monate,  von  denen  uns  direkt  Kqoxuöv  (Jahresh. 
d.  österr.  arch.  Inst.  8  p.  163)  und  Lenaion  (BCH  37  p.  241) 
bezeugt  sind ;  wenn  wir  den  Kalender  von  Smyrna,  der 
absolut  ionisches  Gepräge  zeigt,  mit  heranziehen,  ergibt 
sich  folsrendes  Bild : 


Saraos 

Smyrna') 

Kolophon 

Pelysiou 

Kyanopsion 

Apatnrion 

Posideon 

Posideon 

1 

Letiaion 

Lenaion 

Lenaion 

Aothesterion 

Anihesterion 

Artemision 

Artemisiun 

Taureon 

1 

Thargelion 

'  j  [Thargelion] 

Kalamaion 

i 

l'anemus 

Heiialombaion  i 

Kronion 

1  Kronion 

')  Belege  bei  Biachoff  p.  398 ;  cIpfh.  bei  l'.  -W.  s.  v.   Kalender. 

14  • 
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Weiter  kommt  für  Smyrna  der  Monat  Ocheon  (AMXll, 
1887  p.  248  Nr.  7)  hinzu,  über  dessen  Lage  nichts  bekannt 
ist  ^).  Der  Thargelion  ist  ergänzt  für  Kolophon,  da  das 
Thargelienfest  dort  gut  bezeugt  ist ,  vgl.  Nilsson,  Griech. 
Teste  p.  106  fg. 

In  Smyrna  ist  außer  Poseidon  (aus  dem  Monat  zu 
erschließen)  noch  Dionysos  nachzuweisen  (der  vielleicht  schon 
vorionisch  ist,  vgl.  Herod.  I  150).  Inschriftlich  haben  wir 
2  Weihungen  mit  BQ}^aal  Jiovvoco  (CIG  II  3160  und  3161). 
In  dem  Schwur  CIGr  II  Nr.  3137  II  Z.  60  erscheinen  Zeus, 
Ge,  Helios,  Ares,  Athene  Areia  und  Tauropolos,  fir^r.^ 
^i7Tvh;%'t']  und  Apollon  o  ifi  ndvdoig;  Apollon  nochmals  Z.  85. 
Zeus  Akraios  ebd.  Nr.  3146,  Soter  3159,  Patroos  3187. 
Artemis  Ephesia  (3155);  Aphrodite  Urania  3157;  Asklepios 
als  Paieon  (3158)  und  leter  (3159). 

Demeter  QeofiocfÖQog  (3294;  3111;  3386  u.  a.);  ihr 
Tempel  liegt  vor  der  Stadt. 
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Kapitel   I. 

Die  Kolonialstädte. 

1.  Ob  man  Chyton  am  Festlande  bei  Klazomenai, 
das  nach  Steph.  B.  s.  v.  von  dieser  Stadt  aus  besiedelt 
wurde,  zu  den  Kolonien  oder  nur  zum  festländischen  Besitz 
der  Stadt  rechnen  soll,  mag  zweifelhaft  erscheinen  (vgl. 
auch  Aristot.  Pol.  1303  b  9)  2).  Auch  Ephoros  im  19.  Buch 
bei  Herodian  ed.  Lentz  I  389 ,  38  scheint  es  als  Kolonie 
anzusehen. 


1)  In  späterer  (hellenistischer)  Zeit  haben  die  Smyrnäer  offenbar 
den  makedonischen  Kalender  angenommen,  denn  in  dem  smyrnäischen 
Ehrendokret  für  Astypalaia  (CIG  XII  3  Nr.  172  begegnet  die  Datierung 
[''Ai)TF]/ii[a]i'ov.  Da  die  Stadt  durch  Antigonos  und  Lysimachos  wieder- 
hergestellt wurde,  ist  das  leicht  zu  verstehen. 

«)  Vgl.  dazu  die  Inschrift  AM  7  (1882)  p.  174  fg.  vom  Jahre  387/6,  wo 
von  Unstimmigkeiten  zwischen  Klazomenai  und  den  oi  im  Xvrm  xat 
i(jj[v  6/:ii]ßu>r],  ovg  ijovai  K\Xai^o[i\h'i.oi  die  Rede  ist. 
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Nach  Thukydides  VIII  31  gehörten  die  Klazomenai 
gegenüberliegenden  Inselchen  Marathussa,  Pele  und 
Dymussa  den  Klazomeniern ;  die  letzteren  hatten  dort 
Wertgegenstände  untergebracht,  werden  also  wohl  eine  Sied- 
lung oder  ein  Heiligtum  dort  angelegt  haben. 

Auch  Lampsos  ist  nach  Steph.  B.  klazomenisch. 

.2.  Kardia:  über  die  Beteiligung  der  Kl.  an  der 
Gründung  s.  S.  53. 

3.  Polichne,  nach  Thukyd.  VIII  14 ;  23  von  den 
Klazomeniern  befestigt.  Über  die  Lage  in  der  Troas  geben 
Steph.  B.  s.  V.  und  Strabo  C  603  Auskunft. 

4.  Über    eine   Kolonisierung   von   Abdera   s.  S.  197. 

5.  Über  Beteiligung  an  der  Gründung  von  Naukratis 
vgl.Herod.II  178.  Dazu  Prinz,  Funde  aus  Xaukratis  p.  45 '6. 
der  nachweist,  daß  klazomenische  Vasen,  außer  in  Daphnai 
in  Ägypten,  besonders  in  Naukratis  sehr  zahlreich  sind. 

().  Über  Klazomenier  bei  Tanais   vgl.  oben  S.  27. 

Kapitel   IL 

Kulte  und  Yerfassang  von  Klazomenai'». 

Inschriftlich  bezeugt  ist  das  Heiligtum  der  Athene 
(BCH  37  p.  184  Nr.  17).  Die  (Jöttin  ist  vom  4.  Jahr- 
hundert ab  auch  auf  Münzen  dargestellt,  vgl.  Head  s.  v.. 
doch  spielt  die  Hauptrolle  auf  denselben  Apollon  und  sein 
hl.  Tier,  der  Schwan;  einige  Male  begegnet  auch  Zeus. 
Unter  den  Magistraten  auf  Silbermünzen  des  4.  Jahr- 
hunderts treffen  wir  einen  Helikonios,  der  auf  Kult  des 
Poseidon  Helikonios  schließen  läßt.  In  dem  vielleicht  klazo- 
menischen  Volksbeschluß,  Inschrift,  von  ^Magnc^ia  Nr.  53. 
werden  die  'i^vna  Jtovxaia  erwähnt. 

Der  eponynic  Beamte  im  3.  .lahi-hundert  v.  Chr.  ist 
offenbar  der  .((kh'qo^  gewesen  (BCH  37  p.  184  Nr.  17 j.  in 
der  Kaiserzeit  nach  Münzen  der  Strategos,  der  In.schrift. 
von  Magn.  53  Z.  (59  (zusammen  mit  Polemarrhen,  Tumia.s 
und  Excta.stai)  genannt  wird,  danial.-^  aber  noch  nirjit 
cponym  war. 

')  I^ber  Klazomenai  ».  Lulpiilui,  L)orebu8Clazomeniorua),(ireifsw.l875. 
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YIII.  Kolonien  von  Chios. 

Kapitel   I. 

Die  Kolonial  Städte. 

1.  Von  Antissa  auf  Lesbos  erzählt  uns  Aristot.  Pol. 
1303  a  34,  daß  Flüchtlinge  aus  ( Jhios  dort  aufgenommen, 
aber  später  wieder  vertrieben  wurden. 

2.  Maroneia  in  Thrakien  wird  zuerst  von  den 
Kikonen  bewohnt,  später  von  Chios  besiedelt.  Vgl.  Busolt, 
Griech.  Geschichte  I  p.  462, 3 ;  Ps.  Skym.  676 ;  Strabo  C  331  frg. 
44;  Steph.  B.  s.  v.  Aus  der  maronitischen  Inschrift  JHSt  16 
(1896)  p.  319,  in  der  o  Sij/iiog  d  tv  Alvio  erwähnt  ist,  hat 
man  geschlossen,  daß  Maroniten  sich  in  dem  nahen  Ainos 
niedergelassen  haben. 

3.  Naukratis,  vgl.  Herod.  II   178. 

Kapitel   II. 

Die  Verfassung  von  Chios. 

a)  Die  Verfassung  von  Chios  ist  eingehend  be- 
handelt von  Grilbert  1.  c.  p.  153  fg.;  wiederholt  wechselten 
danach  Tyrannis ,  Oligarchie  und  Demokratie.  An  neuen 
Quellen  für  die  ältere  Zeit  ist  vor  allem  die  sogenannte 
Kyrbis  zu  nennen  (v.Wilamowitz,  Nordionische  Steine  in  den 
Abhandlungen  der  ßerl.  Akademie  1909) ,  ums  Jahr  600 
geschrieben,  die  deutlich  zeigt,  daß  das  Staatswesen  damals 
demokratisch  verwaltet  wurde  :  denn  neben  ßaüi'/.elg  steht  ein 
Demarchen  genannter  Beamter ;  es  wird  von  Volksberufung 
und  einer  ß()?S^  Sijioai'r^  gesprochen,  die  am  3.  Tage  nach 
dem  Hebdomaienfeste  allmonatlich  zusammentritt,  50  Leute 
aus  jeder  Phyle  ^).    Der  ßaoilevg  mit  religiösen  Funktionen 


^)  Wenn  wir  dies  verbinden  dürfen  mit  dem  Fünfzigerausschuß, 
welcher  an  den  Kat  berichtet  (Gilbert  I.  c.  p.  154),  und  dem  ebd.  er- 
wähnten Gerichtshof  von  300  Mitgliedern  (aus  dem  5.  Jahrhundert),  so 
würde  sich  ergeben,  daß  wir  möglicherweise  50  aus  jeder  Phyle  in 
letzterem  anzunehmen  und  also  6  Phylen,  die  altionischen,  anzusetzen 
hätten. 
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ist  uns  auch  im  5.  Jabrliundert  noch  bezeugt.  Sonst  ergeben 
die  neugefundenen  Inschriften  für  die  Verfassung  nichts 
Bemerkenswertes. 

b)  Phylen  sind  durch  die  eben  zitierte  Inschrift  be- 
leo;t;  doch  finden  sich  inschriftlich  die  Namen  nicht  er- 
halten ;  es  ist  aber  nach  dem  Gesagten  kaum  zu  bezweifeln, 
daß  es  die  6  ionischen  ^)  gewesen  sind.  Im  übrigen  ist  eine 
Phratrie  bezeugt  AM  3,  1878  p.  205  fg.  Z.  28,  eine  xiliaoivg  rj 
X.aXxidi(jn  (Rhein.  Mus.  27  p.  326);  vielleicht  waren  auch  die 
IlQ^Gßcnr;:,  Xordionische  Steine  p.  16/7  Nr.  3,  eine  Chiliastys. 
Endlich  kennen  wir  auch  Geschlechter  wie  die  Klytiden 
und  Basileiden,  letztere  möglicherweise  mit  dem  ßaaü.svg 
in  Zusammenhang  stehend. 

Kapitel   III. 

Die  Monate  von  Chios. 

Es  sind  bisher  bekannt  Badromion  AM  3  p.  44/5  Z.  53 
(in  BCH  37  p.  207  Z.  54  ist  eine  Neulesung  der  schon  in 
AM  3  veröffentlichten  Inschrift);  Posideon  AM  3  p.  205/7; 
BCH  16  p.  323  Nr.  1;  Artemision  AM  3  p.  244/5  mehrmals; 
Plynterion  und  Leukathion,  vgl.  Bischoif  p.  398.  Smision, 
Nordionische  Steine  p.  64  Rückseite,  dessen  Lage  ganz 
unsicher  ist;  er  ist  öfter  auch  in  Magnesia  a.  M.  nach- 
zuweisen. 

Kapitel    IV. 

Kulte  von  Chios. 

1.  Apollun:  als  Agretes  BCH  3  p.  322  Nr.  8  :  als 
Xenios  hat  er  einen  Tempel  zusammen  mit  Dionysos  Aktaios 
CIG  II  2214e  (Addenda).  Ob  das  bei  Nils.son,  Griechische 
Feste  p.  472  erwähnte  Fest  der  Theophania  mit  dem  ApoUon- 
kult  nach  dem  Muster  von  Delphi  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  darf,  bleibt  ungewiß.  Da  ein  Delphinion 
BCH  3  p.  244/5  genannt  ist,  muß  auch  der  Dolphinios 
Verehrung  genossen  haben;  vgl.  Thuk.  VIII  38.  1. 

')  Oinopion,  der  mythische  Oikist  von  l'liins,  crinni'rt  uii  die 
Phyle  der  Oinopes. 
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2.  Artemiskult  kann  nur  aus  dem  Monat  er- 
schlossen werden. 

3.  Athene  als  Alalkomene  (BCH  1  p.  82  Nr.  8),  viel- 
leicht eine  Booterin.  Mit  Herakles  zusammen  ist  Athene 
BCH  3  p.  324  Nr.  10  genannt.     Vgl.  Strabo  C  601. 

4.  Zeus  ist  als  Patroos  verehrt  von  dem  Geschlechte 
der  Klytiden  (AM  3  p.  205  fg.  Z.  35). 

5.  Poseidon  und  6.  Leukathea  können  nur  aus 
den  Monatsnamen  entnommen  werden. 

7.  Herakles:  BCH  3  p.  324  Nr.  10;  AM  13  p.  160  fg. 
mit  8.  Hermes  zusammen  ebd.  p.  173  Nr.  14. 
9.  Asklepios,  Nordionische  Steine  p,  7. 

10.  Dionysos  Aktaios  s.  o.;   Fest  der  Dionysien  ^)  s. 
Nilsson  p.  306. 

11.  Meter  BCH  3  p.  324  Nr.  11. 

12.  Histie.   schon  um  600  von  Staats  wegen  wohl  im 
Prytaneion  verehrt,  Nordionische  Steine  p.  64. 

Kapitel  V. 

Kulte  und  Verfassung  der  Kolonien. 

Von  den  Kolonien  sind  nur  für  Maroneia  Dionysos  '^) 
und  Apollon  als  Hauptgottheiten  durch  die  Münzen  bezeugt ; 
der  erstere  auch  als  Soter  bezeichnet ;  die  zahlreichen  Be- 
amtennamen auf  denselben  deuten  auf  Meter-,  Poseidon-, 
Athene-  und  Herakleskult.  Der  letztere  Gott  ist  übrigens 
auch  auf  Münzen  dargestellt.  Inschriftlich  bekannt  ist  ein 
Priester  des  Zeus,  der  Rome ,  des  Dionysos  und  des  Epo- 
nymen  Maron  BCH  VIII  p.  51  Nr.  4. 

Über  die  Verfassung  wissen  wir  nur,  daß  ein  Rat 
bestand  (ebd.  V  p.  89  Nr.  1);  ebd.  37  p.  142  Nr.  45  Rat 
und  Volk. 

Die  Sprache  war  ionisch,  vgl.  ebd.  Nr.  2. 


^)  Oinopion,  der  mythische  Oikist  von  Chios,  ist  Abkömmling  des 
Dionysos,  s.  Busolt,  Griechische  Geschichte  I  p.  462,  3. 
^)  Vgl.  auch  das  Münzbild  mit  Traube  etc. 
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IX.  Kolonien  von  Eretria. 

Kapitel    1. 

Die  Koloiüalstädte. 

Strabo,  der  C  447/8  die  ältere  Greschichte  von  Eretria 
ausführlich  erzählt,  gibt  an,  daß  diese  euboische  Stadt  einst- 
mals Andros,  Tenos,  Keos  und  andere  Inseln  beherrscht 
habe.  Ob  sie  dort  auch  kolonisierte,  ist  nicht  überliefert. 
Derselbe  berichtet  weiter,  daß  sie  die  Städte  auf  Pallene 
und  der  Athoshalbinsel  besiedelte.  Woher  er  diese  Nach- 
richt geschöpft  hat,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  läßt  sich 
von  den  Städten  der  Pallene  (Strabo  nennt  C  330  fr.  27 
Aphytis ,  Mende ,  Skione ,  Sane ;  Herodot  VII  123  außer 
Potidaia  und  den  von  Strabo  erwähnten  noch  Neepolis, 
Alge ,  Therambo ;  ähnlich  Ps.  Skyl.  67j  nur  Mende  als 
eretrische  Kolonie  erweisen,  und  von  Skione  erzählt  Thukyd. 
IV  120  geradezu ,  daß  sie  sich  als  Abkömmling  der  Pelo- 
ponnesier  fühlte ;  vgl.  Polyaen.  Strat.  VII  47 ,  wonach  sie 
von  Griechen  auf  der  Rückfahrt  von  Troja  gegründet  wurde. 
Auf  der  Athoshalbinsel  können  wir  gar  keine  eretrische 
Kolonie  benennen,  und  derselbe  Strabo  erzählt  uns  C  109, 
daß  die  Städte  dort  von  gemischten,  barbarischen  Völker- 
schaften ')  mit  2  Sprachen  bewohnt  würden,  worunter  einige 
wenige  Chalkidier  seien.  In  der  Tat  läßt  sich  Kleonai  als 
chalkidisch  ansprechen.  Es  kann  also  keine  Rede  davon  sein, 
mit  Busolt  I  p.  454  die  Städte  der  Akte  als  eretrische 
Kolonien  anzusetzen. 

1.  Mende,  von  Thukyd.  IV  123  bezeugt. 

2.  I )  i  k  a  i  a  (=  Dikaiopolis)  am  Thermäischen  Golfe 
ist  aus  den  attischen  Tributlisten  als  eretrische  Kolonie 
nachzuweisen,  s.  Rusolt  p.  453,  3. 

3.  Kerkyra    nach    Plut.    Mor.   293a    ursprünglich 


')  .\hnlich  sagt  Diodor  XII  68,  daß  von  den  5  Stiuiten  der  Akte 
die  einen  griechiHch  und  zwar  Kolonien  der  Andrier,  die  anderen  aber 
Siedlungen  zweisprachiger  Barbaren  (Bigalter)  seien. 
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eretrische  Kolonie.     Doch    wurden    die    Eretrier    von    den 
Korinthern  unter  Charikrates  vertrieben  und  gründeten 

4.  M  e  t  h  0  n  e  in  Pierien. 

5.  Strabo  C  449  erzählt,  daß  aus  Troja  zurückkehrende 
Euböer,  die  nach  lUyrien  vertrieben  wurden  und  in  Edessa 
blieben,  mit  ihren  Grastgebern  Krieg  führten  und  E  u  b  ö  a 
gründeten.  Wenn  Pape,  Eigennamenwörterbuch  s.  v.  Nr.  3, 
die  Stadt  in  Kerkyra  sucht,  so  ist  er  im  Irrtum.  Steph.  B. 
s.  V.  erklärt  ausdrücklich :  toxi  y.al  Tiölig  (Euböa)  ti'  May.e- 
dorla,  sls  ^V  ot  dno  rijg  vi)gov  sig  ^Il'AvQiovg  dnoßävtsg 
^'AßaiTsg  i'/.h)dr^oav.  Da  in  dieser  Gegend  hauptsächlich 
Eretrier  kolonisiert  haben,  muß  man  sie  in  Betracht  ziehen. 
Freilich  ist  die  Nachricht  etwas  verdächtig,  und  es  scheint, 
als  ob  die  ganze  Geschichte  erwachsen  ist  aus  dem  Vergleich 
der  dort  ansässigen  Abanten  mit  denen  im  Mutterland. 

6.  0  r  i  k  0  s  :  Ps.  Skym.  441  berichtet,  daß  die  Stadt 
von  den  Euböern  auf  der  Rückkehr  von  Troja  gegründet 
worden  sei.  Sie  lag  im  Gebiet  von  Amantia  in  lUyrien, 
in  der  Nähe  von  Kerkyra.  Da  dort  nur  Eretria  koloni- 
siert hat,  ist  es  möglich,  daß  ihm  diese  Kolonie  ebenfalls 
zuzuschreiben  ist.  Doch  ist  es  denkbar,  daß  der  Anklang 
von  Amantia  (s.  Steph.  B.  s.  v.)  an  die  Abanten  von 
Euböa  auch  diese  Erzählung  veranlaßt  hat.  Über  die  Stadt 
vgl.  noch  Strabo  C  449. 

7.  Pithekusai  s.u.  den  chalkidischen  Kolonien  Nr.  21. 

Kapitel  II. 

Kulte  und  Kalender. 

a)  Eine  bequeme  Übersicht  der  Kulte  etc.  von  Eretria 
bieten  die  Indices  IG  XII  9 ;  um  so  mehr  kann  ich  mich 
hier  auf  das  Nötigste  beschränken. 

Apollon  ist  oft  bezeugt  (Nr.  188;  191  u.  a.).  vor 
allem  als  Daphnephoros  (Nr.  191;  202;  204  etc.)  i). 
Artemis    Amarynthia    ist  von    Strabo  C  448    erwähnt; 


1)  Daneben   aber    auch  Delios  Nr.  266   und    Trimoridios   Nr.  267. 
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mit  ihr  identisch  ist  offenbar  die  inschriftlich  belesrte 
Artemis  Amarj'sia  (Xr.  191 ;  236).  Ob  die  ohne  Beinamen 
erwähnte  Göttin  ihr  gleichgesetzt  werden  darf,  bezweifle  ich ; 
so  wird  Nr.  189  nur  der  Artemistempel  und  das  Artemisien- 
fest  genannt ,  ersterer  auch  Nr.  195  etc.  Eine  besondere 
Göttin  war  die  Artemis  Olympias  (Nr.  260),  die  man  mit 
Recht  mit  dem  gleichnamigen  Berg  bei  Eretria  in  Zu- 
sammenhang bringt.  Weiter  begegnen  Zeus  Megistos 
Nr.  263  und  Homoloios  (268) ,  A  t  h  e  n  e  Nr.  264  ,  einmal 
als  Athene  Alkymonee  (Nr.  265) ;  das  Fest  der  Heraia  deutet 
auf  Hera kult,  Nr.  189.  Daneben  ist  besonders  oft  Dio- 
nysos vertreten,  Nr.  192;  207  u.  a. ;  auch  das  Dionysien- 
fest  ist  mehrmals  erwähnt  (Nr.  196 ;  207 ,  wonach  die 
Dionysien  im  Lenaion  stattfinden,  u.  a.);  ferner  Poseidon 
Hippios  (Monat),  Asklepios,  Hermes,  Demeter  (auch  Fest 
der  Demetrieia  Nr.  207)  ^),  Köre  und  Herakles  u.  a.  sind 
vertreten  ^).  An  Monaten  sind  direkt  genannt  nur  der 
Apaturion  (Eph.  arch.  1911,  2  fg.).  Lenaion  und  Anthesterion 
(Nr.  189 ;  207),  sowie  Hippion  (IG  XII  9  p.  157,  23). 

b)  Da  von  den  Kolonien  ertragreiche  Inschriften  ganz 
fehlen,  können  uns  nur  die  Münzbilder  im  allgemeinen 
etwas  Aufschluß  geben. 

Für  D  i  k  a  i  a  wissen  wir,  daß  es  die  Münztypen  von 
Eretria  entliehen  hat. 

M  e  n  d  e  hat  auf  Münzen  den  Dionysos  ,  0  r  i  k  o  s 
Apollon  und  Athene. 

\.  Die  clinlliidischo  Kol^nnsatioii. 

Kapitel  1. 

Die  Koloiiiiilstädte. 

Nach  zwei  Jliclitungeii  führen  uns  die  Kolonial- 
gründungen der  ChalUidicr  :    nacli  der  später  sogenannten 

')  Über    das   Thesmophorienfost    daselbst   siehe   Tlut.    Kth.  29813. 

*)  Die  Münzen  ergeben  nicht  sehr  viel :  seit  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
tritt  Artemis  auf,  frühor  Stier,  Gorgoneion  und  Tintonfisch.  welch 
letzterer  zu  Poseidon  in  Beziehung  gesetzt  wird,  vgl.  Head  1.  c. 
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Chalkidike  nebst  Thrakien  und  nach  Sizilien  und  Unter- 
italien ;  vgl.  Strabo  C  447,  der,  nach  Aristoteles,  als  Zeit 
für  die  Grründungen  die  Herrschaft  der  Hippoboten  angibt 
(=  oligarchische  Grundbesitzer).  Derselbe  Autor  berichtet 
C  329  fr.  11,  daß  die  Chalkidier  im  Gebiet  der  Sithoner 
(Thrakien)  gegen  30  Städte  gründeten.  [Ähnlich  spricht 
Demosthenes  IX  26  von  32  griechischen  Städten  in  Thrakien, 
die  Philipp  von  Grund  aus  zerstört  hat.]  Doch  vermögen 
wir  heute  nur  noch  die  wenigsten  Städte  als  chalkidisch 
nachzuweisen;  vielleicht  ist  die  Zahl  auch  nach  oben  ab- 
gerundet. Ps.  Skylax  zählt  eine  große  Menge  ausdrücklich 
als  griechisch  bezeichneter  Städte  §  66  auf ;  doch  lassen  sich 
die  Mutterstädte  nicht  mehr  ausfindig  machen.  Daß  von  den 
Chalkidiern  häufig  auch  barbarische  Volksteile  in  ihre 
thrakischen  Städte  aufgenommen  wurden,  bezeugt  Steph.  B. 
s.  V.  —  «r7Aoc;. 

a)  Die  thrakisch-makedonischen  Kolonien. 

1.  Olynth:  Thukyd.  I  58  ;  Demosth.  XIX  263  ;  [vgl.  die 
Münzen  und  denVertrag  des  Amyntas  mit  Olynth  AEMÖ  VII 
p.  Ifg.  (Olynihier  =  XaXyudsli;)];  Strabo  C  329fr.  11  geben 
übereinstimmend  an,  daß  die  meisten  Chalkidier  der  Chalki- 
dike ihre  Städte  verließen  und  sich  in  Olynth  zusammen 
ansiedelten.  Der  erstere  nennt  als  Veranlassung  die  Auf- 
forderung des  Königs  Perdikkas.  Herod.  VIII  127  erzählt, 
daß  Artabazos  ^)  Olynth  belagert  habe ,  das  damals  im 
Besitz  der  Bottiaier  war.  Nach  der  Eroberung  übergab 
er  die  Stadt  dem  Kritobulos  aus  Torone  und  den  Chalki- 
diern -).  Auch  bei  Xen.  Hell.  V  2 ,  12  wird  von  dem 
Synoikismos  in  Olynth  gesprochen  und  dieses  als  die  größte 
Stadt  Thrakiens  bezeichnet. 

In  dem  Aufgehen  vieler  chalkidischer  Kolonien  in 
Olynth  ist  zweifellos  der  Grund  zu  suchen ,  warum  für 
uns  viele  Städte  nicht  mehr  als  chalkidische  Kolonien 
nachzuweisen  sind :  sie  werden  ganz  verschwunden  oder 
zu  völliger  Unbedeutendheit  herabgesunken  sein, 

1)  Zur  Zeit  des  Xerxes.  -)  Literatur  s.  b.  Busolt  I  452,  4. 
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2.  Auf  derSitlioniaist  Toronechalkidiscli:  Thukyd.IV 
110 ;  Diod.  XII 68  ;  während  die  Ausdrucksweise  bei  ersterem 
nicht  ganz  eindeutig  ist ,  läßt  letzterer  keinen  Zweifel. 
Literatur :  Busolt  I  454,  4. 

3.  Auf  der  Akte  ist  K  1  e  o  n  a  i  nach  Herakl.  Pont. 
FHG  II  222  fr.  31  chalkidische  Kolonie. 

4.  Ebenda  vielleicht  A  s  s  e  r  a  (Theopomp  bei  Steph.  B. 
s.  V.),  wenn  die  Vermutung  bei  Pape,  Hdwbch.  III  s.  v., 
daß  dasselbe  =  Assa  sei,  richtig  ist.  Denn  dies  liegt  nach 
Steph.  B,  s.  V.  am  Athos  ^). 

5.  Milkoros,  nach  Steph.  B.  eine  chalkidische  Stadt 
in  Thrakien  (Quelle  Theopomp,  Philippika  Bch.  25). 

6.  Amphipolis:  Arist.  Pol.  1303b  2  erzählt,  daß 
die  Amphipoliten  als  Epoikoi  Chalkidier  aufgenommen 
hatten  und  von  diesen  dann  größtenteils  vertrieben  wurden 
(ähnlich  auch  1306  b  2,  wo  als  Anführer  der  Chalkidier 
Kleotimos  genannt  wird). 

Von  einem  mißglückten  Kolonisierungsversuch  der 
Athener  in  A.,  das  früher  ^Eirea  odoi  geheißen  habe,  be- 
richtet Thukyd.  I  100;  ausführlicher  IV  102;  danach 
versuchte  sich  dort  erst  Aristagoras  von  Milet  zur  Zeit 
des  Darius.  32  Jahre  später  scheiterte  der  1.  athenische 
Kolonisierungsversuch ;  jedoch  kamen  die  Athener  29  Jahre 
darauf  wieder  unter  Führung  eines  Hagnon,  Sohnes  des 
Nikias,  und  nannten  die  Stadt  jetzt  Amphipolis.  Ol)  das 
von  Aristoteles  erzählte  Ereignis  erst  nachher  anzusetzen 
ist,  läßt  sich  nicht  sieher  entscheiden. 

7.  Aioleion  (?)  war  nach  Steph.  B.  s.  v.  eine  Stadt 
auf  der  thrakischen  Cbersones:  sie  gehörte  zum  attischen 
Reiche,  hatte  sich  aber  den  Chalkidiern  angeschlossen.    Der 

1)  Die  Angabe  des  fkst.  D.  Per.  496  und  Athen.  502b,  daß  es 
auf  der  Athoshalbinsel  eine  Xa/.xl^  i)  (-fnnxix»]  gegeben  habe,  ist  früher 
vielfach  bezweifelt  worden,  vgl.  Pape,  Wörterbch.  111  s.  v.  Neuerdings 
ist  nach  einer  leider  stark  verstümmelten  Inschrift  CIA  II  17  B  Z.  5,  6, 
wo  {X(dxi\6iig  ajio  [6>p«x>;?]  als  Mitglieder  des  2.  attischen  Seebundes 
vielleicht  genannt  waren,  der  Bericht  der  Genannten  wieder  eher  als 
möglich  zu  betrachten  (cf.  Arch.-ep.  Mitt.  a.  Ö.storr.  VII  p.  43).  Dann 
wäre  dies  natürlich  auch  chalkidische  Kolonie. 
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Name   deutet    nicht  auf  chalkidische  Gründung ,    aber    sie 
gehört  der  Interessensphäre  derselben  an  '). 

8.  Auch  in  Kleinasien  haben  sich  Chalkidier  nieder- 
gelassen :  in  E  r  y  t  h  r  a  i  ist  eine  Chiliastys  /;  Xaly.ideojv 
bezeugt  (Busolt ,  Staats-  und  Rechtsaltertümer  ^  p.  27,  2). 

9.  Über  eine  ebensolche  Chiliastys  in  Chios  s.  S.  215. 

b)  Kolonien  in  Sizilien  und  Unteritalien. 

Allgemein  bemerkt  Strabo  C  447,  daß  auch  in  Sizilien 
und  ünteritalien  viele  Städte  von  Chalkidiern  besiedelt 
wurden.  Übereinstimmend  berichten  Ps.  Skym.  270  fg. 
(er  setzt  das  Ereignis  10  Generationen  ^)  nach  dem  troischen 
Kriege  an)  und  Steph.  B.  s.  v.  Chalkis  ^) ,  daß  Theokies 
mit  einer  Flotte  aus  Chalkis  zur  Kolonisation  Siziliens 
in  Begleitung  von  anderen  loniern  (nach  Steph.  B,  Naxiern) 
ausgefahren  sei.  Den  Theokies  selbst  läßt  Ps.  Skym.  aus 
Athen  stammen.  Ob  Naxier  sich  in  größerem  Umfange 
an  der  Kolonisation  beteiligt  haben,  läßt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  sagen.  Der  Name  der  Kolonie  Naxos  spricht 
allerdings  dafür ,  wenn  nicht  zufälliger  Gleichklang  des 
Namens  der  Insel  mit  einem  in  Sizilien  genuinen  Worte 
vorliegt.  Es  fragt  sich  bei  anderen  sizilischen  Gründungen 
wegen  des  Verständnisses  der  antiken  Schriftsteller,  die 
wiederholt  von  Naxos  sprechen,  jedesmal,  ob  die  Insel  oder 
das  sizilische  Naxos  gemeint  ist.  Grundlegend  ist  Ps.  Skym. 
I.  c.  Er  berichtet  nämlich  ausdrücklich ,  daß  Chalkidier 
Naxos  anlegten.  Dann  wird  unter  anderem  die  Gründung 
von  Syrakus  durch  Dorer  berichtet  und  Vs.  283  fort- 
gefahren :  danach  wurden  von  Naxos  Leontinoi  und  Zankle 
gegründet ,  Katane  und  Kallipolis  erhielten  Kolonisten. 
Von    diesen    wurden    wieder    Euboia    und    Mylai    erbaut, 


1)  Von  anderen  ist  noch  manche  andere  Stadt  als  chalkidisch 
erklärt  worden;  oft  läßt  die  Bezeichnung  als  Xalxiöixr)  Zweifel,  ob  nur 
die  Lage  auf  der  so  bezeichneten  Halbinsel  oder  wirkliche  chalkidische 
Kolonisation  gemeint  ist. 

2)  Quelle  ist,  wie  Strabo  C  267,  2  ausdrücklich  sagt,  Ephoros. 
8)  Quelle  Hellanikos  im  2.  Buch  der  Herapriesterinnen. 
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dann  Himera  und  Tauromenion .  All  das  sind  chalkidische 
Kolonien.  Ps.  Skym.  denkt  offenbar  gar  nicht  an  Kolonisten 
von  der  Insel  Naxos ,  wie  Hellanikos  I.  c.  Er  hält  sich 
an  eine  chronologische  Folge :  Naxos,  Syrakus,  Leontinoi, 
Zankle ,  Katane  etc.  Diese  kannte  auch  Thukyd.  VI  3  : 
von  den  Griechen  fuhren  zuerst  Chalkidier  aus  Euböa 
unter  dem  Oikisten  Theokies  aus  und  gründeten  Naxos, 
dann  von  diesem  aus  im  5.  Jahr  nach  der  Anlage  von 
Syrakus  Leontinoi  .  .  .  und  danach  Katane  ^).  Es  scheint 
also,  daß,  da  die  anderen  Quellen,  von  Strabo  abgesehen, 
der  noch  „Tonier"  C  267  sich  beteiligen  läßt,  keine  Naxier 
nennen ,  nur  ein  Rückschluß  des  Hellanikos  aus  der 
Namensgleichheit  vorliegt ,  der  ja  allerdings  nicht  ganz 
von  der  Hand  zu  weisen  ist,  da  der  Name  aus  dem  Grie- 
chischen kaum  befriedigend  erklärt  werden  kann. 

Legen  wir  die  geographische  Folge  zugrunde,  so  sind 
chalkidisch  -) : 

9.  Leontinoi:  Ps.  Skym.  283  :  Diod.  XII  53,  der  sie 
auch  als  Verwandte  der  Athener  bezeichnet,  wohl  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  Theokies  Athener  gewesen  sein  soll. 
Thukyd.  VI  3 ;  44.  Nach  dem  letzteren  (VI  4)  brachte  ein 
gewisser  Lamis  Pfianzvolk  von  Megara  nach  Leontinoi ;  er 
wurde  jedoch  bald  von  da  wieder  verdrängt.  Strabo  rechnete 
C  272  das  Gebiet  von  L.  zum  Besitz  der  sizil.  Naxier. 
Diodor  erzählt  XI  49,  daß  Hiero  die  Naxier  und  Katanier 
in  L.  ansiedelte  (um  476).  Um  427  v.  Chr.  unterwarfen 
nach  Diod.  XII  54  die  Syrakusaner  die  Leontiner  und 
machten  die  Stadt  zu  einem  syrakusanischen  <f()()VQi()i: 
Demselben  Ereignis  gilt  die  Nachricht  des  Thukydides  V  4, 
daß  die  Leontiner  einer  großen  Menge  Leute  das  Bürger- 


')  Offenbar  i.st  Thukydides  hier  die  (Quelle  unseres  Ps.  Skym. 

'-)  Als  Literatur  für  diese  Kolonien  konimon  außer  den  Darlef^ungen 
Busolts  ((ir.  Gesch.)  noch  in  Betracht:  llolui,  Geschichte  Siziliens I  (1870), 
darin  Vjesondera  über  die  Gründungen.  Die  spätere  Geschichte  der- 
selben ist  Bd.  II  (1874)  und  III  (1898)  behandelt.  Ferner  Freoman, 
Geschichte  Siziliens,  deutsche  Ausgabe  von  B.  Lupus  I.  Bd.  (1895), 
darin  über  die  Kolonisation;  II.  Bd.  181>7:  III.  Bd.  1901. 
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recht  erteilt  hatten  und  daß  das  Volk  eine  neue  Teilung 
vornehmen  wollte.  Deshalb  riefen  die  vermögenden  Bürger 
die  Syrakusaner  herbei  und  verjagten  das  Volk.  Die 
•E-eichen  verglichen  sich  mit  den  Syrakusanern,  ließen  ihre 
Stadt  öde  stehen  und  zogen  als  Bürger  nach  Syrakus. 
Von  dort  gingen  später  einige  wieder  fort  und  besetzten 
den  zum  leontinischen  Gebiet  gehörigen  Flecken  Phokaiai 
und  ein  Fort  ebenda,  namens  Brikinniai.  Dionysios  siedelte 
im  Jahre  396  10  000  Söldner  dort  an  (Diod.  XIV  78 ;  vgl. 
14/5),  die  Leontiner  ließen  sich  in  Syrakus  nieder.  Nach 
einer  vielleicht  unechten  Stelle,  Xen.  Hell.  I  3,  5,  wären 
die  Leontiner  allerdings  wieder  von  Syrakus  und  Dionysios 
abgefallen  und  hätten  ihre  Stadt  wieder  bezogen. 

10.  Katane:  Thukyd.  VI  3;  Ps.  Skym.  283 fg.  (s.o.): 
Diod.  XIV  14.  Strabo  C  268  sagt,  es  sei  eine  Gründung 
der  „Naxier  bei  Katane".  Als  Oikisten  sahen  die  Katanäer 
nach  Thuk.  1.  c.  nicht  Theokies ,  sondern  Euarchos  an ; 
Steph.  B.  s.  v.  Strabo  erzählt  ferner,  daß  Hieron  von 
Syrakus  andere  Leute  dort  ansiedelte  und  die  Stadt  Aitne 
nannte,  daß  nach  dessen  Tode  (vgl.  Diod.  XI  66)  aber  die 
Katanäer  diese  Beisiedler  wieder  vertrieben ,  welche  sich 
dann  in  der  Nachbarschaft  niederließen.  Dasselbe  erfahren 
wir  aus  Diod.  XI  49  zum  Jahre  476 :  Hieron  verpflanzte 
die  Katanäer  und  Naxier ,  siedelte  dafür  5000  Pelo- 
ponnesier  und  ebenso  viele  Syrakusaner  dort  an  und  nannte 
die  Stadt  Aitne. 

Der  Tyrann  Dionysios  (Diod.  XIV  14/5  zum  Jahre 
403)  nahm  die  Stadt  durch  Verrat,  legte  eine  Besatzung 
hinein ,  siedelte  Kampaner  darin  an  und  verkaufte  die 
alten  Einwohner. 

11.  Naxos^)  ist  offenbar  die  älteste  der  chalkidischen 
Siedlungen.  Die  Gründung  erzählt  Thuk.  VI  3  (vgl.  IV  25) ; 
ferner  Strabo  C  267,  2  und  Ps.  Skym.  276/7,  beide,  wie  aus 
Strabo  hervorgeht,  dem  Ephoros  folgend;  Paus.  VI  13,  8. 
Die  Naxier  scheinen  ihren  Besitz  sehr  ausgedehnt  zu  haben. 


')  Vgl.  P.  Rizzo,  Naxos  Siceliota,  Catania  1894. 
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da  ihnen  nacli  Strabo  C  272  die  Leontine  gehörte.  Appian, 
Bell.  civ.  V  109,  erzählt  außer  den  oben  zitierten  Schrift- 
stellern, daß  Cäsar  am  Bild  des  Archegetes  an  dem  Ort 
vorbeigefahren  sei,  o  ttqvjtov  toiijaavjo  Na'^icov  ol  tv  ^ly.ellay 
dmiixia^ievoi.  Er  nimmt  also  Gründung  durch  Naxier  an. 
Vgl.  u.  Kulte.  Über  die  weiteren  Schicksale  erfahren  wir : 
Hieron  vertrieb  die  Naxier  (Diod.  XI  49 ;  s.  unter  Katane) 
und  siedelte  sie  in  Leontinoi  an  (476).  Dionysios  kam 
durch  Verrat  403  in  den  Besitz  auch  von  Naxos,  übergab 
die  Stadt  zur  Plünderung  seinen  Truppen,  zerstörte  sie 
völlig  ^)  und  verkaufte  die  Einwohner,  Das  Land  wurde 
den  Sikelern  übergeben  (Diod.  XIV  15;  vgl.  XIV  59). 
Die  Stadt  scheint  nicht  mehr  aufgekommen  zu  sein;  Paus. VI 
13,  8  bezeichnet  sie  schon  als  untergegangen,  ebenso  Strabo 
C  267,  2.  Plin.  N.  H.  III  8  identifiziert  sie  mit  Tauro- 
menion ,  kennt  sie  also  auch  nicht  mehr ,  ebenso  Solin 
ed.  Mommsen  p.  49,  1. 

12.  T  a  u  r  0  m  e  n  i  0  n  ist  nicht  direkte  Kolonie  der 
Chalkidier,  sondern  Tochterstadt  einer  Kolonie  (Ps.  Skym. 
289),  nach  Strabo  C  268  eine  solche  tiov  €v'''Yßk7]  Zayy.hakov. 
Eine  andere  Gründungsgeschichte  erzählt  Diod.  XVI  7 : 
im  Jahre  358  gründete  Andromachos ,  der  Vater  des 
Historikers  Timaios,  mit  den  überlebenden  Naxiern  Tauro- 
menion.  Dazu  passen  die  eben  zitierten  Stellen  bei  Plinius 
und  Solin. 

Die  Vorgeschichte  der  Stadt  lesen  wir  bei  Diod.  XIV  59  ; 
danach  wohnten  zuerst  Sikeler  dort.  Da  diese  sich  den 
Karthagern  an.schlosson,  eroberte  Dionysios  392  die  Stadt 
und  siedelte  Söldner  dort  an  (ebd.  XIV  96)  -). 

13.  Über  Zankle  s.  unter  Milet. 


')  Vgl.  Polyaen.  Strat.  V  2,  5. 

-)  Vgl.  zur  Geschichte  clor  Stadt  die  Einleitung  IG  XIV  p.  79.  "Wie 
töricht  die  Alten  etymologisierten,  ist  an  der  Nachricht  bei  Gramer, 
Anecd.  Paris.  II  194,  zu  ersehen,  wo  der  Minotauros  wegen  des  Anklanges 
an  Tauro-menion  zum  Gründer  der  Stadt  gemacht  wird.  Die  Stadt 
erhielt  ihren  Namen  natürlich  vom  Berge  Tauros,  an  dem  sie  lag. 
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14.  Kallipolis,  dessen  heutige  Lage  nicht  genau 
bekannt  zu  sein  scheint.  Chalkidische  Kolonie  ist  es  nach 
Ps.  Skym.  286;  Strabo  C  272  leitet  es  vom  sizilischen 
Naxos  her. 

15.  E  u  b  0  i  a  .  Lage  nach  Pape,  Hdwbch.  III  s.  v.  beim 
heutigen  Eubali,  nach  P.  -W.  s.  v.  unbekannt.  Vgl.  Ps.  Skym. 
287  und  Strabo  C  272  ,  der  es  von  Leontinoi  gegründet 
sein  läßt.   Nach  Strabo  C  449  wurde  es  später  syrakusanisch. 

16.  Mylai:  Ps.  Skym.  288;  nach  Strabo  C  272  waren 
Zankläer  dort.  Es  war  nach  Euseb.  Ol.  16,  1  von  Zankle 
aus  gegründet.  Nach  Thukj^d.  III  90  hatte  es  messenische 
Besatzung;  ob  sie  auch  aus  Messene- Zankle  kam,  wissen 
wir  nicht ,  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich.  M.  wird  von 
den  Athenern  erobert  und  die  Messenier  vertrieben.  394 
siedelten  sich  die  nach  der  Zerstörung  ihrer  Städte  über- 
lebenden Naxier  und  Katanäer  dort  an.  Da  sie  von  den 
Messenern  in  einer  Schlacht  besiegt  wurden,  nahmen  diese 
Mylai  wieder  ein,  und  die  Naxier  wurden  aus  der  Stadt 
vertrieben  (Diod.  XIV  87). 

17.  Longene  (Longana),  das  ich  nur  inschriftlich 
belegt  finde,  wohl  an  dem  noch  heute  Longano  genannten 
Elusse ,  an  dem  das  Städtchen  Barcellona  südlich  von 
Mylai  heute  liegt,  erbaut.  Aus  dem  ionischen  Dialekte 
der  Inschrift  IGA  522  hat  ßoehl  mit  ßecht  geschlossen, 
daß  es  zu  den  chalkidischen  Kolonien  gehört. 

18.  H  i  m  e  r  a :  Thukyd.  berichtet  (VI  5),  daß  Zankläer 
unter  Eukleides,  Simos  und  Sakon  dasselbe  gründeten  und 
daß  sehr  viele  Chalkidier  mit  ihnen  kamen ,  jedoch  auch 
einige  Syrakusaner  (die  Moletiden).  Es  war  nach  ihm 
auch  sprachlich  eine  Mischstadt.  Ps.  Skym.  289  nennt  sie 
chalkidisch.  Strabo  C  272  erzählt ,  daß  Zankläer  aus 
Mylai  Himera  gründeten. 

Zur  Geschichte  vgl.  Diod.  XI 48/9  :  Theron  siedelte  u.  a. 
Dorier  dort  an.  Hannibal  eroberte  409  die  Stadt  (Diod. 
XIII  59  — 62).  Im  letzten  dieser  Kapitel  wird  ausführlich 
die  vollständige  Zerstörung  der  Stadt  erzählt,  die  240  Jahre 
bestanden  hatte.     Die  Überlebenden    siedelten  sich   in  den 
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benachbarten  OtQ/uccL  '[ueQoiai  an  (Cicero,  Verr,  II  35,  86; 
Polyb.  I  24,  4). 

Von  unteritalisclien  Städten  sind  den  Chalkidiern 
zuzuweisen : 

19.  R  li  e  g  i  0  n.  Die  ausführlichsten  Nachrichten 
stehen  bei  Strabo  C  257,  der  verschiedene  Gründungs- 
geschichten erzählt.  Nach  der  einen  Version  haben  die 
Chalkidier ,  als  ihnen  durch  einen  Orakelspruch  auf- 
erlegt war,  den  Zehnten  dem  Apoll  darzubringen,  infolge 
von  Unfruchtbarkeit  dann  von  Delphi  den  Befehl  er- 
halten ,  nach  Rhegion  auszuwandern .  wobei  sie  noch 
andere  Kolonisten  mitnahmen.  Nach  der  anderen  (Quelle 
der  Logograph  Antiochos ,  der  sowohl  eine  ^lar-Zuolii^ 
Gvy/Qaffi]  wie  einen  'Iia?Jag  oixioi^iö^  schrieb)  haben  die 
Zankläer  die  Chalkidier  kommen  lassen  und  ihnen  als 
Oikisten  Antimnestos  gestellt.  Es  seien  aber  auch  flüchtige 
Messenier  beteiligt  gewesen.  Apollon  selbst  habe  sie  unter 
den  Chalkidiern  Rhegion  gründen  heißen  und  ihnen  gesagt, 
sie  sollten  seiner  Schwester  Dank  wissen  ^).  Deshalb  seien 
die  Leiter  der  Stadt  bis  auf  Anaxilas  immer  aus  messe- 
nischem Geschlecht  gewesen. 

Wir  haben  bei  Ps.  Herakl.  Pontikos  fr.  25  (FHG  II 
p.  219)  offenbar  dieselbe  Erzählung  wie  bei  Strabo.  Hier 
ist  durch  öid  /.i/iöi  dasselbe  ausgedrückt  wie  bei  Strabo 
durch  dl'  ucfoQi'ai.  Die  von  Strabo  ausführlich  erzählte 
Geschichte  der  Mädchenschändung,  die  für  die  Messenier 
die  Veranlassung  zum  Auswandern  gibt,  ist  bei  Ps.  Herakl. 
Pont,  ebenfalls  angedeutet.  Da  dessen  Exzerpte  nach 
Christ-Schmid,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  II ''  p.  53,  auf  des  Aristoteles 
Politien  zurückgehen,  dürfte  er  die  (Quelle  für  Strabo  ge- 
wesen sein.  Dem  Antiochos  gehört  bei  Strabo  nur  die 
Erzählung  an,  daß  die  Zankläer  die  Chalkidier  hätten 
kommen  lassen,  und  dann  später  die  Vorgeschichte  der 
Stadt.  Nach  ihm  haben  vor  alters  Sikeler  und  IMorgeten 
dort  gewohnt;  sie  sind  aber  von  den  Oinotrcrn  vertrieben 


■)  Artemiskult  ist  tatsächlich  bezeugt,  vgl.  Thukyd.  VI   14. 
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worden.  Die  bei  Ps.  Herakl.  Pont,  überlieferten  Geschiebten 
von  lokastos  ^)  und  von  dem  Heros  ßbegios  scheinen  bei 
Antiochos  gefehlt  zu  haben. 

Nach  Strabo  C  258  hatte  Rhegion  großen  Landbesitz 
und  soll  viele  Städte  gegründet  haben.  Dionys  I.  zerstörte 
es  (vgl.  Diod.  XIV  111  zum  Jahre  387).  Sein  Sohn  gründete 
es  als  Phoibia  wieder.  Auch  späterhin  wird  es  mehrmals 
sehr  geschädigt,  u.  a.  durch  ein  Erdbeben.  Caesar  siedelte 
Flottensoldaten  dort  an. 

Auch  Thukyd.  VI  44;  79;  Diod.  XIV  40;  Ps.  Skym. 
311;  Eustath.  ad  Dion.  Perieg.  340;  Solin  ed.  Mommsen 
p.  34,  4  bezeugen  noch  die  chalkidische  Kolonie. 

20.  E  u  b  o  i  a ,  Insel  und  Stadt  in  der  Nähe  der 
Pithekusai  (Ps.  Skyl.  111),  ist  zwar  nirgends  ausdrücklich 
als  chalkidische  Kolonie  genannt,  aber  vielleicht  mit  Kück- 
sicht  auf  ihren  Namen  und  die  Nähe  anderer  chalkidischer 
Kolonien  doch  als  solche  zu  bezeichnen. 

21.  Pithekus(s)  ai,  Insel  bei  Kyme ,  das  heutige 
Ischia.  Skylax  10  und  Mela  II  122  sprechen  nur  von 
einer;  doch  gebrauchen  die  meisten  Schriftsteller  den  Plural. 
Da  Eustath.  ad  Dion.  Perieg.  340  Prochyte  von  Pithekussai 
trennt  und  Strabo  zwar  C  60  Prochyte  und  Pithekussa. 
C  258  aber  Prochyte  und  Pithekussai  erwähnt,  so  kann 
jedenfalls  das  heutige  Procida  {■=  Prochyte)  nicht  mit  unter 
dem  Namen  verstanden  werden,  sondern  eher  vielleicht  die 
zwischen  beiden  gelegene  Insel  Vivara.  Auch  spricht 
Steph.  B.  s.  V.  von  Inseln  und  Strabo  an  der  Haupt- 
stelle C  247  ,  wo  er  die  Insel  Pithekussai  nennt ,  später 
immer  nur  von  einer,  so  daß  es  den  Anschein  hat,  als  ob 
die  pluralische  Form  früher  von  den  Nachbarinseln  mit- 
gebraucht, später  aber  im  Singular  wie  im  Plural  allein 
von  Ischia  gesagt  worden  wäre.  Derselbe  berichtet  weiter, 
daß  Eretrier  und  Chalkidier  (ebenso  Dion.  Hai.  VII  3) 
nach   der  Insel  kamen ,    sie    aber  später  wieder  verließen, 

')  Sohn  des  Aiolos,  gilt  als  mythischer  Gründer,  vgl.  schol.  Dion. 
Perieg.  461;  476;  Quelle  ist  Kallimachos.  Eustath.  zu  demselben  476. 
S.  unter  Kyme. 
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hauptsächlich  durch  Naturereignisse  wie  Erdbeben  u.  a. 
gezwungen.  In  der  Folgezeit  soll  Hieron  den  Versuch  einer 
Kolonisation  gemacht  haben;  doch  zogen  die  Ansiedler  aus 
denselben  Gründen  wieder  ab,  und  nachmals  kam  es  in  neapoli- 
tanischen Besitz.  Liv.  VIII  22  erzählt  ebenfalls,  daß  die 
Chalkidier  ■ —  und  zwar  ehe  sie  sich  am  Festlande  nieder- 
zulassen wagten  —  die  Inseln  Aenaria  und  Pithekusae 
besiedelten.  Ersteres  wird  von  manchen  gleich  Pithekusai  ^) 
gesetzt ;  andere,  wie  Livius  und  Mela,  trennen  beide, 

22.  Kyme:  Thukyd.  VI  4  nennt  es  chalkidisch -). 
Strabo  C  243  behauptet,  es  sei  die  älteste  Gründung  der 
Chalkidier  und  Kymäer  in  Italien  und  Sizilien  gewesen, 
was  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  man  sich  zuerst 
wohl  die  Durchfahrt  durch  die  Meerenge  gesichert  haben 
wird.  Sonst  gilt  Naxos  in  Sizilien  als  älteste  chalkidische 
Anlage  im  "Westen.  Als  Oikisten  gibt  Strabo  Hippokles 
von  Kyme  und  Megasthenes  aus  Chalkis  an ,  welche  sich 
dahin  geeinigt  haben  sollen .  daß  die  Kolonie  zwar  als 
chalkidisch  gelten,  aber  Kyme  heißen  solle,  ein  sonderbares 
Kompromiß,  mit  dem  sich  Strabo  über  alle  Schwierigkeiten 
hinweghilft.  Aus  demselben  Grunde  läßt  Ps.  Sk^-m.  238  fg. 
zuerst  die  Chalkidier  und  später  die  Aolier  kommen. 
Nach  Velleius  Paterc.  I  4  ist  sie  zwar  von  Chalkidiern  ge- 
gründet, doch  nennt  er  Hippokles  und  IM egasthenes  Athener. 
Andere  wie  Verg.  Aen.  VI  1  und  17;  Liv.  VIII  22; 
l*lin.  NH  III  5,  9;  Steph,  B.  s.  v.  Chalkis  wissen  nur  von 
einer  cbalkidischen  Gründung,  während  Solin  ed.  Mommscn 
p.  35,  14  lediglich  von  Euböern  spricht. 


')  Z.  B.  Appian,  Bell.  civ.  V  69. 

-')  Nach  ihm  wird  Zanklo  von  unserem  Kyme  aus  gegründet.  Für 
Zankle  gilt  als  ein  mythischer  Stifter  aber  lokastos,  Sohn  des  Aiolos, 
der  also  ursprünglich  wohl  mit  den  Aolern  etwas  zu  tun  hatte,  deren 
»seetüchtigste  Stadt  das  kleinasiatische  Kyme  war.  Von  ihm  mag  man 
also  den  sagenhaften  Gründer  zuerst  hergeleitet  haben,  später  aber  durch 
Verwechslung  beider  Städte  scheint  man  auf  Herleitung  des  Ursprungs 
aus  dem  italischen  Kyme  verfallen  zu  sein,  worin  man  bestärkt  wurde 
durch  die  Ansicht  mancher  Autoren,  daß  dieses  die  älteste  Kolonie  der 
Chalkidier  gewesen  sei. 
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Geyer  hat  (Topographie  und  Geschichte  der  Insel 
Euböa  in  Sieglins  Quellen  und  Forschungen  zur  alten 
Gesch.  u.  Geogr.  1903)  sehr  einleuchtend  nachzuweisen  ver- 
sucht, daß  nicht  das  äoHsche  Kyme  an  der  Gründung  des 
italischen  mitbeteiligt  war,  sondern  eine  früh  untergegangene 
euböische  Stadt  gleichen  Namens.  Bei  der  Würdigung  der 
Nachrichten  wird  man  wohl  sagen  müssen,  daß  nach  dem 
Namen  die  Beteiligung  einer  Mutterstadt  Kyme  als  zweifel- 
los anzusehen  ist.  Da  der  Gründung  so  hohes  Alter  zu- 
geschrieben wird,  daß  sie  als  die  erste  und  älteste  chal- 
kidische Anlage  galt ,  während  andererseits  tatsächlich 
das  sizilische  Naxos  diesen  Anspruch  für  sich  machen 
durfte ,  so  läßt  sich  immerhin  die  Frage  in  Erwägung 
ziehen,  ob  nicht  vielleicht  in  einer  sehr  alten  ky meischen 
Gründung  sich  die  Chalkidier  erst  nach  Anlage  ihrer 
sizilischen  Städte  mit  niedergelassen  haben  ^).  Eine  Kolonie 
von   K.    soll  Triteia    in  Achaia  sein    (Paus.  VII  22,  6). 

Um  421  besiegten  nach  Diod,  XII  76  die  Kampaner 
die  Kymeer  und  töteten  sehr  viele.  Sie  eroberten  die 
Stadt,  plünderten  sie ,  verkauften  die  Einwohner  in  die 
Sklaverei  und  siedelten  sich  selbst  dort  an  ^). 

23.  Von  Kyme  aus  wurde  Dikaiarchia  (=  Puteoli) 
gegründet :  nach  Strabo  C  245  war  es  ein  inivaioy  der 
Kymeer,  welches  zu  Hannibals  Zeit  von  Römern  besiedelt 
und  in  Puteoli  umgetauft  wurde.  Über  die  samische  Kolonie 
s.S.  158.   194  V.  Chr.  wird  es  römische  Kolonie (Liv. 34,  45). 

24.  Neapolis  :  die  ältereAnsiedlung  hieß  nach  Liv. VIII 
22  Palaipolis,  die  jüngere  Neapolis ;  beide  leitet  er  von 
Kyme  her.  Einen  ähnlichen  Gegensatz  zwischen  ver- 
schiedenen Siedlungsschichten  scheint  auch  die  Quelle 
Strabos  C  246  vorauszusetzen :  dieser  nennt  es  erst  eine 
Kolonie  der  Kymeer,  fügt  aber  hinzu  „später  siedelten  sich 
auch  Chalkidier  dabei  an  und  einige  Leute  von  Pithekussai 


')  Die  Phrartrie  der  Kymeer  in  Neapel  wird  wohl  nicht  als  solche 
übernommen  sein,  sondern  sich  aus  Anm.  2  erklären. 

-)  Nach  dem  Fall  Kymes  wurden  die  Überlebenden  in  Neapel  auf- 
genommen, Dion.  Hai.  15,  6. 
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und  Athen,  so  daß  die  Stadt  deswegen  Neapolis  genannt 
wurde"  (vgl.  S.  232).  Die  letztere  Bezeichnung  wäre  also  auf 
eine  Auffüllung  der  älteren  kymeischen  Kolonie  durch  neue 
Ankömmlinge  zurückzuführen.  Servius  Verg.  Georg.  4.  563 
(nach  Lutatius  Buch  IV)  leitet  die  Kolonie  vonKyme  her.  Er 
erzählt,  daß  die  Kymeer,  als  Neapolis  sehr  volkreich  wurde, 
aus  Furcht,  Kyme  möchte  ganz  verlassen  werden,  den  Ent- 
schluß gefaßt  haben ,  Palaipolis  zu  zerstören ;  sie  seien 
aber  von  einer  Pest  heimgesucht  worden,  hätten  infolge 
eines  Orakels  die  Stadt  wiederhergestellt  und  damals  in 
Neapolis  umgenannt. 

Nach  Strabo  kamen  später  als  Einwohner  auch  Kam- 
paner hinzu.  Ps.  Skym.  242  läßt  die  Stadt  infolge  eines 
Orakels  von  Kyme  gegründet  sein ;  vgl.  auch  Vell.  Pat.  I  4. 
Plin.  III  5,  9  nennt  sie  eine  chalkidische  Siedlung. 

Über  die  anderen  Namen  Parthenope  und  Phaleron 
s.  Pape  Hdwbch.  III  s.  v. ;  vgl.  auch  Steph.  B.  Da  die 
Athener  nach  demselben  s.  v.  Phaleräer  hießen,  ist  es 
wohl  nicht  zweifelhaft,  daß  Strabos  (vgl.  Timaios  in  Schol. 
Lyk.  732  :  Diotimos  kommt  aus  Athen)  Nachricht  von  einer 
Teilnahme  der  Athener  an  der  Neugründung  auf  einer 
Kombination  der  beiden  Namen  beruht ;  Münzen  mit 
Pallas  kommen  in  N.  vor ;  vgl.  aber  S.  232.  Worauf  die 
Nachricht  des  Strabo  C  654  (vor  der  Olympiadenrechnung 
erfolgte  die  Gründung)  und  des  Steph.  B.  s.  v.  Parthenope: 
7i(')).i^  ti  V)rtfxo?s"  Ti~y  'Iia'/j'a^,  yit'aim  l'odiiDi  zurückgeht, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Über  eine  vorübergehende 
Ansiedlung  von  Liparäern  in  N.  durcli  Caesar  vgl.  Dio 
Cass.  48,  48. 

])aß  die  Neapolitaner  die  Stadt  auf  Capri  besaßen, 
bezeugt  Strabo  C  248. 

25.  Pom])eius  Trogus  erzählt  bei  Justin,  Epit.  Hist. 
Phil.  XX  1,  13,  daß  Dionysios  nach  der  Vertreilumg  der 
Karthager  es  unternahm,  die  Griechen  aus  Italien  zu  ver- 
drängen, wo  sie  fast  überall  saßen:  lam  Fali.sci,  Nolani, 
Abellani  nonno  Chalcidensium  coloni  sunt?  Er  nimmt  also 
an,  daß  die  drei  genannten  Städte  chalkidische  Kolonion  seien. 
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Bezüglich  der  ersteren  dürfte  ihm  ein  Irrtum  unter- 
laufen sein :  die  Hauptstadt  der  Völkerschaft  der  Phalisker 
heißt  Phaliskon  oder  Phaliskos ;  sie  war  nach  Steph.  B.  s.  v. 
änoLüos  'ÄQyeUov.  Nun  wird  die  Hauptstadt  derselben  von 
manchen  Autoreu  aber  (DaltQiov  genannt;  andere  wie 
Strabo  C  226  trennen  allerdings  beide  Städte.  Gemeint  ist 
aber  der  ager  Falernus  bei  Neapel.  Es  hat  Steph.  B.  s.  v. 
0dÄt^Qov,  die  Nachricht:  eoTi  y.al  uuli^  tv  'OTiiy.oig  r-lg  7;^' 
t^i^ßQCcaOr^  Ua^dEvÖTir^  i)  ^£iq/]i\  7}  y.a?.elrai  NeccTro/ug  (nach 
Lykophr.  Alex.  711).  So  ist  es  wohl  nicht  zweifelhaft,  daß 
Pompeius  Trogus  eine  Verwechslung  von  Falisci.  dann  von 
Phalerion  und  Phaleron  beging,  was  um  so  leichter  ver- 
ständlich ist,  wenn  wir  annehmen,  daß  er  aus  einer  latei- 
nischen Quelle  geschöpft  hat,  wo  die  Quantität  der  e-Laute 
nicht  in  die  Augen  sprang.  ,  Strabos  Nachricht  von  athen. 
Mitbesiedlung  Neapels  ist  vereinzelt ,  wenn  auch  N.  nach 
Beloch  1.  c.  S.  30  Münzen  mit  Pallas  prägt.  Vielleicht  ist 
das  Einfluß  einer  benachbarten  Stadt  Phaleron  ,  die  dem 
ager  Falernus  den  Namen  gab  und  leicht  mit  Athen  kom- 
biniert werden  konnte. 

Daß  Nola^)  eine  chalkidische  Stadt  sei,  überliefert 
außer  Pomp.  Trogus  auch  Silius  XII 161,  der  von  Chalcidica 
Nola  spricht;  Dionys  Hai.  XV  5  handelt  von  ihrer  großen 
Vorliebe  für  die  Grriechen.  Daß  sie  keine  eigentlich 
griechische  Stadt  ist,  bezeugt  schon  der  oskische  Name 
Novlo ;  auch  die  Lage  im  Binnenland  ist  einer  chal- 
kidischen  Siedlung  nicht  günstig.  Aber  die  Münzen,  denen 
von  Neapel  nachgebildet,  zeigen  mit  ihren  griechischen 
Aufschriften  deutlich  (vgl.  Beloch  1.  c.  und  Head  H  N),  wie 
sehr  griechisches  "Wesen  dort  Eingang  gefunden  hat. 
Ähnlich  steht  es  mit  der  Nachbarstadt  Ab  eil  a,  von 
der  Serv.  zu  Acn.  VII  740  berichtet,  daß  sie  Moera  einst- 
mals geheißen  habe  und  von  Griechen  bewohnt  worden  sei. 
Es  wird  auch  hier  der  Einfluß  Neapels  (und  Eitelkeit) 
sich  geltend  gemacht  haben,  ohne  daß  man  mit  den  Ge- 
nannten von  einer  chalkidischen  Kolonie  sprechen  kann. 

1)  Vgl.  Beloch,  Campanien,  S.  389  fg.,  wo  d.  CTesch.  zusammengestellt  ist. 
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Kapitel   II. 

Kulte  und  Kalender  Yon  Chalkis  und  Kolonien. 

1.  In  Chalkis  finden  sich  Hera  auf  Münzen,  vgl. 
Head  H.  N. ,  Zens,  wohl  als  Olympios,  nach  demselben 
ebd. ,  dessen  Emblem  Adler  mit  Schlange  daselbst  eben- 
falls häufig  ist.  Verstärkt  wird  die  Wahrscheinlichkeit  des 
Beinamens  noch  durch  den  Monatsnamen  Ol^'mpion  (s.  u.). 
Inschriftlich  ist  er  uns  ohne  Beiname  IG  XII  9,  Xr.  933 
erhalten. 

Artemis  ist  inschriftlich  ebd.  924  bezeugt.  Das  Heilig- 
tum der  At h e n  a i e  ist  Xr.  934  belegt :  Dionj-sos kult 
ebd.  899  durch  das  Fest  der  Dionysien ;  Demeter  Xr.  930 
(mit  Köre)  und  1172  (als  Homaria  Lemnie) ;  Herakles 
durch  die  Herakleia  (952) ;  für  römische  Zeit  ist  uns  auch 
Verehrung  der  sagenhaften  Gründerin  von  Chalkis ,  der 
Archegetis  Chalkis.   ebd.  906 ,  bezeugt. 

Der  nach  dem  häufigen  Vorkommen  in  den  Kolonien 
offenbar  wichtige  Apollonkult  kann^)  aus  dem  Monats- 
namen Thargelion  mit  dem  entsprechenden  ApoUonfest  er- 
schlossen werden,  ebenso  wie  aus  dem  Hippion  wohl  Kult 
des  Poseidon  Hippios  zu  folgern  ist.  Als  Delphinios  ist 
der  Gott  Plut.  Flamin.  16  bezeugt  (vgl.  P.-W.  II  Sp.  47). 

Von  ]\Ionaten  sind  ])elegbar:  Tar[gel]ion  I.e.  Xr.  900c; 
(Jly|mpi]on  900  b;  [Hipjpion  (wie  in  Eretria)  Xr.  207; 
Apaturion  ebd.,  Lenaion  ebd. 

2.  Die  olynthi  sehen  Münzen  zeigen  als  Mün/.bild 
Apolloiikopf  mit  Aufschrift  XuäxkIhii.  In  älterer  Zeit  auch 
ganz  wie  die  chalkidischen  don  Adler  mit  Sclilange,  offenbar 
das  Symbol  des  Zeus  (Olympios  V). 

3.  Amphi])olis  hat  nach  Ausweis  der  Münzen  vor 
allem  Apollonkult  gehabt;  in  späterer  Zeit  ist  Poseidon. 
Artemis  Tauropolos,    J)iünysos,    Herakles  auf  den  Mün/cn 


')  Bei  Strabo  C  257,  wo  erzählt  wird,  daß  die  Clialkidicr  nach  oinom 
Orakelspruch  dem  ApoUon  den  Zehnton  peben  mußton,  aber  wegen 
l'nfruchtbarkeit  später  von  Delphi  den  Auftrajr  erhiolton.  Uheirion  7.u 
irriindcn,  ist  offenbar  der  delphische  (tott  ^'cmcint. 
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abgebildet  (vgl.  Head).  Inschriftlich  erlialten  ist  Apollon 
(CIG  11  2008),  an  dessen  Heiligtum  (zusammen  mit  Strymon) 
ein  Zehntel  von  eingezogenen  Gütern  fällt.  Das  Fest  der 
[Pyjthia  ist  JÖAI  I  p.  181/2  aus  dem  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  bezeugt.  Daß  beide  Kulte  zu  trennen 
sind,  ist  wohl  fraglos. 

4.  In  Leontinoi  erscheint  Apollon  schon  auf  den 
ältesten  Münzen;  er  war  offenbar  der  Hauptgott;  daneben 
wurden  Demeter    und  Artemis    nach   den  Münzen  verehrt. 

5.  In  K  a  t  a  n  e  ist  es  bei  den  wechselnden  Geschicken 
der  Stadt  kaum  möglich,  aus  den  Münzen  die  Kulte  heraus- 
zuholen, die  der  chalkidischen  Kolonie  angehörten.  Wir 
wissen  nicht,  was  in  dieser  Beziehung  auf  syrakusanischen 
Einfluß  zurückgeht.  Nach  der  Restauration,  die  um  461 
auf  Hierons  Eroberung  folgte  und  in  der  die  Katanäer 
die  fremden  Beisiedler  wieder  vertrieben,  erscheint  Apollon 
auf  den  Münzen.  Bei  den  anderen  auf  Münzen  dargestellten 
Gottheiten  wie  Athene,  Poseidon,  Persephone,  Dionysos 
und  Hermes  muß ,  da  dieselben  der  Zeit  nach  415  an- 
gehören ,  die  chalkidische  Herkunft  als  unsicher  gelten. 
Inschriftlich  sind  IG  XIV  Nr.  448  Aphrodite  (Inschrift  in 
dorischem  Dialekt),  Persephone  Nr.  450  und  Apollon  Nr.  451 
erhalten. 

6.  Naxos:  Die  ältesten  Münzen,  darunter  solche,  die 
nach  Head  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  angehören,  zeigen 
das  Bild  des  Dionysos  und  deuten  so  darauf  hin ,  daß  die 
Überlieferung  von  einer  Mitbegründung  durch  Naxier 
tatsächlich  historisch  berechtigt  ist.  Daneben  treffen  wir 
Apollon  an.  Der  Altar  des  Apollon  Archegetes  wurde 
zuerst  von  den  Kolonisten  angelegt ,  vgl.  Thuk.  VI  3  und 
Appian  Bell.  civ.  V  109. 

7.  Tauromenion:  Wie  Inschriften  und  Münzen 
lehren,  war  der  Einfluß  der  Syrakusaner  in  dieser  Stadt 
so  überwältigend ,  daß  von  ionischen  Kulten  kaum  eine 
Spur  zu  bemerken  ist.  Die  Sprache  der  Inschriften  und 
Münzen  ist  durchaus  dorisch  ;  die  Monate  sind  offenbar  die 
syrakusanischen. 
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Das  ionische  Element  in  der  Stadt  muß  also  ganz 
in  der  Minderheit  gewesen  sein.  Nur  eine  Gottheit,  der 
Apollon  'ÄQ^ayeTUi;,  erinnert  mit  Sicherheit  an  den  naxischen 
Archegetes,  aber  auch  er  hat  dorisches  Gewand  angenommen. 

8.  H  i  m  e  r  a.  Hier  hat  infolge  der  Herrschaft  des 
Theron  von  Agrigent  und  einer  dorischen  Ansiedlung  dort- 
selbst  (482  v.  Chr.)  in  unseren  Denkmälern  das  dorische 
Element  absolut  die  Oberhand.  Auf  Münzen  vor  dieser 
Zeit  begegnet  der  Hahn,  das  hl.  Tier  des  Asklepios.  Die 
Inschriften  (und  Münzen)  von  Thermal  Himeraiai  ge- 
brauchen den  dorischen  Dialekt. 

9.  Ahnlich  ist  die  Lage  auch  in  R  h  e  g  i  o  n ,  wo  etwa 
seit  dem  4.  Jahrhundert  neben  anderen  Göttern  Apollon 
begegnet,  ohne  daß  sich  mit  voller  Sicherheit  dessen 
chalkidische  Herkunft  beweisen  ließe  ^).  Aber  die  älteste 
Inschrift  Roehl  IGA  536  zeigt  doch  noch  echt  ionische 
Formen :  [r?.av]xi/;g  ö  Avxy.idno  aus  Rhegion  weiht  dem 
Hermes,  der  also  der  chalkidische  Gott  ist.  Über  Artemis- 
kult vgl.  S.  227. 

10.  Kym  e  :  Der  Apollonkult  wird  durch  Paus.VIII  24, 
5;  X  12,  8  bezeugt.  Der  Gott  hat  nach  Stat.  Silv.  III  5, 
79  (vgl.  IV  3,  115)  die  Kolonisten  nach  Parthenope  selbst 
geführt ;  er  war  also,  wie  schon  Beloch,  Campanien  p.  146 
gesehen  hat,  zweifellos  der  Archegetes.  Sein  Tempel  stand 
auf  der  Burg  (Verg.  Aen.  VI  9  fg. ;  nebst  Servius  dazu; 
Liv.  43,  13) :  vgl.  CIL  X  3683  und  3684  2).  Von  hier  aus 
i.st  der  Kult  des  Gottes  in  Italien  eingedrungen.  Über 
Artemiskult  in  Kyme  s.  Röscher,  IMiilologus  71  (1912) 
p.  306.    Zeus,  den  wir  in  Chalkis  als  Olympios  trafen,  ist 

')  Sie  lilBt  sich  aber  durch  das  auf  S.  227  Gesagte  sehr  wahr- 
scheinlich machen.  Der  Gott  hatte  dort  mehrere  Kultstätten,  vgl. 
CIL  X  1  Nr.  6. 

2)  über    das    Kultbild    vgl.  Coelius   Antipater    fr.  54    Peter.     Die 
Statiusstelle   kann    nicht,   wie  Beloch   will,   direkt   auf  Kyme   bezogen 
werden,  da  sie  lautet: 
111  5,  78   nostra  quoque  et  propriis  tenuis  nee  rara  colonis 

Parthenope,  cui  mite  solum  trans  aequora  vectao 
ipse  Dionaea  monstravit  Apollo  columba. 
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durch  Liv.  27,  23  bezeugt.  Atliene  finden  wir  auf  Münzen, 
cf.  Head  (s.  auch  Clerc,  ßev.  des  et.  anc.  VII  [1905]  p.  332). 
Demeterkult  erwähnt  Plut.  virt.  mul.  26.  Über  die  Lage 
des  Demetertempels  s.  Beloch  1.  c.  p.  166. 

11.  Dikaiarchia:  Die  Kulte  hat  schon  Beloch 
p.  104  fg.  zusammengestellt.  Neuerdings  hat  Dubois,  Cultes 
et  dieux  ä  Pouzzoles  in  Melanges  d'archeologie  et  d'histoire 
(Ecole  Francaise  de  Rome)  1902  p.  23  fg.  die  Kulte  gesammelt. 
Für  uns  kommen  davon  inbetracht:  Apollo  auf  der  Burg, 
vielleicht  Poseidon,  dann  Demeter ,  Köre  und  Dionysos, 
Asklepios  und  Hygieia,  endlich  Herakles  und  Hermes. 

Wichtig  für  uns  ist,  daß  die  samischen  Götter  d.  h. 
vor  allem  Hera  keine  Verehrung  genossen  zu  haben  scheinen  ^). 
Die  bezeugten  Kulte  sind  alle  in  Kyme  heimisch. 

12.  Neapolis:  Die  Kulte  sind  von  Beloch  p.  51  fg. 
analysiert.  Ich  habe  nur  weniges  bei  den  für  Übertragung 
aus  der  Mutterstadt  inbetracht  kommenden  hinzuzufügen. 

Apollon  ist  auf  Münzen  der  Stadt  nicht  selten.  Er  ist 
auch  im  Giebelrelief  des  Dioskurentempels  dargestellt  (vgl. 
V.  Duhn,  Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  1910, 
Der  Dioskurentempel  in  Neapel  p.  12  und  Trendelenburg 
über  den  Dioskurentempel  von  N.  in  Wochenschrift  für 
klass.  Phil.  1911  p.  533)  und  mit  ihm  aller  Wahrschein- 
lichkeit narch  Artemis ,  die  vereinzelt  auch  auf  Münzen 
abgebildet  ist.  Im  übrigen  ergibt  sich  ihr  Kult  aus  der 
Phratrie  der  Artemisioi.  Sonst  sind  von  hier  inter- 
essierenden Kulten  Aphrodite  Euploia,  Demeter  (als  Thesmo- 
phoros),  Dionysos  Hebon  und  die  Dioskuren  (Lit.  über  sie 
oben)  bezeugt ,  sowie  Athene ,  die  wahrscheinlich  eine 
Athenerin  war,  und  gelegentlich  auf  Münzen  Herakles. 

')  Wir  können  also  Samisches  in  der  Stadt  nicht  nachweisen. 
Es  verdient  daher  die  Erzählung  Tzetz.  Lykophr.  720  Erwähnung,  wo- 
nach Parthenope,  die,„ Gründerin"  der  benachbarten  Stadt  Neapel,  aus 
Samos  stammen  soll;  vielleicht  ist  durch  irgendeine  uns  unbekannte 
Variante  der  Sage  Parthenope  auch  mit  Dikaiarchia  verknüpft  und  so 
die  Nachricht  von  dessen  Begründung  durch  Samier  entstanden.  Frei- 
lich ist  bei  einer  so  späten  Quelle  das  Umgekehrte  auch  denkbar. 
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13.  Auch  von  N  o  1  a  ist  der  bedeutendste  Kult,  nach 
den  Münzen  zu  schließen,  der  des  Apollon  gewesen. 

An  Monaten  sind  von  allen  diesen  Kolonien  nur  für 
Neapel  der  Lenaion  IG  XIV  760  und  der  Pantheon  ebd. 
759  erhalten,  der  erstere  zugleich  ein  Zeugnis  für  alten 
Dionysoskult. 

Kapitel  III. 

Die  Yerfassuiig. 

Chalkis  hatte  in  älterer  Zeit  nach  Gilbert,  Staats- 
altertümer II  p.  65,  von  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  bis 
506,  eine  oligarchische  Herrschaft  der  Hippoboten.  Wir 
werden  also  in  den  Kolonien  kaum  viel  Einrichtungen  der 
Mutterstadt  wiederzufinden  hoffen  können.  Die  athenische 
Kleruchie  in  der  Mutterstadt  hat  offenbar  auf  die  Ver- 
fassung ,  vom  Sturze  der  Oligarchen  abgesehen ,  keinen 
Einfluß  gehabt.  Wir  haben  als  eponymen  Beamten  den 
Hegemon  (IG  XII  9,  Nr.  898 ;  900 ;  906).  Daneben  treffen 
wir  Gvv£ÖQOi  und  di^fto^  ,  die  ersteren  offenbar  =  ßovh) 
(Nr.  899;  906),  wie  in  Eretria,  ebenso  TiQÜßovhn  Nr.  207. 
Ferner  werden  ein  Prytaneion  mit  y.oivi]  koria  (Nr.  900  c), 
niQairyoi  (ebd.),  2  df-ydrrQoroi  (906),  dyoqcaöuoi  (913)  u.  a. 
erwähnt.  Daß  die  Bevölkerung  in  Phylcn  eingeteilt  war, 
wis.sen  wir,  da  Nr.  946  die  Phyle  Abantis,  die  nicht- 
ionische Elemente  enthalten  haben  muß,  bezeugt  ist.  Ob 
die  lonier  in  die  altionischen  Phylcn  eingeteilt  waren, 
können  wir  natürlich  nicht  sagen.  Über  Phratrien  in  den 
Kolonien  s.  u. 

Die  sizilischen  Kolonien  kommen  für  unsere  ZwTcke 
nicht  in  Betracht,  da  diejenigen,  von  denen  wir  Inschriften 
besitzen,  unter  dem  Einfluß  der  dorischen  Nachbarstädte 
zu  dorischer  Verfassung  übergegangen  sind.  Von  der  Ver- 
fassung der  chalkidischen  Siedlungen  wissen  wir  nichts, 
ebenso  wie  von  der  Kymes  in  hellenischer  Zeit  (Beloch,  Cam- 
panien  p.  155).  X\u*  von  Neapel  kennen  wir  einiges  (vgl. 
Beloch  ebd.  p.  39).  Vor  allem  ist  interessant,  daß  der  eponyme 
Beamte  der  Demarch  war  ;  Strabo  ülterlift'rrt  es  uns  C246,  in- 
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dem  er  ausdrücklich  sagt,  wie  die  Kamen  dieser  Demarcten 
erst  rein  griechisch,  später  mit  kampanischen  vermischt 
waren.  Auch  inschriftlich  sind  sie  öfter  bezeugt  (bis 
zum  4.  Jahrhundert  n.  Chr.),  z.  B.  I&  XIV  Nr.  716; 
CIL  X  1,  Nr.  1478  ;  1491.  Während  sich  diese  Beamten  in 
Chalkis  nicht  nachweisen  lassen,  finden  wir  sie  in  Eretria 
und  seinem  Gebiet:  IG  XII,  9  Nr.  139;  189.  Vielleicht 
liegt  da  Einfluß  dieser  Stadt  vor,  die  sich  ja  an  der 
Kolonisation  von  Pithekussai  beteiligt  hat  und  sicher  auch 
hier  vertreten  war. 

Die  Phratrien  hat  schon  Beloch  1.  c.  p.  41  zusammen- 
gestellt undp.  148  richtig  erklärt.  Vgl.  auch  IG  XIV  p.  191. 
Von  sonstigen  Beziehungen  zwischen  der  Mutterstadt 
und  den  Kolonien  dürfen  wir  hervorheben,  daß  die  Kolonisten 
die  ionische  Sprache  und  die  chalkidische  Schrift  mitbrachten 
(die  weder  e  und  i]  noch  o  und  w  unterschied,  vgl.  die  In- 
schriften von  Kyme  IGA  524  ;  525  ;  527 ;  528) ;  das  Lambda 
hat  die  Form  p  auf  Münzen  von  Chalkis,  Neapolis,  Leontinoi, 
in  Inschriften  von  Kyme.  X  ist  ^>*  geschrieben  auf  Münzen 
von  Chalkis,  in  Kyme  IGA  Nr.  528 ;  während  X=  B  auf 
Münzen  von  Naxos  ist.  Koppa  ist  aus  Kyme  IGA  524  bekannt, 
ebenda  *f>"  =  ipo.  Sigma  ist  in  Kyme  3  strichig  wie  auf  den 
ältesten  neapolitanischen  Münzen.  —  Einmal  scheinen  die 
chalkidischen  Kolonien  in  Thrakien  ihrer  Mutterstadt  (nebst 
der  thessalischen  Ritterschaft)  Beistand  in  einem  Kriege 
geleistet  zu  haben  (Plut.^Erot.  17  =  Mor.  760  f.).  Für 
Verkehr  zwischen  Chalkis  und  Amphipolis  im  3.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  zeugt  die  Inschrift  Rev.  de  l'instr.  publ. 
en  Belg.  1898  p.  330. 

XI.  Die  phokäisclieii  Kolonien. 

Kapitel  I. 

Die  Kolonialstädte. 

Von  den  Phokäern  weiß  Herod.  I  163  fg.  bei  Gelegen- 
heit des  AngriflPes  des  Harpagos  auf  lonien  den  Unter- 
nehmungsgeist zu  rühmen:    sie  machten  zuerst  lange  See- 
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reisen  und  dadurch  die  Adria.  das  Tyrsener  Meer,  Spanien 
nnd  Tartessos  am  Quadalquivir  ^)  bekannt.  Sie  fohren  nicht 
mit  den  üblichen  KauffahrteischiflPen ,  sondern  mit  Pente- 
konteren.  Mit  dem  König  Arganthonios  von  Tartessos  sollen 
sie  eine  solche  Freundschaft  gehabt  haben,  daß  dieser  ihnen 
anbot ,  sich  in  seinem  Lande  anzusiedeln.  Als  sie  es 
ausschlugen,  gab  er  ihnen  Geld,  um  ihre  Stadt  gegen  die 
Meder  mit  einer  Mauer  zu  bewehren.  Diesem  Unter- 
nehmungsgeist entspricht  die  große  Zahl  ihrer  Tochter- 
und  Enkelstädte. 

a)  die  östlichen  Kolonien : 

1.  Antheia  s.  S.  14. 

2.  Ami  SOS  s.  S.  28. 

3.  Lampsakos  s,  S.  49. 

4.  Abarnos,  Stadt  und  Gebiet  bei  Lampsakos  in 
der  Pariene.  Es  war  dem  Hekataios  als  ein  Vorgebirge 
bekannt  und  ist  nach  Ephoros  (5.  Buch)  genannt  nach 
Abarnis  von  den  Phokäern ,  die  Lampsakos  gründeten 
(Steph.  B.  s.  V.).  Hesych  bezeichnet  es  ebenfalls  als  eine 
Stadt  der  Phokäer. 

5.  Methymna  auf  Lesbos  hatte  eine  Chiliastys  der 
Phokäer,  die  auch  in  y.oii^ov  jv)v  0o)y.eo)v  genannt  wurde 
(vgl.  Busolt,  Staats-  und  Bcchtsaltertümer  p.  27,  3),  so  daß 
kein  Zweifel  sein  kann,  daß  dort  sich  Phokäer  angesiedelt 
haben. 

6.  Naukratis    s.  S.  58. 

b)  in  und  um   Italien  : 

7.  E  1  e  a  an  der  Westküste  von  Lukanicn.  Nach  Herod.  I 
165  wird  llj'ele  gegründet  von  Phokäern,  die  zur  Zeit  des 
Harpagos  nach  Korsika  geflohen ,  von  dort  aber  wieder 
vertrieben  worden  waren.  Ahnlich  berichten  Strabo  C  252  ; 
Ammian.  Marc.  15,  9,  7  (der  die  Phokäer  vor  Harpalos 
zur  Zeit  des  Kyros  fliehen  läßt)  und  Ps.  Skyiii.  250,   nach 


')  Vgl.  JuUian  in  llev.  des  .-t.  anc.  VII  (1905)  p.  67  fg.  Kbd.  ein 
Aufsatz  von  Clerc  „Les  premieres  explorations  Phoceennes  dans  la 
Mt'ditorranee  occidontale*  p.  329. 
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dem  sich  auch  Massalioten  an  der  Gründung  beteiligen. 
Vgl.  noch  Steph.  B.  s.  v.  C-JviJM,  das ,  wie  längst  bemerkt 
wurde,  aus  OvcXa  verlesen  ist. 

Die  Stadt  heißt  bald  Hyele  ^),  bald  Ele  oder  Elea,  lat. 
Velia,  vgl.  Strabo  1.  c.  und  Steph.  B.  s.  v.  'Eleu.  Suidas 
unter  Elea ;  Hes.  s.  v.  Eleatis. 

8.  Lagari  a  bei  Thurioi,  nach  Strabo  263  (cf.  Steph. 
B.  s.  V.). 

9.  Alalia,  Stadt  auf  Korsika.  Nach  Herodot  I  165 
zogen  die  Phokäer,  als  Harpagos  ihre  Heimat  angriff,  nach 
Kyrnos  (=  Korsika) ,  wo  sie  20  Jahre  zuvor  schon  eine 
Kolonie  in  Alalie  gegründet  hatten ,  und  blieben  5  Jahre 
dort.  Sie  kamen  jedoch  in  Streitigkeiten  mit  den  Um- 
wohnern, die  von  Tyrsenern  und  Karthagern  unterstützt 
wurden.  Da  sie  gegen  dieselben  einen  Pyrrhussieg  erfochten, 
zogen  sie  wieder  ab  (s.  o.  Steph.  B.  s.  v.). 

Diodor  V  13  läßt  von  den  beiden  Städten  auf  Korsika, 
Nikaia  und  Kalaris,  die  letztere  von  den  Phokäern  ge- 
gründet sein.  Von  dort  wurden  sie  jedoch  wieder  vertrieben. 
Es  handelt  sich  hier  zweifellos  um  dieselbe  Stadt,  die  nur 
—  da  jedenfalls  ein  fremder  Name  vorliegt  --  verschieden 
wiedergegeben  wird. 

c)  die  Kolonien  des  Westens. 

10.  M  a  s  s  a  1  i  a  ist  die  bedeutendste  phokäische  Kolonie, 
das  Zentrum  des  Welthandels  ,  wo  sogar  aus  dem  fernen 
Britannien  die  Waren  zusammenströmten  (vgl.  Diod  V  38 
für  Zinn).  Zahlreich  sind  die  Zeugnisse  für  die  phokäische 
Gründung:  Thuk.  I  13;  Hekataios  bei  Steph.  B.  s.  v.;  Isokr. 
6,  84  {ffciyoiteg  ri]v  ßaai'Atojg  tov  ^usyd?Mv  deOTTorsiav)',  Paus. 
X  8,  6  (zur  Zeit  des  Harpagos,  als  die  Phokäer  ihre  Heimat 
verließen ;  sie  besetzten  das  damals  karthagische  Gebiet) ; 
Strabo  C  179  (nach  den  ausführlichen  daselbst  über  die 
Verfassung  von  Massalia  gegebenen  Nachrichten  vielleicht 
auf  des  Aristoteles  3Iaooa?uo)u~)v  TioliTsia   zurückgehend). 


1)  Auch  Hyle,  Suicl.  s.  v.  Elea. 
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Aus  letzterer  Quelle  stammt  auch  die  Überlieferung  von 
der  phokäischen  Grründung  der  Stadt  bei  Athen.  576  a.  Dieser 
erzählt  die  Geschichte  von  der  Heirat  des  Phokäers  Euxenos 
(redender  Name !)  und  der  Tochter  des  Königs  Nanos,  der 
in  der  Gegend  von  Massalia  herrschte.  Dieser  Ehe  ent- 
sprosste  das  Geschlecht  der  Protiaden,  von  denen  manche 
den  Oikisten  von  Massalia  ableiten  (s.  u.).  Auch  zitiert 
Harpokration  s.  v.  Massalia  dieselbe  Quelle  als  Zeugnis  für 
die  Anlage  der  Stadt  vor  der  Zeit  der  persischen  Er- 
oberung Kleinasiens.  Plin.  N  H  III 5  (34/5) ;  Mela  II 77  (nach 
ihm  hieß  der  Hafen  von  M.  Lakydon ;  vgl.  Eust.  ad  Dion. 
Per.  75);  Liv.  V  34 ;  Ps.  Skym.  209/10;  Dion.  Hai.  :i€qI 
&ovy.vd.  19;  Ammian.  Marc.  15,  9,  7;  Dio  Cass.  41,  25. 
Inschriftlich  CIG  III  6766.  Über  einen  Oikisten  Protis 
oder  Protos  cf.  Plut.  Sol.  2;  Aristot.  1.  c;  Just.  43,  3  i). 
Zahlreich  sind  die  Kolonien,  die  Massalia  seinerseits  an- 
gelegt hat  2) : 

a)  N  i  k  a  i  a  (=  Nizza) :  Polyb.  33 ,  7;  Strabo  C  180 ; 
183;    Plin.  N Hill,  5  (47);   Liv.  epit.  47;   Steph.  B.  s.  v. 

ß)  Antipolis  (=  Antibes) :  Polyb.  33,  7:  Strabo  C. 
180;  183;  Liv.  epit.  47.  Nach  Plin.  N  H  111  5  (35)  war  es 
später    ein    municipium   Latinum;    ebenso  Tac.  bist.  II  15. 

y)  Athenopolis  nennt  nur  Plin. V 35  massal.  Kolonie; 
aus  dem  Namen  ist  natürlich  auch  Pflanz volk  aus  Athen 
zu  erschließen. 

())  Olbia:  Strabo  C  180;   183. 

£)  T  a  u  r  o  e  i  s  (Tauroention ) :  Strabo  C  180 ;  183.  Caes. 
b.  c.  II  4  (castellum).  Nach  Artcmidoros  bei  Steph.  B.  s.  v. 
von  den  Phokäern  selbst  gegründet. 


')  E.  Maaß  in  seinem  Aufsatz:  Die  Griechen  in  Südgallien,  Jabres- 
hefte  d.  österr.  arch.  Inst.  9  (190fj)  p.  139  ig.,  sucht  Kreter  und  Rhodier 
als  Vorläufer  der  phokäischen  Kolonisation  in  Siidi^allien  zu  erweisen, 
bes.  p.  143—4,5. 

Über  Phöniker  dortselbst  s.  u. 

*)  In  einigen  Fällen  schwanken  die  Nachrichten,  ob  eine  phokäische 
oder  massaliotische  Kolonie  vorliegt,  ohne  daß  eine  Entscheidung  mög- 
lich ist. 

Bilsbel,  Die  ionische  Kolonl<iatinn.  16 
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,')  An  der  Rhonemündung  erhielten  die  Massalioten 
nach  Strabo  C  183  durch  Marius  großen  Besitz,  da  sie  sich 
mit  den  Römern  immer  gut  zu  stellen  wußten  (Pol.  III  95 ; 
Strabo  C  180),  bis  sie  im  Kriege  Pompeius-Caesar  die  Partei 
des  Unterliegenden  ergriffen  hatten.  Durch  Zölle,  die  sie  von 
den  auf  der  Rhone  verkehrenden  Schiffen  erhoben,  hatten 
sie  große  Einnahmen.  Sie  stellten  Türme  als  Richtzeichen 
für  die  schwierige  Rhoneschiffahrt  auf  und  errichteten  ein 
Ephesion  an  der  Mündung  der  Rhone  auf  einer  Insel.  Dort 
müssen  sie  zweifellos  Niederlassungen  gegründet  haben.  So 
landet  nach  Polyb.  III  41  zu  Hannibals  Zeit  an  der  ersten 
Rhonemündung,  die  Massaliotikon  genannt  wird,  P.  Corne- 
lius Scipio  [vgl.  Plin,  III  4  (33)].  Dort  haben  wir  zum 
mindesten  Zollstationen  zu  erwarten.  Der  letztere  berichtet 
auch ,  daß  nach  einigen  Autoren  an  der  Rhonemündung 
eine  Stadt  Heraklea  gelegen  habe,  leider  ohne  Näheres 
über  diese  Siedlung  anzugeben.  Ich  glaube,  daß  die  Massa- 
lioten dort  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  fremde  Sied- 
lungen nicht  geduldet  haben  werden. 

/;')  Auch  die  vor  der  Küste  liegenden  Inselchen,  die 
Stoichades  (3  große  und  2  kleine)  waren  nach  Strabo 
C  183  Eigentum  der  Massalioten.  In  älterer  Zeit  war  auch 
ein  Kastell  dort  zum  Schutze  gegen  die  Seeräuber  ^).  Auf 
den  benachbarten  Inselchen  Planasia  und  L e r  o n  ,  die 
Strabo  ebenfalls  als  besiedelt  bezeichnet,  werden  sie  sicher 
auch  gesessen  haben.  Die  ausführlichsten  Nachrichten  über 
diese  Inseln  verdanken  wir  Plin.  III  11  (79). 

/>)  Rhoneaufwärts  lag  Avevi(')v  (Avignon)-),  nach 
Steph.  B.  s.  V.  eine  massaliotische  Stadt,  woran  nach  den 
obigen  Ausführungen  über  die  Rhoneschiffahrt  nicht  zu 
zweifeln  ist. 

i)  Kabellion  (jetzt  Cavaillon) :  Steph.  ß.  s.  v.  nach 
Artemidor,    Vgl.  P.-W.  III  Sp.  1162. 


1)  Über  die  Lage  Agathem.  20.  Ein  anderer  Name  war  nach 
Steph.  B.  s.  V.  Lig^-stides.  Vgl.  Apoll.  Rh.  IV  558;  das  Schol.  dazu 
läßt  sie  von  Ligyern  bewohnt  sein. 

-)  Über  die  Geschichte  vgl.  Ihm  bei  P.-W.  s.  v. 
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z)  Rhodanusia:    Ps.  Skym.  207fg.,    Steph.  B.  s.v. 

l)  Agathe  (jetzt  Agdej :  Ps.  Skym.  208;  Plin.  III  4 
(33) ;  nach  dem  echten  Skymnos  bei  Steph.  B.  s.  v.  war  sie 
phokäische  Kolonie;  bei  Strabo  C  180,  wo  Rhoe  Agathe 
zusammensteht,  ist  wohl  vorher  etwas  ausgefallen,  so  daß 
vielleicht  wie  bei  Ps.  Skym.  vorher  von  Rhode  die  Rede  war. 

/<)  E  m  p  0  r  i  0  n  (jetzt  Ampuras) :  Ps.  Skym.  204  :  Ps. 
Skyl.  2;  Steph.  B  s.  v.;  Silius  III  369. 

v)  Alonis  nach  Steph.  ß.  s.  v.  Insel  und  Stadt  von 
Massalia  (Quelle  Artemidor);  wohl  =  Alonai  (Ptol.  2,  6,  14) 
in  Hispania  Tarraconensis. 

I)  Hemeroskopeion:  Zwischen  dem  Sukronfluß 
und  Neukarthago  lagen  nach  Strabo  C  159  3  Städte  der 
Massalioten ,  deren  bekannteste  unsere  Stadt  ist.  Dabei  be- 
befindet sich  ein  Vorgebirge  Dianeion  mit  einem  Tempel  der 
ephesischen  Artemis.  Xach  Artemidor  bei  Steph.  B.  s.  v. 
ist  es  eine  Gründung  der  Phokäer  selbst. 

o)  M  a  i  n  a  k  e  bei  den  Säulen  des  Herakles  ist  die 
westlichste  Kolonie,  jetzt  Almunekar.  Strabo  C  156  nennt 
es  eine  phokäische  Stadt,  Ps.  Skym.  146  dagegen  eine 
massaliotische. 

Kapitel  IL 

Kulte  und  Monate;  Beamte. 

1.  In  Phokaia  haben  wir  besonders  gut  bezeugt 
den  Athenekult:  Xen.  Hell.  I  3,  1  ;  Paus.  II  31,  6;  VII  5,  4. 
Das  sitzende  Athenebild  des  Tempels  wird  bei  Strabo  ('  601 
erwähnt.  Auch  inschriftlich  ist  Athenaie  BCH  I  p.  84  Nr.  17 
nachzuweisen.    Endlicl»  i.st  sie  auch  auf  ]\liinzon  abgebiUiet. 

Da  auf  i\lünzen  der  Greif,  das  hl.  Tier  Apolls,  nicht 
selten  ist,  dürften  wir  daraus  seinen  Kult  erschließen,  auch 
wenn  wir  nicht  wüßten,  daß  dcrDelphinios  die  Phokäer  nach 
Massalia  führte.  Für  A.  Delios  s.  Hom.  h.  1  35.  Hermes 
begegnet  gleit-hfalls  auf  Münzen.  Wiederholt  treffen  wir 
in  den  Inschrilten  einen  Priester  i\s  3Iaaoa?.iai;  (('IG  II 
3413;  3415;  BCH  17  p.  34/5),  worunter  man  sich  kaum 
einen    aus    der    Stadt    Massalia    bezogenen    Priester    vor- 

\6* 
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zustellen  hat,  sondern  vielmehr  den  einer  Heroine,  also 
einer  mythischen  Gründerin  der  berühmten  Kolonie ,  wie 
man  in  Neapolis  eine  Parthenope  verehrte.  Literarisch 
ist  uns  noch  der  Kult  der  Gennaides  genannten  Göttinnen 
bezeugt  (Paus.  II,  5).  —  An  Monatsnamen  in  Phokaia  sind 
aus  dem  phokäischen  Beschluß  für  Priene  (Inschrift,  von 
Priene  Nr.  64)  Maimakter,  Artemision  und  Heraion  be- 
kannt.    Vgl.  auch  oben  p.  50. 

2.  Für  Lampsakos  haben  wir  durch  Polyaen.  Strat. 
VI  24  ein  Hermaion  belegt.  Das  Fest  der  Asklepieia  ist 
CIG II 3641  (add.)  genannt ;  ebd.  das  Heiligtum  des  Dionysos 
[auch  beiWilhelm,  Neue  Beiträge  zur  griechischen  Inschriften- 
kunde I  in  Sitzungsberichte  der  Wiener  Ak.,  hist.-phil. 
Klasse  166  (1910)  S.  46]  und  auf  Münzen.  Die  letzteren  er- 
geben weiter  den  Kult  des  Zeus,  Poseidon,  Herakles,  Priapos, 
der  Demeter,  Hera.  Sehr  gute  Ergänzungen  liefert  dazu  der 
Kalender ,  der  bis  jetzt  die  Monate  Badromion ,  Lenaion, 
Leukatheon,  Artemision  (alle  CIG  II  3641b  add.)  und 
Heraion  (bei  Wilhelm  1.  c.  S.  46)  enthält.  So  treten  zu  den 
anderweitig  nachweisbaren  wie  Hera  und  Dionysos  noch 
Artemis  und  Leukathea. 

3.  In  M  a  s  s  a  1  i  a ,  das  nach  Mela  II  77  in  bewunderns- 
werter Weise  morem  suum  festgehalten  hat,  sind  die  Haupt- , 
gottheiten  nach  Strabo  C  179  das  Heiligtum  der  ephesischen 
Artemis  ^)  (ein  Beweis,  daß  außer  den  Phokäern  auch  noch 
andere  Griechen  an  der  Gründung  beteiligt  waren)  und  das 
des  Apollon  Delphinios  -).  Ein  sitzendes  Kultbild  der  Athene, 
offenbar  dem  der  Mutterstadt  nachgebildet,  erwähnt  Strabo 
C  601.  Die  Göttin  erscheint  auch  auf  Münzen  3).  Inschrift- 
lich ist  die  Leukathea  CIG  III  Nr.  6771  bezeugt. 

Aphrodite  (Venus),  die  vielleicht  keine  Griechin  ist, 
s.  CIG  III    Nr.   6769 ;    möglicherweise    ist   sie   Phönikerin 

')  Arterais  auch  auf  Münzen. 

-)  Ob  der  Apollon  der  Münzen  derselbe  ist,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Über  das  Targelienfest,  das  den  Monat  Targelion  erschließen  läßt,  s. 
Nilsson,  Griech.  Feste  p.  109. 

^)  Die  Münzen  haben  lange  Zeit  die  phokäische  Währung.  Vgl. 
für  Athene  in  M.  auch  Justin.  43,  5,  6. 
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(Karthagerin).  Eine  semitische  Niederlassung  in  M.  bezeugt 
der  semitische  Opfertarif  aus  der  Stadt,  am  bequemsten  zu- 
gänglich bei  Greßmann,  Altorientalische  Texte  und  Bilder 
zum  alten  Testamente  p.  177  fg.,  für  den  Tempel  des  Ba'al- . . . 
Sonst  unbelegt  scheint  die  Qed  Ji/.zva  CIG  III  6764  zu  sein. 
Von  diesen  Gottheiten  ist  es  besonders  die  ephesische 
Artemis  gewesen,  die  die  Massalioten,  wie  Strabo  C  179 
sagt,  in  allen  Kolonien  verbreitet  haben,  so  daß  auch  (C  180) 
die  Iberer  sie  kannten.  An  der  ßhonemündung  errichteten 
sie  ihr  einen  Tempel  (C  183),  Hemeroskopeion  erhielt  einen 
(Strabo  C  159). 

4.  In  A  n  t  i  p  o  1  i  s  ist  uns  Aphroditekult  inschriftlich 
erhalten  IGA  551. 

5.  In  E 1  e  a  ist  Histie  IG  XIV  Nr.  658  bezeugt. 

Kapitel   III. 

Sonstige  Beziehungen 

kennen  wir  fast  keine.  Mit  Lampsakos  hat  Phokaia 
Allianzmünzen  geprägt,  vgl.  Head  HN  s.  v. 

Von  Beamten  ist  uns  fast  nichts  bekannt;  in  Phokaia 
gab  es  Prytanen  (monatlich  wechselnd,  vgl.  Inschrift,  von 
Prione  Nr.  64)  und  Stephanephoren,  deren  Bedeutung  aber 
nicht  ganz  klar  ist;  vielleicht  hatten  sie  nur  priesterliche 
Funktionen.  Aus  Lampsakos  i.st  uns  ein  [Pryta]neion 
CIG  113641b  add.  belegt,  auch  kommen  ebd.  [Epijmenioi 
als  Beamte  vor. 

An  Phylen  haben  wir  nur  aus  Phokaia  3  Namen : 
Abarneus  bei  Hesych.  a.  v.;  eine  ^f(>|/^]  .  .  .  (»v  (fvh] 
CIG  II  3414,  wenn  die  Lesung  richtig  ist,  und  die  Tiv'ta- 
()Hjn  (fvh'i  CIG  II  3415.  Für  Lampsakos  hören  wii-  nur 
allgemein  von  einer  Einteilung  in  Phylen  und  Hekato.styon 
(CIG  113641b  add.  Z.  40).  —  Endlich  haben  die  Massalioten 
ihren  Ahnen  ein  gut  Teil  ihrer  .seemänni.schen  Tüchtig- 
keit zu  danken.  Ich  glaube  nicht,  daß  es  ein  Zufall  ist, 
wenn  nach  Herod.  VI  11  der  phokäische  Feldherr  Dionvsios 
den  loniern    das  Manijver    des    öitx.i).<n\;    lehrt    und  wenn 
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andererseits  nach  dem  Fragment  des  Sosylos,  Hermes  41 
(1906)  p.  103  fg.,  gerade  die  Massalioten  dieselbe  Taktik  mit 
besonderem  Erfolge  im  kannibalischen  Kriege  verwenden. 
Die  Verfassung  von  M.  ist  bei  Grilbert  II  p.  259  fg. 
behandelt.     Neues  kommt  nicht  hinzu  ^). 


XII.  Kolonien  von  Naxos. 

1.  Ps.  Skylax  111  erzählt:  Bei  Hipponpolis  (in  der 
Gegend  von  Utika,  an  der  Nordküste  von  Afrika)  liegen 
Inseln  mit  der  Stadt  Psegas  und  gegenüber  viele  i  i~  oo  t 
Na^ixai.  Sie  werden  wohl  von  Naxos  aus  besiedelt  sein; 
es  könnte  freilich  auch  zufälliger  Gleichklang  des  Namens 
vorliegen. 

2.  Ansprechend  ist  bei  Steph.  B.  s.  v.  Kvßog  \}]  Kvßü]^ 
TiüXiig  'Ic'h'ojp  tv  Aißvij  (Poiv/xioi.  ^Exaralog  TrsQitp/t^oet 
avTijg  „y.al  li/nrp'  ^ov  äyQ)^  xal  Ä'i'/JfJ"  das  Zitat  aus 
Hekataios  in  „xat  /ufn]y  ["IttJttov  ccxq/.  y.al  Kvßw  verbessert 
worden.  Ein  sachliches  Bedenken  steht  nicht  entgegen,  da 
Libyen  die  ganze  afrikanische  Nordküste  bezeichnet  und  die 
Gegend  von  Karthago  sehr  wohl  das  phönikische  Libyen 
genannt  werden  kann.  Dann  aber  liegt  es  sehr  nahe,  daß 
wir  die  naxischen  Inseln  mit  der  Nachricht  von  loniern 
in  Kybo  verbinden  und  auch  K.  als  naxisch  ansehen  dürfen. 

3.  An  der  Gründung  von  Naxos  in  Sizilien  hat  die 
Insel  vielleicht  Anteil,  s.  o. 

4.  Die  naxische  Kolonie  auf  Amorgos  s.  u.  Samos. 


1)  Über  Ausgrabungen  in  Marseille  vgl.  Vasseur  in  Compt.  rend. 
de  l'ac.  des  inscr.  et  bell.-lettr.  1910  p.  422.  Danacli  war  die  griechische 
Stadt  beim  Fort  Saint- Jean.  Seit  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  finden 
sich  neben  ionischen  auch  rhodische,  protokorinthische  und  naukratische 
Scherben.  Castanier,  Origines  historiques  de  Marseille  et  de  la  Provence 
1896,  und  Ruffi,  Histoire  de  M.,  sind  mir  unzugänglich. 
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XIII.  Ionische  Kolonien  nnbekannter 
Mntterstädte. 

1.  Ab  0  n  u  t  eicli  OS  in  Paphlagonien  am  Schwarzen 
Meere  hat  nach  Münzen  (vgl.  Head)  seinen  Namen  in  lono- 
polis  verändert.  Es  wird,  wie  der  Name  sagt,  die  Grrün- 
dung  einer  ionischen  Mutterstadt  sein. 

2.  Solin  ed.  Mommsen  p.  34,  3  berichtet,  daß  T  e  m  p  s  a 
(=  Temese)  von  loniern  gegründet  wurde.  Es  ist  ihm  aber 
mit  dieser  im  Grebiet  der  Bruttier  gelegenen  Stadt  offen- 
bar ein  Irrtum  passiert  ^).  Strabo  C  255  sagt  ausdrücklich, 
es  sei  eine  Gründung  der  Ausoner  gewesen  ;  später  seien 
Aitoler  unter  Thoas  gekommen,  welche  von  den  Bruttiern 
wieder  vertrieben  wurden.  Auch  sollen  die  epizephyrischen 
Lokrer  die  Stadt  einmal  eingenommen  haben.  Schließlich 
wurde  die  Stadt  den  Bruttiern  von  den  Eöraern  abgejagt 
(Liv.  34,  45). 

3.  Apollonia  Ohalkidike:  Steph.  B.  berichtet 
s.  V. :  y.ß'  ri~)v  tni  QqÜx?-^  'küitov ,  -rji'  Jrjiooi^iir^g  (fr^olv. 
Der  letztere  erwähnt  VII  28  und  IX  26  Apollonia  (Chal- 
kidike)  zusammen  mit  Olynth,  so  daß  über  die  Lage  kein 
Zweifel  sein  kann.  BischofF  P.-W.  s.  v.  Kalender  Sp.  1586 
Nr.  82  führt  von  Apollonia  auf  der  Chalkidike  die  Monate 
Antbesterion  und  Elaphebolion  an  .  die  zu  des  Stephanos 
Nachricht  passen  würden.  Vielleicht  war  es  eine  Kolonie 
von  Chalkis. 


')  Wenn  nicht  absichtliche  Täuschung  aus  Eitelkeit  vorliegt. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 


S.  12.  Füge  zu  den  Literaturangaben  hinzu:  E.  H.  Minns,  Scythians 
and  Greeks,  a  survey  of  ancient  history  and  archaology  on  the 
north  coast  of  the  Euxine  from  the  Danube  to  the  Caucasus,  Cam- 
bridge 1913,  mit  zahlreichen  Plänen,  Abbildungen  und  Literatur- 
angaben. Ferner  Kieseritzky  und  Watzinger,  Griechische  Grab- 
reliefs aus  Südrußland;  vgl.  auch  die  Einleitung  zu  den  einzelnen 
Städten  bei  Waddington,  Babelon,  Th.  Reinach  im  Recueil  general 
des  monn.  grecq. 

S.  15  Z.  14  lies  „Comptes  rendus  de  l'academie  des  inscr.  et  bell.-lettr." 

S.  18  Z.  8.  Für  alle  Kalenderfragen  sei  schon  hier  auf  den  kürzlich  er- 
schienenen Artikel  „Kalender"  von  Bischoff  im  P.-W.  X  2  hin- 
gewiesen. 

S.  19.  Zu  Istros:  Die  Stadt  Istros  ist  durch  rumänische  Ausgrabungen 
und  Inschriftenfunde  bei  Karanasuf  in  der  Dobrudscha  festgestellt, 
vgl.  Bernhard   im  Zentralblatt   der  Bauverwaltung  1917   S.  557  fg. 

S.  20  Z.  6  hinter  „übersetzt"  füge  ein  „mit  anderen  Worten,  ob  exa- 
Xeiio  8''0<piovooa  ebenfalls  aus  Alexander  Polyhistor  stammt  oder 
Zusatz  des  Steph.  B.  ist". 

S.  25  Anm.  Z.  9  ist  „.TtitM"  statt  „— a/o«"  zu  schreiben. 

S.  45,  2  lies  „Cyzicus"  statt  „Kyzikus";  ebenso  S.  47,  1  Z.  6. 

S.  50  Z.  18  lies  „1910"  statt  „1911". 

S.  55  Z.  6  setze  vor  „später"  ein  Komma;  ebenso  S.  61  Z.  7  hinter  „hat". 

S.  56.  Aufmerksam  machen  will  ich  darauf,  daß  auch  der  Gründer 
des  karischen  Kaunos  mit  Milet  in  verwandtschaftl.  Beziehungen 
steht  (Pape  III  s.  v.). 

S.68  Z.8  von  unten  lies  „übereinstimmenden"  statt  „überein  stimmenden*. 

S.  69,  1  Ziebarths  Schrift  jetzt  in  2.  Aufl.  erschienen. 

S.  73  Z.  17  lies  „Apollon"  statt  „Apollo";  ebenso  S. 83  Z. 20  u.  S.  112  Z.  27. 

S.81  Z.12fg.  Die  Bedeutung  Apollons  „im  alten  attischen"  Götterkreise  ist 
mir  inzwischen  bei  der  Durcharbeit  des  altionischen  Kalender- 
materials sehr  fraglich  geworden.  Ich  neige  jetzt  vielmehr  dazu, 
dem  Gotte   im    , urionischen"  Kalender  und  Kult  gar  keine  Rolle 
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zuzuschreiben  (vgl.  S.  81,  2).  Wie  es  mit  dem  Seefahrergott 
Delphinios,  der  dem  A.  gleichgesetzt  wurde,  steht,  ist  eine  Frage 
für  sich.     Vgl.  dazu  v.  Wilamowitz  GGA  1914  p.  70;  78. 

S.  96  Z.  22.  Über  die  Kabiren  ist  neuerdings  Kerns  Artikel  im  P.-W. 
X  2  Sp.  1399 fg.  erschienen,  woselbst  Sp.  1402  auch  über  ihren 
Kult  in  Milet  und  den  Kolonien  gehandelt  ist. 

S.  97  Z.  20.  Es  gab  eine  Ortschaft  Achilleion  in  der  Mäanderebene, 
die  wohl  milesisch  war,  vgl.  GGA  1914  p.  74,  1. 

S.  98  Z.  4  von  unten  lies  „rw.To'/./cor«".  —  Versehentlich  ist  der  Nach- 
weis des  ApoUon  Komaios  in  Naukratis  auf  S.  112  geraten. 

S.  117,  1  Z.  5  von  unten  ist  „Massa-geten"  zu  lesen. 

S.  119  Z.  17  lies  ,umfaßten^ 

S.  150,  1.  Ein  solches  Schwanken  der  Quantität  kommt  auch  sonst 
öfters  vor;  vgl.  die  im  Aiaskommentar  von  Schneidewin-Nauck 
(Weidmann)*  zu  Vs.  222  gesammelten  Beispiele  wie  aWoyv,  -covog 
und  -orog;  ebenso  bei  :^o)]o'jr,  ^AxTakov,  Ai'owv  u.  a. 

S.  154,  1.  Von  M.  Schede  sind  eben  Athen.  Mitt.  34  (1919)  Inschriften 
aus  dem  Heraion  in  Samos  veröffentlicht  woi-den. 

S.  227  S.  22.  Herr  Prof.  Rehm  macht  mich  darauf  aufmerksam ,  daß 
wir  nach  P.  Oxyrh.  XI  1367  Herakleides  jetzt  nicht  mehr  Pontikos, 
sondern  vielmehr  Lembos  nennen  müssen. 

8.  229  zu  Kyme:  Die  Hauptpublikation  in  den  Monumenti  antichi 
(publ.  per  cura  della  Reale  Accad.  dei  Lincei)  Vol.  22  (1913)  ist 
mir  erst  nach  Abschluß  des  Druckes  zugänglich  geworden.  Dort 
wird  die  älteste  „chalkidische"  Kultur,  die  auf  eine  vorgriechische 
in  Kyme  folgte,  dem  9. — 6.  Jahrb.  zugewiesen;  wir  hätten  dann 
erfreulicherweise  auf  archäologischem  Wege  einmal  einen  festen 
Punkt  gewonnen,  von  dem  aus  die  chronologischen  Fragen  beurteilt 
werden  können. 

S.  247.  Füge  vor  XIII.  ein:  , Kolonie  von  Magnesia  am  Mäander  ist 
Antiocheia  in  Pisidien.  Vgl.  Bischotl'  bei  P.-W.  s.  Kalender 
Sp.  1586  Nr.  76//,  der  dortselbst  den  Monat  Smision  in  Inchr.  v. 
Magnesia  Nr.  81  für  diese  Kolonie  in  Anspruch  nimmt,  und  Strabo 
C  577;  bestätigt  wird  dies  durch  Inschr.  v.  Magnesia  Nr.  80  Z.  12, 
wo  von  der  nvyyä'Eia  von  Antiocheia  und  Magnesia  ausdrücklich 
gesprochen  wird  (falls  das  Psephisma  wirklich  aus  Antiocheia  in 
Pisidien  stammt)." 

S.  250.  Die  3.  Auflage  von  Dittenberger,  Sylloge,  ist  mir  noch  nicht 
zugänglich. 


Verzeichnis  der  Abkürzungen. 


AEMÖ  =  archäologisch-epigraphisclie  Mitteilungen  aus  Österreich. 

AJA  =  The  American  Journal  of  archaeology. 

Anon.  P.  P.  Eux  =  GGM  I  p.  402  sq. 

Athen.  Mitt.  (oder  AM)  =  Mitteilungen  des  deutschen  archäologischen 

Institutes  in  Athen. 
BCIA  =  Bulletin  de  la  Coiumission  Imperiale  archeologique   (Russisch). 
BCH  =  Bulletin  de  coi'respondance  hellenique. 
Bericht  s.  vorl.  Bericht. 
Berliner    Sitzungsberichte  =  Sitzungsberichte    der    Berliner  Akademie 

der  Wissenschaften. 
Bischoff  =  E.  Bischoff,  De  fastis  Graecorum  antiquioribus  in  Leipziger 

Studien  zur  class.  Philologie  Bd.  7. 
Busolt  =  G.Busolt,  Griechische  Geschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Chaeroneia. 

2.  Aufl.  1893  ff. 
CIG  =  Corpus  inscriptionum  Graecarum  ed.  Boeckh. 
CIL  ^=  Corpus  inscriptionum  Latinarum. 

Ditt.  Syll.''  =  Sylloge  inscriptionum  Graecarum  2.  Aufl.  ed.  W.  Dittenberger. 
Dittenb.OGI  =  Orientis  graeci  inscriptiones  selectae  ed.  W.  Dittenberger. 
Eph.  arch.  =  Ephemeris  archaiologike. 

FHG  =  Fragmenta  historicorum  Graecorum  ed.  C.Müller,  Paris  Didot. 
GGA  =  Göttingische  gelehrte  Anzeigen. 

GGM  =  Geograph!  Graeci  Minores  ed.  C.  Müller,  Paris  Didot. 
Gilbert  =  Gilbert,  Handbuch  d.  griech.  Staatsaltertümer,  2.  Aufl. 
Head  H  N  2  =  Head,  Historia  nummorum,  2.  Aufl.  1911. 
IG  =  Inscriptiones  Graecae  hgg.  v.  d.  Berliner  Akademie. 
IGA  =  Inscriptiones  Graecae  antiquissimae  etc.  ed.  H.  Röhl. 
JHSt  =  The  Journal  of  Hellenic  studies. 

JÖAI  =:  Jahreshefte  des  österreichischen  archäolog.  Instituts. 
Inschr.  V.  Priene  =  F.  Hiller  von  Gaertringen,  Inschriften   von   Priene, 

Berlin  1906. 
Kaiinka  =  E.  Kaiinka,   Antike  Denkmäler  in  Bulgarien,   Schriften  der 

Balkankomniission,  antiqu.  Abt.  IV,  Wien  1906. 
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Lat.  =  B.  Latyschev,  Inscriptiones   antiquae  orae  septentrionalis  Ponti 

Euxini,  Petersburg  1885,  1890,  1901. 
La  Bas-Wadd.  =  Le  Bas -Waddington,  Voyage  archeologique  en  Grece 

et  en  Asie  Mineure. 
Milet  III  =  Milet  hgg.  von  Th.  Wiegand,  Heft  III :   Das  Delphinion  in 

Milet  von  Kawerau  und  Rehm. 
Pick-Regling  =  1.  Bd.    der    antiken    Münzen  Nordgriechenlands    (Die 

antiken  Münzen  von  Dakien  und  Moesien), 
Ps.  Skym.  =  Pseudo-Skymnos  in  GGM  I  p.  196  sq. 
Ps.  Skylax  =  Pseudo-Skylax  in  GGM  I  p.  15  sq, 
P.-W.  =  Paulys  Realencyclopädie  der  classischen  Altertumswissenschaft, 

neu  hgg.  V.  G.  Wissowa  u.  a. 
Rathausinschriften  =  Milet  hgg.  von  Th.  Wiegand,  Heft  II:  Das  Rathaus 

V.  Milet  von  H.  Knackfuß. 
Rec.  gen.  =  Waddington ,  Babelon,  Th.  Reinach,   Recueil  general   des 

monnaies  grecques  d'Asie  Mineure. 
Rehm  s.  Milet  III. 

Rev.  de  Phil.  =  Revue  de  Philologie. 
Rev.  des  et.  Gr.  =  Revue  des  etudes  gi-ecques. 
Röscher  =  Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie  hgg.  von 

W.  Röscher. 
Vorl.  Bericht  =  vorläufiger  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Milet: 

1.  vorl.  Bericht  in  Berliner  Sitzungsberichte  1900. 

2.  .  ,         ,  ,  ,  1901.    . 

3.  „  ,         ,  „  ,  1904. 

4.  ,  ,         ,  ,  ,  1905. 

5.  ,  ,         ,  ,  ,  1906. 

6.  „  7,  im  Anhang  zu  den  Abhandlungen  der  Berliner 

Akademie  1908. 

7.  ,  „      ebd.  1911. 

Angaben    von   Jahren   bzw.   Jahrhunderten    ohne  Zusatz   beziehen   sich 
auf  die  Zeit    vor  Christus. 


Eegister. 


A.    Orts-  und  Volke rnamen. 


Abarnos  239. 

Abdera  196;  204;  213. 

Abella  231  fg. 

Abonuteichos  247. 

Abydos  50. 

Agathe  243. 

Aigiale  (Amorgos)  54. 

Ainos  184. 

Aioleion  221. 

Aitne  224. 

Akanthos  205. 

Alalia  240. 

Alonis  243. 

Amastris  40. 

Amisos  28;  239. 

Amorgos  165. 

Ampe  57. 

Ampelone  58. 

Amphipolis  54;  221. 

Anchiale  (bei  Apollonia  Pont.)  15. 

Anchiale  (in  Illyrien)  184. 

Andria  205. 

Andriake  205. 

Antheia  14;  239. 

Anthium  14. 

Antipolis  241. 

Antissa  214. 

Apollonia  Pontica  13  fg. 

Apollonia  am  Rhyndakos  45;    143. 


Archion  184. 
Argilos  205. 
Arisba  51. 
Armene  40. 
Artake  47. 
Assera  221. 
Assyria  (=  Syria)  34. 
Athenopolis  241, 
Auenion  242. 

Berezan  23. 
Bisanthe  155. 
Bizone  16. 
Blauda  56. 
Boioter  inMilet  149; 
Borysthenes  23  fg. 
Branchidai  88. 
Byzantion  55. 


Cerbetis  17. 
Chios  222. 
Chyton  212. 

Daskylion  45. 
Daton(-o.s)  182. 
Dikaia  (Dikaiopolis)  217. 
Dikaiarcheia  158;  230. 
Dionysopolis  15. 
Dioskurias  28. 
Dymussa  213. 


amPontos  153. 
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Elea  239. 

Emathia  183. 

Emporion  243. 

Enete  28  fg. 

Ennea  Hodoi  221. 

Ephesos  159;  198;  209. 

Erythrai  222. 

Euboia  (in  Makedonien)  218. 

Euboia  (bei  Pitbekusai)  228. 

Euboia  (in  Sizilien)  226. 

Falisci  281. 

Galepsos  181. 

Hemeroskopeion  243. 
Heraion  Teichos  155. 
Hermonassa  197. 
Hettiter  in  Sinope  39. 
Himera  226. 
Hybla  (auf  Samos)  169. 

lasos  56;  144;   146. 
Ikaros  (Ikaria)  54. 
Istrianön  Limen  19. 
Istros  19. 

Kabellion  242. 

Kallatis  17. 

Kiillipolis  226, 

Kappadoker  34  fg. 

Kardia  53;  213. 

Karer  in  ion.  Städten  3;  149. 

Katiine  224. 

Kelonderi.s  155. 

Kepoi  27. 

Kerasus  40. 

Kerkyra  217, 

Kiiiktepe  149. 

Kimnierier  4. 

Kios  43;   139;   142. 

Klconai  221. 

Kolonai  51. 

Kolophon  55. 

Koraiai  54. 


Kotyora  40. 
Kromna  40. 
Krunoi  15. 
Kybo  246. 
Kydonia  156. 
Kyme  229. 
Kytoros  40. 
Kyzikos  46;  140. 

Lagaria  240. 

Lampsakos  49;  239;  245. 
Lampsos  213. 
Leontinoi  223. 
Lepsia  54. 
Leron  242. 
Leros  54. 
Leukosyroi  34  fg. 
Limnai  53. 
Longene  226. 

Mainake  243. 

Mangalia  (=  Kallatis)  17. 

Marathussa  213. 

Maroneia  214. 

Massalia  240. 

Mastya  41. 

Me^de  217. 

Messene  s.  Zankle. 

Methone  218. 

Methymna  239. 

Milesion  Teichos  58. 

Miletopolis  46. 

Miletos  9 fg.;  67 fg.;  81  fg.;  118fg. 

124  fg. 
Milkoros  221. 
Minoa  155;  178. 
Mylai  226. 
Myrkinos  53;  183. 
Myrk'ia  209. 
Myus  55. 

Nagidos  155;  178. 

Naukratis  58;  144;  156;  178;  198; 

213;  214;  239. 
Naxikai  Nesoi  246. 
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Naxos  (in  Sizilien)  222;  224. 
Neapolis  (Italien)  230. 
Nee(o)polis  (Thrakien)  182. 
Nikaia  241. 
Nola  231  fg. 
Notion  210. 

Oasis  156. 

Odessos  15. 

Oinopes  (boiot.  Volksstamm)  153. 

Oisyme  181. 

Olbia  (am  Borystlienes)  23  fg.;  137. 

Olbia  (phok.  Kolonie)  241. 

Olynth  220. 

Ophiusa  19  fg. 

Orikos  218. 

Paisos  50.  / 

Pantikapaion  26  fg. 
Parier  in  Thasos  180  fg. 
Parion  49;  184. 
Patmos  54. 
Pele  213. 

Perinthos  154:  177. 
Perkote  50. 
Phaler(ijon  232. 
Phanagoreia  197. 
Pharos  184. 
Phasis  28. 
Philippoi  183. 
Phoiniker  in  Thasos  179. 
Phokaiai  (Sizilien)  224. 
Pithekusai  218;  228. 
Planasia  242. 
Polichne  213. 
Polieion  s.  Siris. 
Potioloi  158. 
Priapos  49. 
Prokonnesos  47;  159. 
Pterion  40. 
Pyxus  208. 


Rhegion  227. 
Rhodanusia  243. 

Raioi  25  Anm. 

Samos  154. 

Samothi-ake  159. 

Sane  205. 

Sesamos  40. 

Sindikos  Limen  198. 

Sinope  8;  30  fg.;  136;  139. 

Siris  206. 

Skapte  Hyle  181. 

Skepsis  51. 

Smyrna  209. 

Sogdiana,  Stadt  der  Branchiden  in 

57. 
Stageira  205. 
Stoichades  242. 
Stryme  182. 
Syroi  34  fg. 

Tanais  26,  2;  213. 

Tauroeis  241. 

Tauromenion  225. 

Teichiussa  55. 

Thasiön  Kephalai   183. 

Thasos  179;  196. 

Theben  a.  d.  Mykale  55;  163. 

Tempsa  (Temese)  247. 

Theodosia  26  fg. 

Thermal  Himeraiai  227. 

Thessaler  in  Milet  149. 

Tios  41;  42. 

Tomis  17;  19. 

Torone  221. 

Trapezus  40. 

Triteia  230. 

Tyras  19. 

Zankle  59;  156. 
Zeleia  47;  48. 
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B.    Monate. 


Adonion:  lasos  72  Anm. 
Aiethion:  lasos  72  Anm. 
Anthesterion:  Eretria219;  Milet  70; 

Faros  188;  Samos  160fg. ;  Smyrna 

211. 
Apaturion :  Chalkis  233 ;  Eretria  219; 

lasos  71  Anm.;  Milet  70;  Parion 

49;  Samos  160  fg. 
Aphrodision:  lasos  72  Anm. 
Artemision:  Chios  215;  Lampsakos 

244;     Milet    70;     Odessos     146: 

Phokaia  244. 

Badromion:  Chios  215;  Lampsakos 

50;  244. 
Boedromion:    Milet    70;    Faros   (?) 

188;  Samos  168. 

Eiraphion:  Arkesine  166. 
Elaphebolion:  lasos  72  Anm. 

Gephorion:  lasos -72  Anm. 

Hekatombaion :  Smyrna  211 ;  Thasos 
192. 

Heraion:  Lampsakos  50;  244;  Pho- 
kaia 244. 

Hippion:  Chalkis  233;  Eretria  219. 

Kalamaion:  Milet  70;  Ferinth  161; 

Samo.s  161. 
Kronion:  Kolophon211;Samo8l60fg. 
Kyane(o)psion:     Milet    70;     Samos 

160  fg. 


Lenaion:  Eretria219;  Kolophon211; 
Lampsakos  50;  244;  Milet  70; 
Neapel  237 ;  Samos  160fg. ;  Smyrna 
211. 

Leukathi(e)on:  Chios  215;  Lampsa- 
kos 50;  244. 

Maimakter:  Phokaia  244. 
Metageitnion:  Milet  70. 
Miltophorion:  Aigiale  165  fg. ;  Arke- 
sine 165  fg. 

Ocheon:  Smyrna  212. 
Olympion:  Chalkis  233. 

Panemos:   Milet  70;  Samos  160  fg. 
Pantheon:  Neapolis  237. 
Pelysion:  Samos  161  fg. 
Petageituios :  Kaliatis  18. 
Phratrios:  Skejjsis  52. 
Phyllion:  lasos  72  Anm. 
Plynterion:    Chios  215;   Faros  188. 
Posideon:  Chios  215;  lasos  72  Anm.; 

Milet 70;  Faros  188 ;  Samos  160 fg. : 

Smyrna  211;  Teos  199. 

Smision:  Chios  215. 

Targelion:  Chalkis  233. 

Taureon:   Milet  70;   Samos    160  fg. 

Thargclion:    lasos  72  Anm.;    Milet 

70;  Parion  49;  Faros  188;  Samos 

161. 
Thesmophorios:  Skepsis  52. 


C    P  e  r  s  0  11  e  n. 


Anakreon  197. 

Anaximcno.s  von  Lampsakos  11. 

Ardys  in  Kolophon  209. 

Branchiden  84  fg. 
Branchos  84  fg. 

Delphinios  in  Sinope  177. 


Habrondaa  33. 

Harpagos  4. 

Hokataios  118. 

Herondas  in  Kyzikos  145. 

Hij>piklos  von  Kymc  229. 

Hil)li()l)()ten   in  Chalkis  237. 

Histiaios   116;   117. 
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Kalchas  207. 
Koos  Hl. 

Krataimenes  156. 
Kretines  31. 
Kritias  31. 

Megasthenes  aus  Chalkis  229. 

Neleus  151. 

Oinopion  215,  1. 

Peisistratos  181. 
Perieres  156. 


Phainagoras   197. 
Prusias  44. 

Samsiadad  III.  36;   39. 
Semandros  aus  Mytilene  198. 
Sinope  151  (Tochter  d.  Asopos). 
Symmachos,  Tyrann  vonThasos  192. 

Telesikles  181. 

Theokies  222/3. 

Thrasybulos,   Tyrann  v.  Milet  124. 

Timesios  aus  Klazomenai  197. 


D.    Phylen,   Demen  u 

Abantis:  Chalkis  237. 
Abarneus:  Phokaia  245. 
Aiareön,  Demos:  Teos  203. 
Aigikoreis:  Istros   124;  Milet  118; 

Perinth  174;  Tomis  123. 
Aischrionia (Geschlecht):  Samosl73; 

176. 
Akamantis:  Milet  119. 
Argadeis:  Milet  118  fg.;  Tomis  124. 
Asopis:  Milet  119;  150. 
Astypalaia:  Samos  173. 

Boreis:  Milet  119;  150;  Perinth  174. 

Chesia:  Samos  173  fg. 

Chiliastyen :  Ephesos,  Erythrai,  Ky- 

zikos,  Milet,  Samos  123. 
Chiliastys  >}  XaXy.iÖkov.  Chios  215; 

222;  Erythrai  222. 

Demen:  Teos  203. 

Geleontes:  Milet  118;  Perinth  174. 


nd  Unterabteilungen. 

Hekatostyen:  Lampsakos  245. 
Hopletes:  Milet  118. 

luleis:  Kyzikos  120. 

Kekropis:  Milet  119. 

Oinei's:  Milet  119. 

Oinopes:  Milet  119;  150;  Tomis  123. 

Pandionis:  Milet  *1 19. 

Pelagonidai    (Phratrie):    Milet  150. 

Phratrien:  Neapolis  238. 

Phylen:  Amastris  40,  1 ;  Chios  215; 
lasos  120;  Kyzikos  120  fg.;  Lamp- 
sakos 245;  Samos  173;  Sebasto- 
polis  124;  Skepsis  120;  Teos  203. 

Plataieis  (Demos):  Milet  150. 

jtvQyoi:  Teos  203. 

Sebasteis:  Kyzikos  120. 

Ter[e]  .  .  .,  Phyle  in  Phokaia  245. 
Terdadtcor  qn'h):  Phokaia  245. 
Theseis:   Milet  119. 


E.   Beamte. 


dyooavöfioi:  Chalkis  237;  Milet  127; 

Paros  189;  Smyrna  211. 
Aisymneten:   Milet  124;   Teos  202. 
avaiaxtai:  Milet  127. 
dgxi^Qvvavic; :  Milet  125. 


Archonten:  lasos  132,1;  Istropolis 
134;  Kyzikos  133,  1;  Milet  126; 
Olbia  130;  134;  Paros  188;  Thasos 
193;  Tomis  134;  Tyras  134. 
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ßanäelg:  Chios  214. 
Bularchos:  Milet  127. 
Bule:  Milet  126. 

yvvaixovöfto? :  Milet  127. 

dexdjiQcoToi :  Chalkis  237. 
Srj/ndQ/cov:  Chios  214;  Neapolis  237. 
drjfiiovgyog:  Samos   175;  176. 

e^eraarai:  Parion  194;  Smyrna  211. 
enifuiviog :    Kios    129;    Milet  126;   e. 

r>;s  ßov)S]<;  Smyrna  211. 
sjuazdrai:  Milet   126. 
katlaQxog:  Apollonia  Pontica  116. 

t)yt]/nd}v:  Chalkis  237. 

f]QT]/ii£voi  sm  Tij  ffvi-axf]',   Milet  125. 

OecoQoi:  Paros  189;  193. 

ifgevg:     Abdera    203;     Istros     130; 

Olbia  130;  Smyrna  210;  Teos202; 

Tomis  129. 
t'jT.Taoyog :  Kyzikos  128;  Smyrna  211. 

xaXXtd^oiTEg :  Kyzikos  77;  133. 
Kolakreten:  Kyzikos  133,1. 

jio).:toi\  Milet  124  fg. 


vofiotpvXa^ '.  Kyzikos  133. 

Oligarchen:  Paros  195;  Thasos  193. 

jtaQsdQEvcov :  Milet  127. 
jiQÖßoidoi:  Chalkis  237. 
jTQoT'Qog:  Klazomenai  213. 
Prytaneion:  allgemein  115;  Chalkis 

237. 
Prytanen:    lasos    132;     Kios    133; 

Kolophon210;  Kyzikos  132;  Milet 

124 fg.;  Odessos  134;  Paros  189; 

Sinope  133;  Skepsis  132;  Smyrna 

211;  Teos  202. 

arsrpavtjcpÖQog :     Aigiale  "102;     128; 

lasos  99;  112;  128;  Kyzikos  128; 

Milet  124;  Smyrna  210. 
oTQazijYoi:  Chalkis  237 ;  Klazomenai 

213;    Kyzikos    121;    Olbia    132; 

Smyrna  211;  Teos  202. 
ovvEdQoi:    Chalkis  237;    Milet   126; 

Odessos  146. 

zafuni:  Milet  127. 

xEiyonoiol:  Milet  128. 

iil^iovyoi:  Naukratis  203;  Teos  202. 

q}vXaQxog:  Kyzikos  121. 


F.    Kulte  und  Feste. 


Achilleus:  Milet  97;  011)ia  114 
(Pontarches). 

Adonis:  Abydos  51,  1. 

Anthesteria  =  Dionysia  in  lonion 
95;  Teos  199. 

Apaturia:  Teos  199. 

Aphrodite:  Abdera  200;  Abydos 
51,  1  (Porne);  Antipolis  245;  Mas- 
salia  244;  Milet  97  (Chrysantho; 
Katallakteria;  Urania);  Nagidos 
173;  N(nipoliH236(Kuploia);  Olbia 
114  (Nauarchis;  Urania);  l'anti- 
kapaion  118  (Apaturos;  Urania); 
Paros  187  (Pandemos);  Phana- 
poreia  201  (Apaturias;  Uranie); 
Bilabel,  Die  ionische  Kolonisation. 


Sanios  171    (fr  xaXäfioig);   Thasos 
192. 
Apollon:     Abdera    200     (Derenos); 
Abydos    103:    Aigiale    102    (Pro- 
phylax);   Akanthos   206;    Amisos 
30;    Aniphipolis    233;    Ai)ollonia 
Pont.  106  (letros)   Apollonia  am 
Khynd.106;  Arkesinel02(Delio8); 
Hisanthe  173;  Chalkis  233;  Chios 
215  (Agretes);    Dikaiarchia  236 
Pirotria21H(Daitlinophonis;Delio8 
Trimeridioa) ;  lasos 99 ;  100  (Ulioa) 
letros  109    (letros);   Katane  234 
Kolenderis  173;    Kios    105;    Kla- 
zomenai     213;      Kolophon     211 
17 
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(Klarios);  Kyme235;  Kyzikos  103 
(Archegetes);  104  (Ekbasios; 
lasonios ;  Krateanos ;  Mekastenos ; 
Tadokomeites) ;  Leontinoi  234 ; 
Maroneia216;  Massalia  244  (Del- 
phinios);  Milet  81  (Delphinios) : 
83  (Didymaios) ;  88  (Lykeos); 
83  fg. ;  106,1  (Philesios) ;  88(Thyios ; 
Ulios)  •,Minoal02(Delios;Lykeios) ; 
178  (Pythios);  Naukratis  98;  112 
(Komaios);  Naxos  in  Siz.  234 
(Archegetes) ;  Neapolis  236 ;  Odes- 
sos  107;  Olbia  109  (Delphinios; 
latros;  Prostates);  Olynth  233; 
Orikos  219;  Pantikapaion  111 
(letros);  Parion  190  (Aktaios); 
Faros  185  (Choreutos;  Delios; 
Lykeios;  Pythios);  Patnios  113 
(Karneios);  Phanagoreia  200 
(latros) ;  Phasis  111  (Hegemon) ; 
Phokaia  243  (Delphinios);  Priapos 
102  (Priepaios) ;  Rhegion  235 ;  Sa- 
mos  167;  169  (Agyieus;  Nymphe- 
getes);  Sesamos  112;  Sinope  112 
(Delphinios;  Philesios);  Smyrna212 
(o  ffi  ndröotg);  Tauromenion  235 
(Archegetes);  Teos  198  (Kureas); 
Thasos  190  (Nymphegetes;  Py- 
thios); Tomis  108;  Trapezus  112 
(Philesios);  Zeleia  48  (Pythios). 

Ares:  Smyrna  212;  Tomis  108. 

Artemis:  Abdera  200;  Abydos  113; 
Amphipolis  233  (Tauropolos); 
Chalkis233;  Eretria218fg.  (Ama- 
rynthia;  Amarysia);  219  (Olym- 
pias) ;  Hemeroskopeion  243 ;  lasos 
99  fg.;  112  (Astias);  Kolophon 
211  (Klaria);  Kydonia  173  (Dik- 
tyna);  Kyme  235;  Kyzikos  105 
Anm.;  113  (Munychia);  Leontinoi 
234;  Massalia 244  (Ephesia);  Milet 
88  fg.;  90  (Bulaia;  ßulephoros 
Skiris);  89  (Chitonie;  Lochie; 
Pythie);  Neapolis  236;  Olbia  113; 


Paros  1 86  (Delie ;  Eukleie) ;  Patmos 
113  (Patmia);  Phanagoreia  201 
(Agi-otera) ;  Priaposl  13  (Priapine) ; 
Samos  167;  169;  170  (Chesias  Im- 
brasie ;  Kaprophagos;  Tauropolos) ; 
Sinope  113;  Thasos  190  (Epaulie); 
Zeleia  48. 

Asklepios:  Chios  216;  Kyzikos  104; 
105  Anm.;  Lampsakos  244;  Milet 
96 ;  Paros  187  (Hypataios) ;  Thasos 
191. 

Athenaie:  Chalkis  233. 

Athene:  Abdera  200;  Aigiale  102 
(Polias);  Akanthos206;  Bisanthe 
173;  Chios  216  (Alalkomene); 
Eretria  219  (Alkyomene);  Klazo- 
menai  213;  Kyme  236;  Kyzikos 
115,1  (lasonia);  Massalia  244; 
Milet  93  (Soteira);  Miletopolis 
106;  Neapolis  236;  Orikos  219; 
Paros  186  (Kynthie;  Poliuchos); 
Phokaia  243 ;  Samos  170  (Ergane); 
Siris  207;  Skepsis  52;  103;  Smyrna 
212  (Areia);  Thasos  190. 

Chalkis:  233  (Archegetis). 
Chariten:  Paros  187;  Thasos  192. 

Delphinios:  Chios  215.  S.  a.  Apollon. 

Demeter:  Chalkis  233;  Dikaiarchia 
236;  Kyme  236;  Lampsakos  244; 
Leontinoi  234;  Milet  97;  Neapel 
236  (Thesmophoros);  Parion  191; 
Paros  186;  187  (Thesmophoros; 
Karpophoro.s) ;  Samosl71 ;  Sesamos 
112;  Smyrna212  (Thesmophoros); 
Thasos  190;  Tomis  108. 

Didymaia:  141. 

Dionysia:  Chalkis  233;  Chios  216; 
Klazomenai  213;  Paros  188. 

Dionysos:  Abdera  200;  Amorgos 
101;  Amphipolis  233;  Chios  215 
(Aktaios);  Dikaiarchia  236;  Ere- 
tria 219;  Kolophon  211;  Kyzikos 
105      Anm.;      Lampsakos     244; 
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Maroneia  216;  Mende  219;  Milet 
94  fg.;  Minoa  173;  Nagidos  173; 
Naukratis  117,2;  Naxos  in  Siz. 
234;  Neapolis  236  (Hebon) ;  Samos 
171;  Skepsis  52;  Smyrna  212; 
Teos  199;  Thasos  192. 
Dioskuren:  Neapolis  236;  Phana- 
goreia  201;  Tomis  108. 

Ephesion:  Rhonemündung  242. 
Europa:  179  fg. 

Ge:  Smyrna  212. 

Hebdomaia:  Milet  73  fg. 

Hekate:  Abdera  200;  Kyzikos  118; 
Milet  96  (>;  Jigoa&sv  jrvXecov ;  Hypo- 
lampteira;  Phosphoros);  Olbia 
118;  Samos  171;  Thasos  192. 

Hekatombia:  Minoa  166,3. 

Helios:  Smyrna  212. 

Hera:   Aigiale  101;  Arkesine   101 
Chalkis     233;     Kelenderis     172 
Lampsakos244;Milet97(Anthee) 
Minoa  172;  Naukratis  172;  Paros 
186;  Perinth  171;  Samos  167;  168 
(Imbrasie);   169  (Archegetis;   Ip- 
nuntis) ;  Zeleia  48. 

Heraia:  Eretria  219;  Samos  168. 

Herakleia:   Chalkis  233;  Teos  199. 

Herakles:  Abdera  200;  Amphipolis 
233;  Chios  216;  Lampsakos  244; 
Paros  187;  Phanagoreia  201; 
Thasos  179;  191. 

Hermaia:  Odeesos  108,  2. 

Hermes:  Abdera  200;  Chios  216; 
Lampsakos  244;  Milet  96  (En- 
agonios) ;  Minoa  1 73 ;  Rhegion 235 ; 
Samo8l71(Charidote8;  ?]i8agog08); 
Thasos  l!t2;  Ti'os  199;  Tomis  108. 

Hestia:  Naukratis  177  (Prytanis). 

Histie:  Chios  216;  Elea  245;  lonien 
115;  Milet  95  (Bulaia);  Paros  187 
(Demie);  Sinope  116. 

lason:  Abdera  200. 


Kabiren:  Milet  96. 
Köre:  Kyzikos  105  Anm.;  Paros  186. 
Kronos:  Samos  167. 
Kurotrophos:  Samos  171. 
Kybele:  Kyzikos  47;  104,1. 
Kyzikos:  Ebd.  103. 

Leukathea:   Lampsakos  244;  Mas- 

salia  244 ;  Milet  85  fg.  (Leukothea) ; 

Teos  199. 
Massalia:  Phokaia  243. 
Meter:   vgl.  u.  Kybele;  Chios  216; 
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Einleitung. 

Scton  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  antike  Literatur 
oder  auf  irgendeine  neuere  volkskundliche  Untersuchung' 
lehrt,  welch  gewichtige  Bedeutung  die  Völker  der^  Alten 
und  heute  noch  die  von  der  Zivilisation  weniger  berührten 
Bevölkerungsschichten  in  ihrem  Weltbild  dem  Wasser  zu- 
weisen. Es  ist  nicht  nur  eines  der  vier  G-rundelemente, 
aus  denen  alles  entsteht ,  von  manchen  philosophischen 
Systemen  wird  es  sogar  zum  alleinigen  Urprinzip  des  Seins 
erlioben.  ]\Iythologie  und  Religion  leihen  ihm  in  der  Ver- 
ehrung der  Wassergötter,  im  Quellenkult,  in  der  Mantik, 
in  seiner  Verwendung  als  Lebens-,  Weih-  und  Reinigungs- 
was.ser  einen  ganz  hervorragenden  Rang.  Die  Mirabilien- 
Sammler  finden  in  seinen  wunderbaren  Wirkungen  einen  be- 
sonders dankbaren  Stoff  für  ihre  Werke,  ganz  zu  schweigen 
von  dem,  was  Arzte  und  sonstige  Gelehrte  darüber  zu 
berichten  wi.'^sen.  Während  der  Großstadtniensch  unserer 
Zeit  sein  Wissen  vom  Wasser  in  einigen  Banalitäten  er- 
schöpft und  er  die  Summe  seines  Denkens  in  die  nackte 
Formel  Hg  O  zusammenfaßt,  wird  dem  Naturmenschen  jede 
Betrachtung  de.s.sel])en  znm  ganz  neuen  Krlebnis,  weil  es 
ihm  eben  belebt  ist.  Mit  tiefem  Sehorblick  schaut  er  darin 
ein  Stück  Weltgeschehen,  das  sich  ihm  zum  Symbol  zu- 
sammenballt. Kr  kann  uns  darum  nichts  sagen  über  seine 
Zusammensetzung  und  nur  sehr  wenig  über  seine  tatsäch- 
lichen Wirkungen.    Dagegen  schildert  er  uns  .sein  Erlebnis 
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in  immer  neuen  Farben  und  in  seiner  eigenen  symbolischen 
Sprache.  Für  uns  entsteht  dadurch  ein  seltsam  phantastisches 
Grewebe  von  Vorstellungen,  das  aber  bei  näherem  Zusehen 
von  einer  eigenen,  man  könnte  sagen  mythologischen  Logik 
getragen  erscheint.  Einen  kleinen  Teil  der  Fäden  dieses 
Grewebes  aufzudecken ,  ist  der  Zweck  dieser  Arbeit. 
Mythos,  Sage  und  Märchen,  Ritus,  Aberglaube  und  Volks- 
brauch, nicht  zum  mindesten  auch  Zeugnisse  der  Sprache 
und  der  Dichtung  müssen  dafür  gleicherweise  berücksichtigt 
werden.  Philosophie  und  Wissenschaft  sind  wichtig,  soweit 
sie  noch  im  Banne  des  Volksglaubens  stehen.  Da  Voll- 
ständigkeit auf  diesem  weiten  Gebiete  den  Rahmen  einer 
solchen  Arbeit  sprengen  würde ,  sind  einige  leichter  los- 
zutrennende Funktionen  des  Wassers,  wie  die  Reinigung 
und  seine  therapeutischen  Wirkungen,  ganz  ausgeschaltet 
worden. 

Was  nun  die  Sammlung  und  methodische  Sichtung  des 
Stoffes  anbelangt,  so  lehrt  das  Quellenverzeichnis  am  besten, 
welche  Hauptwerke  der  Religionswissenschaft  neben  den 
eigenen  Quellenstudien  vorzüglich  zu  Rate  gezogen  wurden. 
Hervorgehoben  seien  die  Namen  von  H.  Usener,  A.  Dieterich 
und  ihrer  Schule,  die  uns  durch  die  Erforschung  des  aus- 
gehenden Heidentums  und  besonders  durch  ihre  Papyrus- 
studien einen  so  großen  Schatz  neuen,  ergiebigen 
Materials  erschlossen  haben.  In  der  Deutung  der  einzelnen 
Erscheinungen  stützt  sich  unsere  Untersuchung  einmal  auf 
die  tiefschürfenden  Werke  J.  -T.  Bachofens ,  der  erst  in 
neuster  Zeit  seiner  allzu  langen  Vergessenheit  entrissen  und 
in  seiner  vollen  Bedeutung  gewürdigt  zu  werden  beginnt. 
Es  ist  das  Verdienst  von  L.  Klages,  ihn  eigentlich  wieder 
entdeckt  zu  haben.  Ihm  ist  es  auch  erst,  gestützt  auf 
eigene  wichtige  Funde ,    gelungen ,    das ,    was   jener    mehr 
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gefühlsmäßig  erkannte,  in  ein  System  zu  bringen  und  für 
die  Völkerpsychologie  fruchtbar  zu  machen.  Nun  ist  leider 
sein  großes  Hauptwerk^),  das  die  umfassende  Begründung 
dieser  neuen  Auffassungsweise  bringen  wird,  erst  im  Ent- 
stehen begriffen,  und  auch  der  „kosmogonische  Eros"  und 
die  „mythologischen  Briefe",  in  die  ich  teilweise  Einsicht 
nehmen  durfte,  sind  noch  nicht  der  Öffentlichkeit  über- 
geben. Von  seinen  andern  x4.rbeiten  aber  kommt  hier  nur 
eine  kleine  Abhandlung  über  „das  Traumbewußtsein"-)  in 
Betracht.  Anregungen  von  ihm  sind  im  2.  (vgl.  S.  62  j),  3. 
(die  Psychologie  des  Rhythmus,  vgl.  S.  120  ff.)  und  4.  Kap. 
(vgl.  S.  166  ff.)  verwertet. 

Für  freundlichstes  Mitlesen  der  Korrekturen  danke  ich 
meinem  Vater  und  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Rehra  (München) 
allerbestens. 


*)  „Geist  und  Seele";  die  drei  ersten  Kapitel  vorläufig  gedruckt 
in  der  Zeitschrift  , Deutsche  Psychologie",  herausgegeben  von  Fr.  Giese, 
Bd.  I,  Heft  3,  4  u.  5;  ßd.  II,  Heft  5. 

2)  In  der  „Zeitschrift,  für  Pathopsychologie",  III.  Bd.,  I.Heft. 

Wintert  hur,  Juni  1920. 

M.  Niuck. 


1.    Kapitel. 

Die  clithonisclie  Natur  des  Wassers. 

Entscheidend  für  die  Erkenntnis  von  der  Bedeutung 
des  Wassers  ist  sein  Ursprung.  Nicht  ohne  G-rund  spielt 
gerade  der  Quellkult  bei  allen  Völkern  der  Erde  eine  so 
große  Rolle.  Da  zeigt  sich  aber  gleich  ein  charakteristi- 
scher Unterschied  von  der  uns  geläufigen  Anschauungsweise: 
der  naive  Mensch  hat  noch  keine  klare  Vorstellung  vom 
Wasserkreislauf.  Erst  die  exakte  Wissenschaft  hat  den 
beständigen  Austausch  durch  Verdunstung  zu  Nebel  und 
Wolken  und  durch  Verdichtung  zu  Niederschlägen  erkannt  ^), 


')  Der  Name  des  alten  Begründers  dieser  Theorie ,  die  also  den 
meteoren  Ursprung  alles  Wassera  in  und  auf  der  Erde  anerkennt,  ist 
heute  noch  dunkel  und  wird  es  wohl  auch  immer  bleiben.  Denn  leider 
nennt  ihn  uns  weder  Aristoteles  in  seinem  Referat  über  eben  diese  Ver- 
sickerungslehre  (Meteor.  I  13  p.  349b,  2)  noch  Seneca  in  seiner  Polemik 
gegen  dieselbe  (nat.  quaest.  III,  7).  Die  langen  Auslassungen  besonders 
des  erstem  beweisen  aber  immerhin,  daß  der  Hypothese  schon  im 
4.  Jh.  in  wissenschaftlichen  Zirkeln  eine  gewisse  Bedeutung  bei- 
gemessen wurde.  Leute  wie  der  pseudo-aristot.  Verfasser  der  Bücher 
de  plantis  und  auch  wohl  Theoplirivst  haben  ihr  in  der  Folgezeit  bei- 
gestimmt. Dagegen  ist  der  Beweis  0.  Gilberts  (Die  raeteorolog.  Theorien 
des  griech.  Altert.  1907  p.  393ff),  daß  schon  Homer,  Anaximander, 
Xenophanes,  P]mpedokles,  Anaxagoras,  Diogenes  von  Apollonia,  Demokrit 
und  die  Akademiker  als  Vertreter  dieser  Theorie  anzusehen  seien, 
durchaus  nicht  überzeugend  und  erscheint  wie  von  einem  krampf- 
haften Bemühen  eingegeben,  möglichst  viele  Anhänger  für  sie  zu 
werben.  Bei  den  meisten  der  angegebenen  Physiker  reicht  unser 
Material  lange  nicht  hin,  um,  ohne  die  Fragmente  zu  pressen,  ihre 
Stellung  in  dieser  Detailfrage  absolut  festzulegen  (bei  Anaxagoras 
widersteht  direkt  dem  Versuche  Gilberts  die  S.  4  2  zitierte  Stelle  aus 
den  Doxogr).     Besonders  gewagt  aber  ist  es,  den  Homer  gleichsam  an 
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und  es  liat  dann  recht  lange  Zeit  gebraucht,  bis  sich  diese 
Theorie  allgemeine  Anerkennung  erworben  hat  ^).  Und  doch 
hat  sich  auch  das  Volk  schon  etwas  über  die  Entstehung  der 
Meere,  Flüsse  und  Quellen  zusammengereimt.  Wie  das  etwa 
ausgesehen,  lehrt  uns  heute  vielleicht  am  besten  die  wert- 
volle   hydographische  Skizze  der  Erde,    die  uns  Plato  am 


die  Spitze  der  Versickerungstheoretiker  zu  stellen,  besonders  wenn  man 
sich  dabei  zu  einer  solcb  künstlichen  Ausdeutung  des  Okeanos  als 
eines  am  Horizonte  die  Erde  umkreisenden  , Wolken-  und  Regenstromes" 
verstehen  muß.  Wohl  nennt  Homer  öfters  einmal  einen  Fluß  dujisTi'jg; 
das  will  aber  nur  besagen,  daß  er,  wie  andere  Vertreter  der  Reservoir- 
theorie (vgl.  S.  4),  auch  dem  Regen  seinen  Teil  an  der  Bildung  der 
Flüsse    beimißt.     Ihren    eigentlichen    Ursprungsort    gibt    er    uns    aufs 

deutlichste  in  den  Versen  ^P  195 /^sya  o&svog  'QxsaroTo 

f-^  ov  JIEO  :rärxEg  jTOTa/iol  xal  Jiäaa  ■&äkaooa 
xal  Jiäaai  xQijvai  xal  (jPQsiara  /.laxgci  vdovaiv 
zu  erkennen,  und  wenn  Gilbert  meint,  der  Dichter  könne  dabei  „nicht 
an  eine  räumliche,  sondern  nur  an  eine  kausale  Verbindung  (durch 
Verdunstung  und  neue  Kondensation  des  Wassers ;  wie  könnte  aber 
Homer  dann  schreiben  i^  ov  .-reg»  .  .  .  vdow öev!j  gedacht  haben",  so  ist 
ihm  dabei  entgangen,  daß  uns  Homer  selbst  ein  klares  Beispiel  bietet, 
in  dem  ein  Fluß  der  Erde  wirklich  mit  den  Gewässern  der  Erdtiefe  in 
Verbindung  steht  (vgl.  S.  4).  Übrigens  widerlegt  sich  Gilbert  selbst, 
wenn  er  auf  S.  396  sagt:  „Nirgends,  wenigstens  nicht  bei  Homer,  wird 
uns  gesagt,  daß  Okeanos  seinen  Standort,  sein  Strombett  verläßt  oder 
verlassen  kann,  um  seine  Fluten  aufwärts  zu  wälzen."  Man  muß  sich 
also  auf  die  wenigen  sichern  Resultate  beschränken,  die  schon  Eug. 
Oder  in  seinem  trefflichen  Aufsatz:  ein  angebl.  Bruchstück  Demokrits 
über  die  Entdeckung  unterirdischer  Quellen  (Suppl.-Band  VII  des  Philo- 
logus  1899  p.  231  ff.)  gewonnen  hat  und  die  eben  danach  oben  mit- 
geteilt sind.  Ein  Einfluß  der  Versickerungstheorie  auf  breitere  Schichten 
muß  unter  solchen  Umständen  als  ausgeschlossen  gelten,  wie  denn  auch 
in  der  Folgezeit  bis  zum  Ende  des  17.  Jhs.  kaum  die  wissenschaftliche 
Welt  mehr  etwas  von  ihr  weiß. 

1)  Erst  der  1686  erschienene  Traite  du  mouvement  des  eaux  et 
des  autres  corps  fluides  part  I  discours  2  [Oeuvres,  Leiden  1717  II 
p.  333—340]  des  französischen  Physikers  Mariotte  hat  mit  seinem 
wissenschaftlichen  Beweise  an  Hand  einer  Berechnung  der  Wasser- 
menge der  Seine  der  Versickerungstheorie  jene  dominierende  Stellung 
erobert,  die  sie  heute  behauptet.  Doch  tauchen  auch  jetzt  noch  hier 
und  da  Bedenken  gegen  sie  auf,  wie  man  bei  Oder  und  Gilbert  nach- 
lesen ma». 
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Schluß  seines  Phaedo  ^)  entworfen  hat.  Denn  sie  fußt  außer 
vereinzelten  eigenen  gelehrten  Zutaten  ^)  ganz  offenbar  auf 
h'albm^'thischer  Yolkstradition  und  ist  so  wichtig,  daß  sie 
hier  paraphrasiert  werden  muß :  Sokrates  lehrt  da,  alle 
Orte  der  Erde  seien  unterirdisch  durch  Kanäle  und  Durch- 
gänge verschiedenster  Größe  miteinander  verbunden,  durch 
welche  ungeheure  Mengen  Wassers  in  flutenden  Strömen 
und  Quellen  jeden  Wärmegrads  flössen.  In  Bewegung  ge- 
rate dieses  Wasser  nach  unten  und  nach  oben  hin  durch 
den  Tartarus,  einen  riesigen  Schlund,  der  durch  die  ganze 
Erde  hindurchgebohrt  sei  und  eine  Art  Hebemaschine  bilde. 
In  seiner  Mitte  fließen  sämtliche  Ströme  und  Flüsse  der 
Erde  zusammen ;  da  aber  das  Wasser  dort  nirgends  Grund 
und  Boden  findet,  so  kann  es  in  seiner  Bewegung  niemals 
zur  Ruhe  kommen  und  muß  beständig  auf-  und  abwogen. 
So  weicht  es  denn  mit  großer  Wucht  bald  nach  unten  aus 
und  strömt  dort  wie  beim  Einschöpfen  zusammen,  bald 
drängt  es  wieder  den  obern  Schichten  zu  und  bildet,  indem 
es  so  durch  die  Kanäle  der  Erde  hindurchgetrieben  wird 
und  schließlich  an  ihre  Oberfläche  gelangt,  Meere  und  Seen, 
Flüsse  und  Quellen.  Dann  taucht  es  von  neuem  unter  die 
Erde  und  fällt  zurück  in  den  Tartarus,  bald  an  demselben 
Punkte,  wo  es  hinausstürzte,  bald  auf  der  entgegengesetzten 
Seite;  einiges  geht  auch  ganz  und  gar  im  Kreise  herum 
und  nähert  sich  nun  in  einer  Spirale  wieder  dem  Mittel- 
punkte. Alles  Wasser  kann  sich  aber  infolge  seiner  Schwer- 
kraft nur  bis  zum  Mittelpunkt  senken  ,  da  es  von  dort 
aus  ja  nun  aufwärts  fließen  müßte.  Unter  diesen  mannig- 
faltigen Strömungen  ragen  vor  allem  viere  hervor:  Da 
fließt  zuäußtTst  der  größte  von  ihnen  allen,  der  Okeanos, 
rings  um  die  Erde  herum,  und  ihm  gegenüber  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  der  Acheron ,  der  nach  langem  Lauf 
durch  öde  Gegenden  unterirdisch  schließlich  den  aclierusi- 
schen  See  erreicht.  Der  dritte  Strom,  der  Pyriplilegethon, 
bricht  in  der  I\Iitte  von  diesen  beiden  hervor,    stürzt  sich 

1)  c.  60-71   p.  111  C— 113C. 

*)  Beispielsweise  der  Vergleich  mit  der  Hebemaschine. 

1* 
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bald  in  eine  weite,  von  mächtigen  Feuern  umlohte  Mulde 
und  bildet  einen  See  größer  als  das  Meer  bei  uns,  in  dessen 
scblammigen  Wassern  es  kocht  und  siedet.  Von  dort  weg 
fließt  er  im  Kreise,  trüb  und  schmutzig,  windet  sich  um  die 
Erde  und  ergießt  sich  schließlich  in  der  Nähe  des  acherusi- 
schen  Sees  in  den  Tartarus.  Ganz  ähnlich,  nur  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  strömt  der  letzte  von  ihnen,  der  Kokytos, 
der  unterwegs  den  stygischen  See  bildet.  Aus  dieser 
Schilderung  ergibt  sich  als  Urspruugsort  alles  Wassers 
die  Erdtiefe.  Der  Hinweis  auf  die  Unterweltsströme  be- 
weist uns,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  dem  Produkt  einer 
gelehrten  Spekulation  zu  tun  haben  und  erinnert  uns  zu- 
gleich, daß  das  Volk  tatsächlich  an  die  unerschöpflichen 
Wassermassen  der  Erdtiefe  und  ihren  Zusammenhang  mit 
den  Gewässern  der  Erde  geglaubt  habe.  Denn  so  nur  sind 
doch  offenbar  die  großen  stygischen  Sumpfseen  und  die 
gewaltigen  Ströme  der  Unterwelt  ^.)  zu  verstehen  und  so  nur 
konnte  man  annehmen,  der  thessalische  Fluß  Titaresios, 
der  nach  seiner  Mündung  in  den  Peneus  wie  Ol  auf  dem 
Spiegel  desselben  fließen  soll,  sei  „ein  Arm  des  furchtbaren 
Fluchwassers  der  Styx". 

Was  hier  bei  Plato  immerhin  noch  im  Dämmerlicht 
des  Mythos  schwebt,  das  hatten  andere  vor  und  nach  ihm 
wie  Anaxagoras  ^)  und  wohl  auch  Archelaos  und  Metrodoros 
direkt  wissenschaftlich  zu  begründen  und  einem  System 
einzuordnen  sich  bemüht.  Weil  sie  annahmen,  die  Gewässer 
der  Erde  würden  nicht  so  sehr  durch  den  Regen  als  aus 
riesigen  Wasserreservoirs  in  der  Erdtiefe  gespeist,  mag 
man  sie  Vertreter  der  Reservoirtheorie  nennen.  Darüber 
referiert  uns  Seneca  im  3.  Buch  (c.  8  ff.)  seiner  Untersuchungen 
über   die  Natur.     Er    selbst   nimmt    zwar   die  Theorie   so 


1)  Vgl.  Hom.  X  blS;  Verg.  Aen.  VI  295 ff.  u.  a.  m.  Auch  die  Be- 
zeichnung des  Unterweltsgottes  als  Herr  aller  Gewässer  (Ephydrias 
deus  Njmphaeus  Aidoneus)  ergibt  so  erst  einen  richtigen  Sinn  (vgl. 
R.  Wünsch,  sethian.  Verfl.  Taf.  S.  86). 

2)  Doxogr.  562,  10  (Hipp.  ref.  1,  8,  4)  zovg  de  jioTaf.iovg  xal  äno 
TÜiv  d/i(ßQO)v  Xafißdrsiv  ri]v  vjiöaxaoiv  xai  i^  vdätojv  röjv  ir  itj  yfj  •  slvat 
yäg  avii/v  xoiXrjv  xal  e'^siv  v8ü)q  iv  roTg  xotXMfiaair. 
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nicht  an,  sondern  modifiziert  sie  leicht  im  aristoteliscli  ^)- 
stoischen  2)  Sinne,  indem  er  die  Erdwasser  nicht  nur  den 
in  den  Erdhohlräumen  schlechthin  uranfänglich  existieren- 
den Wassern  entströmen,  sondern  sie  zum  anderen  Teil  dort 
neu  sich  bilden  läßt,  sei  es  durch  Umwandlung  von  Erd- 
teilchen ,  sei  es  aus  kondensierter  Luft  oder  aus  dem  Erd- 
schweiß, der  infolge  von  Druck  und  sengender  Hitze  dem 
Erdkörper  entquillt  (c,  15).  Doch,  sind  immerhin  seine 
Gründe,  mit  denen  er  der  Versickerungstheorie  entgegen- 
tritt, recht  charakteristisch  (c.  7).  Das  Regenwasser,  meint 
er,  werde  immer  in  den  obersten  Schichten  absorbiert  und 
dringe  nie  tiefer  als  10  Fuß  in  die  Erde  ein;  man  kenne 
auch  Flüsse,  die  auf  vollkommen  nacktem  Felsgestein  ent- 
sprängen, und  Quellen  auf  den  höchsten  Gebirgskuppen,  von 
welchen  alles  Regenwasser  abfließen  müsse.  Das  Grund- 
wasser könne  also  unmöglich  nur  meteoren  Ursprungs  sein. 
Und  nun  beachte  man  die  folgende  Unterscheidung :  Adice, 
qaod  siccissimis  locis  putei  in  altum  acti  ultra  ducentorum 
aut  trecentorum  pedum  spalium  inveniuut  aquarum  uberes 
venas  in  ea  altitudine,  in  quam  aqua  non  penetrat,  ut 
scias  illic  non  coelestem  esse  nee  collectivum 
humorem,  sed,  quod  dici  solet,  vivam  aquam. 
Vergleicht  man  damit  die  Bemerkung  ine.  3:  colligitur 
(acjua)  ex  imbribus;  ex  suo  fönte  nativa  est, 
so  ergibt  sich  daraus  ein  bedeutungsvoller  Qualitäts- 
unterschied zwischen  aqua  viva  oder  nativa  ^) 

')  Nach  Aristoteles  entstehen  die  Flüsse  teils  aus  dein  Regon- 
wasser,  zum  andern  Teil  aus  der  Feuchtigkeit  der  Luft,  die  von  der 
Erde  eingesogen  wird  und  sich  dann  in  ihrem  kühlen  Innern  zu  Wasser 
kondensiert. 

*)  Speziell  stoisch  ist  die  Auffassung  der  Grundwasserquellen  als 
Venen  (q'?Jßeg,  arteriae),  die  ilhnlich  den  Adern  eines  animalischen 
Körpor.s  die  ganze  Erde  durchzögen  (c.  15).  Seneca  schöpft  hier  wie 
wohl  auch  Vitruv  in  dor  Paninolstelle  seines  8.  Buches  aus  Posidonius, 
wahrscheinlich  unter  Vermittlung  des  Asklepiodot  (vgl.  Oder,  a.  a.  0. 
p.  301  ff.).  Quellen  als  Adern  auch  bei  [Arist.]  JTQoßL  23,  37,  935b  10 
und  Geopon.  II  6  p.  239  ff.  M.,  besonders  II  6,  11. 

*)  Die  Übersetzung  mit  GrundwaH.«er  genügt  dem  lateinischen 
Ausdruck  lange  nicht,   da   sie  uns  von  dem  Bezeichnendsten,   das  die 
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einerseits  und  aqua  coelestis  oder  collectiva 
andererseits.  Jenes  speist  vom  Erdinnern  aus  Quellen, 
Flüsse ,  Seen  ^)  und  Meere  ^).  Dieses  strömt  im  Regen 
vom  Himmel  herab ,  versickert  oder  sammelt  sich  in 
Lachen   und  Pfützen ,    um  beidemal  bald  spurlos  unterzu- 


beiden  Beiwörter  viva  und  nativa  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  dem 
elementaren,  unmittelbaren  Hervorbrechen  aus  dem  Mutterschoß  der 
Erde,  nichts  sagt.  Auch  bildet  für  uns  heute  das  Wort  keinen  Gegen* 
satz  mehr  zu  den  Wassern  meteoren  Ursprungs. 

J)  Die  meisten  Seen  sollen  ihre  Wasser  aus  verborgenen  Quellen 
der  Tiefe  erhalten  (so  beispielsweise  der  lacus  Fucinus  nach  Sen.  nat. 
quaest.  III  3).  Andere  sind  überhaupt  grundlos  (Sen.  a.  a.  0.  III  19: 
Jam  quis  ignorat  esse  quaedam  stagna  sine  fundo?),  stehen  also  in 
direkter  Verbindung  mit  dem  Erdinnern  und  gelten  deshalb  meist 
geradezu  als  Eingänge  zum  Totenreich  (so  der  Avernus :  Lucan  II  665 
und  der  alkyonische  See  in  der  Argolis  :  Paus.  II  37,  5);  sind  doch  die 
stygischen  Gewässer  selbst  grundlos  (Aristoph.  ran.  137ff. :  evdvg  yaQ 
tm  h'fivfjv  fisyuhjv  ij^etg  Jidvv,  äßvooov). 

Grundlose  Quellen  sind  die  Palikenkrater  in  Sizilien,  aus  denen 
das  im  Altertum  so  berühmte  Eidwasser  hervorbrodelt  (Polemon  bei 
Macrob.  Sat.  5,  19),  oder  die  Nilquellen,  in  die  Psammetich  ein  Seil 
von  10  000  Klaftern  Länge  hinabgelassen  haben  soll,  ohne  auf  den 
Grund  zu  kommen  (Hdt.  II  28).  Als  Hadeseiugang  galt  die  Quelle 
Kyane  bei  Syrakus  (Diod.  V  4,2);  germanische  Quellen  als  Einfahrts- 
schächte zur  Unterwelt  werden  wir  noch  kennen  lernen  (S.  73  4). 

-)  Das  Meer  vor  allem  ist  unergründlich  (äßvooov  MXayog  bei 
Aeschyl.;  abgrundtief  nennt  es  die  IL  XIX  267  und  die  Od.  VIII  561: 
)Ma(ia  uXög)  und  daher  Unterweltseingang  (Od.  XXIV  11).  Auf  Grund 
seiner  Verbindung  mit  den  Wassern  der  Tiefe  muß  die  Vorstellung 
entstanden  sein,  daß  Okeanos  und  Tethys  die  Erzeuger  aller  Flüsse 
seien  (Hes.  Theog.  537  und  S.  2o),  und  daß  manche  Quellen  mit  dem 
Meere  in  Zusammenhang  stünden  (nach  Eur.  Hipp.  121  sprudelt  aus 
einem  Felsquell  bei  Troezen  ''üxsavov  vdwQ  hervor.  Der  Meer  gott 
Poseidon  öffnet  auf  der  Akropolis  im  Streit  mit  Athene  einen  Brunnen, 
den  man  ü^äkazza  ' Ege^Oy^i?  nannte,  und  an  dem  man  beim  Wehen  des 
Südwindes  das  Rauschen  von  Wellen  hörte  [Paus.  I  26,  5;  24,  3; 
ApoUod.  III  14,  1,  2;  Hdt.  VIII  55].  Über  weitere  Salzwasserquellen 
vgl.  Paus.  I  26,  5  und  Aristoph.  Plut.  656 ff.)  Die  konsequente  Aus- 
gestaltung dieser  Vorstellungen  ergibt  schließlich  das  Bild  vom  Erd- 
kreis als  einer  auf  den  Wassern  der  Tiefe  schwimmenden  Insel,  wie 
sich  Thaies  die  Erde  dachte  (Sen.  nat.  quaest.  III  14:  ait  enim  (Thaies) 
terrarum  orbem  aqua  sustineri  et  vehi  more  navigii). 
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gehen.  Äußerst  bedeutsam  ist  dieser  Unterschied  darum, 
weil  es  sich  zeigen  wird,  daß  die  alte  Welt  fast  ausschließ- 
lich nur  jenem  ihre  Verehrung  gewidmet  und  es  mit  all 
jenen  Wundereigenschaften  ausgestattet  hat,  die  wir  noch 
kennen  lernen  werden.  Das  Regenwasser  werden  wir  im 
folgenden  kaum  einmal  mehr  zu  nennen  haben ;  denn  wo 
immer  im  Kult  oder  im  Zauber  Wasser  gefordert  wird,  sei 
es  für  die  Reinigung,  für  die  Wahrsagung  oder  sonst  zu 
irgendeinem  Zwecke,  da  wird  ausdrücklich  in  Griechen- 
land vdcoQ  nrjaloi\  TTOTCCftiov  oder  ^aldooiov  ^) ,  in  Rom 
aqua  viva  oder  iugis ,  vivum  flumen  ^) ,  in  Deutschland 
„fließendes  (Quell-) Wasser  ^)"  verlangt.  Wenn  wir  uns  nun 
nach  weiteren  Zeugnissen  umsehen,  um  zu  untersuchen,  wie 
populär  die  Theorien  Piatos  und  Senecas  gewesen  seien, 
so  wird  sich  jedem  die  schöne  Schilderung  aufdrängen,  die 
Vergil  in  den  Georg.  (IV  363  ff.)  von  dem  unterirdischen 
Quellreich,  wo  alleFlüsse  der  We It  entspringen, 
macht,  indem  er  den  Aristaeus  dasselbe  betreten  läßt,  um 
ihn  zu  seiner  Mutter,  der  Nymphe  Kyrene,  zu  führen.  Be- 
sondere Beachtung  verdient,  was  Servius  zu  den  Worten : 
speluncisque  lacns  clausos  des  V.  363  bemerkt:  certis  diebus 
in  sacris  Nili  pueri  de  sacris  parentibus  nati  a  sacerdotibus 
Nymphis  dabantur:  qui  cum  adolevissent,  redditi  narrabant 
lucos  esse  sub  terris  et  immensam  aquam  omnia  continentem, 
ex  qua  cuncta  procreantur.  Unde  est  illud  secundum  Thalota : 
Oceanumque  patrem  rerum.  Hier  wird  also  eine  ganz  ähn- 
liche Vorstellung  für  Ägypten  bezeugt.  Senecas  Worte, 
daß  aqua  viva  die  interiora  terrarum  crl'ülle  und  ex  illa 
profunda  eopia  hervorkomme  ^) ,  bringt  uns  auch  ohne 
weiteres  auf  die  Siritflutsage  ^).    Denn  fast  alle  Flutsagen 


')  Stengel,  Gr.  Kultusaltert.-  p.  111  ff. ;  Doubnor,  Do  incubatione 
p.  23  mit  zahlreichen  Helogen  aus  den  Zauberpapyri. 

»)  Wüssowa,  Hei.  der  Köm.  p.  219  ft". 

*)  Wuttke-Meyer,  s.  v.  fließendes  Wasser  im  Index. 

♦)  Nat.  quaest.  3,  8. 

*)  Vgl.  im  allgemeinen:  Usener,  Sintflutsagen,  Kap.  1:  Bükion, 
Die  Sintflutsage.    AKW  f.,  l<t();{  p.  HT. 
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sind  sich  darüber  einig,  daß  jene  niclit  nur  verursacht 
worden  sei  durch  einen  furchtbaren  andauernden  Regen, 
nicht  nur  „die  Fenster  des  Himmels"  tun  sich  auf,  sondern 
auch  „die  Wasser  der  großen  Tiefe"  ^)  öffnen  sich. 
Mit  dem  Dreizack  erschüttert  Neptun  die  Erde  motuque 
vias  patefecit  aquarura  (Ov.  Met.  I  284).  Die  Erde  hilft 
also  bei  der  großen  Katastrophe  ebensosehr  mit  wie  der 
Himmel.  Andererseits  ist  sie  es  aber  auch  wieder,  die  das 
Wasser  in  ihrem  Schoß  aufnimmt.  In  Athen  zeigte  man 
im  Tempelbezirk  der  olympischen  Ge  beim  Olympieion  einen 
Erdspalt,  wo  die  Wasser  der  deukalionischen  Flut  abge- 
laufen sein  sollten.  Noch  alle  Jahre  warf  man  an  einem 
bestimmten  Tage  aus  Dankbarkeit  Honigkuchen  in  diesen 
Schlund  ^).  Hieraus  können  wir  das  Verhältnis  der  Gre 
zum  Wasser  ablesen:  aus  ihrem  Schöße  kommt  es  und  in 
ihn  kehrt  es  wieder  zurück.  Auch  die  Vorstellung,  daß  die 
Sonne  abends  ihr  Gespann  verlasse,  in  den  Ozean  tauche 
und  nun  in  einem  Becher  oder  in  einer  Barke  den  nächt- 
lichen Raum  von  Westen  nach  Osten  durchschiffe  ^),  setzt 
offenbar  wieder  eine  solche  feuchte  Tiefe  voraus. 

Wir  sehen,  von  hier  bis  zu  dem  bekannten  Philosophem 
vom  Urfeuchten,  auf  dem  die  Erde  ruhe,  ist  nur  ein  kleiner 
Schritt ,  und  wir  können  uns  hier  schon  der  Erkenntnis 
nicht  ganz  verschließen ,  daß  es  sich  nicht  nur  um  eine 
bloße  Spekulation  handle,  sondern  um  eine  viel  tiefer  ge- 
wurzelte Anschauungsweise,  die  schließlich  auch  in  Namen 


1)  1.  Mose  7,  11,   vgl.  die  Flutsage  von  Hierapolis  bei  Luk.:   De 
dea  Syr.  c.  12  ff. 

2)  Paus.  I  18,   6—8;    Usener  a.  a.  0.   p.  67.     Ein   ähnlicher  Erd- 
schlund wurde  auch  in  HieraiJolis  gezeigt  (Luk.,  a.  a.  0.). 

ä)  Die  Stellen  gesammelt  bei  Usener  p.  131,  wo  auch  die  Identität 
des  Bildes  vom  Becher  und  von  der  Barke  dargelegt  ist.    Hauptstellen 
sind:   Eustath.   zu  Dionys.   perieg.  558;   Apld.  II  5,    10.  11;    Athen.  XI 
p.  469  d— 470  d  mit  dem  Stesichorosfragment: 
äi^og  ö'  '  YjtEQiovtdag  benag  ioxateßaivs 
XQVoiov,  offQa  öl'  'Q  X  E  av  Ol  o  n  e  q  d  a  ag 
a(pixoi{y   i  e  Q  äg  n  ori  ß  £V&  ea  vv  xt  6g  eq  e  (iv  äg 
jtoTi  /.latEQu  y.ovQibluv  rälo/ov  ndiÖdg  xe  cpt'Xovg  .  ,  . 


Die  chthonische  Natur  des  Wassers.  9 

wie  ÜQiüTsv s  und  IIqcüzoj  ^)  (eine  Nereide),  in  denen  die 
Ehrwürdigkeit  des  Wassers  betont  scheint,  nnd  in  dem 
hohen  Alter,  welches  das  Volk  den  meisten  Meerdämonen  bei- 
legt, ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Schon  die  weite  Ver- 
breitung, in  der  dies  Placitum  einstmals  auftrat  2)  [wir 
treffen  es  bei  Thaies  ^) ,  bei  Parmenides  *) ,  modifiziert  bei 
Heraklit  °)  und  begegnen  ihm  in  der  Stoa  ^)]  muß  uns  stutzig 
machen.  Ohne  uns  vorläufig  noch  mit  der  Lehre  von  der 
Entstehung  der  Welt  aus  dem  Feuchten  zu  befassen,  sehen 
wir  in  der  Behauptung,  die  Erde  sei  idaroQiLov,  einfach 
den  Ausdruck  eines  physikalischen  Denkens,  das  wissen- 
schaftlich noch  nicht  genügend  geschult  war,  um  den  ge- 
setzmäßigen Ausgleich  im  Wasserkreislauf  einzusehen,  und 
das  darum  eine  dem  naiveren,  anschaulicheren  Denken  im 
Anblick  der  Quelle  sich  leicht  aufdrängende  Vorstellung 
von  der  Herkunft  des  Erdwassers  aus  dem  Erdinnern 
konsequent  zu  Ende  dachte  und  ausbaute.   Sache  des  Volks 


1)  Hierher  gehört  vielleicht  auch  der  'üy.eavög,  wenn  wenigstens 
seine  Gleichsetzung  mit  'Qysvög,  "Üyvyiog  zu  Recht  besteht  (vgl.  Gruppe, 
Griech.  Myth.  u.  Rel.  Gesch.  394«;  üsener  p.  43),  jedenfalls  aber  das 
Zrvyog  vdcoo  'Qyvyiov  (Hsd.  Theog.  789). 

2)  Vgl.  auch  Oder,  a.  a.  0.  p.  271:  „Die  Vorstellung  des  Thaies, 
daß  die  flache  Erdscheibe  wie  ein  Schifl'  auf  dem  Ozean  schwimmt, 
war  zu  seiner  Zeit  Gemeingut  der  Kulturnationen. " 

')  Vgl.  S.  63. 

*)  Nach  fr.  15  a  (Diels,   Vorsocr.')   nannte  P.  die  Erde  vöarogil^ov. 

^)  Im  Wandel  der  Elemente  ist  ihm  das  Wasser  mit  dem  be- 
zeichnenden Namen  §u/.aaou  Durchgangsstadium  zur  Erde.  Aus  ihm 
geht  erst  die  ganze  sichtbare  Schöpfung  hervor  (fr.  31  Diels'). 

•)  Der  Stoiker  Zeno  deutete  das  Chaos  des  Hesiod  als  eine  Wassor- 
masse,  deren  festgewordene  Niederschläge  die  Erde  gebildet  hätten. 
Die  Verdichtung  der  Flüssigkeit  geschah  nach  stoischer  Lehre  durch 
Einwirkung  der  Sonnen  wärme;  dermaßen  legten  sie  auch  die  Drohung 
des  Zeus,  er  wolle  die  Erde  mit  allen  Göttern  an  einer  goldenen  Kette 
in  die  Höhe  heben,  dahin  aus,  daß  die  endliche  Verzohrung  der  von 
der  Sonne  emporgo/ogenen  Erdgewässer  zur  Auflösung  der  Erde  führen 
mÜHHO.  Vgl.  Herger,  a.  a.  0.  j).  2S5,  442.  t^brigens  begegnen  wir  einer 
ähnlichen  Anschauung  schon  bei  Anaximander,  vgl.  Arist.  Meteor,  ü  1, 
353  b  6. 
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ist  solclie  Abstraktion  nicht ;  ja  wir  müssen  anch  gestehen, 
daß  durchaus  nicht  alle  Vorstellungen,  wie  wir  sie  im 
vorigen  zu  entwickeln  suchten,  vollständig  miteinander  in 
Einklang  zu  bringen  sind,  und  daß  phantasievolle  Schilde- 
rungen des  unterirdischen  Quellenreichs  und  der  Wasser 
der  Tiefe  verhältnismäßig  spät  sind.  Der  Grund  liegt 
darin,  daß  die  naive  Phantasie  zunächst  immer  nur  am 
Sichtbaren  haftet.  "Wir  haben  hier  genau  den  gleichen 
Vorgang  wie  im  Totenglauben,  wo  auch  zunächst  der  Tote 
durchaus  nur  im  Grab  oder  um  dasselbe  herumschwebend 
gedacht  wird  und  Phantasien  von  einer  gemeinsamen  Unter- 
welt verhältnismäßig  spät  und  in  ihren  Einzelheiten  eben- 
falls oft  recht  unorganisch  und  unausgeglichen  sind.  Aus- 
gangspunkt, das  unmittelbar  Sichtbare,  ist,  wie  dort  das 
Grab,  so  hier  die  Quelle.  Für  den  Naturmenschen  ist  nun 
einfach  das  das  typische  Erlebnis,  daß  die  Quelle  tief  aus 
dem  Mutterschoß  der  Erde  hervorkommt.  Nach  Weiterem 
fragt  er  nicht.  Um  so  deutlicher  spricht  aber  hier  seine 
Sprache,  indem  er  nämlich  überall  dies  Erlebnis  in  das 
gleiche  Sinnbild  zusammenfaßt,  das  er  nicht  müde  wird  in 
unendlich  vielen  Variationen  auszudrücken :  wir  meinen 
das  Bild  von  der  Erdgeburt  oder  von  den  Muttertränen, 
dem  Mutterblut  oder  der  Muttermilch,  die  in  der  Quelle 
aus  dem  nährenden  Busen  der  Allmutter  Erde  fließt. 
Letzteres  findet  sich  zwar  bei  Griechen  und  Bömern  selten, 
erhält  aber  beispielsweise  seineu  Ausdruck  in  der  Be- 
schreibung der  Quellen  auf  einem  Bergzuge  des  Helikon 
bei  Pausanias  (IX  34,  4).  Dort  befanden  sich  Bilder  der 
Musen  und  der  sog.  libethrischen  Nymphen,  xal  nrjal  —  t}]v 
(.levylißr^dqidda  örofiaCovaiv,  i)  de  hrsQa  *  JltTQa  —  yvvatxdg 
(xaöTolg  slaiv  sixaa/nivai^  xal  ojlioiov  ydlaxn  vdioQ 
an   avzojv  ävsiaiv  ^). 


1)  Bei    uns    ist    das    Büd    häufiger;    vgl.   etwa  W.   v.  Humboldt, 
Sonette  185: 

Denn  aus  des  Mutter  busens  lautrer  Quelle 
Die  schöne  Reinheit  des  Gemütes  fließet. 
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Einer  ganz  ähnlichen  Anschauung  entstammt  das  zweite 
Bild,  das  die  Quelle  aus  den  Mutter  tränen  hervor- 
gehen läßt.  So  entstand  nach  der  Sage  die  Peirene  von 
Korinth  ans  den  Tränen,  die  ihre  Eponymin  um  ihren  von 
Artemis  getöteten  Sohn  Kenchrias  weinte  ^).  Im  "Wasser, 
das  am  Felsen  des  S  i  p  y  1  o  s  herabrieselte,  sah  man  Niobe 
weinen  -)  und  erkannte  in  der  berühmten  We  i  s  s  a  g  e  - 
quelle  K  o  1  o  p  h  o  n  s  die  Tränen  der  Tiresiastochter 
Manto  und  ihres  Gatten,  des  Kreters  Rhakios,  wieder  ^). 
Die  Nymphe  Kyane  schmilzt  aus  Schmerz  über  ihre  von 
Dis  beim  Raub  der  Proserpina  mißachteten  Kechte  zu- 
sammen und  löst  sich  zur  Quelle  auf^),  wie  auch  Byblis 
sich  in  ihrer  unglücklichen  Liebe  zum  eigenen  Bruder  Kaunos 
zur  Quelle  ausweint  ^j.  Die  um  ihren  Gatten  Xuma  weinende 
E  g  e  r  i  a  löst  Artemis  in  Wasser  auf ''),  und  schließlich  ent- 
steht aus  den  Tränen  der  Satyrn,  Xymphen  und  Hirten, 
die  die  Schindung  des  Marsyas  beklagen,  die  Marsyas- 
quelle^). 

Seltener  kommt  Quellentstehung  aus  dem  Blut 
einer  Heroine  vor.  So  wurde  das  Blut  der  Dirke,  die 
von  Amphion  und  Zethos  an  einen  wilden  Stier  gebunden 
und  getütet  worden  war,  weil  sie  Antiope,  die  Mutter  der 
beiden,  in  Gefangenschaft  gesetzt  hatte,  von  Dionysos, 
dessen  Thiasos  sie  angehörte,  in  die  bekannte  Quelle  auf 
dem  Kithäron  verwandelt^).    Den  Körper  derAlope  aber 


')  Paus.  11  3,  2. 

-)  Hyg.  fab.  9 :  at  genetrix  (Niobe)  liboris  orba  flcnilo  lapidea  facta 
esso  dicitur  in  monte  Sipylo,  eiusque  hodie  „lacrimae  manare"  dicuntur. 

=')  Schol.  Apoll.  Rh.  I  308;   vgl.  S.  87  3. 

*)  Ov.  Met.  V  425 ff. 

s)  Ov.  Met.  IX  451tl'.:  Nonn.  Dion.  XllI  557 ff.;  rarthon.  11;  Kon.  2; 
bei  Ant.  Lib.  30  wird  sie  von  den  Nymplum  in  eine  Ilamadryade  ver- 
wandelt, und  aus  dem  Felsen,  von  dem  sin  sich  stürzen  wollte,  fließt 
eine  Quelle  hervor,  die  von  der  Landbevölkerung  als  dÜHQvov  Jirßh'Soi; 
bezeichnet  wurde. 

•)  Ov.  Met.  XV  548. 

'J  Ov.  Met.  VI  883;  Myth.  Vat.   1,  125. 

*)  Hyg.  7  p.  41  8chm. 
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wandelte  Poseidon,  da  sie  ihm  einen  Sohn  Hippothoos  ge- 
boren und  darob  von  ihrem  Vater  Kerkyon  verstoßen  worden 
war,  in  eine  Quelle  um^). 

Dagegen  dem  Bilde  der  E  r  d  g  e  b  u  r  t  begegnen  wir 
auf  Schritt  und  Tritt.  Besonders  charakteristisch  ist,  was 
uns  Kallimachos  im  Zeushymnus  V.  15 ff.  berichtet:  Rhea  hat 
eben  dem  Zeusknäblein  das  Leben  geschenkt  und  möchte 
den  Neugeborenen  waschen,  findet  aber  nirgends  Wasser, 
da  Arkadien  nach  der  Sage  damals  weder  von  Quellen 
nocli  von  Flüssen  bewässert  wurde.  In  ihrer  Not  fleht  sie 
zur  Erde : 

Fala  ifih] •  reue  xal  ov  '  tsal  d^ojdlvsg  kXacpQai 
und  schlägt  mit  einem  Stab  auf  den  Boden.  Dieser  teilt 
sich  und  £y.  t)'  e/eer  f-dya  yßv^ia,  das  sie  Neda  benennt. 
Damit  wird  das  Hervorsprudeln  direkt  einer  wirklichen 
Muttergeburt  gleichgestellt.  "Während  hier  die  Erde  im 
allgemeinen  luutter  ist,  wie  auch  Acheloos,  der  Prototyp 
der  Flüsse,  nach  dem  Scholiasten  zu  Verg.  Georg.  I  8  als 
Sohn  der  Erde  ^)  galt,  so  vertritt  die  ganze  Erde  oft  nur 
ein  Berg^),  oder  —  was  weitaus  das  häufigste  ist  —  die 
Quelle  selbst,  d.  li.  der  Ort,  wo  sie  entspringt,  tritt  stell- 
vertretend   für    sie    ein.     Sind    doch    alle    Quellgottheiten 


•)  Hjg.  187  (p.  119  Selim.).  In  den  Fällen,  in  welchen  aus  dfim 
Blute  männlicher  Wesen  die  Quelle  hervorging,  wie  bei  Lophis 
(Paus.  IX  33,  4),  bei  Akis  (Ov.  Met.  XIII  8^5ff.)  oder  Marsyas  (Schol. 
Plato  Symp.  215 B,  Rep.  399 E,  Min.  318  B;  Palaephat.  in  Myth.  Gr.  III  2 
ed.  Festa  47,  hier  deutlich  MaQovag  ovo/ia  reo  noxai-icä;  Hyg.  165) 
wird  man  mehr  an  den  männlichen  Bach  gedacht  haben,  der 
der  Quelle  entströmte.  In  christlichen  Legenden  fließt  häufig  an  der 
Marterstätte  eines  Heiligen  eine  Quelle  hervor,  so  an  der  Stelle  des 
Martyriums  von  Felix  und  Regula  bei  der  Wasserkirche  Zürichs  (vgl. 
E.  A.  Stückelberg,  San  Lucio  ARW  13,  1910  S.  339). 

2)  Gewöhnlich  erscheint  er  sonst  als  Sohn  des  Okeanos  und  der 
Tethys. 

*)  So  nennt  Eur.  Ijjh.  Taur.  1242  den  Gipfel  des  Parnaß  doTäxTon- 
vöaTcor  fiaiEQu.     Ahnlich  sagt  Si)ee,  Trutzn.  26  (8,  11)  B: 
Die  Brünnlein  klar  und  Quellen  rein 
Als  silberweiße  Töchterlein 
Der  hohen  Berg  und  Steinen  .  .  .  . 
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(Nymphen ,  Wasserfrauen ,  Wassernixen) ,  sowie  fast  alle 
Quellbezeichnungen  (yQf'jvt^^  nr]yfj,  poet.  TTida^,  iq  hßdg,  die 
Quelle)  weiblich,  ivfufv^  ist  aber  im  Griechiscben  aucli  so 
viel  wie  „reifes  Mädchen,  Braut".  Nach  der  wahrschein- 
lichsten Etymologie  gehört  es  zu  derselben  Wurzel,  die  in 
nhd.  knüpfen,  Knospe  (=  Anschwellung ;  nach  Hesych  und 
Suid.  sind  ivftcfcci  auch  Rosenknospen)  wiederkehrt.  vvf.i(pTj 
muß  also  ursprünglich  „die  Schwellende,  Schwangere"  be- 
zeichnet haben  ^).  Ihre  besondere  Quellbeziehung  zeigt  sich 
aber  in  dem  häufigen  Beiwort  y.Qrvala  und  in  dem  in  Rom 
ganz  gewöhnlichen  Wort  nyraphaeum  für  Brunnen  ^).  Die 
Quelle  ist  also  schwanger  und  gebiert  aus  ihrem  Schöße 
das  Wasser  ^).  Darum  sind  die  Nymphen  auch  Hochzeits- 
göttinen  *),  denen  die  Bräute  nQozeleta  darbringen  ■^).  Nach 
dem  Scholiasten  zu  Find.  Pyth.  4,  104  gilt  ydfiog 
ovdeig  avev  Nv/ncpcSv  awreksiTai .  In  christlicher  Zeit  heißt 
in  Konstantinopel  das  Haus  tV  iottsq  ol  yditoi  iyivovio  rcöi 
ovx  iyj'nTCJp  oixovg  Nymphaion  ^).  Daher  werden  auch 
niemandem  so  viele  Liebesgeschichten  beigelegt  wie  den 
Nymphen  ') ;  denn  wie  die  Erde  selbst  sind  sie  jeder- 
zeit zur  Zeugung  bereit,  indem  sich  die  Quelle ''')  selbst 
beständig    neu    gebiert.     Es    muß    von    der    gleichen   An- 


*)  Vgl.   hierzu    und  zum  Folgenden:   Roseher  ML  3,  1   Sp.  .500ff. 

■■*)  Od.  XVII  241;  yv/ir/tj  heißt  oft  einfach  Wasser;  Beispiele  bei 
Gruppe  p.  827  i  u.  j. 

^)  Im  nhd.  sind  „quollen*  und  „scliwellen'"  direkt  Synonyme:  die 
Quelle  quillt  hervor,  ebenso  aber  auch  die  Knospe,  der  Keim. 

*)  Bisweilen  sogar  Ammen.  JJrjyai  als  Pflegerinnen  des  Dionysos 
erwähnt  Athen.  XI  18,  465a. 

*)  Plut.  am.  narr.  1. 

•)  Cedren  ed.  Bocker  1,  GIO. 

')  Besonders  bezeichnend  dafür  ist  die  Sage  von  der  Quellnymphe 
Salmakis  und  Uerraaphrodit  (Ov.  Met.  IV  285—389)  und  der  Glaube, 
daß  ihre  Quelle  weibisch  verweichliche  (XV  319). 

")  Vgl.  Goethe,  Faust  1,  18«: 

Da  sich  ein  Quell  gedrilngler  Lieder 
Ununterbrochen  neu  gobar  .  .  . 
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schaimng  ^)  getragen  sein,  wenn  nacli  Artemidor  on.  II  27 
Quellen ,  die  man  im  Traum  erblickt ,  allen  Menschen 
gleicherweise  Glück  bringen,  ovdev  yuQ  ovtco  TQÖcfi/nov  tog 
vöcoQ,  oder  wenn  II  38  üoraf^iol  de  xal  Aif.ivai  xal  Nvf.i(fai 
y.al  ^EqivÖQideg  dyad^ol  ttqos  naidtov  yovr^v  genannt  werden. 
Ähnlich  behauptete  man  von  manchen  Quellen  und  Flüssen, 
sie  könnten  Sterilität  der  Frauen  heilen-),  wie  beispiels- 
weise der  Nil  ^)  und  der  Fluß  Elatum  in  Arkadien  ^),  eine 
Quelle  in  Sinuessa  ^)  und  eine  in  Thespiae,  oder  sie  könnten 


1)  Fanden  "wir  bis  jetzt  die  Quelle  immer  als  Mutter,  so  gilt  um- 
gekehrt die  Mutter  zuweilen  auch  als  Quelle.  Besonders  Maria  er- 
scheint als  Mutter  Gottes  seit  dem  4.  Jahrh.  häufig  in  der  Bezeichnung 
Urjyiq.  So  führt  Usener  (S.  227  j)  aus  dem  apokryphen  Religionsgespräch 
am  Perserhof  (ed.  Bratke)  eine  bezeichnende  Stelle  an:  11  y  y  )'j  (Maria) 
....  era  fiövov  i  xd  v  v  (Jesus)  ¥yovoa  etc.  Vor  den  Mauern  Konstanti- 
nopels besaß  sie  eine  Kapelle  unter  dem  Namen  Oeoiöy.og  r)  m^y/j 
(Pfannenschmid,  Weihwasser  S.  27).  Man  hat  hierin  wohl  mit  Recht 
eine  Übertragung  von  der  großen  orientalischen  Göttermutter  Astarte- 
Atargatis- Aphrodite  gesehen,  von  der  Maria  ja  auch  sonst  so  viele 
Züge  geliehen  hat.  (Man  lese  darüber  Gruppe,  S.  1613  Anm.  2  nach, 
wo  zwei  allerdings  nicht  völlig  überzeugende  Zeugnisse  für  die  Be- 
ziehungen der  großen  Göttin  zum  Wasser  aufgeführt  sind.  Man  kann 
aber  weiter  beibringen,  daß  Aphrodite  an  der  Quelle  des  Hyllikos  als 
Quellnymphe  verehrt  wurde,  daß  man  sie  im  ägyptischen  Aphaka  in 
der  Wassertiefe  wohnend  und  wirkend  dachte  und  sie  in  einem  hj^dro- 
mantischen  Zauber  als  /it]Tt:Qa  xal  Siojroivai'  vv/icpcov  anrief;  vgl.  S.  52.) 
Denn  es  leuchtet  ein,  daß  das  Bild  einen  wahren  Sinn  nur  für  die  All- 
mutter Astarte  haben  kann,  die  in  nieversiegender  Fruchtbarkeit  die 
ganze  Schöpfung  aus  sich  herausgebiert,  indessen  sich  seine  Bedeutung 
bei  Maria  bald  verflüchtigen  mußte.  So  tritt  denn  wirklich  im  Mittel- 
alter, währenddessen  das  Bild  allzeit  lebendig  blieb  („Maria,  Quell 
oder  Bronn  der  Freuden"),  die  Idee  der  Gottesmutterscbaft  immer  mehr 
zurück  gegenüber  dem  abstrakteren  Begi'iff  segensreicher  Fülle. 

')  Sen.  nat.  quaest.  III  2 :  quaedam  (aquae)  fecunditatem  adferunt. 

^)  Sen.  nat.  quaest.  KI  25,  11  quare  aqua  Nilotica  fecundiores 
feminas  faciat,  adeo  ut  quarundam  viscera  longa  sterilitate  praeclusa 
ad  conceptum  relaxaverit. 

*)  Plin.  n.  h.  31,  2  (10)  Thespiarum  fons  conceptus  mulieribus 
repraesentat,  item  in  Arcadia  flumen  Elatum.  Theophr.  bei  Athen.  II 
15  p.  41ff.  TTaidoyövov  vöcog  von  Thespiae. 

5)  Plin.  a.  a.  0.  u.  31,  2  (8). 


Die  chthouische  Natur  des  Wassers.  15 

Fehlgeburten  verhindern,  wie  eine  Quelle  in  Lj^kien  und 
eine  weitere  in  Arkadien  ^).  Die  Fruchtbarkeit  der  Quelle 
setzt  auch  folgender  deutsche  Brauch  derjenigen  der  Frauen 
gleich :  Wenn  eine  Wöchnerin  zum  erstenmal  wieder  zum 
Brunnen  geht,  muß  sie  ihn  „versilbern",  d.  h.  ein  Geld- 
stück hineinwerfen,  sonst  bleibt  das  Wasser  aus  ^).  Wir 
begreifen  es  unter  diesen  Unständen,  daß  es  ein  ganz  be- 
sonders schlimmes  Omen  sein  mußte,  wenn  eine  Quelle 
versiegte  und  damit  ihre  Fruchtbarkeit  einbüßte  ^) :  Im 
Gebiet  der  Tamarici  Cantabriens  gab  es  drei  Quellen*), 
die  regelmäßig  alle  12  oder  20  Tage  vollständig  aus- 
trockneten. Sie  wurden  als  Augurium  benutzt,  und  für 
jeden  galt  es  als  verhängnisvoll,  wenn  sie  bei  seinem  Be- 
suche nicht  hervorsprudelten. 

Ist  die  Quelle  Mutter,  so  ist  das  aus  ihr  hervor- 
quellende Wasser  Kind  ^),  Geburt.  Die  Sprache  bewahrt 
dies  Bild  deutlich  in  den  meisten  ihrer  Ausdrücke,  wobei 
das  Wort  Geburt  natürlich  im  weitesten  Sinne  zu  nehmen 
ist.  So  „tritt  die  Quelle  aus  dem  Dunkel  des  Mutter- 
schoßes der  Erde  hervor",  wie  man  vom  Kinde  zu  sagen 
pflegt,  „es  erblicke  das  Licht  der  Welt"  (griech.;  d^  (fiog 
eQ/joO^ai).  Sie  „bricht  aus  der  Erde  hervor"  [lat.:  erumpere  ^)], 
wie  das  Hühnchen  aus  dem  Mutterstoff  des  Eies  oder  wie 
Adonis  aus  dem  Mutterstamm  der  arabischen  Myrte,  in  die 
seine  Mutter  verwandelt  wurde,  hervorbricht  '),  oder  aber 

•)  Sen.  a.  a.  0.  III  25,  11  quare  quaedam  in  Lycia  aquae  con- 
ceptum  fominarum  custodiant,  quas  solent  petere,  quibus  parum  tenax 
vuha  est.  Plin.  31,  2  (10)  custodit  autem  Limus  fons  in  cadem  Arcadia 
abortusquo  fieri  non  patitur. 

■•!)  Wuttkc-M.  4;  429,  weitere  Beispiele  bei  Woinhold  p.  26 ff. 

')  Aus  dem  hohen  Wassergang  von  Quellen  und  Seen  wird  häufig 
auf  hohe  Kornpreise,  auf  Hühnersegen  oder  dichtes  Korn  geschlossen 
(Jahn:  Die  deutschen  Opfergebr.  bei  Ackerb.  u.  Viehz.,  CJerm.  Abb.  v. 
K.  Weinhold  III    1884  p.  140,  142). 

*)  IM  in.  31,  2  {2:i.  24);  Isid.  XIII  13,  9. 

*)  Acheloos  und  die  Neda  gelten  als  Sühne  der  K  r  d  e.    Vgl.  S.  12. 

•)  z.  B.  Verg.  Georg.  IV  3Ö9. 

')  ApId.  III  14,  4,  3  dfxafi>)ytat<i}  Ah  fmrnov  XL"'"':^  '  "  ' '  «5  f  »' '^  L>  " '' 
Q  a  y  f  y  {  o  i  Yfyytji}rivai  xör  Isydftsyoy  "Aficoviv. 
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„sie  entspringt  dem  Mutterschoß",  nimmt  dort  ihren 
Ursprung  (!),  wie  Pegasos  aus  dem  Mutterleib  der 
Gorgo  ^)  oder  Athene  aus  dem  Haupt  des  Zeus  ^)  hervor- 
springt. 

In  den  Sagen  von  der  Quellentstehung  fehlt  auch  die 
männliche  Kraft  nicht,  die  die  schlummernde 
Quelle  weckt  und  sie  aus  dem  Mutterboden  oder  Mutter- 
felsen herausschlägt  ^).  Am  deutlichsten  kommt  das  in  der 
Amymonesage  zum  Ausdruck  ^).  A,  vfird  von  ihrem  Vater 
Danaos  zum  Wasserholen  für  ein  Opfer  ausgeschickt. 
Während  sie  unterwegs  aus  Müdigkeit  einschläft,  über- 
rascht sie  ein  Satyr.  Doch  kommt  auf  ihr  Flehen  Poseidon 
zu  Hilfe  und  schleudert  gegen  jenen  seinen  Dreizack.  Der 
aber  verfehlt  sein  Ziel  und  fährt  in  den  Felsen,  so  daß 
der  Satyr  entkommt.  Poseidon  umarmt  Amymone,  die  ihm 
später  einen  Sohn  Nauplios  schenkt.  Zum  Dank  läßt  sie 
Poseidon  seinen  Dreizack  aus  dem  Felsen  ziehen,  worauf 
drei  Springbrunnen  herausspringen,  die  nach  ihr  Amymone- 
quelle  benannt  werden.  Die  bildliche  Bedeutung  des  Drei- 
zacks ist  hier  klar.  Mit  dem  Dreizack  öflPnet  Poseidon 
auch  bei  der  großen  Flut  die  Quellen  der  Tiefe  ^)  und  beim 
Wettstreit  mit  Athene  den  Salzquell  auf  der  Akropolis  *^). 
Dem  Dreizack  entspricht  der  T  h  y  r  s  o  s  ,  mit  dem  Dionysos 
bei  Pylos  eine  Quelle  herausgeschlagen  haben  soll  ^),  die 
Lanze,  mit  der  Atalante  bei  Kyphanta  in  Lakonien  eine 


^)  Apld.  II  4,  2,  9  d}TOT/j,i]&eior]5  dk  zrjg  xs<pcüijs  ix  rfjg  FoQyövos 
i  ^  £  &  o  Q  s  Ili'/yaaog  Jixrjvog  ijriTTog. 

^)  Apld.  I  3,  5  (og  o  Ttjg  yevFoecog  evsozrj  yQovog,  jiXrj^avTog  avzov  rfjv 
HSfpaXijv  TTeXiy.si  rii>o/iT]ße(og  ....  'Adrjvä  ovv  ojrXoig  av  e  &  o  q  sv. 

^)  Germanische  Parallelen  bei  K.  Weinhold  p.  4—17,  der  aber 
etwas  einseitig  alle  Sagen  auf  die  Blitzeutstehung  zurückführt. 

*)  Hyg.  fab.  169  p.  32  Schm.,  2.  Fassung. 

')  Vgl.  S.  8. 

•**)  Vgl.  S.  62;  und  zur  Quellbeziehung  des  Poseidon,  Gruppe^ 
p.  1147. 

')  Paus.  IV  36,  7. 
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Quelle  erbrach  ^),  der  Stab  der  Rbea  ^)  oder  der  Hammer, 
mit  dem  Lamia  nach  einem  neiigriecbischen  Matchen  das 
Lebenswasser  aus  dem  Felsen  schlägt  ^).  Das  Schlagen 
tritt  ebenso  deutlich  auch  in  der  Blitzentstehung, 
die  man  warmen  Quellen  zuschrieb  *) ,  oder  im  Heraus- 
stampfen  der  Quelle  durch  einen  Pferdehuf 
oder  die  Ferse  eines  Helden  hervor.  Die  Sagen  von 
der  Quellentstehung  durch  Pferdehufe  sind  überall  ver- 
breitet ^).  In  Griechenland  knüpfen  sie  später  allgemein 
an  Pegasus  an  ^),  eine  Übertragung,  die  sich  heute  noch 
recht  deutlich  erkennen  läßt.  Bei  der  Hippokrene  unweit 
des  Helikongipfels  ist  die  Verbindung  noch  zur  Zeit  Hesiods 
nicht  vollzogen  ^).  Doch  zeigt  schon  ihr  Name,  daß  ein 
roßgestalteter  Dämon  dort  seit  uralter  Zeit  verehrt 
wurde  und  die  Sage  vom  Hufschlag  heimisch  war.  Pegasos 
stammt  aus  Korinth.  Dort  war  er  wohl  seit  ältester  Zeit 
mit  der  Quelle  Peirene  verknüpft,  von  der  dieselbe  Ent- 
stehungssage erzählt  wurde  ^).  Dort  muß  auch  die  Ver- 
bindung mit  Bellerophontes  stattgefunden  haben,  die  dem 
Homer    noch    unbekannt    ist.      Von    hier    verbreitete    sich 


1)  Paus.  III  24,  2. 

*)  Vgl.  S.  12.  Schon  Moses  schlägt  für  das  dürstende  Volk  mit 
seinem  Stabe  Wasser  aus  dem  Felsen  (2.  Mose  17,  6;  4.  Mose  20,  11). 
Zur  phänischen  Bedeutung  des  Stabes  vgl.  Bachofen,  Mutterrecht  p.  10, 
13,  19,  128. 

■')  Hahn,  Griech.  u.  alb.  Märchen  II  p.  234.  B.  Schmidt,  Griech. 
Märchen  p.  233. 

*)  (Aristot.)  Probl.  24,  18;  937b,  22;  Gruppe  p.  8IO7. 

')  Für  Deutschland  vgl.  Pfannenschmid,  Weihw.  p.  76  (Quickborn 
^ei  Harburg),  wo  eine  hierhergehörige,  mir  aber  unzugängliche  Schrift 
von  Petersen,  Hufeisen  und  Roßtrappen,  Kiel  1865,  zitiert  wird.  Ein 
Beispiel  aus  der  vita  Bonifacii  bringt  F.  Kaufman  AKW  11,  1908, 
p.  106,  ein  weiteres  findet  sich  in  dem  Märchen  „Die  beiden  Brüder* 
(Grimm  Nr.  107,  Hesse-Ausg.  p.  534). 

ö)  Vgl.  zum  Folgenden  Röscher  ML  s.  v.  Pegasos  (3,  2  Sp.  1727) 
und  Pauly-Wiss.  RE  s.  v.  Hippokrene. 

")  Für  uns  ist  Nikander  der  erste,  bei  dem  sie  zusammen  er- 
scheinen. 

*)  Paus.  II  3,  5.     Schon  Kur.  El.  476  spricht  vom  nnQtjvuToi  nwXo^. 

Ninck,   Die   Hcduutiini;  des  WaiHcr«  Im   Knit  u.  Loben  der  Alton.  2 
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die  Sage  wohl  auch  nacli  Troezen ,  wo  sie  an  der  alten 
Quelle  haftete,  in  der  sich  einst  Orestes  gereinigt  haben 
sollte  ^).  Kein  literarisch  sind  dann  die  weiteren  Über- 
tragungen auf  die  Nachbarin  der  Hippokrene,  die  Aga- 
nippö  ^),  und  auf  die  Kastalia  ^).  Bemerkenswert  im  Grund- 
typus dieser  Sagen  ist,  daß  gerade  das  Pferd  die  Quelle 
herausschlägt.  Es  gilt  ja  als  Schöpfung  Poseidons  ^)  und 
wird  durch  seine  Beziehung  zum  fließenden  Wasser  und 
seine  besondere  Schnelligkeit,  die  am  besten  im  Huf  zum 
Ausdruck  kommt,  vorzüglich  zum  Bilde  männlicher  Kraft ^). 
Und  es  bedeutet  nur  eine  noch  stärkere  Betonung  dieser 
poseidonischen  Wasseridee,  wenn  das  spatere  Volksbewußt- 
sein die  Quellentstehung  überall  mit  dem  Poseidon  söhn 
Pegasos  verbindet  und  diesen  wiederum  dem  ebenfalls 
Poseidon  entstammenden  Bellerophontes  beigibt.  Den- 
selben Grandgedanken  treffen  wir  wieder  in  den  Sagen 
vom  Herausstampfen  des  Wassers :  Achill  soll  bei  der 
Landung  der  Griechen  in  der  Troas  mit  solcher  Wucht 
aus  dem  Schiff  gesprungen  sein,  daß  sich  unter  seiner  Ferse 
eine  Quelle  öffnete  ^).  Die  Ferse  weist  deutlich  auf  die  ganz 
besondere  Schnelligkeit  Achills  hin,  die  ihm  das  Beiwort 
TTodiöxt^g  eingetragen  hat,  und  zu  deren  Erinnerung  die 
schmale  Erdzunge  unweit  der  Mündung  des  Borysthenes 
^Axilletos  ÖQÖ(.iog  genannt  wurde,  indessen  sich  seine  posei- 
donische Wassernatvir   in    seiner  Abstammung   von  Thetis 


1)  Paus.  II  31,  9. 

-)  Bei  Solin.  7,  22.  23  wohl  durch  den  Namen  veranlaßt. 

•■';  Myth.  Vat.   1,  130;  2,  112. 

*)  Poseidon  schlägt  es  mit  dem  Dreizack  aus  der  Erde  hervor 
(Verg.  Georg.  I  12;  III  121  mit  der  aufschlußreichen  Serviusstelle,  wo 
aber  die  ursprünglich  thessalische  Sage  irrtümlicherweise  mit  dem 
Wettstreit  Poseidons  und  Athenes  um  die  Akropolis  und  dem  Qucll- 
wunder  in  Verbindung  gebracht  ist)  oder,  was  das  gleiche  ist,  er  zeugt 
es  mit  der  Erdmuttor  Demeter  (Paus.  VIII  42,  1)  oder  mit  Medusa. 
"Ijijtiog   ist  sein   gewöhnliches  Beiwort.     Weiteres   bei  Gruppe   p.  1160. 

5)  Vgl.  S.  23. 

")  Lycophr.  245  mit  Tzetz.,  der  die  Sage  schon  aus  Antimachos 
belegt. 
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sowie  "darin  zeigt,  daß  er  selbst  als  TiovxdQyj-^g  und  als  Herr 
der  Meeresstürme  verehrt  wurde.  Es  ist  zu  beachten,  daß 
denn  auch  hier  die  Quellentstehung  auf  den  Sprung  vom 
Meere  auf  das  feste  Mutterland  zurückgeführt  wird.  Von 
Hermes  ^) ,  von  Herakles  ^)  und  vielleicht  von  Kadmos ') 
wurden  übrigens  ähnliche  Sagen  erzählt. 

Auch  die  männliche  Kraft  der  Sonne  weckt 
die  Quellen  gleich  den  Pflanzen  im  Mutterschoß  der  Erde 
und  lockt  sie  an  ihr  Licht  empor.  Eine  Quelle  am  Soracte 
sprudelte  deshalb,  wie  man  sich  erzählte,  bei  Sonnenauf- 
gang stärker  auf*),  und  nach  Hippokrates  sind  die  Quellen, 
die  gegen  Sonnenaufgang  fließen,  ganz  besonders  heil- 
wirkend ^).  Die  Griechen  haben  die  männliche  Tat  be- 
kanntlich auch  im  Bilde  des  Säens  und  Pflügens  ^)  ange- 
schaut. Damit  muß  der  merkwürdige  Glaube  zusammen- 
hängen, daß  auch  die  Feldarbeit  unter  Umständen 
die  Quellen  erschließe^),  wie  uns  denn  Plin.  31,  4 
(30)  berichtet,  nach  Eroberung  der  Stadt  Arkadia  auf  Kreta 
seien  plötzlich  alle  Quellen  und  Flüsse  versiegt,  nach  der 
Neugründung  der  Stadt  im  siebenten  Jahre  aber  mit  Wieder- 
aufnahme der  Feldarbeit  von  neuem  hervorgesprudelt:  für 
Pflanzen  gleicherweise  wie  für  die  Quellen  öifnet  die  Pflug- 
schar den  Mutterboden. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  all- 
gemein durchgehend  der  Glaube  an  die  Erdgeburt  der 
Quelle  in  der  alten  Welt  war.  Wir  müssen  uns  dabei  eben 
bewußt  sein,  daß  sie  mit  dem  Begriff"  Erdgeburt  eine  viel 


M  Tzetz    zu  Lycophr.  835. 

2)  r.-oudojustin  jiqo?  "EU..  3  p.  636,  7  (Harnack,  Ber.  d.  Berl.  Ak. 
1896)  o  {' HQax/.i'j?)  ooT]  jirjStjoag,  Iva  Xäß}j  vdcoQ  haQ{}()ov  tpcüvi/v  o-toiÜjöoV. 

')  Wenn  (Plut.)  De  fluv.  2,  1  keine  Schwindelei  ist. 

*)  riin.  31,  2  (26). 

5)  HfoI  dtocov  7   p.  42,    16    K  =  Athen.  II  24    p.  46 d;  er   lobt   an 
ihnen,  daß  sie  }.afi:iQu.  xai  evcüdra  xai  xovipa  seien. 

")  Vgl.  A.  Dieterich,  Muttor  Erde,  p.  39  (o:ieIqfiv,  unovr,  LtI  :iaiöu>v 
Y%'tjolojv  «oü'ro)  u.  a.). 

')  Zur  Quelle  Aponiii,  die  durch  dio  IMlugschar  des  Herakles  auf- 
gebrochen wird,  vgl.  S.  96,. 

2* 
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konkretere  Anschauung  verband  als  wir.  Kennt  sie  dock, 
abgesehen  etwa  von  den  Anhängern  des  semitischen  Mono- 
theismus und  einiger  philosophischer  Systeme,  die  aber  nie 
populär  wurden,  keinen  männlichen  Weltschöpfer.  Die  ganze 
sichtbare  Schöpfung  in  und  auf  der  Erde,  also  Quellen, 
Steine,  Pflanzen,  Tiere,  ja  sogar  die  Menschen  sind  ihr 
vielmehr  Erdgeburt.  Das  Autochthonentum  hat  hier 
seine  Wurzeln,  und  deutlich  genug  wird  das  etwa  in  den 
Sagen  von  der  Geburt  des  Erichthonios  ^)  oder  der  Paliken  -) 
ausgesprochen.  Aus  ihrem  Schoß  kommt  alles  hervor  und 
in  ihm  nimmt  sie  alles  im  Tode  wieder  auf  ^).  Sie  ist 
natura  naturans :  immer  wieder  neu  Hervorbringende, 
Zeugende.  Darum  kann  Rhea  zu  Gaia  sagen :  real  d'codlveg 
eXacfqai.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  alte 
Welt  der  Erde  eine  ganz  besondere  Verehrung  entgegen- 
bringt und  sich  selbst  die  olympischen  Götter  vor  ihr 
beugen  ^),  wenn  ihre  ältesten,  hehrsten  Göttergestalten  ur- 
sprünglich alles  Erdmütter  sind,  die  den  Schicksalsfaden 
der  ganzen  Welt  spinnen  und  das  tiefste  Geheimnis  des 
Lebens  in  den  Mysterien  bewahren.  Der  besondere  Sinn 
der  Quelle  ist  jetzt  klar,  sie  ist  ja,  wie  wir  gesehen,  ein 
Ausdruck  für  die  Erdgöttin.  Dem  Wesen  dieser  ent- 
sprechend ist  das  ihre  ewiges  Hervorquellen,  Überströmen, 
Überfließen.  Sie  ist  also  ganz  eigentlich  der  Ort  des 
Überflusses  (!)  (lat. :  ab-und-are).  Solche  Fülle  pflegen 
wir  auch  mit  dem  Ausdruck :  „aus  vollen  Quellen  schöpfen" 
zu  bezeichnen.  Wie  lebenskräftig  dieses  Bild  war,  zeigt 
noch  die  Emanationslehre  desPlotin:  Um  den  Konflikt 
zwischen  der  Einheit  des  obersten  Prinzips  und  dfer  Vielheit 

1)  Apld.  111  14,  6;  Antig.  bist.  mir.  12. 

*)  Macrob.  Sat.  5,  19. 

^)  Für  das  Folgende  möchte  ich  vor  allem  auf  die  Bücher  J.  Bach- 
ofens, insbesondere  seine  „Gräbersymbolik"  und  sein  „Mutterrecbt* 
hinweisen,  weil  hier  zum  ersten  Male  in  umfassendster  Weise  das 
Muttertum  der  Erde  und  seine  Bedeutung  erkannt  und  dargelegt  ist. 
Daneben  vgl.  A.  Dieterich,  Mutter  Erde  ARW  8,  1905  u.  9,  1906. 

*)  Vgl.  z.  B.  Solon  bei  Aristot.  'Aß.  .toA.  12:  f^y'jrrjQ  fisyiortj 
d  a  i  II  6  V  CO  V  '0  Xv  fin  i  CO  V ,  Fi]  /.leXaiva. 
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der  Erscheinungen  zu  lösen,  erscheint  bei  ihm  die  ganze 
Welt,  die  sichtbare  Schöpfung,  als  Ausfluß  (iTrsQQsiv)  aus 
dem  Alleinen,  dessen  Über  fülle  eben  gestattet,  die  Menge 
der  Gestalten  aus  sich  herausströmen  zu  lassen,  ohne  sich 
selbst  auszugeben  und  seine  geschlossene  Einheit  zu  ver- 
lieren. Wir  sehen,  die  Mutter  Erde  ist  hier  einfach  ersetzt 
durch  den  Demiurgos,  den  Weltenschöpfer,  wie  es  bei  einem 
Philosophen,  der  dem  vovg  die  oberste  Stelle  einräumt,  nicht 
anders  zu  erwarten  ist ;  dieser  Schöpfer  trägt  aber  noch 
vollständig  die  Mutterzüge  seiner  älteren  Vorgängerin,  die 
er  verdrängt  hat  ^). 

Die  Quelle  haben  wir  als  Mutter  erkannt.  Ihr  zur 
Seite  treten  die  Seen,  die  ebenfalls  meist  in  Be- 
ziehung zum  We i  b  e  2)  stehen  und  häufig  direkt  als 
/iD^TtQsg  bezeichnet  werden,  so  wenn  nach  Herodot  der  Quell- 
see im  Oberlauf  des  Hypanis  i^f'^Tf]Q  '^Yndviog  ^)  und  die 
Maiotissee  (Blatrjig)  (.irjr^Q  rov  IIövzov*)  genannt  wurden^). 
Auf  der  anderen  Seite  wird  mit  ebensolcher  Nachdrück- 
lichkeit betont,  daß  das  den  Quellen  entströmende 
Wa sser,  das  im  Bache  oder  Flusse  davoneilt, 
mahn  lieh  sei.  Männlich  sind  bekanntlich  alle  Flüsse 
und  ihre  Dämonen.  Der  Grund  dafür  würde  sich  leicht 
aus    der    bekannten    Schulregel    ableiten    lassen,    die    die 


1)  Auch  bei  Jambl.  De  myst.  8,2  p.  261  heißt  in  Übertragung 
der  oberste  C-iott,  die  letzte  Einheit,  der  rov;:  :t  tj  y  >)  rwv  ndr-Tcov. 

-)  Vgl.  Artemis  ' Eksia,  Ai/ivat'a,  Aifiväng. 

■■>)  Hdt.  IV,  52. 

*)  Hdt.  IV,  86. 

')  Durch  ganz  Deutschland  sind  Teiche,  Seen  oder  Brunnen  der 
Frau  Holle  oder  Ostara  bekannt,  aus  denen  die  kleinen  Kinder 
kommen,  so  der  Titisee  am  Feldberg,  der  Festenburger  Teich  bei 
Schulenburg  im  Harz,  wo  die  große  Wasserfrau  sitzt,  die  die  Kinder 
bei  sich  hat.  Köln  besitzt  einen  Brunnen  an  der  St.-Kunibert-Kirche, 
wo  die  Kleinen  vor  der  Geburt  um  die  Mutter  Gottes  herumsitzen,  die 
ihnen  Brei  gibt  und  mit  ihnen  spielt;  also  deutlich  Mutterschaft  des 
ruhenden  Wassers  und  diese  zurückgeführt  auf  d  i  e  Allmuttor  über- 
haupt, die  bald  als  Maria,  bald  als  Frau  Holle  usw.  erscheint.  Vgl. 
Dietericb,  Mutter  Erde,  p.  16 ff.  mit  weitem  Literaturangabon;  Usener 
p.  114;  Weinhold  p.  26—28. 
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Männer ,  Völker,  Flüsse  und  "Winde  als  das  rastlos 
sich  Bewegende  den  stets  weibliclien  Ländern,  Inseln, 
Städten  und  Bäumen  als  dem  Ruhenden  gegenüberstellt, 
wenn  nicht  das  Altertum  selbst  schon  dies  mehr  oder 
weniger  deutlich  ausgesprochen  hätte.  Insbesondere  ist  die 
Traumdeutung  genau  darüber  orientiert.  Nach  Artemidor 
(on.  II  27)  treten  Flüsse,  die  man  im  Traume  sieht,  deut- 
lich in  Beziehung  zum  männlichen  Geschlecht,  insbesondere 
zu  Herrschern,  Richtern  und  Au  sw  ander  er  n  :  'Eoixaoi 
ydq  OL  nota/iioi  dsanÖTaig  y.al  dixaoTalg  did  ro  irqäTTEiv^  oaa 
av  ßovkwvTai,  dvvnsvd-vviog  xal  xaid  yvo)i.o]v  zi^v  eavTcHv; 
dn:odi]j.ilaig  de  xal  x  Lvr']0  eo  i  d  id  tö  [irj  ^levstvTO 
V  ö  0)  Q  ^  dXXd  naqaqq  slv. 

Dagegen  werden  Seen  und  Brunnen  der  Ruhe  des 
Weibes  gleichgestellt :  avTr]  (f)  lif^vi]  (.leydXr/)  ydq  siQyet 
dno  d  I]  i-ielv  d  i  d  to  zo  v  d  co  q  i  v  avrfj  /ii  i)  ()€  s  l  y, 
dXld  jikve  Lv  d  ei  sv  ^tö  qct  zf]  avzf].  Ein  kleiner, 
regelmäßiger  See  insbesondere  soll  deuten  auf  eine  yvvalxa 
evnoQov  dcpQoöioioig  x^f^QOvöav;  öey^^tca  ydq  zovg  algßaivsiv 
ßovlofdvovg  xal  i)  Xi/iivf],  xal  ovx  dneiQysi. 

Dem  Manne  ist  das  xLveiv  eigen  ^).  Rastlos  betätigt  er 
sich  im  Agon,  im  Wettlauf,  im  Krieg ,  stets  zu  neuen  Taten 
drängend  und  damit  seine  Aktivität  erweisend.  Prinzip  des 
Weibes  jedoch  ist  Ruhe,  ihr  Sitz  ist  das  Haus.  Sitzend  wird 
daher  Demeter  gewöhnlich  dargestellt  ^).  Sie  ist  passiv  und 
erst  dort,  wo  sie  ihre  weibliche  Bestimmung  verläßt,  greift 
sie  in  amazonischer  Überhebung  zu  Pferd  und  Lanze.  Diese 
doppelte  Potenz  trägt  also  auch  das  Wasser  in  sich,  je  nach- 
dem es  bewegt  oder  in  Ruhe  erscheint,  welche  Anschauung 
gewahrt  bleibt,  wenn  man  von  einer  Liebe  zwischen  dem 
männlichen  Gotte  jenes  Flüßchens  Selemnos,  das  sich  bei 
Patrae  ins  Meer  ergießt,  und  der  Meernymphe  Argyra  zu 
erzählen  wußte  ^).  Schwankend  bleibt  die  Anschauung  beim 
Meer  und  bei  größeren  Seen  {ßülazza  —  novzog]  Okeanos  — 

*)  Vgl.  zum  Folgenden  Bachofen,  Gräbers,  p.  153. 

•')  Ebenso  die  Ge;  vgl.  S.  50  (Sitzbild  der  Ge  in  Patrae). 

•')  Paus.  VII  23,  1  mit  einer  ausscbmückenden  Novelle. 
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Tethys;  Poseidon  —  Ampliitrite ;  Okeaniden  (Nereiden)  — 
Tritonen  usw.),  wobei  in  den  weiblichen  Gottheiten  wieder 
mehr  seine  Ruhe  und  Tiefe,  die  yah'-vj]  ^),  in  Poseidon  aber 
vor  allem  seine  stürmische  Erregung  und  männliche  Kraft 
zum  Ausdruck  kommt.  Nach  Artemid.  II,  37  und  38  sind 
daher  im  Traume  Meergötter  günstig  rots'  y.ivdad^ai  ßovXo- 
luevoig. 

Die  stete  Beweglichkeit  des  Flußwassers 
wird  immer  wieder  hervorgehoben.  Schon  Heraklit  braucht 
ja  das  Bild,  um  den  steten  Wandel,  den  Fluß  der  Er- 
scheinung zu  zeigen  ^),  und  dem  Pythagoras  legt  es  üvid 
in  der  Paraphrase  seiner  Lehre  in  den  Mand  ^).  Sie  zeigt 
sich  ferner  in  dem  Namen  Göag,  den  Ach eloos  früher  trug*), 
oder  in  unserer  Bezeichnung  „Rinnsal"  für  Quelle,  „rinnen" 
für  die  Wasserbewegung,  wozu  das  Factitivum  „rennen" 
und  vielleicht  der  Name  Rhein  (plattd.  Rien)  gehört^),  und 
wiederum  in  dem  Wagen,  auf  dem  Poseidon  so  häufig  mit 
Amphitrite  erscheint ").  Nun  begreifen  wir  auch,  warum 
das  Pferd  in  so  nahe  Beziehung  zur  poseidonischen  Wasser- 
natur tritt '').  Servius  sagt  an  der  schon  genannten  Stelle 
zu  Verg.  Georg.  I  12    sehr    bezeichnend :    et   ideo    dicitur 


1)  So  wird  auch  das  Meer  zuweilen  als  Mutter   angeschaut;   ins- 
besondere   sein  Schaum    in  der  Geburtslegende    der    Aphrodite,    vgl. 
Nonn.    Dion.    41 ,    99    ßgvxi'^jv     A(fQ0ÖcTtjv    OvQavitjg    wöivev    d.T     av).a>eog 
tyxvov  vöcoq;  so  kann  er  V.  112  von  seinem  O^ftiroxor  vöcoo  reden.- 
-)  fr.  91. 

■')  Ov.  Met.  XV,  178: 
Cuncta  fluunt  .... 

Neque  enim  consistere  flumon 

Nee  levis  hora  potest,  sed  ut  unda  impollitur   unda 
Urgeturque  oadem  veniens  urgotque  priorom, 
Tempora  sie  fugiunt  .... 

*)  Strabo  X  p.  450. 

*)  Fuchs,  Etym.  dtsch.  Wörterb.  s.  v.  Rinne. 

")  Seinen  Flügel  wagen  schenkt  er  dem  Idas  (Apld.  I  7,  8). 

')  Vgl.  S.  17;  roßgestaltote  Fluß-,  QncU-  und  Meerdämonen  sind 
überall  verbreitet;  für  die  germ.  Myth.  vgl.  Mogk  im  Grundr.  von 
Paul  p.  296,  301,  305. 
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(Neptunus)  eqmim invenisse,  quiavelox  est  eius  numeii 
et  mobile  sicut  mare  .  .  .  .  Daher  die  Beziehung  der 
Flüsse  und  des  Poseidon  zu  Wagenrennen  und  Agonen, 
wobei  an  das  equestre  certamen  zu  Ehren  des  Poseidon  in 
Thessalien  (Serv.  a.  a.  0.),  die  Agone  für  Acheloos  in 
Metapont  und  Akarnanien,  das  Opfer  an  Acheloos  Enagonios 
vor  dem  Auftreten  in  Olympia,  das  Philostrat  (Heroik. III 12 
p.  678)  erwähnt,  und  schließlich  an  die  vielen  Wagenrennen 
an  Flußläufen  erinnert  sei. 

Auch  das  andere  noch  häufigere  Wassertier ,  der 
Stier^),  zeigt  die  Männlichkeit  des  Wassers,  wenn  auch 
nicht  in  seiner  Schnelligkeit ,  so  doch  in  seiner  physi- 
schen Kraft,  die  sich  vor  allem  in  seinen  Hörnern  und 
in  seinem  Grebrüll  äußert.  Daß  man  im  Tosen  des  Wassers 
vielfach  ein  Stiergebrüll  zu  hören  glaubte,  beweist  schon 
Strabo  X  2,  19,  458  .  .  .  TavQ(i)  f.isv  eoiy-öra  Xtysod^ai  töv 
'AxshÖöv  (fiaoi^  y.adänsq  aal  wvg  äXlovg  TiOTaf.wvg  cctco  ze 
T(öv  ijy/ov  etc. 

Die  brutale  Wucht  des  Wassers,  wo  es  entfesselt 
daherwogt,  kommt  noch  gesteigerter  zum  Ausdruck  im 
Bilde  einer  aufgeregten,  brausenden  Volks- 
menge. Wilde  Bergströme,  sagt  Artem.  (a.  a.  0.  II  27), 
bedeuten  wilde  Tyrannen  und  ungerechte  Richter  xal 
ö  X  A  0  j  ■ ,  d  i  d  r  0  ß  i  a  t  ov  x  al  f.iey  aXöcp  covov,  und  von 
den  Meergöttern  im  allgemeinen  heißt  es  II  38  ndvuov  de 
f.idlioia  TOig  sig  l'r/Xov  ttqo'lovoi  Gv/iKpoQMTatoi  T8xy]qy]VTai . 
Damit  muß  zusammenhängen,  was  (Aristot.)  ausc.  mir.  56 
von  einer  Quelle  auf  dem  Wege  nach  Syrakus  berichtet : 
ovxE  f-iEyah]  ovrc  vdioQ  e'xovoa  noXv.  GvvaTiavrrjaavwg  de  sig 
%üv  tÖttov  oxXov  noXXov  naQeoxev  vömq  ätpOorov.:  mit  dem 
Anschwellen  der  Volksmenge  schwillt  auch  die  Quelle  an. 


1)  Die  Flußgötter  sind  in  Griechenland  allgemein  stiergestaltet 
oder  doch  wenigstens  mit  Hörnern  versehen.  Auf  Poseidon  weist  z.  B. 
der  kretische  Stier,  der  als  Geschenk  des  Meergottes  plötzlich  aus  dem 
Meere  taucht  (Apld.  II  5,  7;  III  1,  3,  2),  oder  jener  trözenische,  den 
Poseidon  aus  dem  Meere  sendet,  um  die  Rosse  des  Hippolytos  scheu 
zu  machen  (Eurip.  Hipp.  1214;  Apld.  epit.  1,  19). 
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Mit  dieser  männlichen  Kraft  des  bewegten,  fließenden 
Wassers  hängt  nun  weiter  seine  befrachtende  Fähigkeit 
zusammen.  Während  die  Quelle  aus  ihrem  Schöße  gebiert, 
kann  das  ihr  entströmende  Wasser  männlich  zeugend 
wirken.  Bei  der  Quellentstehung  sahen  wir  diese  Eigen- 
schaft in  Poseidon  selbst  und  in  der  poseidonischen  Wasser- 
natur des  Pferdes  und  des  Achill  hervortreten.  Deut- 
licher noch  offenbart  sie  sich  etwa  im  Iphimedeiamythos  ^). 
ApoUodor  (I,  7,  4,  2)  berichtet  uns :  '^hosig  fih-  ovv  eyrjiev 
^ IcpL(.iedeiav  xrjv  T^ionog^  ijrig  IIoaeLdwvog  TJQcioO^t;.  xal  avvsx(JJS 
cpOLiäoa  enl  xr^v  d^dXaoaav.  xsqoIv  UQvofievj^  zd  xv/nara  Tolg 
xoXnoig  ivecfÖQei.  ovveXdiov  de  avifj  noasiöcöv  ovo  iyevvr^oe 
Tialdag^  Qtov  yal  'EcfLdXrr^v  ^  Toxg  'Akioddag  Xeyoiiivovg:  in 
dem  befruchtenden  Wasser,  das  sie  beständig  in  ihren 
Busen  schöpft ,  naht  sich  ihr  Poseidon  -).  In  Elis  und 
Argos  rufen  beim  Schall  von  Trompeten  die  Frauen 
Bacchos ,  den  Gott  mit  dem  Stierfuße  (!),  aus  dem 
Wasser  hervor,  er  möge  kommen,  um  ihnen  Fruchtbarkeit 
zu  verleihen  ^).  Nach  Diod.  I  97  schöpften  im  ägyptischen 
Akanthos  täglich  360  Priester  Wasser  in  ein  durchlöchertes 
Faß.  Der  Sinn  dieser  Religionsübung  ist  klar:  das  Faß 
i.st  ein  Bild  der  Erde,  die  ja  die  Alten  nach  Diod.  I  12 
üonsQ  dyyelöv  ze  ro7v  cfvo/titicop  betrachteten.  Mit  dem  be- 
fruchtenden Nilwasser  soll  die  stets  bereite  Erde  zu  immer 
neuer  Zeugung  gebracht  werden,  wie  auch  die  Danaiden 
täglich  neues  Wasser  einschöpfen  *).  Das  Vieh ,  das  im 
Frühjahr   aus  dem  Fluß  Charadros  bei  Patrae   trinkt, 


')  Vgl.  Bachofen,  Gräbers,  p.  321. 

-)  Die  ganz  gleiche  Idee  liegt  auch  in  dem  rumänischen  Märchen 
von  Florianu  vor,  das  Usener,  Sintfl.  p.  112,  anführt:  eine  Königstochter 
wird  mit  ihrer  Dienerin  in  einem  Turme  mitten  in  einem  Flusse  ein- 
gesperrt. Kin  Wasserstrahl  springt  zum  Fenster  hinein,  beide 
trinken  davon,  werden  schwanger  und  logen  die  beiden  Knaben, 
die   sie  gebären,   in  ein  Kästchen,   das  sie  ins  Was,scr  hinablassen  etc. 

»)  Plut.  quaest  gr.  36  p.  299  B;  Is.  und  Os.  34,  35  p.  364  D-F. 

*)  Bachofen,  Gräbers,  p.  308,  395;  zum  Danaidenmythos  vgl.  be- 
sonders Mutterr.  p.  92  ff. 
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wird  trächtig,  gebiert  aber  nur  Männliches^):  so  stark 
wird  die  Einwirkung  des  fließenden  Wassers  gedacht. 
Als  männlich  befruchtend  gilt  natürlich  auch  das  Himmels- 
wasser, der  Regen  ^).  Das  berühmte  Aeschylusfragment 
(44  Nauck  ^)  hebt  das  besonders  deutlich  in  den  Worten : 
ofißQog  exvas  yalav  hervor.  In  dieser  Weise  ist  auch  das 
äyaliia  Fijg  lxeTEvovo7]g  voal  ol  röv  Jia  ^)  auf  der  Akro- 
polis  zu  verstehen.  Als  Gold  regen  dringt  Zeus  in  das 
unterirdische  Gemach  (das  hier  einfach  Ausdruck  der  Erd- 
tiefe ist)  ein  und  befruchtet  den  Schoß  der  Danae  *),  und 
in  den  eleusinischen  Mysterien  rief  man  zum  Himmel 
blickend :  ve  und  zur  Erde :  xvs  ^).  Aus  der  Umarmung 
des  (regenfeuchten)  Äthers  und  der  Erde  geht  die  ganze 
Schöpfung  hervor  ^).  Ohne  Wasser  kann  eben  kein  Ge- 
schöpf der  Erde  bestehen ;  wo  aber  sein  befruchtender 
Strahl  hindringt,  da  keimt  die  Natur  üppig  auf.  Konse- 
quente Neugeneration  durch  Besamung  kennt  ja  vielfach 
das  Volk  heute  noch  nicht.  Wie  alles  nur  durch  Wasser 
b  e  steht ,  so  e  n  t  steht  es  ihm  auch  durch  Wasser.  Wo 
immer  fließendes  Wasser  mit  dem  Stoff  in  Berührung 
kommt,  ihn  männlich  durchdringt,  da  belebt  es  ihn.  Wasser, 
und  zwar  aqua  viva,  also  Erdwasser,  erquickt,  be- 
lebt. Man  beachte,  daß  das  Wort  „erquicken",  das  ganz 
vorzüglich  vom  Wasser  gebraucht  wird,  zur  idg.  Wurzel  * 

g?e-e-,, leben",  ai.  :jiv-ati,  1.  :  viv-o,  gr. :  'Cf:v,  ßlofiai,  got. : 
qius,  engl.  :  quick  '')  zu  stellen  ist.     Ein  Q,  u  i  c  k  b  o  r  n  ist 


1)  Paus.  VII  22,  11. 

^)  Deutlich  tritt  das  auch  in  der  Sintflutsage,  wie  sie  Henoch 
(54 7 ff.)  berichtet,  zutage:  „.  .  .  .  Alle  Wasser  (unterhalb  des  Himmels) 
werden  sich  mit  den  Wassern  oberhalb  des  Himmels  mischen.  Das 
Wasser  oberhalb  des  Himmels  aber  ist  das  männliche  und 
das  unterirdische  Wasser  ist  das  weibliche"  (]3öklen  ARW  VI, 
1903,  p.  37). 

=')  Paus.  I  24,  3. 

*)  Hyg.  63  p.  161  Schm. 

•'■')  A.  Dieterich,  Mithraslit.  Anh.  p.  21'1. 

«)  Eur.  fr.  836,  Nauck  2. 

")  Vgl.  Walde,  Et.  Lex.  d.  1.  Spr.  s.  v.  vivo. 
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ein  Lebeusbrunnen.  Da  wir  aber  speziell  im  sprudelnden 
Quellwasser,  im  rastlos  dahineilenden  Flußwasser  und 
schließlich  auch  im  sturmbewegten  See-  und  Meerwasser 
(Poseidon)  seine  befruchtende  Kraft  ausgedrückt  fanden, 
so  ist  es  bedeutungsvoll ,  daß  als  das  Ureigentümliche 
dieser  AV^urzel  für  „Leben"  die  Beweglichkeit  an- 
gesehen wird  (engl,  quick  =  schnell ,  dtsch. :  Quecke  = 
üppig  aufschießendes  Kraut,  vif-argent  =  stets  bewegtes, 
fließendes  Silber).  Wie  aber  nur  fließendes  Silber  als  vif- 
argent  bezeichnet  wird,  so  kann  man  auch  nur  insofern 
das  Wasser  als  aqua  v  i  v  a  benennen,  als  man  damit  seine 
stete  Beweglichkeit  im  Auge  hat,  auf  der  seine  befruchtende 
Kraft  ruht.  Der  Quickborn  erquickt,  weil  sein  Wasser 
selbst  quick  ist  ^).  Außer  an  den  Quellen  zeigt  sich  die 
lebenzeugende  Wirkung  des  Wassers  am  besten  an  den 
Flüsseu,  die  daher  überall  die  größte  Verehrung  genießen, 
und  deren  Götter  meist  zu  den  ältesten  des  betreffenden 
Landes  gehören  ;  man  denke  etwa  an  den  Acheloos  ,  den 
Peneios,  den  Rhein,  ganz  besonders  aber  an  den  NiP).  Von 
dem  Segen  ihrer  Fruchtbarkeit  spricht  am  deutlichsten  die 
bekannte  Nilgottstatue.  Auch  der  Fluß  ist  also  Ort  der 
Fülle,  des  Überflusses,  und  neben  das  ,,abundarc-*  der 
Quellen  stellen  sich  die  Bezeichnungen  adfluere  und  cir- 
cumfluere  für  ,, Überfluß  haben",  noch  deutlich  die  immer 
neu  heranströinenden ,  immer  neu  erquickenden  und  l)e- 
fruchtenden  Fluten  des  Flusses  im  Bilde  festhaltend,  aber 
mit  dem  bedeutungsvollen  Unterschied,  daß  dort  des  Bildes 
Ursprung   stetes    Aussichherausströmen ,    Überquellen    aus 


')  Daß  die  Eigenschaft  der  Arznei  mit  dorn  Verschlingon  auf  den 
Kranken  übergehe,  ist  der  Grundgedanke  aller  primitiven  Arzneikunde 
und  aller  Volkskuren;  vgl.  Mannhart,  W  u.  FK  11  p.  52:  ,so  glaubt 
noch  heute  der  Wilde,  daß  die  Kraft  und  Gewandtheit  des  erlegten 
und  verzehrten  Tieres  in  ihn  übergehe";  vgl.  S.  83. 

*)  Ich  habe  hier  den  physischen  Einfluß  des  Nils  auf  Ägypten 
und  seine  äußerst  interessante  und  aufschlußreiche  Bedeutung  in  der 
ägyjjtischen  Religion  ganz  beiseite  lassen  müssen,  weil  eine  Dar- 
stellung dersolbon  bei  der  riesigen  I^iteratur,  die  sich  schon  im  Altertum 
darüber  ansammelte,  viel  zu  weit  führen  wiirdn. 
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einem  Ruhenden  ist ,  daher  der  Ursprungs  ort.  die 
Quelle  als  Mutter  verehrt  wird,  hier  aber  Ausgangs- 
punkt das  bewegte  Umströmen ,  Heranfluten  ist, 
daher  die  Kraft,  der  Strom  als  Vater  erhoben  wird. 
DasWasser  schließt  also  die  doppelte  (männ- 
liche und  weibliche)  Fruchtbarkeitspotenz 
in  sich.  Nach  ägyptischer  Lehre  enthält  das  Urwasser 
Nun  alle  männlichen  und  weiblichen  Keime  des  Lebens  ^). 
ebenso  wie  auch  die  Frau-Holle- Teiche  Kinder  schlecht- 
hin. Als  Quelle,  als  Frau  -  Holle  -  Teich,  als  {da?.äaorjg) 
vda)Q  d-Ei]T6>cov  2)  ist  es  Mutter  ,  also  selbst  M  a  t  e  r  -  ie, 
(Mutter) -Stoff,  und  vertritt  so  die  Allmutter  Erde. 
Als  Acheloos-Poseidon  ist  es  Vater,  bewegte  Kraft,  die  auf 
den  Stoff  einwirkt,  ihn  befruchtet  und  weckt.  Wo  es  also 
gilt,  die  letzten  Ursachen  der  Schöpfung  zu  enträtseln,  da 
müssen  beide  als  letztes  Urprinzip  angesehen  werden ;  denn 
beide  gehören  als  einander  bedingende  Pole  gleicherweise 
zum  Leben  ^),  wenn  nun  auch  die  verschiedenen  Systeme 
die  beiden  verschieden  betonen.  Als  Kraft  wirkt  es  dort, 
wo  feuchte  Erde,  Tonerde  oder  Schlamm  als  Urstoff  der 
Schöpfung  erscheinen,  wie  in  Ägypten  der  Nilschlamm  ^), 
im  Prometheusmythos  vöioq  und  /;;  ^),  in  der  spätem  Sage 
von  Cura,  die  den  ersten  Menschen  schuf,  lutum  cretosum  '*) 
und  ähnliches  mehr  ^).    Stoff,  wenigstens  in  seiner  Grund- 


1)  Chant.  de  la  Sauss.  Religionsgescli.ä,  I  231. 
•^)  Vgl.  S.  23i. 

*)  Goethe  sagt  in  den  Sprüchen  (Gott,  Gemüt  und  Welt): 
Da  wo  das  Wasser  sich  entzweit,  Wird  zuerst  Lebendig's  befreit. 
Und  wird  das  Wasser  sich  entfalten,  Sogleich  wird  sich's  lebendig  ge- 
Da  wälzen  sich  Tiere,  sie  trocknen  zum  Flor  [stalten. 

Und  Pflanzengezweige  sie  dringen  hervor. 

*)  Vgl.  Bachofen,  Gräbers,  p.  319—24. 

^)  Daraus  bildet  P.  die  ersten  Menschen  (Apld.  I  7,  1). 

«)  Hyg.  220  p.  130  Schm. 

')  Vgl.  z.  B.  Damasc.  de  princ.  p.  881  Kopp  vöo)q  xal  yrjv,  Ovo 
ravtag  aQxdg.  lambl.  de  myst.  7,  2  p.  250.  Darauf  fußt  auch  die  Er- 
zählung bei  Paus.  VIII  29,  3;  y^v  y.at  vömq  didövat  (Hdt.  IV  126,  V  17, 
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läge,  ist  es  da,  wo  es  zum  alleinigen  Urgrund  erhoben  wird, 
wie  in  Ägypten  die  Urfeuchte  Nun  ^)  oder  das  Urwasser 
in  der  Lehre  des  Thaies,  Heraklit  und  ihrer  Nachfolger. 
Hier  geht  ja  aus  den  weiblichen  Urgewässern  der  Tiefe 
die  ganze  sichtbare  Schöpfung  hervor  ^),  und  zwar,  können 
wir  jetzt  hinzufügen,  kraft  einer  Selbstbefruchtung  des 
Wassers,  in  dem  seine  männliche  Kraft  die  weibliche  Stoff- 
lichkeit durchdringt,  etwa  wie  im  mythischen  Ausdruck 
Poseidon  oder  das  Wasserpferd  aus  dem  Boden  das  Quell- 
wasser schlägt  und  weckt.  Letzterdings  begegnen  sich  aber 
diese  beiden  Anschauungen  doch  wieder  darin,  daß  beide- 
mal der  weiblich-mütterliche  Urstoff  an  der 
Spitze  steht,  hier  als  weiblich-stoflPliches  Urgewässer, 
dort  als  Erde,  die  vom  Wasser  durchdrungen  wird.  Hier 
geht  die  Schöpfung  hervor  aus  der  doppelten  Wasserpotenz, 
der  stofflich- weiblichen  und  der  dynamisch-männlichen  ;  dort 
sind  die  Potenzen  zerlegt  und  jene  der  stofflichen  Erde, 
diese  dem  dynamischen  Wasser  zugewiesen.  Das  will  sagen : 
für  die  Schöpfung,  das  Leben  sind  Kraft  und  Stoff  gleich 
wichtig,  die  Priorität  aber  gehört  dem  Stoff ;  schon  in 
den  feuchten  Muttertiefen  der  Erde  mischen  sich  beide, 
bleiben  aber  immer  umschlossen  vom  allumhüllendcn  Mutter- 
schoß ;  die  aqua  viva  bleibt  im  letzten  Grunde  doch  Erd- 
oder Stoffgeburt.  Ja,  selbst  wo  es  in  der  Quelle  ans 
Tageslicht  kommt,  entspringt  es  nur  scheinbar  dem 
Mutterschoße ;  denn  es  liegt  im  Wesen  seiner  Schwere  und 
Ditfusivität  begründet,  daß  es  sich  nie  über  ihn  erheben 
und  selbständig  auftreten  kann.  Immer  braucht  es  eines 
bergenden  Gefäßes,  einer  stofflichen  Grundlage,  und  was 
Diodor  von  der  Pflanzenwelt  sagt,  daß  die  Erde  sie  löaiieQ 


18,  73,  VII  131,  133)  heißt:  ,sich  dem  andern  völlig  unterwerfen". 
(Aristot.  rhet.  II  23  p.  1399),  da  man  sich  damit  der  ernten  Grundlagen 
des  Lebens  begibt. 

»)  Vgl.  S.  2^1  und  die  Serviusstelle  S.  7. 

«)  Nach  der  Deutung  des  Clem.  Strom,  v.  10.')  (11  396,  1:?)  ist  die 
iHknaan  des  Heraklit  ontu/ta  r>/s  ihayon/i/jneoK ,  aus  dem  hervorgehe: 
yt)  xai  orijnvoi;  xal   tu  hi.ifQiryöfinn  (v^l.   Ilerakl.   fr.  31    Dicls).  ^ 
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dyyslör  rt  in  sich  enthalte,  gilt  ganz  besonders  auch  vom 
Wasser.  Nicht  nur  Brunnen  und  Seen,  auch  das  Meer 
ruht  im  Schöße  der  Erde  ^).  Darum  antv/orten  die  Gym- 
nosophisten  dem  Alexander  auf  seine  Frage :  utrum  mare 
spatiosius  anne  terra ?  „ Terram  -esse ,  cuius  mare 
gremio  tenetur")",  was  auch  Iphimedeia  symbolisch 
andeutet,  wenn  sie  das  Meerwasser  in  ihren  Busen  schöpft. 
Ja  selbst  der  bewegte,  männlich  befruchtende  Fluß  ruht 
letzterdings  doch  im  Strombette,  im  alveus,  welches 
Wort  ganz  eng  zu  stellen  ist  zu  alvus  =  „Mutterschoß"  ;  der 
männliche  Flußgott  kann  sich  nicht  über  seine  stoffliche 
Grundlage  erheben,  ruht  daher  auf  sämtlichen  Darstellungen 
in  ganzer  Länge  auf  der  Erde.  Ja  auch  die  Bewegung 
seines  Wassers  dauert  immer  nur  kurze  Zeit ;  bald  ver- 
sickert es  wieder,  geht  unter  im  Mutterschoß  oder  kommt 
zur  Ruhe  im  Meere,  das  alle  Flüsse  in  sich  aufnimmt: 
in  allen  Punkten  also  scharfer  Gegensatz  zur  Männlichkeit 
des  Sonnenlichts,  das  sich  hoch,  über  den  StoiF  erhebt,  nie 
weiblich  zeugend  erscheint,  und  dessen  Bewegung  nie  zur 
B-uhe  kommt :  ein  Unterschied,  der  in  den  Mythen  und  im 
Kult  überall  liöchst  bedeutsam  zutage  tritt ,  ohne  daß 
hier  näher  darauf  eingegangen  v/erden  könnte  ^). 

Es  ist  das  Wesen  der  ganzen  Schöpfung,  daß  sie  sich 
in  ewig  gleichmäßigem  Rhythmus  hin-  und  herbewegt  im 
Wechsel  von  Nacht  und  Tag,   Dunkel  und  Hell,  Tod  und 


')  Pontes  und  Okeanos  werden  nach  Hsd.  Theog.  131  ff.  von  der 
Erde  gezeugt. 

2)  Jul.  Valer.  res  gest.  Alex.  ed.  Kuebler  III  11  (ed.  K.  Müller  III  6 
p.  100). 

*)  Nur  ein  Punkt  sei  in  diesem  Zusammenhange  noch  erwähnt: 
In  der  Diffusivität  liegt  auch  das  Unbeständige,  Unberechenbare  der 
Wasserkraft  begründet;  bald  bricht  sie  mit  elementarer  Wucht  hervor, 
bald  sinkt  sie  weichlich  in  sich  zusammen;  nirgends  feste  Gestaltung, 
ordnender  Wille,  sondern  ewig  fließender  Formenwechsel.  Y,s  ist  daher 
bt^zeichnend,  daß  Systeme,  die  im  Gegensatz  zur  Erdgeburt  einen 
männlichen  Schöpfungsakt  lehren,  diesen  niemals  der  Wasserkraft, 
sondern  der  höhern  männlichen  Kraft  des  Himmels-  oder  Lichtgottea 
zuschreiben. 
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Leben.  Das  Altertum,  das  hierin  den  Ursinn  des  Lebens 
erkannte,  ist  nicht  müde  geworden,  diesen  Doppelsinn  in 
tausend  Mythen,  Symbolen  und  Sentenzen  auszudrücken. 
dndvTa  r  i  xre  i  x  ^  '-^  v  7i  d  /.  i  v  t  e  l  a  (.i  ß  d  r  e  i  sagt  Euri- 
pides.  und  in  diesem  Sinn  sind  alle  Erd-  und  Fruchtbarkeits- 
gottheiten  zugleich  Todesgötter  wie  Persephone,  dieErinnyen, 
Dionysos  ^)-Liber  usw.  Als  Erdgeburt  teilt  nun  das  AVasser 
das  Los  der  übrigen  Natur :  aus  dem  dunkeln  Mutter- 
schoß kommt  es  ans  Licht  empor,  um  nach  einer  kurzen 
vita  activa  wieder  in  ihm  unterzugehen  ;  auch  es  trägt  also 
in  sich  den  Doppelsinn  von  Leben  und  Tod  und  erscheint 
darum  in  der  doppelten  Funktion  von  Lebens-  und  Toten- 
wasser. Es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  daß  die  Volkslegende 
bald  nach  dem  Tode  jenes  Dichters,  der  das  eben  zitierte, 
im  Altertum  allgemein  bekannte  -)  Wort  geprägt  hat,  von 
zwei  Bächen  zu  erzählen  wußte ,  die  in  der  Nähe  seines 
Grabes  in  Mazedonien  zusammenflössen,  alter  saluber- 
r  i  m  i  potüs,  alter  m  o  r  t  i  f  e  r  i '). 

Betrachten  wir  zuerst  seine  Lichtseite,  das  fast  auf 
der  ganzen  Erde  bekannte  Lebenswasser,  weil  es  sich 
unmittelbar  anschließt  an  die  Fruchtbarkeitsidee  des 
Wassers,  wie  wir  sie  im  Vorigen  zu  entwickeln  suchten  I 
Der  einfache  Ausdruck :  „Wasser  erquickt"  (aqua  v  i  v  a . 
Quick -born)  gibt  uns  ja  schon  den  Schlüssel  zu  seinem 
Verständnis  in  die  Hand  und  zeigt  uns  zugleich,  wie  all- 
gemein das  Volk  ein  ganz  bestimmtes  L  e  b  e  n  s  e  1  i  x  i  e  r  im 
Wasser  erblickt  *).    Trotzdem  i.st  es  nicht  ganz  leicht,  das 

»)  Vgl.  Herakl.  fr.  15. 

*j  Es  ist  häufig  nachgeahmt  worden,  z.  B.  von  Menand.  monost.  89 
Ennius,  l'^pich.  fr.  4  p. '2'Jl,  Vahlen-. 

»)  Plin.  31,  2  (28);  Vitr.  VIU  3,  16. 

*)  Wie  zäh  diese  Vorstellung,  wenn  auch  meist  zum  bloßen  Bilde 
verblaßt,  auch  heute  noch  weiterlebt,  zeigen  unsere  großen  Dichter- 
worke  auf  Schritt  und  Tritt.  Vgl.  z.  B.  Goethe,  Faust  459  (Weim.): 
,ihr  Quellen  alles  Lebens,  an  denen  Himmel  und  Erde  hängt, 
ihr  quellt  und  tränkt*. 

1201:  Man  .sehnt  sich  nach  des  Lebens  Bächen, 

Ach!  nach  des  Lebens  Quelle  hin! 
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Gewebe  der  verschiedenen  Vorstellungen  vom  Lebenswasser 
zu  entwirren,  besonders  da  die  Mystik  des  spätem  Alter- 
tums und  das  Christentum  durch  Spekulation  und  Ver- 
mischung mit  andern  Vorstellungen  eine  Idee  damit  verband, 
die  ihm  wohl  ursprünglich  fremd  war.  In  Griechenland 
findet  sich  das  Motiv,  wenn  wir  von  den  spätem  Mysterien- 
inschriften absehen .  selten.  Es  reduziert  sich  auf  die 
Lebensquellen  im  Glaukosmärchen  und  Alexanderroman,  auf 
das  Styxbad  des  Achill  und  einige  weitere  unbestimmtere 
Notizen,  erscheint  also  zufällig  erst  in  jüngerer  Über- 
lieferung. Doch  machen  das  Glaukosmärchen  und  verschiedene 
andere  Spuren "»  durchaus  den  Eindruck,  daß  es  altein- 
srewurzelt  und  in  weiteren  Schichten  bekannt  war. 

Die  gangbarste  Version  des  Glaukosmärchens  ^  stammt 
aus  Anthedon  in  Böotien.  Dort  erzählte  man  sich .  Gl. 
habe  einst  am  Meeresufer  vom  Fischfang  ausgeruht  und 
dabei  beobachtet,  wie  einer  seiner  erbeuteten  Fische  durch 
die  zufällige  Berührung  mit  einem  Kraute  wieder  lebendig 
wurde  und  ins  Meer  sprang-  Er  habe  daraufhin  von 
demselben  Kraut  genossen,  sei  von  göttlicher  Begeisterung  ') 
ergriffen  ins  Meer  gesprungen,  worauf  ihn  die  Götter  in 
einen  Seedämon  verwandelten  und  tmsterblich  machten. 
Nach  einer  anderen  Version  aus  Potniae  bei  Plataeae  trinkt 
nicht  er.   sondern  seine  Rosse  aus  einer  dortigen  Quelle, 


Cber  daä  Lebenswasser  handeln:  Rohde,  Psyche*  II  390 1;  Grappe 
5.  V.  Lebensw.;  besonders  Wünsche,  Die  Sagen  vom  Lebensbaum  und 
Lebenswasser,  Lpzg.  1905;  Söderblom,  La  vie  future  330  ff. 

'>  Vielleicht  hat  schon  Hdt.  III,  23  solches  Lebenswasser  im  Auge, 
wenn  er  das  lange  Durchschnittsalter  (120  Jahre.')  der  Ichthyophagen 
Äthiopiens  dem  ständigen  Gebrauch  ihrer  WunderqueUe  zuschreibt, 
die  wie  Öl  glänzte,  wie  Teilchen  duftete  und  so  leicht  war,  daß  weder 
Holz  noch  andere  leichte  Gegenstände  auf  ihr  schwammen,  sondern  in 
die  Tiefe  sanken.  Dem  Lebenswasser  kommt  in  der  Wirkung  auch  der 
S.  34  zu  besprechende  kilikische  Strudel  gleich. 

*)  Vgl.  zum  Folgenden :  J.  Friedländer,  Alexanders  Zug  nach  dem 
Lebensquell  und  die  Chadhirlegende.     APiW  1.3,  1910  p.  191  ff. 

*)  Er  wird  IvOtog  (Nikand.  bei  Athen.    VH  297  A). 
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werden  dadurcli  rasend  und  verschlingen  ihren  Herrn  ^). 
Erst  ein  später  Bericht  mischt  alle  Motive  untereinander^) : 
Die  Quelle  übt  nun  ihre  begeisternde  Wirkung  auf 
Glaukos  aus ,  und  die  Unsterblichkeit,  die  ihm  vorher 
erst  durch  die  jVIeergötter  gewährleistet  wor'len  war,  wird 
schon  von  ihrem  Genüsse  abhängig  gemacht. 

Mit  diesem  Märehen  berührt  sich  ganz  nahe  die  Episode 
imAlexanderroman.  Ich  bringe  hier  ihre  Hauptzüge 
nach  dem ,  was  sich  aus  Friedländers  sorgfältigen  Yer- 
gleichungen  der  ziemlich  stark  voneinander  abweichenden 
Handschriften  und  Sagenversionen  ergibt  ^} :  Alexander 
will  die  letzte  Schranke  des  Menschlichen  durchbrechen  und 
Unsterblichkeit  erlangen.  Er  erfährt,  daß  sich  irgendwo 
in  der  Nähe  des  Landes  der  Finsternis  ein  Quell  befinde, 
dessen  Wasser  Unsterblichkeit  verleihe.  Nach  langen  Vor- 
bereitungen gelingt  es  ihm,  das  Land  der  Finsternis  erfolg- 
reich zu  durchqueren.  Er  gelangt  in  eine  quellenreiche 
Gegend,  in  der  es  gilt,  den  Lebensquell  ausfindig  zu  machen. 
Einst  tritft  es  sich,  daß  Alexander  hungrig  wird  und  von 
seinem  Koch  zu  essen  verlangt.  Dieser  nimmt  einen  ge- 
dörrten Fisch  und  schickt  sich  an.  ihn  in  einer  der  Quellen 
zu  reinigen.  Bei  der  Berührung  mit  dem  Wasser  wird  der 
Fisch  lebendig  und  entschlüpft  .seinen  Händen.  Der  Koch 
springt  dem  Fische  nach,  um  ihn  zu  fangen,  und  nimmt  auf 
diese  Weise  ein  unwillkürliches  Bad,  merkt  aber  in  seiner 
Beschränktheit  die  Bedeutung  des  Vorgangs  nicht  und 
erzählt  daher  keinem  Menschen,  was  passiert  ist.  Erst  als 
sie  nach  vergeblichem  Suchen  durch  das  Land  der  Finster- 
nis hindurch  zurückgekehrt  sind,  bericiitet  der  Koch  zulällior 
die  Begebenheit  mit  dem  Fisch.    Alexander  wird  von  wildem 


*)  Zur  begeisternden  und  Wahnsinn  erregenden  Wirkung  des 
Waaaers  vgl.  S.  101  ff. 

«)  Scbol.  Plat.  Rep.  10  p.  611  C  ed.  Bekker:  orroc  {nuirxo»;)  y^ 
:rtonvxuiv  if/  dOattirti)  :Tr}Yfj  nal  xaTrXOwr  tii  avjijv  ddayaoi'a.;  nvyr,  fiij 
dvvrjffti.;  de   tavjrjv  Tiniv  r.itdfT^at   ri^   i9o/«oön»'  ^ooi'qtj. 

*)  Vgl.  Friedlünder  a.  a.  0.  S.  185  ff.  in  der  Hauptsache  nach 
P8eudokalli^thenes  ed.  C.  Müller,  Paris  1846,  II  c.  23  ff,  bt  sonders  c.  Si' u  41 

Ninek,  Die  BcdFutonr  de«  Wu«er*  im  Kult  a.   I.ebi>n  drr  .\ltrn.  3 
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Schmerz  ergriffen,  als  er  erf alirt,  daß  ihm  die  heißersehnte 
Grelegenheit,  sich  ewiges  Leben  zu  verschaffen,  durch  die 
Kachlässigkeit  des  Koches  so  nah  an  ihrer  Verwirklichung 
entschlüpft  ist.  Da  er  den  Koch  aber  nicht  hinrichten 
kann,  so  läßt  er  ihm  einen  Stein  um  den  Hals  hängen  und 
ihn  ins  Meer  versenken ,  wo  er  als  Seedämon  Andreas  in 
alle  Ewigkeit  hinaus  ein  freudloses  Dasein  fristet.  Er- 
wähnt sei  noch ,  daß  im  hebräischen  Alexanderroman  ^) 
anstatt  des  Fisches  Vögel  auftreten,  die  von  den  könig- 
lichen Jägern  getötet  werden ,  bei  der  Reinigung  in  der 
Quelle  aber  Wiederaufleben  und  davonfliegen.  Solche 
Wirkung  auf  Vögel  wird  nämlich  auch  einem  kili laschen 
Strudel  zugeschrieben  ^).  Aus  diesen  beiden  Erzählungen, 
ob  sie  nun,  wie  Friedländer  bewiesen  zu  haben  glaubt,  von- 
einander abhängen  oder  nicht,  ergeben  sich  uns  folgende 
wohlzubeachtende  Tatsachen;  Beidemal,  in  Grlaukos  und 
Andreas ,  haben  wir  Meerdämonen  vor  uns  mit  all  ihren 
charakteristischen  Eigenschaften  [Lüsternheit  ^),  Unglücks- 
prophetie  ^)].  Als  solche  sind  sie  natürlich  von  vornherein 
unsterblich  gleich  ihrem  äoraxiov^)  oder  acpO-nov  vöcoq. 
Davon  ist  sieber  die  Volksphantasie  ausgegangen.  Sie 
verbindet  damit  als  airiov  aus  ihrem  Erinnerungsschatze 
ein  mehr  oder  weniger  historisches  oder  legendarisches 
Ereignis  ,  wodurch  eine  jener  typischen  „Metamorphosen" 
entsteht ,  durch  die  die  Belebung  einer  Pflanze ,  eines 
Tieres,  eines  Steins  oder  einer  Quelle  erklärt  werden  soll. 
Ovid  nimmt  darum  das  Cxlaukosmärchen  mit  Recht  in 
seine  Sammlung    auf.     Wir    haben  sogar  in  unserm  Falle 


1)  Ed.  Is.  Levi  in  Steinschneiders  Festschr.  (1896)  p.  156;  übers. 
von  Gaster  in  Jouru.  of  the  Roy.  As.  Soc.  1897  p.  531. 

2)  (Arist.)  ausc.  mir.  29  nsQi  Kdixlav  8e  (paaiv  elvai  vdazo;  ovazQEfA- 
ixärior,  slg  o  rot  Jtsjvviyfisva  xöiv  ogvecor  y.al  xwr  komwv  l^f^oyv  orav  äjroßacgfj, 
71  ä  X  i  r  dvaßioT. 

^)  Ov.  und  Pseudokall.  wissen  bei  beiden  von  sentimentalen 
Liebesverhältnissen  zu  Skylla  undKale  (der  Tochter  Alexanders,  vgl. 11 41) 
zu  berichten.     Zur  Lüsternheit  der  Meerdämonen  vgl.  S.  160  it. 

*)  Vgl.  S.  99. 

^')  Vffl.  S.  12.. 
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die  aller  gewöhnlichste  Art  der  Metamorphose  iu  einen 
Vv^asserdämon  vor  uns,  nämlich  diejenige  durch  den  Sprung 
ins  Wasser^).  Griaukos  tritt  damit  vollständig  auf 
gleiche  Linie  mit  Palaemon-Aielikertes ,  Ino-Leukothea, 
Aegeus  '^)  etc. .  die  alle  durch  die  Aufnahme  im  Wasser 
uusterblich  werden.  Ovid  hat  denn  das  auch  festgehalten, 
wenn  bei  ihm  Glaukos  nach  Schilderung  des  Fischwunders 
und  seines  Sturzes  ins  Meer  seiner  Skyila  ausdrücklich 
berichtet  ^),  wie  die  Meergötter  ihn  in  ihre  Sippschaft  auf- 
genommen und  wie  sie  den  Okeanos  und  Tethys  gebeten, 
sie  möchten  doch  die  Zeichen  seiner  Sterblichkeit  von  ihm 
nehmen ,  wozu  sich  die  beiden  wirklich  bereit  erklärt 
hätten ,  nachdem  er  sich  in  hundert  Flüssen  gereinigt. 
Damit  verliert  aber  bei  ihm  das  Kraut  oder  in  der  andern 
Version  die  Unsterblichkeitsquelle  als  solche  vollständig 
ihre  Bedeutung.  Die  beiden  können  nur  noch  den  Sinn 
haben,  des  Glaukos  Meeressturz  zu  motivieren,  indem  sie 
entweder  den  Glaukos  selbst  begeistern  wie  bei  Nikauder 
oder  aber  seine  Rosse  wahnsinnig  machen.  Wir  sehen 
daraus,  daß  die  Lebensquelle  ursprünglich  mit  Unsterblich- 
keit nichts  zu  tun  hatte.  Ein  anderes  ist  es,  wenn  die 
toten  Fische  in  ihr  Wiederaufleben.  Eine  solche 
Wirkung  des  Quick  borns  verstehen  wir  ohne  weiteres. 
An  Unsterblichkeit  jener  Fische  wird  aber  doch  wohl 
niemand  gedacht  haben.  Ist  es  nun  nicht  auffallend, 
daß  die  einzigen  Gestalten  der  griechischen  Sage,  die  jene 
Wirkung  der  „Unsterljlichkeitsquelle"  anscheinend  an  sich 
zu  spüren  bekamen ,  von  vornherein  schon  unsterblich 
waren?  In  diesem  Sinne  einer  belebenden,  erquickenden 
Substanz,  nicht  aber  in  jenem  einer  Gewähr  der  Unsterb- 


')  Eine  Zusammenstellung  all  dieser  Sagen  gibt  Sam  Wide  in  der 
mir  unzugänglichen  Festschrift  für  Benndorf.  Beispiele  sind  außer  den 
gnnanntcn  die  Sagen  von  Myrtilos,  der  dem  myrtoischen  Meer  den 
Namen  gab,  von  Ilylas  (Anton.  Lib.  2G  aus  Nikander),  Glauke  in 
Korinth  (Paus.  II  3,  G),  Anna  Perenna  (Ov.  fast.  III  ö47)  u.  a.  lu. 

«;  Vgl.  Gruppe  f)83o  und  606  s. 

»)  Met.  XIII  949. 

3* 
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lichkeit  ist  denn  das  „Lebenswasser"  ursprünglich  zu  ver- 
stehen und  auch  wirklich  verstanden  Avorden.  Durch  seine 
Einwirkung  wird  der  tote  Stoff  immer  wieder  zum 
Leben  erweckt.  Es  entsteht  so  zwar  kein  ewiges  Leben 
der  Einzelseele  im  Sinne  eines  ewigen  Daseins  im  Lichte 
(denn  ohne  den  Gegensinn  des  Todes  kennt  ja,  wie  wir 
gesehen,  die  alte  Welt  kein  Leben),  aber  dennoch  eine 
ewige  Dauer  im  steten  Wechsel  von  Leben  und  Tod  ^). 
Solche  Wirkung  übt  jene  kilikische  Quelle  ^)  oder  der 
„Jungbrunnen"  ^)  aus.  Ahnlich  wirkt  das  Lebenswasser 
auch  im  deutschen  Märchen  vom  „Königssohn ,  der  sich 
vor  nichts  fürchtet"  oder  im  „König  vom  goldenen  Berg", 
worin  die  Königstochter  den  zukünftigen  König,  dem  die 
24  schwarzen  Männer  den  Kopf  abgeschlagen ,  damit 
wieder  lebendig  macht.  Ja  selbst  in  der  spätem  antiken 
Mystik  scheint  diese  Anschauung  die  ursprüngliche  ge- 
wesen zu  sein.  Wenigstens  wurzeln  Ausdrucksweisen  wie 
die  des  Firm.  Mat.  (2,  5)  deutlich  in  ihr ,  wenn  er  die 
Osirisverehrer,  bei  denen  heiliges  Wasser  eine  große  Rolle 
spielte,  folgendermaßen  anredet:  frustra  tibi  hanc  aquam 
quam  colis,  putas  aliquando  prodesse  :  alia  est  aqua,  qua 
renovati  homines  renascantur.  .  .  .  Auch  beim 
christlichen  Taufwasser  wird  häufig  auf  diese  belebende 
Wirkung  angespielt,  so  wenn  Paul.  Nol.  ep.  325  von  ihm 
sagt :  hie  reparandarum  generator  fons  animarum 
vivum  divino  lumine  flumen  agit.  Die  Taufe  ist 
ÄovT Qov  nal iyy SPS o la g ,  indem  der  Getaufte  eben  zu 
neuem  Leben  erwacht.  Und  doch  mußte  gerade  hier 
das  Lebenswasser  besonders  leicht  zum  Unsterblichkeits- 
wasser werden,  indem  hier  eben  ,, neues  Leben"    gleich  ist 

')  Am  deutlichsten  kommt  das  darin  zum  Ausdruck,  daß  selbst 
die  „ewigen"  Götter  wie  Apollo,  Dionysos,  Adonis  (auch  Zeus  stirbt!) 
jährlich  sterben  oder  verschwinden  und  wieder  zum  Leben  erwachen 
oder  erscheinen. 

•^)  Vgl.  S.  34^. 

")  Wer  sich  am  Walpurgistage  aus  dem  Dorftümpel  wäscht,  wird 
jung  und  schön  (Wuttke-M.  p.  93). 
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,, ewigem  Leben  im  Liclite''.  Auch  die  Mystik  knüpft  nun 
schließlich  ihre  Unsterblichkeitshoffnuug  an  diese  Be- 
deutung des  Wassertrunks  ^).  Zur  Popularisierung  dieser 
Idee  mag  eine  Vermischung  des  Lebenswassers  mit  dem 
himmlischen  Unsterblichkeitstrank,  dem  Nektar,  beigetragen 
haben,  der  ja  ebenfalls  an  den  Quellen  des  Okeanos  ^)  oder 
in  jenem  Paradiesgarten  des  Westens  ^)  aus  Quellen 
hervorströmt.  So  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  es 
in  dieser  Bedeutung  auch  zuweilen  ins  Volk  übergegangen 
ist,  wie  denn  etwa  in  jenem  schon  besprochenen  neu- 
griechischen Märchen  Lamia  r  o  d  0-dvazo  v s q6  hütet 
und  es  mit  ihrem  Hammer  aus  dem  Felsen  schlägt  *). 

Den  Doppelsinn  des  Wassers  von  Leben  und  Tod  zeigt 
am  deutlichsten  die  S  t  y  x  ^) ,  die  uns  denn  hinüber- 
leiten soll  zum  eigentlichen  Totenwasser.  Klar  genug  ist 
ihre  Totenbeziehung.  Sie  zeigt  sich  in  der  ganzen 
Bedeutung,  die  sie  als  Totenstrom  besitzt ,  so  daß  Styx 
direkt  metonymisch  für  Hades  gebraucht  werden  kann ; 
und  nicht  minder  deutlich  tritt  sie  bei  ihrer  Doppel- 
gängerin ,  der  arkadischen  Styx  zutage  :  Ihr  Wasser  ist 
tödlich  für  jedes  Lebewesen  ^)  und  wirkt  auf  der  Stelle, 
indem  es  wie  Gips  erstarren  macht  ^),  ein  Aberglaube,  der 
sich  bis  heute  erhalten  hat.    Auch  der  Genuß  einer  kleinen 


')  An  eine  Unsterblichkeitsquelle  ist  gedacht  in  Ep.  gr.  ed.  Kaibel 
366,  4ff. :  zov  dOäyaioi  (piXieaxov  lovvexa  xal  Jitjyaig  Xovaav  iv  d&avdioic; 
Hat  /iay.nf)0)v  vr)novg  ßüUov  f:g  d&avdron'.  Vgl.  Rohde,  Psyche  II  p.  390  ff. 
In  solchen  Zirkeln  konnte  man  einfach  sagen  .^tetr  Ttjg  d&avaaiag  (Luk. 
deor.  dial.  IV;  A.  Dieterich,  Mithraslit.  172). 

•■')  Moiro  boi  Athen.  11,  80  p.  491b. 

»)  Eur.  Hipp.  742;  Koscher,  Nektar  und  Ambrosia,  p.  29fiF. 

*)  Vgl.  S.  173. 

^)  Vgl.  aus  dem  Altertum  vor  allem  die  Schrift  dos  Porphyrios 
nF.Qi  2xvy('>g,  von  der  uns  Stobaeus  1  4'J  (11  (t.  M.)  Bruchstücke  über- 
liefert hat;  aus  neuerer  Zeit:  llit/.ig- Hlümner  zu  Paus.  VIII  18  mit 
weiteren  Literaturangaben,  insbesondere  Dümmler,  Delphica  5  (Kl. 
Sehr.  11  126). 

")  Strabo  Vlll  389;  Paus.  VIII  18,  4;  Pliii.  31,  2  (26). 

')  Sen.  n,   li.   III   2.'i,   1. 
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Fischart,  die  nur  hier  vorkommt,  bringt  sofortigen  Tod  ^). 
Ja  selbst  unbelebte  Stoffe  wie  Kristall ,  Ton ,  Knochen, 
Edelmetall  lösen  sich  in  ihrem  Wasser  auf.  Nur  Hörn 
vom  Hufe  eines  Esels  oder  Maulesels^  [vereinzelt  tritt 
dafür  einmal  ein  Pferd  ein  ^)]  oder  die  Hörner  einer  ganz 
bestimmten  skythischen  Eselart  widerstehen  seiner  ätzenden 
Wirkung*).  Auch  das  hat  chthonische  Bedeutung,  indem 
der  Esel  eine  nicht  zu  verkennende  Beziehung  zur  Unter- 
welt hat  ^).  Die  Nachtseite  des  Styxwassers  zeigt  sich 
ferner  in  seiner  schwarzen  Farbe.  Demeter,  die  selbst 
sehr  häufig  Mk/.aiva  heißt,  soll  es  im  Schmerz  über  ihre 
Mißgestalt  schwarz  gemacht  haben  ^).  In  der  Nachbildung 
dieser  Quelle  im  Psychemärchen  heißt  es :  ^)  .  .  .  verticem, 
de  quo  fontis  atri  fuscae  defluunt  u n d a e  proxu- 
maeque  conceptaculo  vallis  inclusae  Stygias  inrigant  palu- 
des  et  rauca  Cocyti  fluenta  nutriunt.  Vor  allem  aber 
kommt  ihr  chthonischer  Charakter  in  ihrem  unter- 
irdischen Abfluß  zum  Ausdruck.  Denn  kaum  Jiat 
sich  die  Quelle  aus  dem  hohen  Felsen  der  Nonakrisschlucht 
über  das  dunkle  Gestein  ergossen ,  so  verschwindet  sie 
wieder  im  Fels,  um  unterirdisch  den  Krathisfiuß  zu  er- 
reichen ^).    Sie  wird  deshalb  mit  der  Herrin  der  Unterwelt 


1)  Plin.  a.  a.  0.  aus  Theophrast. 

2)  Wenn  nach  Cic.  (bei  Plin.  31,  2  [12])  das  reatinische  Sumpf- 
wasser die  ungulas  iumentorum  festigt,  so  muß  darin  irgendeine  Be- 
ziehung hierzu  liegen. 

3)  Bei  Justin.  XII  4,  7. 

*)  Stob,  und  Hitzig-Bl.  a.  a.  0.;  Vitruv  VIII  3,  15. 

5)  Man  denke  etwa  an  den  asinus  claudus  mit  seinem  Treiber, 
dem  Psyche  in  der  Unterwelt  begegnet,  an  jenen  Esel,  der  im  Oi-kus 
das  Seil  des  flechtenden  Oknos  immer  wieder  auffrißt,  und  an  seine 
Bedeutung  im  Dienste  des  Dionysos,  Priap,  Silen,  der  Göttermutter 
u.  a.  m.  Zusammenfassende  Darstellung  bei  Bachofen,  Gräbers,  p.  373 
bis  383. 

0)  Ptolem.  Heph.  3  (Myth.  Gr.  ed.  Westermann  186;,).  Heute 
noch  heißt  es   Mavroneri   (=  Schwarzwasser),   vgl.  Hitzig-Bl.  a.  a.  0. 

'•)  Apul.  Met.  VI,  13;  man  vgl.  auch  die  schöne  ins  Mythische 
erhobene  Beschreibung  der  Styx  bei  Hsd.  Theog.  777 ff. 

«)  Paus.  Vm,  I84;  Stat.  Theb.  IV,  291. 
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Persejjlione  und  ihrer  Mutter  Demeter  derart  verbunden, 
daß  Persei^lione  als  Tochter  des  Zeus  und  der  Styx  gilt  ^). 
Am  See  Pheneos  ganz  in  der  Nähe  der  arkadischen  Styx 
soll  Demeter  zum  erstenmal  Nachricht  von  ihrer  Tochter 
erhalten  haben  2),  und  auf  ihre  Weisung,  erzählte  man  sich 
weiter,  sei  die  nahe  Styxquelle  hervorgesprudelt  ^j.  Darin 
liegt  deutlich  ihre  echte  ,, Erdgeburt"  ausgesprochen,  und 
der  Styx  wyvyiov  i'dioQ  rückt  selbst  hinauf  zum  Alter 
jener  ehrwürdigen  Erdgöttinnen.  Aber  nur  ihre  finstere 
Nachtseite  scheint  in  ihm  zum  Ausdruck  gekommen  zu 
sein.  Dennoch  gibt  es  Spuren ,  die  damit  nicht  zu  ver- 
einen sind.  Ovid  sagt  vom  Wasser  des  Pheueossees ,  auf 
das  er  ganz  augenscheinlich  die  Wirkung  der  nahen  Styx- 
quelle überträgt:  nocte  nocent  potae,  sine  noxa  luce 
bibuntur*).  Also  die  finstere  Macht  der  Todesgöttin 
erstreckt  sich  nur  auf  die  Nacht,  während  am  Tage  ihre 
hellere  Lichtseite  zur  Geltung  kommt.  Wir  haben  sogar 
in  der  Sage  vom  Styxbad  des  Achill^),  das  ihm  Unsterb- 
lichkeit und  Unverwundbarkeit  verlieh ,  einen  deutlichen 
Hinweis,  daß  man  auch  in  der  St^^x  einmal  ein  ,, Lebens- 
wasser" sah.  Obgleich  diese  Version  neben  der  Feiung 
durch  Feuer  erst  spät  auftritt,  so  beweist  doch  die  Tat- 
sache, daß  sie  so  häufig  ist  und  sich  so  weit  verbreitete 
obschon  sie  anscheinend  durchaus  den  ,, gewöhnlichen" 
Vorstellungen  von  der  Styx  widersprach,  daß  das  Volk  im 
Styxwasser  eben  immer  einen  Doppelsinn  erkannte.  Nach 
Hesiod  ist  dasselbe  äcfO^irop  ^) ;  es  steht  also  über  dem 
Tod,  besitzt  Macht  über  ihn  sowie  über  das  Leben.  Noch 
heute    soll   sich  an  die  Styxquelle  in  Arkadien  der  Aber- 


«)  Apld.  I,  1.3. 

'^)  Konon  \'>  bei  l'botio.s,  bibl.  cd.  Bekker  p.  133. 

ä)  Aelian  h.  an.   10,   10. 

*)  Ov.  Mot.  XV  332. 

*)  Roschor,  Nekt.  u.  Arabr.,  p.  54  mit  den  Stellen;  insbe.sondere 
kommen  in  Betracht:  Stat.  Ach.  I,  269;  Fulgent.  Myth.  lil,  7;  Scrv. 
Verg.  Ae.  VI  .")7,  und  .sehr  viele  bildliche  Darstellungen. 

")  Theog.  80.'),  397. 
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glaube  knüpfen,  daß,  wer  an  einem  bestimmten  Tage  im 
Jahre  daraus  trinke ,  die  Unsterbliclikeit  erlange  ^).  So 
wäre  also  die  Styx  in  ihrer  Bedeutung  ganz  nahe  zu- 
sammenzustellen mit  Persephone ,  der  Herrin  des  auf- 
blühenden und  wieder  absterbenden  Lebens ,  als  deren 
Mutter  sie  ja  gilt,  oder  mit  den  Erinnyen,  die  an  ihrem 
Ufer  hausen  ^).  Wie  aber  jene  mit  dem  Siege  der  Olympier 
mehr  und  mehr  von  ihrer  Fruchtbarkeitsbedeutung  auf 
Kosten  der  andern  finstern  Todesseite  ihres  Wesens  ein- 
büßten, so  auch  die  Styx.  Und  ebenso  zeigt  sich  auch 
bei  ihr  noch  deutlich  ihr  einstiges  Überragen  der  Himm- 
lischen in  der  Macht,  die  sie  auf  jene  ausübt:  wer  immer 
unter  den  Göttern  bei  ihr  einen  Meineid  schwört,  verfällt 
neun  Jahre  lang  einem  Todesschlaf  und  bleibt  so  lange  vom 
Grenuß  des  Nektars  und  der  Ambrosia  ausgeschlossen  ^). 
Abschließend  würden  wir  also  in  dem  Streit  über  die  Be- 
deutung der  Styx  weder  Bergk  zuzustimmen  haben ,  der 
als  Grundbedeutung  in  ihr  eine  Unsterblichkeitsquelle  er- 
kennen wollte  ■*),  noch  auch  Gruppe  '")  und  andern,  die  von 
ihrer  Todesbedeutung  ausgingen  und  jede  Beziehung  zum 
Lebenswasser  ablehnten,  sondern  in  dem  Doppelsinn  eines 
Lebens-  und  Totenwassers  ihr  bezeichnendes  Charakteristi- 
kum sehen. 

Bei  der  arkadischen  Styx  können  wir  genau  be- 
obachten, wie  die  Volksphantasie  in  ihrer  Naturbetrachtung 
Tatsächliches  und  Mythisches  untereinandermengt.  Die 
dunkle  Farbe  und  Kälte  des  Wassers,  der  Felsursprung 
der  Quelle,  ihr  unterirdischer  Abfluß  und  vielleicht  eine 
gewisse  Ode  der  Landschaft  mochten  in  diesem  Falle    die 


1)  Röscher  a.  a.  0.  aus  Schwab:  Arkadien  p.  16. 

2)  Quint.  Smyrn.  5,  454.  Auch  die  Erinnyen  bringen  ursprünglich 
als  Erdgottheiten  alle  Gewächse  der  Erde  hervor,  sie  senden  den 
Menschen  und  Tieren  Nahrung  und  lassen  die  Frucht  des  Mutterleibes 
gedeihen;  vgl.  das  schöne  Chorlied  in  den  Eum.  des  Aesch.  937 ff. 

3)  Hsd.  Th.  793. 

*)  Kl.  Sehr.  II  700. 

6)  Gr.  Relig.-Geschichte  81 6  9. 
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Identifikation  mit  der  iinterweltlichen  Styx  bewirkt  haben. 
Dieselbe  Gleichsetzung  hatte  aber  nun  zur  Folge,  daß  die 
ganze  Religionsidee  jener  chthonischen  Styx  auch  auf  die 
arkadische  übertragen  wurde  :  so  tritt  sie  in  Verbindung 
mit  Demeter,  mit  der  Nacht  (indem  sich  nur  dann  ihre 
schädliche  Wirkung  zeigt) ,  mit  der  chthonischen  Horn- 
substanz,  und  zwar  derart,  daß  nun  die  Religionsidee  das 
Tatsächliche  überwuchert  und  es  mit  Eigenschaften  aus 
seiner  mythischen  Wirklichkeit  ausstattet,  die  einem  hellen 
Tagbewußtsein  verborgen  bleiben  müssen.  Wenn  wir  also 
im  folgenden  auf  weitere  solche  Totengewässer  wie  die 
Styx  stoßen,  so  sind  wir  berechtigt,  auch  dort,  wo  der 
chthonische  Zusammenhang  nicht  mehr  wie  bei  jener  be- 
wiesen ist,  sie  einer  gleichen  Religionsidee  zu  unterstellen 
und  sie  für  unsere  Untersuchung  des  mythischen  Gehaltes 
des  Wassers  zu  verwerten,  besonders  dann ,  wenn  die  be- 
hauptete Wirkung  erwiesenermaßen  keinen  vollgültigen 
,, realen'*  Hintergrund  besitzt,  also  deutlich  ins  Gebiet  des 
Y9lksaberglaubens  gehört,  und  die  mythische  Phantasie 
etwa  noch  im  Sinne  dieser  zugrunde  liegenden  Religions- 
idee weiterfabelt ;  wußte  sie  doch  —  wie  wir  gleich  sehen 
werden  —  beispielsweise  bei  einer  Totenquelle  von 
schwarzen  (!)  Fischen  oder  von  Vögeln,  die  beim  bloßen 
Überfliegen  eines  Totensees  tot  niederfielen  ,  zu  berichten. 
In  vielen  Fällen,  die  trotzdem  hier  angeführt  sein  mögen, 
bleibt  natürlich  eine  letzte  Entscheidung  unmöglich. 

Quellen  und  Flüsse,  deren  Wasser  allgemein 
tödliche  Wirkung  ausübte ,  fanden  sich  in  Thrakien  ])ei 
den  Cicliri  \)  und  an  einem  nicht  mehr  genauer  zu  be- 
stimmenden Ort  der  Kottischen  Alpen  2).    Im  thessalischen 


')  Plin.  31,  2  (26)  nach  Theopomp. 

*)  Vitr.  VIII  3,  15.  Ob  die  Neptunquelle  von  Terracina,  die  Vitr. 
an  derselben  Stelle  erwähnt,  hierher  gehört,  ist  zweifelhaft.  Die  Tat- 
sache, daß  die  Quelle  später  verbaut  wurde,  wafl  bei  einer  chthonischen 
Quelle,  die  überall  als  sanctus  (<V/j//)  gilt,  nicht  so  .liMcht  hätte  ge- 
schehen können,  stellt  es  mindestens  in  Frage,  ob  hier  chthonische 
Beziehung  anzunehmen  sei. 
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Tempe  wußte  man  von  einem  Bache,  dessen  Wasser  Bäume 
und  Kräuter  verdarb,  ja  sogar  ähnlicli  wie  die  arkadische 
Styx  Eisen  und  Erz  auflöste  und  deshalb  von  Wild  und 
Vieh  gemieden  wurde  ^).  Nur  auf  Vögel,  Eidechsen 
und  Schlangen  scheint  sich  die  tödliche  Wirkung  bei 
einer  Quelle  im  Haine  des  campus  Cornetus  im  sog.  ager 
Faliscus  an  der  via  Campana  erstreckt  zu  haben  ^).  Vögel 
sterben  auch,  wenn  sie  von  der  bereits  erwähnten  Soracte  ^)- 
quelle  kosten  ^)  oder  wenn  sie  sich  dem  Palikenstrudel  bei 
Leontini  nähern,  während  derselbe  auf  Menschen  nur  alle 
drei  Tage  vergiftend  wirkt  ^).  Den  Fischen  galt  das 
Wasser  des  elischen  Anigros  für  schädlich ;  sie  mieden  ihn 
daher;  diejenigen  aber,  die  sich  trotzdem  aus  andern 
Bächen  in  ihn  hinein  verirrten,  wurden  ungenießbar.  Die 
Sage,  mit  der  das  Volk  diese  Tatsache  umspann  ,  ist  be- 
achtenswert :  der  Kentaur  Chiron  oder  Pylenor  sollten 
darin  die  Wunde,  die  ihnen  der  Heraklespfeil  beigebracht 
hatte ,  abgewaschen  oder  Melampus  die  xaS-ÜQaia  der 
Proitostöchter  dort  hineingeworfen  haben  ^).  In  beiden 
Fällen  also,  im  Pfeilgift,  das  von  der  lernäischen  Hydra 
stammt,  und  in  den  yad^aQOia,  die  den  Wahnsinn  ')  der 
Proitiden  in  sich  aufnahmen,  wird  die  Todesbedeutung  des 
Baches  auf  eine  chthonische  Substanz  zurückgeführt.  Den 
Tod  bringt  ferner  der  Genuß  einer  fabelhaften  Art 
schwarzer  (!)  Fische,  die  man  in  einer  Quelle  Armeniens 


1)  Sen.  n.  qu.  III  25;  Vitr.  VIII  3,  15. 

^)  Vitr.  a.  a.  0.  erwähnt  sie  unter  den  todbringenden  Quellen 
und  sagt  dann:  ibique  (an  der  Quelle)  avium  et  lacertarum  reliqua- 
rumque  serpentium  ossa  iacentia  apparent. 

')  Der  Soracte  ist  dem  chthonischen  (!)  Apoll,  ursprünglich  dem 
Soranus  pater  heilig,  von  dem  Serv.  Ae.  XI  785  berichtet:  Ditis  pater 
Soranus  vocatur.     Vgl.  Wissowa,  Rel.  d.  Rom.,  p.  238. 

*)  Varro  bei  Plin.  31,  2  (26);  vgl.  S.  194. 

5)  Plin.  a.  a.  0.;   Antig.  hist.   mir.  159   aus  Lycus    von  Rhegium. 

«)  Paus.  V  5,  8;  Ov.  Met.  15,  281. 

7)  Nach  Sam  Wide  (chth.  u.  himml.  Götter  ARW  10,  1907  p.  259) 
besitzt  der  Wahnsinn  chthonische  Grundlage  und  wird  besonders  häufig 
von  der  chthonischen  Hera  gesandt. 
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wie  am  XJrspruugsort  der  Donau  beobaclitet  hatte  ^) ,  und 
schließlich  wirkte  eine  weitere  merkwürdige  Gattung  ver- 
giftend, die  in  einer  Quelle  bei  der  karischen  Stadt  Hydissus 
aus  der  Erdtiefe  hervorkommen  sollte  ^). 

Seen,  deren  Wasser  eine  ähnliche  Wirkung  ausübte, 
gab  es  z.  B.  in  Lydien,  wo  an  dem  sog.  stagnus  Nympharum 
dieselbe  Märe  von  den  giftigen  Fischen  wie  bei  der 
armenischen  Quelle  berichtet  wurde  ^}.  Ein  See  in  Thrakien 
brachte  nicht  nur  denen,  die  daraus  tranken,  sondern  auch 


1)  Plin.  31,  2  (-25). 

2)  Sen.  n.  qu.  III  19.  Die  ganze  Stelle  mit  der  Begründung  dieser 
Tatsache  ist  nicht  uninteressant:  Accipe  argumentum,  magnam  vim 
aquarum.  in  subterraneis  occultis  fei'tilem  foedorum  situ  piscium:  si 
quando  erupit,  adfert  secum  immensam  animalium  turbam,  horridam 
(adspici)  et  turpem  ac  noxiam  gustu.  Gerte  cum  in  Caria  circa  Hydis- 
sum  urbem  talis  exsiluisset  unda,  perierunt,  quicumque  illos  ederant 
pisces,  quos  ignoto  ante  eam  diem  coelo  novus  amnis  ostendit.  nee  id 
mirum.  erant  enim  pinguia  et  differta  ut  ex  longo  otio  corpora,  ceterum 
inexercitata  et  in  tenebris  saginata  et  lucis  expertia,  ex  qua  salubi'itas 
ducitur.  (Wir  erinnern  daran,  daß  Hippokr.  diejenigen  Quellen  für  die 
gesundesten  hielt,  die  gegen  Sonnenaufgang  flössen,  vgl.  S.  I95.)  Nasci 
autem  posse  pisces  in  illo  terrarum  profundo  sit  indicium,  quod  an- 
guillae  latebrosis  locis  innascuntur,  gravis  et  ipsae  cibus  ob  ignaviam, 
utique  si  illas  altitudo  luti  penitus  abscondit.  Diese  Tatsache  scheint 
ihm  ein  neuer  Beweis  dafür,  daß  große  Ströme  und  Wassermassen 
unter  der  Erde  flössen,  die  ein  unerschöpfliches  Reservoir  für  alle 
Flüsse  und  Seen  der  Erde  abgäben.  Die  Stelle  zeigt  uns  noch  einmal 
die  Fruchtbarkeit  der  feuchten  Erdtiefe,  wo  sich  Erde  und  Wasser  als 
zeugender  Schlamm  durchdringen.  Aber  diese  Ausgeburten  des  feuchten 
Erddunkels  sind  schwammig,  mißgestaltet,  aufgedunsen ,  wie  all  jene 
vielen  Mischweseu  und  aufgequollenen  Ungeheuer,  die  xijtij  und  Drachen, 
die  die  Volksphantasio  allerorts  aus  der  feuchten  Erde  oder  dem  Meere 
hervorgehen  läßt.  Denn  bei  ihrer  Zeugung  hat  die  zweite  Kraft,  die 
erst  das  Leben  gestaltet  und  veredelt,  das  erwärmende  Sonnenlicht, 
noch  nicht  mitgeholfen.  Darum  zeigt  sich  auch  in  ihrem  Tode  wieder 
die  gleiche  Maßlosigkeit  wie  in  ihrer  Entstehung:  alle  tragen  sie  in 
sich  das  alles  zerstörende  Drachengift,  ihr  Typus  ist  die  lernäische 
Hydra,  deren  Köpfe  immer  wieder  aus  dem  Mutterleib  hervorwachsen, 
die  aber  in  ihrem  Tode  alles,  was  mit  ihrem  Blut  in  Berührung  kommt, 
mit  sich  ins  Verderben  reißt. 

')  riin.  31,  2  (25). 
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denen ,  die  darin  badeten,  den  Tod  ^).  Die  Wirkung  des 
Wassers  und  seiner  Ausdünstungen  wird  oft  als  so  stark 
angegeben,  daß  A'ögel  beim  bloßen  Darüberfliegen  sogleich 
tot  ins  Wasser  fielen.  Hierlier  gehört  ein  Warmwasser- 
see an  der  Mündung  des  Eridanus  ^} ,  ein  See  im  Gebiet 
der  Sarmaten  ^) ,  besonders  aber  der  Avernus  *)  und  sein 
Doppelgänger  im  epirotischen  Thesprotien,  der  ^AoQvog  ■'), 
deren  Name  schon  im  Altertum  mit  dieser  Tatsache  in 
Verbindung  gebracht  wurde  ^)  und  die  beide  als  Hades- 
eingänge galten  '}. 

Dem  Sinne  des  Lebens-  und  Totenwassers  entspricht 
eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Quellpaare,  durch  die  das 
Altertum  immer  wieder  den  Gregensinn  chthonischen  Er- 
lebens auszudrücken  suchte,  wobei  sich  das  Bild  der  beiden 
Quellen  häufig  zu  dem  zweier  Ströme  erweitert,  die,  wie 
jene  Bäche  am  Grabe  des  Euripides,  neben-  oder  aus- 
einander fließen,  aber  entgegengesetzten  Sinn  haben.  So 
fließen  am  Eingang  zur  Unterwelt  die  Doppelquellen  der 
Lethe  und  Mnemosyne  (Schlaf-  und  Wachquelle)  ^)  und  die 
Doppelströme  Avni]  und  ^Hdovi]^  K?mIcov  und  Feliöv  ^) ;  .so 
werden  wir  von  Quellen  mit  wahnsinnerregender  und 
besänftigender ") ,  mit  berauschender  und  ernüchternder 
Wirkung  ^^)   hören.     Ich  möchte   daher   auch  den  weitver- 


1)  Der  Name  ist  verderbt.  Bei  Antig.  steht  (141)  tv  KvyxQiöyjmoiv, 
(Arist.)  ausc.  mir.  er  Kvxlcorin,  Sotion  15  Iv  Xgcoyl  (nacli  Theop.); 
Vitr.  VII  3,  15  lacus  Chrobsi. 

2)  (Arist.)  a.  a.  0.  81;  Sotion  31. 

3)  Antig.  h.  m.  152  nach  Herakleides. 

*)  Lucret.  VI  744;  Verg.  Ae.  VI  239;  Strab.V244:  Tzetz.  zu  Lyc. 
704;  doch  protestiert  Timaeus  (bei  Ant.  h.  m.  152)  dagegen,  ebenso 
(Arist.)  ausc.  mir.  102. 

5)  Paus.  IX  30,  6. 

")  Zum  epirotischen  "Aogvog  vgl.  Plin.  4,  1  (2) ;  die  Angabe  kann 
allerdings  leicht  auch  Konstruktion  nach  dem  italischen  Avernus  sein. 

■>)  Vgl.  S.  77  u.  80. 

8)  Vgl.  S.  104  ff. 

8)  Vgl.  S.  105. 
>o)  Vgl.  S.  100  ff.  und  103. 
11)  Vgl.  S.  101  und  103. 


Die  chthonische  Natur  des  Wassers.  45 

breiteten  Aberglauben  von  der  Fähigkeit  des  Wassers, 
AYe iß  in  Schwarz  und  Schwarz  in  We iß  zu  ver- 
wandeln, hierher  stellen,  um  so  mehr,  da  der  Volks- 
glauben in  der  Doppelung  der  Gewässer,  von  denen  das 
eine  immer  wieder  die  Wirkung  des  andern  aufhebt,  deut- 
lich den  so  bezeichnenden  Wechsel  betont  hat.  Das  Quell- 
wasser tritt  ja  aus  dem  Dunkel^)  der  Erdtiefe  ans 
Licht  hervor,  es  erscheint  auch  in  seinem  Verlaufe  bald 
unergründlich  dunkel  -;,  bald  wieder  hell,  ja  milchweiß  ^), 
trägt  also  den  Doppelsinn  von  Dunkel  und  Hell  von  Natur 
aus  in  sich.  Die  Verwandlung  geht  meist  so  vor  sich,  daß 
behauptet  wird,  trächtige  Schafe  oder  Rinder  würfen, 
wenn  sie  aus  dem  einen  der  beiden  Flüsse  tränken,  weiße, 
wenn  sie  aber  an  dem  andern  zur  Tränke  gingen,  schwarze 
Junge.  Solches  erzählte  man  von  den  beiden  mazedonischen 
Strömen  Haliakmon  und  Axios  *),  von  den  euboischen  Flüssen 
Kereus  und  Neleus  ^),  von  zwei  Bächen  in  der  Antandria  am 

*)  Vgl.  rfj  und  ATjfii^TrjQ  MeXaiva  (S.  20 4),  die  ihren  Beinamen  von 
der  ihr  vorzugsweise  zukommenden  Nacht,  von  dem  Dunkel  des  Erd- 
innern  und  der  dunkeln  Erdscholle  des  aufgebrochenen  Ackers  erhielt. 

'^)  Vornehmlich  an  Stellen  von  besonderer  Tiefe,  daher  der  häufige 
Flußname  Müag. 

')  Beispielsweise  das  Wasser  der  libethrischen  Quellen;  vgl.  S.  10. 

*)  Plin.  31,  2  (14);  Sen.  n.  qu.  III  25,  3  spricht  einfach  von  einem 
Flusse  Mazedoniens  (der  Haliakmon '?),  dem  er  den  Peneus  an  die  Seite 
stellt.  Nach  ihm  wirkt  das  Wa?ser  sogar  unmittelbar  auf  das  eigene 
Fell  der  Schafe  ein.  Antig.  h.  mir.  78  weiß  überhaupt  nur  von  einem 
Fluß  namens  Korchynna  (?)  auf  der  thrakischen  Chalkidike,  der  den 
Wurf  der  Jungen  schwarz  beeinflusse  (ähnliches  berichtete  man  von 
einem  Fluß  Galatiens;  ein  anderer  in  Kappadokien  pflegte  Pferde  weiß 
zu  sprenkeln;  vgl.  Sen.  a.  a.  0.). 

'^)  So  Strabo  X  1,  14,  p.  449  und  (Arist.)  ausc.  mir.  170,  wo  aber 
KrjQEvg  in  Keoßijg  verderbt  ist.  Bei  Antig.  78  heißen  die  beiden  Flüsse 
Kfqmv  und  NrjXei's  (so  auch  bei  Plin.  a.  a.  0.),  und  ihr  Wasser  wirkt 
auf  Kinder,  wenn  die  Mütter  zur  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  davon 
trinken.  Es  erscheint  wie  eine  Übertragung  von  diesen  euboischen 
Flüssen,  wenn  Sen.  a.  a.  0.  berichtet:  Hoc  in  Boeotia  anines  duo 
efüriunt,  quorum  alteri  ab  effectu  Melas  nomen  est:  utrique  ex 
eodem  lacu  exeunt  diversa  facturi.  Die  Übertragung  mag  durch 
den  Namen  Melas  veranlaßt  worden  sein.  Bei  Vitr.  VllI  3,  14  sind  die 
beiden  schließlich  zum  Mulas  und  Kophissos  geworden. 
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Fuße  des  mysisclien  Ida  ^) ,  von  Quellen  im  Grebiet  von 
Klazomenae,  Erythrae.  und  Laodicea^)  und  schließlich  von 
den  beiden  unteritalischen  Flüßchen  Sybaris  und  Krathis, 
die  neben  der  Wirkung  auf  das  Vieh  auch  die  Haarfarbe  •*) 
der  Kinder  beeinflussen  sollen*). 

Damit  schließt  sich  vorläufig  der  Kreis  jener  Vor- 
stellungen, die  ganz  augenscheinlich  anknüpfen  an  den 
chthonischen  Ursprung  und  Charakter  des  Wassers, 
eine  Idee,  die  wir  gleicherweise  in  der  Anschauung  der 
Alten  vom  Ursitz  aller  Feuchte  in  der  Erdtiefe,  in  ihrer 
Auffassung  von  der  Quellentstehung  wie  auch  in  ihrem 
Glaul)en  an  den  Gegensinn  aller  Wirkungen  des  Wassers 
wiederfanden. 


1)  Antig.  78. 

2)  Vitr.  VIII  3,  14  mit  der  bezeichnenden  Begründung,  daß  pvo- 
prietas  liquoris,  cum  init  in  corpus,  proseminat  intinctam  sui  cuiusquo 
generis  qualitatem;  Sotion  2  nach  Isigonos. 

^)  Daß  das  Wasser  gerade  die  Haare  und  Fellflocken  beeinflußt, 
geht  zurück  auf  die  nahe  Beziehung,  in  der  die  Haare  zum  Wasser 
stehen:  allen  Wassergöttern  werden  als  besonders  erwünschte  Gabe 
die  Haare  dargebracht  (vgl.  Gruppe  p.  1679;  Paus.  VIII  41,  3),  denn 
sie  werden  dem  Schilf  gleichgesetzt,  wie  denn  die  Nymphen  auf  dem 
Haupte  die  Schilfkrone  tragen  (Bachofen,  Gräbers,  p.  ISO  ff.  und  326  ff.). 
Hieraus  entsprang  wohl  auch  der  Aberglaube,  der  Fluß  Aleos  beim 
ionischen  Erythrae  könne  am  Körper  Haare  erzeugen  (Plin.  31,  2  [14]). 

*)  Plin.  31  ,  2  (13)  nach  Theophr. :  Thuriis  Crathim  candorem 
facere,  Sybarim  nigritiam  bubus  ac  pecori.  Quin  et  homines  sentire 
difi'erentiam  eam;  nam  qui  e  Sybari  bibant,  nigriores  esse  durioresque 
et  crispo  capillo,  qui  e  Crathi  candidos  mollioresque  ac  porrecta  coma. 
Nach  (Arist.)  ausc.  mir.  169  macht  der  Syb.  die  Trinkenden  uiTvonxovg , 
der  Kr.  aber  ^nv&6xQixa<;;  ähnlich  Antig.  134  nach  Timaeus  und  Ov. 
Met.  XV  315.  Eur.  Troad.  227  vertauscht  die  Wirkung  der  beiden 
(6  ^ar&av  xniTar  jivoaairwv  K()äüigJ  und  ihm  nach  Isigonos  (bei  Sotion  44}. 


2.  Kapitel. 

Wasser  und  Weissagung. 

Von  dieser  Grundlage  aus  erschließt  sich  dem  Blick 
eine  ganz  andere  Eigenschaft  des  Wassers,  nämlich  seine 
.m  antische  Kraft.  Selten  sehen  wir  eine  Vorstellung 
so  allgemein  auf  der  Erde  verbreitet  und  mit  solcher 
Deutlichkeit  überall  hervorgehoben  wie  eben  diese.  Weuige 
Angaben  mögen  hier  genügen.  Den  Wasserdämonen  eignet 
samt  und  sonders  der  Blick  in  die  Zukunft  ^).  Aus  der 
Odyssee  sind  Proteus,  Thetis  und  Leukothea  be- 
kannt genug.  Bei  Xereus  erkundigt  sich  Herakles  nach 
den  Hesperidenäpfeln  ^).  Er  enthüllt  auch  dem  Paris  und  der 
Helena  ihr  dunkles  Schicksal  ^),  während  bei  Euripides  Glau- 
kos, ]S}^()ecos  TTQoqi'^Tr^g  dxpevdr^g  ^eös,  an  seine  Stelle  tritt*). 
Dessen  Gabe  der  Weissagung  wird  wiederum  häufig  genug 
erwähnt^);  auf  Delos  soll  er  beispielsweise  mit  den  Nereiden 
zusammen  ein  Orakel  gehabt  haben  '■).  Den  Argonauten  weist 
Triton  in  der  Gestalt  des  Poseidonsohnes  Eurypylos  den 
Weg^j,  und  eine  Weissagung  der  Amphitrite  erwähnt 
PJutarch  ^^).     'Qxeayog  xcci   Tr^lHg,    sagt  Arteniidor '•'),    (fi/.o- 

»)  Boucbe-Lcclercq,  Hist.  de  la  div.  II  p.  261  und  361  flf. 

»)  Apld.  II  5,  11. 

»)  Hör.  carni.  1,   IT.;  vgl.  Koscher,  ML  III   1  Sp.  243. 

*)  Eur.  Or.  360  ff. 

*)  Schol.  Plato  Rep.  c.  10  p.  6fl  0  eJ.  Bekker;  Herakl.  .t5o«  dtiai. 
10  ed.  Kesta,  Myth.  «r.  III,  2. 

«)  Arist.  bei  Athen.  VII  §  47,  296  C. 

')  Find.  I'yth.  IV,  24-3't. 

")  De  .soll.  anim.  36  p.  984  K. 

•)  On.  II  39;  da.s  plciche  wird  weiterhin  von  Proteus,  Glaukos 
und  Phorkyaa  ausgesagt. 
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aöcpotg  y.al  /ndvTsoi  /itövoig  dya&ol,  allen  übrigen  Menschen 
bedeutet  ihr  Erscheinen  im  Traum  den  Tod.  Ino  besaß 
ein  Orakel  in  Epidaurus  Limera  ^)  und  bei  Thalamae  in 
Lakonien  -).  Sprecbend  sind  scbließlich  auch  die  Namen  der 
Proteustöchter  Eidothea  oder  E i d o  und  T h e o n o e , 
die  Euripides  d-€oni(i)dög  ^)  nennt,  oder  der  Okeaniden 
Metis,  Idyia  (Mutter  der  Zauberin  Medea),  oder  der 
Nereiden  Panope,  Themisto,  Pronoe,  Polynoe 
und  anderer^).  Unter  den  Flußgöttern  tritt  beispiels- 
weise der  Spercheios^)  weissagend  auf,  und  gleicher- 
maßen wird  bei  allen  Quellnymphen  die  Gabe  der  Weis- 
sagung hervorgehoben.  Häufig  sind  sie  nur  Mittlerinnen 
zwischen  GiJttern  und  Menseben  wie  E  r  a  t  o ,  die  im  alten 
arkadischen  Orakel  des  Vsm  TiQocpiJTig  wrt  ^),  oderDaphnis, 
tcov  nsQL  To  oQog  vvfopcüv,  die  als  Promantis  der  Ge  im  ältesten 
Orakel  von  Delphi  amtete '').  Ein  eigenes  Orakel  besaßen 
die  sphragitischen  Nymphen  in  der  Höhle  Sphragidion 
auf  dem  Kithaeron,  von  denen  viele  Eingeborene  die  Seher- 
gabe erhalten  haben  sollen  ^),  und  mantisch  begeisterndes 
"Wasser  spendeten  die  Musen  an  der  Quelle  der  Ge  in 
Delphi  ^)  oder  die  Nymphe  E  g  e  r  i  a  im  Haine  der  Diana 
von  Aricia  ^°).  Hellseherische  Begeisterung  ist  Nymphen- 
gabe ").    Wer   eine  von  ihnen  erblickt,  wird  vv/n<p6l7]nTog. 


1)  Paus.  III  23,  8. 

2)  Paus.  III  26,  1. 

3)  Eur.  Hei.  859. 

^)  Für  Poseidon  wäre  etwa  das  bekannte  Pferdeorakel  Onchestos 
anzuführen  (Hym.  Hom.  Ap.  230 — 38;  Paus.  IX  26,  5);  vor  Apollo  ist  er 
mit  Gaia  und  Themis  Herr  des  delphischen  Orakels,  und  die  Propheten 
Delphos  und  Parnassos  in  Delphi,  Anthes  in  Halikarnaß  gelten  ah  seine 
Söhne.  Sonst  aber  tritt  er  in  der  Funktion  als  Weissagegott  im  Ver- 
gleich zu  den  anderen  Wasserdämonen  auffallend  zurück,  wie  er  über 
haupt  durchaus  eine  Sonderstellung  unter  ihnen  einnimmt. 

5)  Philostr.  Vit.  Ap.  IV,  16. 

«)  Paus.  VIII  37,  11. 

')  Paus.  X  5,  5. 

s)  Paus.  IX  3,  9;  Plut.  Arist.  11. 

»)  Vgl.  S.  85.  10)  Ov.  Fast.  III  261  ff. 

")  Plato,  Phaedr.  238  D;  Plut.  Arist.  11;  vgl.  S.  90  ff . 
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Auf  diese  fülirte  man  aucli  die  Mania  des  eleusiiiischen 
Sehers  Melesagoras^)  und  des  Boeoters  Bakis^)  zurück, 
wenn  diese  xccjoxol  ix  vv(j.cpwv  genannt  werden  ^).  Tiresias 
aber  und  Epimenides  gelten  als  Söhne  von  Nymphen. 
Im  übrigen  sei  nur  noch  aus  der  germanischen 
Mythologie  angeführt,  daß  sich  Odin  sein  geheimes  Wissen 
bei  Mimir,  dem  Meerdämonen,  holt'*). 

Auch  das  Element  selbst,  ohne  Personifikation,  erscheint 
weissagerisch  und  verbindet  sich  mit  den  verschiedensten 
Arten  mantischer  Praxis.  Bald  bringt  sein  Begeisterungs- 
trunk den  Propheten  in  ekstatischen  Traumzustand,  daß 
sich  vor  seinem  innern  Auge  der  Vorhang  auftut  und  er 
seherisch  den  Zusammenhang  der  Dinge  erkennt,  bald  zitiert 
aus  ihm  der  Magier  den  Geist  eines  Menschen  oder  Dämons 
und  läßt  ihn  zauberisch  aus  der  Tiefe  des  Wassers  herauf- 
steigen, um  von  ihm  die  Zukunft  zu  erfragen,  bald  weis- 
sagt auch  nur  der  Zeichendeuter  rein  kunstmäßig  aus  ihm, 
indem  er  etwa  Kränze,  Münzen,  Lose  hineinwirft  und  nun 
aus  ihrer  Konstellation  und  ihren  Zeichen  Schlüsse  zieht. 
Wollen  wir  den  Vorstellungen,  wie  sie  all  diesen  Methoden 
und  schließlich  dem  Glauben  an  die  mantische  Kraft  des 
Wassers  überhaupt  zugrunde  liegen,  näher  kommen,  so  mag 
uns  da  am  meisten  fördern,  wenn  wir  zunächst  die  magische 
Praxis  der  H  yd  rom  antik,  wie  sie  im  Volk  so  häufig  an 
heiligen  Quellen  oder  mit  Hilfe  einer  Zauberschüssel  (in 
diesem  Falle  auch  Lekanom antik  geheißen)  geübt  wurde 
und  zum  Teil  heute  noch  geübt  wird,  genauer  ins  Auge 
fassen,  weil  in  ihr  die  leitenden  Gedanken  am  deutlichsten 
bewahrt  sind. 


»)  Max.  Tyr.  38,  3. 

•')  Paus.  X  12,  11;  32,  11;  IV  27,  4. 

*)  Hesych  erklärt  s.v.:  vv/i<p6}.t]:iiot  oi  >euTe)^öfteroi  Nvfiqaic:-  /inrtftg 
Ai  eint  xai  hideiaonxoi.  Reiches  weitere  Material  zu  dieson  Dingen 
bietet  Gruppe  p.  829  Anni.  2  und  3. 

*)  Weiteres  vgl.  bei  Mogk,  Germ.  Myth.  297  und  305  0".;  Woinhold 
p.  28—29. 
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In  Grieclienland  beschränkt  sie  sicli,  soweit  wir 
unterrichtet  sind,  auf  das  Wa  sserspiegelorakel  von 
Patrae,  von  dem  uns  Pausanias  im  7.  Buche  (21,  12) 
eine  Schilderung  gibt.  Es  befand  sich  dort  ein  Heiligtum 
der  Demeter  mit  einem  Sitzbild  der  Ge.  Vor  dem 
Tempel  sprudelte  eine  Quelle,  die  von  einer  Steinwand 
umfriedet  war,  und  zu  der  ein  Zugang  hinabführte.  Diese 
Quelle  stellte  das  /navTsiov  dipsvdig  dar,  erteilte  aber  nur 
Auskunft  über  Kranke.  Bei  einer  Konsultation  band 
man  einen  Spiegel  an  einen  feinen  Faden  und  ließ  ihn  zur 
Quelle  hinab,  aber  gerade  nur  so  weit,  daß  er  mit  seinem 
Umkreis  die  Wasserfläche  eben  berührte.  Nachdem  man 
nun  die  Göttin  angerufen  und  ihr  geräuchert  hatte,  sah 
man  in  den  Spiegel,  der  einem  anzeigte,  ob  der  Kranke 
noch  lebe  oder  schon  tot  sei.  Ein  Orakel  mit  ähn- 
lichem Ritus  befand  sich,  wie  der  Perieget  weiter  berichtet, 
im  1  y k i s c h c n  K y a n e a i  unter  dem  Schutze  des  Apollo 
Thyrxeus,  nur  daß  einem  dort  die  Quelle  alles  wider- 
spiegelte, was  man  nur'  zu  sehen  wünschte. 

Der  eigentliche  Beckenzauber  findet  sich  erst  in  Kom, 
wohin  ihn  die  Überlieferung  von  Persien  gekommen  sein 
läßt  ^).  Schon  Numa  soll  ihn  geübt  haben  ^).  Besonders 
in  der  Kaiserzeit,  in  der  die  ganze  Magie  einen  solch 
mächtigen  Aufschwung  nahm,  scheint  er  beliebt  geworden 
zu  sein.  Den  besten  Einblick  in  die  ganze  Zauberpraxis, 
mit  der  er  vor  sich  ging,  bieten  uns  jetzt,  wie  in  all  diesen 
Dingen,  die  ägyptischen  Zauberpapyri,  und  da,  wie  sich 
zeigen  wird,  die  ziemlich  dürftigen  Spuren,  die  wir  in  Kom 
treffen ,  in  den  Grün  dz  Ligen  durchaus  mit  diesen  über- 
einstimmen, so  dürfen  wir  sie  ruhig  zusammen  betrachten 
und    uns   an   jenen    auch   für    Hom    belehren   lassen.     Be- 


')  Nach  Tzetz.  zu  Lyc.  813  galt  er  als  Erfindung  des  Telegonos, 
den  Kirke  dem  Odysseus  gezeugt  hatte.  Er  soll  darait  auch  die  Seele 
des  Tiresias  zitiert  haben.  Zur  Lekanoraantie  vgl.  Bouche-Lecl.  Hist. 
de  la  div.  I  p.  184  ff.,  339  ff.,  und  die  Stellen  bei  Psell.,  De  op.  Daem. 
p.  42;  Jambl.  De  myst.  III,  U. 

-)  Varro  bei  Aug.  civ.  dei  VII  35;  vgl.  S.  51 1. 
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sonders  lehrreicli  ist  der  pap.  Par.  154  fF.  ^) ,  der  eine 
solche  TTQä'^ii^  in  Form  einer  brieflichen  Mitteilung  ent- 
hält, wie  sie  ein  gewisser  Nephotes  dem  König  Psammetich 
von  Ägypten  übersandte.  Es  heißt  da :  ....  oxeipri  did 
j.exdi'j;g  avionrov  kv  fj  ßovXsi  i)[.äQct  rj  vvxri  ev  il)  (iovXei 
iön(i>  d-  eoi  Qiöv  Tov  d-  eov  i  v  t([)  v  d  ar  l  x  ai  (piovr'V 
Xa/iißdviov  ev  ozlxoig  na  qd  xoi  d- eov  ^  ol  g  ßovls  i. 
Darauf  folgt  die  otuzaoig  mit  dem  Gotte  Typhon,  bei  der 
sich  der  Magier  rexQiy.o  tqötk'J,  also  nackt,  auf  das  Dach 
des  Hauses  legt.  Auf  seine  Zauberformeln  kommt  ein 
Uqu^  TTsXdyiog  ^)  vom  Himmel  und  schlägt  ihn  mit  den 
Flügeln.  Nun  kleidet  er  sich  in  ein  weißes  Grewand  und 
opfert  zum  Dank  für  die  oioraoig.  In  v.  222  fährt  die 
Anweisung  weiter  fort :  enEiddv  tcote  ßov?.€L  oxiipaoi)-ai 
tteqI  nQayfidn)i\  /.aßtov  äyyog  xakxovv  ?;  kexdvr^v  /;  cfid?.t;v 
o'iav  idv  ßovln  ßdXe  vöcoq  •  idv  juev  zovg  iTiovqaviovg  O^eovg 
yXr/Cf]g  L,r,viov  ^),  edv  de  roig  emyelovg  d^akdoGioi;  idv  de 
OoiQiv  }}  ^dQaniv  nordfiiov^  edv  de  vexvag  Tir^y  slo  v*). 
■/.aTeyoiv  exi  wlg  yöiaai  axevog,  eTrißahov  elaiov  ö/ncpdxivov ^) 
xai  oC  avTug  etiixittudv  Iv  xv)  axeiat  keye  tov  Xöyov  tov 
vnoxetitevov  xal  nQoaxaXov  ov  ßov?.ei  ^sov  xai  ensQtära  tisqI 
oi  ^eXeig  xal  dnoxQii^r^oexai  ooi  xal  eQsl  ooi  neQi  Tidircov. 
tdv  de  eiTit],  d7iö'/.ve  aizöv.  (254)  avit^  /;  nQayfiaiela^  ßaoiXev 


•)  "Das  folgende  nach  Ad.  Abt,  Die  Apologie  des  Apuleius,  Rei. 
gnscb.  Vers.  v.  A.  Dieterich,  1908,  p.  171  ff. 

*j  Der  Sperber  ist  der  Sonne  heilig.  Der  im  Traume  sich  offen- 
baiende  Gott  nimmt  auch  auf  der  ßentreschstele  Sperborgestalt  au 
OViedemann,  Hdt.  11.  Buch  p.  292). 

•)  l^i'jviov  =  6Xov  ==SftßQiov;   Herwerden,   Lex.  supplet.  et  dial.  343. 

*)  Die  Verwendung  des  Regonwassera  für  die  himmlischen  Götter 
sowie  des  aus  der  Krdticjfo  hervorsprudelnden  Quellwassers  für  die 
Totf'ndilmonen  ist  ohne  wiiiteies  verständlich.  Daß  das  FluB- (=  Nil-) 
Wasser  zu  Osiris  und  Serapis  in  Beziehung  gebracht  wird,  geht  wohl 
darauf  zurück,  daß  in  Ägypten  Osiria  und  der  Serapisstier  so  hilufig 
dem  das  Land  (=  Isis)  befruchtenden  Nil  gleichgesetzt  werden. 

'^)  Zusatz  von  Öl  zum  Wasser  ist  in  den  Tapyri  hilufig  (vgl.  Abt 
a.  a.  0 ).  Das  merkwürdige  Farbenspiel,  das  sich  daraus  ergibt,  erhöht 
'i\;\r]i   il.'ii   magischen   lieiz. 

4« 
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fiiyiOTS,    eis    o£    fwvov    Xioq-qüariß^    (fvkaöOOf.ievr^    änö    oov 

df-lETCcdOTOS. 

Das  Rezept,  das  pap.  Par.  3209  bietet,  lautet  folgender- 
maßen :  'AtfQodnr^s  (filof-iavielov.  dyvsvaag  i^fieQas  'C  ^o:^ 
laßiov  (fidXi]v  ?isvxrjv  nlfjoov  vSarog  ifccl  elalov  .  .  .  xsiGd^o) 
ds  im  To€  iddcpovg,  xal  dtevi'Qtov  Xeye  •  eTcucalov/iial  oe  %  tj  v 
fiiiTiQa  yal  d  e  gtto  ivav  vv  (.icp  div^)  ilaovx  oßQirjXovx. 
XcÖqsl  eis  (fdis  tsQOv  xal  öqs  drcöxqiöiv  dei^aaa  rt^v 
xalf^v  oov  /.iOQg)t]v.  eha  axhiCe  eis  t^^/V  cfidh^v,  endv  'cdrjS-, 
donaoaL  xal  leye  •  x<^^Q^->  ^^^t  ^aeyalödo'^e  ilaqaovx^  >tal  e)' 
(.101  XQ^i^<^^i^^tS'i  £yTeiv6v  oov  lijv  /e?^« "  endv  ixTeivj]^  d^iov 
TTQOS  TU  ineqioxy\(.iaTa.  endv  öe  [.n)  eTvaxovorj ,  Xeye'  eni- 
yalov/iiai  .  .  .  'Aq^QodiTt;v  d  el^a  i  /tio  i  rd  a  a  Xöv  oo^ 
cpiö  s  X  «  t  T  6  naXd  V  oov  ngöoconov  ti~  s  y  v  q  las 
iXaovx  •  •  .  noh]Ois '  xad^aqevoas  cog  e/nad-eg  accl  Xaßcov 
Ttorrjqiov  x^Xxeov  yqdipov  did  Cf^ivqvo^ieXavos  i^^v  JiqoyeyQajUf-ievr^v 
orrjXt]v  eTiixaXov(.ievrjv  ^A(pqodh}]v  xal  xq^oai  eXai([)  a[^]a7rTfXf^7 
xal  vdati  notaf-Utt)  xad^aqw  •  d^es  de  rd  noxf^qiov  enl  id 
yövard  oov  xal  iniXeye  %i)v  ot)'^Xj]v  xr^v  nqoxei [.levi^v  xal 
cp  avi]  oexa  l  o  o  i  ö  0^  e  dg  xal  /^'//"OJ^'C^^  ne  ql  wv 
0  e  Xe  IS- 

Wir  sehen  hier  schon,  daß  die  Weissagung  aus  dem 
Wasser  einem  jedesmal  durch  eine  Erscheinung  zuteil 
wird.      Während   sich    in    Patrae    der    Kranke    selbst   im 


^)  Als  Quellnymphe  wurde  Aphrodite  an  der  Quelle  des  Hyllikos 
verehrt  (Paus.  II  32,  7).  Für  Ägypten  ist  aber  viel  bezeichnender,  was 
Zosimos  (I,  58)  uns  von  Aphaka,  einem  Orte  zwischen  Heliopolis  und 
Biblos,  berichtet.  Dort  befand  sich  ein  Tempel  der  Aphrodite  Apha- 
kitis  mit  einem  See,  in  den  die  Verehrer  der  Göttin  ihre  Geschenke, 
wie  Weihgaben  aus  Gold  und  Silber,  Gewebe  aus  Linnen,  Baumwolle 
und  andern  Stoffen,  hineinwarfen.  Waren  diese  der  Göttin  angenehm, 
so  sanken  sie  in  die  Tiefe,  wies  sie  sie  aber  zurück,  so  schwammen 
auch  jene  schwereren  Gegenstände,  die  sonst  das  Wasser  in  die  Tiefe 
zieht,  auf  der  Wasserfläche  ohne  unterzutauchen,  was  immer  als  ein 
schlimmes  Zeichen  angesehen  wurde.  Die  große  Göttin  ist  hier  also 
wie  ein  richtiges  Wassernuraen  in  der  Wassertiefe  wohnend  und 
wirkend  gedacht,  was  ein  bezeichnendes  Licht  wirft  auf  die  Beziehung 
des  Wassers  zum  Chthonismus. 
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Spiegel  zeigt,  so  spielt  sich  hier  die  eine  ovoiaoig  mit 
Typhon  ab  ,  bei  der  andern  taucht  sogar  Aphrodite  aus 
dem  Wasser.  Typhon  gilt  bekanntlich  in  Ägypten  als 
Herr  des  Nilschlammes  und  der  dunkeln  Erdtiefe ;  in 
Aphrodite  haben  wir  auf  diesem  Boden  die  große  Erd- 
rautter  ^Yiederzuerkennen,  die  in  unserm  hydromantischen 
Zauber  mit  besonderem  Nachdruck  als  /nf;^f;Q  xai  deanoLva 
vvf.icpü)v  bezeichnet  wird.  Die  nämliche  Anschauung  kommt 
bei  allen  weitern  Beispielen  zum  Ausdruck ;  so  gleich  bei 
dem  ältesten  Beleg,  den  wir  aus  römischer  Überlieferung 
besitzen,  und  der  wieder  auf  Varro  zurückgeht  ^).  Apuleius 
berichtet   uns    nämlich   in    seiner  Apologie  ^j :    memini    me 

apud  Varronem  philosophum legere :  Trallibus  de 

eventu  Mithridatici  belli  magica  percontatione  consulantibus 
puerum  ^)  in  aqua  simulacrum  Mercurii  contemplantem 
quae  futura  erant  CLX  versibus  ceciuisse  ^).  Auch  in  der 
kulturgeschichtlich  so  bezeichnenden  Schwindelpraxis,  wie 
sie  in  der  spätem  Kaiserzeit  für  lekanomantischen  Zauber 
ausgeboten  wurde ,  bestätigt  sich  das  ^) :  der  Schwindel- 
zauberer verschaffte  sich  einen  dunkeln,  abgeschlossenen 
Raum  und  malte  dessen  .Decke  blau.  Auf  den  Boden 
setzte  er  das  Wasserbecken,  in  dem  der  Widerschein  der 
obern  Bemalung  einen  blauen  Himmel  vortäuschte.  Der 
Boden  des  Beckens  bestand  aus  Glas  und  gewährte  so 
einen  Durchbliclc  in  ein  geheimes  Untergeschoß ,  wo  sich 
die  Helfershelfer  des  Magiers  befanden  und  o'xy/a/a  wj 
äv  ßovhjai  öny.vvvai  ö  /ndyoi;  i)  c- o)  v  y.al  d  a  t  fi  ör  o  r 
ev  dvoä  fif  vo  i  i  jtirpa  i  lov  a  iv ,  so  daß  der  Beschauer 
schließlich  f^anz  verwirrt  wurde  und  alles  für  bare  Münze 


')  Varro  scheint  also  die  llydromantik  in  einem  lungern  Ab- 
schnitt behandelt  zu  haben,  vgl.  auch  Aug.  c.  d.  VII  35. 

»)  C.  42  p.  49,  13  Helm. 

')  Knaben  werden  in  solchem  Zauber  häufig  als  Medien  vorwendet ; 
zahlreiche  weitere  Beispiele  bei  Abt  a.  a.  O.  p.  174 — 76. 

*)  Die  Weissagung  geschieht  in  Versen  wie  in  pap.  Par.  154 
(S.  51).    Als  Parallele  drilngt  sich  einem  auch  das  delphische  Orakel  auf. 

*)  IIii>i)o].  ref.  omn.  haor.  IV  35. 
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nahm,  was  der  Magier  ihm  vormaclite.  Sehr  gewichtig  ist 
weiterhin  ein  Vers  aus  Properz  (V,  1,  106):  Umbrave, 
quae  magicis  mortna  prodit  aqua,  weil  er  das 
Wesen  dieser  Erscheinung  deutlicher  bezeichnet.  Danach 
sind  es  hauptsächlich  Totengeister,  die  aus  der 
Wassertiefe  aufsteigen,  womit  im  Zusammenhang  stehen 
mag,  daß  der  Spiegel  in  Patrae  nur  tov  voaoi  rra  rroi 
'^tövTa  /;  xai  reO^veiOTCc  anzeigt,  daß  die  aioraoig  mit 
dem  Totendämon  Typhon  j  fx^/x(;7  tqÖjtc'J  erfolgen  muß, 
daß  dem  trallischeu  Knaben  der  Totengeleiter  und  nächt- 
liche Zaubergott  JMerkur  im  Wasser  erscheint  und  Tele- 
gonos  durch  den  lekanoniantischen  Zauber  den  Schatten 
des  Tiresias  zitiert.  Mit  gutem  Recht  kann  darum 
Augustin  die  Hydromantik  und  die  Nekromantik  zusammen- 
stellen ^). 

Ganz  gleich  bleibt  sich  die  Praxis  durch  das  Mittel- 
alter hindurch.  Ein  Magier  der  Karolingerzeit  definiert 
die  Hydromantik  folgendermaßen :  est  enim  hydromantia 
in  aquae  inspectione  umbras  daemonum  evocare  et 
i  m  a  g  i  n  e  s  1  u  d  i  f  i  c  a  n  t  e  s  e  o  r  u  m  v  i  d  e  r  e  ibique  ab 
eis   aliqua   audire  ^).     Bis    in    die  Xeuzeit  hinein  sind  die- 

^)  Aug.  c.  d.  VII  35;  die  ganze  Stelle  im  Zusammenhang:  num 
et  ipse  Numa,  ad  quem  nullus  Dei  propheta,  nuUus  sanetus  Angelus 
mittebatur,  hydromantiam  facere  compulsus  est,  ut  in  aqua  videret 
imagines  deorum  vel  potius  ludif icationes  daemonum,  a  qui- 
bus  audiret,  quid  in  sacris  constituei-e  atque  observave  deberet.  Quod 
geuus  divinationis  idem  Varro  a  Persis  dicit  allatum,  quo  et  ipsum 
Numam  et  postea  Pythagoram  philosophum  usum  fuisse  commemorat: 
ubi  adhibito  sanguine  etiam  inferos  perhibet  sciscitari;  et  rspcgourn-retar 
Graece  dicit  vocari:  quae  sive  hydromantia,  sive  necromantia 
dicatur,  idipsum  est,  ubi  videntur  mortui  divinare  .... 

-)  Hrab.  Maur.  de  cons.  nupt.  Migne  ser.  lat.  110  p.  1098A  nach 
Abt  a.  a.  0.  p.  173  3.  C.  Meyer,  Abergl.  d.  Mittelalt.  p.  281,  stellt  das 
Verfahren  der  yaoTooftarTsia  folgendermaßen  dar:  „Man  stellt  brennende 
Wachslichter  um  runde  mit  Wasser  gefüllte  Gefäße  und  ruft  den  Dämon. 
Beobachter  sind  keusche  Knaben  oder  schwangere  Frauen.  Der  Geist 
antwortet  durch  Bilder  auf  dem  Wasser  (i  m  a  g  i  n  e  s  a  q  u  a  e  i  m  p  r  e  s  s  a  e), 
■welche  durch  das  Glas  des  Gefäßes  sichtbar  werden.*  Was  das  mit 
Gastromantik  zu  tun  hat,  ist  nicht  einzusehen;  vielmehr  sieht  es  genau 
wie  eine  hydromantische  Praxis  aus. 
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selben  Vorstellungen  lebendig  geblieben.  Ein  ostpreußischer 
Aberglaube  lautet :  am  Abend  vor  Johannis  pflückt  man 
schweigend  Feldblumen  und  macht  einen  Strauß  daraus ; 
in  der  Mitternacht  nimmt  man  ein  Glas  Wasser  und 
den  Strauß  und  spricht :  „Der  Liebste  (bzw.  die  Liebste) 
kommt  zu  trinken"  ;  soll  der  Herzenswunsch  in  Erfüllung 
gehen,  so  zeigt  sich  das  Bild  des  Geliebten  im  Wasser  *). 
Li  der  Schweiz  und  in  Bayern  sieht  das  Mädchen  in  der 
Andreas  mitternacht  oder  in  den  heiligen  drei  Nächten 
der  Zwölften  in  den  Brunnen,  da  sieht  es  darin  den  zu- 
künftigen Mann,  zugleich  aber  den  Teufel 
(Totenbeziehung !)  ^).  Auch  hier  bleibt  in  der  Forderung 
der  Mitternacht  wieder  die  Geister-  oder  Totenstunde  ge- 
wahrt. Zum  Schluß  möge  noch  ein  besonders  bezeichnendes 
Beispiel  neueren  Datums  aus  der  Innerschweiz  hier  stehen, 
in  dem  die  Idee,  daß  die  umbra  mortua  aus  dem  Wasser 
auftauche,  nicht  zu  verkennen  ist  ^j :  Am  9.  Nov.  1749  warf 
ein  Marktschiff  von  Brunnen,  mit  21  Personen  vom  Martins- 
markt in  Altorf  kommend,  bei  einem  Föhnsturm  am  Axen 
um,  und  alle  Personen  und  AVaren  wurden  von  den  Wellen 
verschlungen.  Gern  hätte  man  den  Verunglückten  ein 
christlich  Begräbnis  in  geweihter  Erde  verschafft,  wußte 
aber  weder  den  Ort  genau,  wo  das  Unglück  geschehen  war, 
noch  wohin  die  Leichen  vom  Sturme  verschlagen  worden 
waren.  Da  ging  man  zu  Mattman  Kandi  nach  Luzern, 
um  ihn  über  Ort  und  Umstände  zu  befragen.  Dieser 
brachte  einen  Zuber  mit  Wasser  und  ersuchte  hinein- 
zuschauen. In  demselben  erblickte  man  die  Leichen 
derErtrunkenen  in  einer  auslaufenden  Felscnschlucht 
des  Axcnberges  auf  dem  Grunde  des  Sees  liegen.  Heim- 
gekehrt, fuhr  man  an  die  betreffende  Stelle,  und  wirklicli 
konnten  hier  die  Ertrunkenen  ihrem  nassen  Grab  enthoben 
werden  *). 


>)  Wuttke-M.  p.  253  §  366.  «)  Derselbe  p.  246  §  356. 

')  Kjd,   Sagen  aus   der  Innergchweiz:    BergHpiopol,   Aroh.  f.  scliw. 
Volksk.  21,  1917,  p.  219. 

*)  Zur  Hydromantik  bei  andern  Völkern  vgl.  .\bt  a.  a.  0.  p.  17*3  — 7  7. 


■^ 
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Aus  all  diesen  Beispielen  heben  wir  noclimals  folgende 
semeinsarae  Merkmale  heraus : 

Die  Weissagung  wird  einem  jedesmal  durch  eine  E  r  - 
schein ung  zuteil  {(favr^oezai  ooi  ö  -d^sög)  ^),  die  zuweilen 
(ägyptische  Praxis !)  in  magischer  Besprechung  regelrecht 
zitiert  wird,  damit  sie  Rede  und  Antwort  stehe. 

Die  Erscheinung  ist  bild-  oder  schattenhaft 
(u  m  b  r  a  mortua,  imagines  deorum,  ludificationes 
daemonura,  simulacrumMercurii,  „Bild  des  Zukünftigen"), 
es  erscheinen  also  Gespenster  oder  Geister,  und  zwar  bald 
solche  im  allergewöhnlichsten  Sinne,  also  Geister  Ver- 
storbener, bald  solche  von  Dämonen  höherer 
A  r  t  (in  summa  als  daemones  oder  d e i  bezeichnet)  wie 
Hermes,  Typhon,  Aphrodite  u.  a. 

Die  Erscheinung  taucht  aus  der  Wasser  tiefe  ans 
Licht  empor  (Aphrodite  wird  zitiert:  xojqsi  sig  cpiiS^),  die 
umbra  mortua  prodit  aqua),  darum  haben  auch  die  Geister, 
die  erscheinen,  alle  eine  Beziehung  zur  Erdtiefe  wie  die 
Toten  (in  feri !),  die  Bewohner  der  Unter  weit,  wie  Typhon, 
der  finstere  Dämon  des  Erddunkels,  wie  Hermes,  der  Toten- 
geleiter und  Herr  aller  Totenbeschwörung  ^),  oder  die  große 
E  r  d  mutter  Aphrodite,  die  Mutter  der  Nymphen  und  Herrin 
aller  Erdgewässer. 

Wir  haben  somit  einen  regelrechten  spiritistischen 
Zauber  vor  uns,  und  es  fragt  sich,  was  gerade  das  Wasser 
für  eine  besondere  Rolle  dabei  zu  spielen  habe.  Schon  die 
imagines,  die  im  einfachsten  Falle  des  Zaubers  auf  der 
Wasserfläche  erscheinen  [imagines  aquae  impressae  *)],  zeigen, 
daß  hier  irgendwie  die  Spiegelungsfähigkeit  des  Wassers 
im  Spiele  sein  muß,  und  das  wird  ganz  deutlich  bestätigt 
durch  den  Wasserspiegelzauber  von  Patrae.  Der  Wasser- 
spiegel ist  hier  jenem  andern  Spiegel,  der  zum  Wasser 
hinabgelassen   wird,    völlig    gleichwertig ;    wir  haben  eine 


1)  Vgl.  S.  52. 

•')  Vgl.  S.  52. 

^)  Dieterich,  Abraxas  p.  66;  Deubuer,  De  ine.  p.  21. 

*)  Vgl.  S.  54,. 
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Doppelung  des  gleichen  Bildes,  wie  so  häufig  im  alten 
Kultus ,  um  eine  Idee  deutlicher  hervorzuheben.  Einen 
Schritt  vorwärts  bringt  uns  weiter  eine  Stelle  Apollodors 
von  Athen,  des  ersten  griechischen  Religionshistorikers,  der 
in  seinem  großen  Werk  tcsqI  i^ewr,  wenn  auch  in  ganz  anderm 
Zusammenhang,  die  eidcoXa  Homers  gleichsetzt  den  Bildern, 
.,wie  sie  im  Spiegel  erscheinen  oder  sich  im  Wasser  zu- 
sammenschließen" ^).  Was  es  mit  diesem  eldioXov  auf  sich 
hat,  ist  ja  längst  bekannt  und  besonders  seit  Rohdes  Unter- 
suchungen klargelegt  ^).  Ich  kann  also  nur  kurz  resümieren. 
Doch  sei  es  mir  erlaubt,  einige  weitere,  von  Rohde  weniger 
beachtete  Punkte  hier  schärfer  herauszuheben  und  syste- 
matisch auszuführen,  die  sowohl  für  die  gegeuAvärtige  Frage 
als  besonders  auch  für  die  nächsten  Kapitel,  in  denen  das 
Traum-  und  Toteneidolon  immer  wieder  eine  gewichtige 
Rolle  spielen  wird,  eine  Grundlage  schaffen  sollen. 

Nach  altem  Glauben  führt  der  Mensch  ein  Doppel- 
leben von  Leib  und  Seele.  Die  beiden  decken  sich  im 
gewöhnlichen  Wachzustand;  im  Traum  aber,  in  der  Eks- 
tase und  im  Tod,  wenn  der  Körper  gefesselt  daliegt,  ent- 
fliegt die  Seele  als  Bild  oder  Schatten  2),  schweift  frei 
umher  *)  und  lebt  so  erst  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  ^). 
Wir  stehen  also  hier  vor  dem  bekanntesten  Seelensymbol ; 

1)  Stob.  ecl.  49  (G.  M.  41)  p.  420  W.  A.  bemerkt  daselbst  zu  der 
Homerstelle  l  222:  yvyj]  d'  yvt'  oveiqo?  djTo:iTafienj  sTSJiÖDjTut  : 

'YjioTi§ezai  ycLQ  tug  yv/ag  toTs  eiöw?.nig  roTg  sv  ToTg  xaiöjiTQOtg  (pai- 
yo/xei'otg  o/ioiag  xai  xoTg  öia  rcitv  vdärcüv  ovviaia^ieroig ,  li  xadäna^  fniTr 
e^EixaoTai  xai  rag  xivtjoeig  fitfieUat,  nreoffnucüSti  d^  vjioazaoiv  ovSeftiay  P/f/ 
f('c  avzlhpi'tv  xai  d(i  >']v.  öOev  avrug  ^ßooT(or  fi'(^(o?.a  xa/iövKor^  (^,  476)  f.tyFi. 

*j  Vgl.  Rohde,  Psyche»  I  6,  11  19  ff".,  GO3. 

>)  Bild  des  Toten:  II.  23,  72;  Od.  11,  476;  Ov.Fast.  V  463.  Schatten 
des  Toten:  Od.  10,  49.5.  Traumbild:  Od.  4,  706.  Traum-  und  Toten- 
schatten :  Ov.  Fast.  V  476.  Daher  die  Totenseele  dem  Traumbild  gleich- 
gesetzt: Od.  11,  207;  221;  Ov.  Met.  X  58;  Verg.  Georg.  IV  501. 

*)  Die  Seele  lebt  im  Schlaf  und  im  Tode  auf:  Cic.  de  div.  I  tj  6.1. 
Im  Traum  und  den  fiuviKiai  >/  'j>v/J/  xuiT  fami/y  ynfTai  (Arist.  bei  Sext. 
adv.  math.  9,  20,  21).  In  der  Begeisterungsmantik  animus  ita  solutus 
est  et  vacuus  ut  oi  plane  nihil  sit  cum  corpore  (Cic.  de  div.  1,  113). 

»)  Find.  fr.  131. 
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könneu  doch  £idio'/.ov  und  oxid  direkt  synonymisch  mit  Seele 
gebrauckt  werden,  wie  denn  viele  Völker  für  die  drei  Be- 
griffe Seele,  Bild  und  Schatten  überhaupt  nur  einen  Aus- 
druck haben  ^).  Bild  und  Seele  werden  demgemäß  im  Leben 
der  alten  Völker  häufig  genug  miteinander  verwechselt. 
Hier  liegt  ja  der  Kern  alles  Bilderdienstes :  das  Bild 
gilt  als  belebt  und  enthält  die  Seele  seines 
Trägers.  Laodamia  verehrt  das  Bildnis,  das  sie  sich 
von  Protesilaos  nach  seinem  Tode  macht,  ebenso  glühend, 
wie  sie  ihren  Gatten  liebte  ^).  Herakles  aber,  der  sein  von 
Daedalus  für  ihn  in  Pisa  angefertigtes  Bild  in  der  Nacht 
nicht  wiedererkennt,  zerschlägt  es  mit  einem  Steine,  weil 
er  es  für  belebt  hielt  ^}.  Für  unsern  Zusammenhang  ist 
besonders  lehrreich  die  Legende  von  Narkissos,  der  sich  in 
sein  eigenes  Spiegelbild  im  Wasser  verliebt,  weil  er  es  nicht 
erkennt,  und  aus  Sehnsucht  danach  a,n  der  Quelle  stirbt^). 
Es  ist  klar,  daß  in  Fällen  wie  diesen,  in  denen  der  Mensch 
nicht  mehr  imstande  ist,  sein  Ebenbild  zu  erkennen  und 
sein  eigenes  Ich  zu  finden,   er  selbst  in  einem  träumenden 

'  .  .  . 

^)  Negelein,     Bild,     Spiegel     und     Schatten     im     Volksglauben, 

ARW  5,  1902. 

2)  Hyg.  f.  104   (Schm.  p.  95). 

^)  Apld.  II  6,  3,  3  Xt9co  ßaXcov  wg  ejlijivovv  [sixöva].  Ich  erspare 
mir  hier  weitere  Belege,  indem  man  solche  in  reicher  Auswahl  bei 
Negelein  a.  a.  0.  findet. 

*)  Paus.  IX  31,  7  führt  zwei  Ver.sionen  dieser  Sage  an,  die  beide  an 
der  sog.  Narkissosquelle  auf  dem  Gipfel  des  Helikon  bei  dem  Flüßchen 
Lamos  haften;  zuerst  die  eben  erzählte,  wie  sie  auch  Ov.  Met.  III  402  ff. 
berichtet;  dann  eine  zweite  mit  ebenso  bezeichnenden  Abänderungen. 
Danach  hat  Narziß  eine  Zwillingsschwester,  ihm  völlig  ähnlich  an 
Gestalt,  Haarwuchs  und  Kleidung.  Kr  geht  mit  ihr  auf  die  Jagd,  ver- 
liebt sich  in  sie  xal  cog  djteOavsv  tj  naig,  cpoiiöjvza  im  zrjv  Jiijyijv  ovvthai 
ftev  ölt  ZT]V  eavrov  axtäv  ewQa,  slvai  ös  ol  xai  ovvdvit  gaarcoftjv  rov 
EQOJXog  äie  ovx  iavzov  axtav  do^ä^ovri  aXka  elxöva  ogäv  zfjg  d8ek<pfjg.  Man 
sieht  hier,  wie  die  Legende  weiterspinnt:  der  Doppelgänger  löst  sich 
ganz  von  N.  ab  und  nimmt  die  Rolle  der  Geliebten  an.  Um  die  Los- 
lösung vollständig  zu  machen,  läßt  die  Legende  diese  sterben,  N.  aber 
erkennt  nun  im  Eidolon  erst  recht  seine  Geliebte  wieder  und  stirbt  ihr 
aus  Sehnsucht  nach.  Beachtung  verdient  hier  übrigens  wieder  der 
synoyme  Gebrauch  von  ay.iä  und  sixo'jv  für  das  Wasserspiegelbild. 
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oder  ekstatischen  Zustand  sein  muß.  Bedeutet  docli  der 
Traum  Geistesabwesenheit,  Minderung  des  Selbst- 
bewußtseins. Der  Träumer  gerät  m  einen  völlig  passiven 
Zustand,  in  dem  die  Bilder  auf  ihn  einströmen,  ohne  daß 
er  sich  doch  von  ihrer  Gegen  wart  Hechenschalt  geben 
könnte,  indem  eben  die  Spannung  zwischen  Subjekt  und 
Objekt  aufgehoben  scheint.  So  kann  er  seine  eigene  Gestalt 
erblicken,  ohne  sich  doch  des  Widerspruchs  einer  Doppelung 
seines  Selbsts  bewußt  zu  werden,  welcher  Widersinn  erst 
dem  Erwachenden  aufzudämmern  pflegt.  So  nur  kann  es 
kommen,  daß  Narziß  im  Moment  seines  Wachträumens  ^) 
sein  eigenes  Ich  mit  dem  Abbild  im  Wasser  nicht  zu  iden- 
tifizieren vermag,  was  er  doch  im  Wachzustand  hundert- 
mal getan.  Wenn  nun  nach  der  Sage  Narziß  seinem  Spiegel- 
bilde nachstirbt,  was  durchaus  als  einzelnes  Beispiel  zu 
dem  weitverbreiteten  Aberglauben  angesehen  werden  muß, 
daß  sterben  müsse,  wer  sein  Bild  im  Wasser  oder  Spiegel 
erblicke  ^),  wie  dem  Tode  auch  verfallen  ist,  wer  seinen 
Doppelgänger  ^),  seinen  Engel  *),  seinen  (Leit-)Stern  oder 
sein  doppelgängerisches  Seelentier  erblickt  ^) ,  so  will  das 
heißen,  daß  derjenige  Mensch,  der  die  Spaltung,  die 
Doppelung  seines  Selbsts  bereits  einmal  erlebte,  dem  Tode, 
d.  h.  der  völligen  Befreiung  der  Seele,  ins  Auge  geschaut 
habe*).  Bezeichnenderweise  bleibt  nur  Herakles,  der  Sonnen- 

')  Der  Traumzustand  ist  in  diesem  Falle  leicht  aus  der  ein- 
schläfernden Wirkung  des  Wassers  zu  erklären;  vgl.  S.  121  ff.. 

*)  Arteraid.  on.  II  7  viojxeQ  xai  t6  iv  vdart  xaiojTTQi'Ceadat  duvarov 
.looayonfvet  arTcö   ito   idövri   fj  riri   T<7jy  oixetoTÜioiy  arroj. 

')  Wuttko-M.  §  322. 

*)  Grimm,  Myth.*  II,  7üO. 

'')  Ncgelein,  a.  a.  0. 

")  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  eine  Episode  aus  dem 
.,Kater  Murr"  E.  Th.  A.  Hoffmanns  (Hesse-Ausg.  Bd.  X  S.  146  ff.)  in 
extenso  anzuführen,  weil  sie  uns  in  ganz  nahem  Zusammenhang  mit 
den  eben  besprochenen  Beispielen  eine  solche  Spaltung  dor  S«'ele  in 
der  Exaltation  durch  die  Widerspiegelung  dos  Eidolon  vorführt;  dies- 
mal aber  nicht  im  Schimmer  eines  nur  glyphoiihaft  aiul<Mi(ondi>n  .Mythos, 
sondern  in  jenem  scharfem  Lichte,  mit  dem  Ilotlmann  in  die  Nacht- 
zustilnde  der  menschlichen  Seele  hineinzuleuchten  versteht.  Wir  werden 
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held,  der  Bezwinger  aller  chthonischen  IMächte  und  Über- 
winder  des  Todes,  wo  immer  er  ihm  entgegentritt,  Sieger 
auch  gegenüber  seinem  Doppelgänger ;  kaltlächelnd  ver- 
nichtet er  sein  eigenes  Bild,   seinen  alter  ego.  seine  Seele. 

zwar,  wie  so  oft  bei  ihm,  unwiderstehlich  hineingerisson  in  die  Magie 
seiner  nächtlichen  Welt,  in  den  Strom  elementaren  Geschehens,  daß 
wir  alles  selbst  mitzuerleben  vermeinen,  glauben  aber  doch  in  dem 
flackernden  Lichte  einzelne  Fäden  des  Gewebes  zu  erkennen,  aus  dem 
der  dunkle  Grund  des  Lebens  gewoben  ist.  Man  beachte,  wie  auch 
hier  die  Todesbedeutung  des  Erlebnisses  beständig  durchschimmert. 
Die  Szene  führt  uns  in  den  Schloßpark,  in  den  eben  Kreisler,  von  wild 
durcheinanderwogenden  Gefühlen  gepeitscht,  hinabstürmt.  In  einem 
Gespräch  mit  Julia  ist  seine  ganze  verhaltene  Glut  zu  ihr  entfacht 
worden;  doch  hat  er  in  einer  Aussprache  mit  der  Prinzessin  Hedwiga 
erfahren,  daß  ein  Doppelgänger  von  ihm  in  der  Phantasie  der  beiden 
Mädchen  heriimspuke  in  der  Gestalt  jenes  unheimlichen  Malergesellen 
Kttlinger,  der  vor  langer  Zeit  einst  in  einem  Wahnsinnsanfall  einen 
Mordversuch  auf  die  junge  Prinzessin  gemacht  und  dadurch  einen  solch 
entsetzlichen  Eindruck  bei  ihr  hinterlassen  hatte,  daß  sich  sein  Bild  in 
ihrer  Phantasie  immer  noch  unliebsam  vor  die  Person  Kreislers  drängte. 
„Tn  den  Flammen  des  Abendrots  stand  das  ferne  Gebirge  und  der 
golden  glühende  Widerschein  gleitete  spielend  über  den  Wiosenplan, 
durch  die  Bäume,  durch  die  Büsche,  wie  getrieben  von  dem  Abend- 
winde, der  sich  säuselnd  erhoben.  Kreisler  blieb  mitten  auf  der  Brücke 
stehen,  die  über  einen  breiten  Arm  des  Sees  nach  dem  Fischerhäuschen 
führte,  und  schaute  in  das  Wasser  hinab,  in  dem  sich  der  Park 
mit  seinen  wunderbaren  Baumgruppen,  der  hoch  darüber  emporragende 

Geierstein abspiegelte    in    magischem   Schimmer.     Der   zahme 

Schwan,  der  auf  den  Namen  Blanche  hörte,  plätscherte  auf  dem  See 
daher,  den  schönen  Hals  stolz  emporgehoben,  rauschend  mit  den 
glänzenden  Schwingen."  Kreisler  glaubt  in  ihm  seine  Geliebte  Julia 
wiederzuerkennen.  „Selbst  wußte  Kr.  nicht,  was  ihn  plötzlich  so  tief 
bewegte,  er  stützte  sich  auf  das  Geländer,  schloß  unwillkürlich 
die  Augen.  Da  hörte  er  Julias  Gesang,  und  ein  unnennbar  süßes  Weh 
durchbebto  sein  Inneres."  Ein  fernes  Gewitter  zieht  heran.  „Kr.  erwachte 
aus  einem  Traume  und  erblickte  seine  dunkle  Gestalt  im 
Wasser.  Da  war  es  ihm,  als  schaue  ihn  Ettlinger,  der  wahn- 
sinnige Maler,  an  aus  der  Tiefe.  ,Hoho,  rief  er  herab,  hoho, 
bist  du  da,  geliebter  Doppclgänger,  wackerer  Kumpan?  —  Höre,  mein 
ehrlicher  Junge,  für  einen  Maler,  der  etwas  über  die  Schnur  gehauen, 
der  in  stolzem  Übermut  fürstliches  Herzblut  verbrauchen  wollte,  statt 

Firnis,   siehst  du  i^assabel  genug  aus Nun!  —  haben  sie  dich 

einmal    unverdienterweise    hinabgeschickt    in    den    Orkus, 
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Aus  all  diesen  Beispielen  sehen  wir,  wie  ernst  man  die 
Identität  von  Seele  und  Bild  nehmen  muß ,  und  wenn 
ApoUodor  von  einer  bloßen  Ähnlichkeit  der  beiden  spricht, 
so  ist  das  durchaus  zu  berichtigen.     UasEidolon    ist 

so  trage  ich  dir  hiermit  allerlei  Neuigkeiten  zu!  —  Wisse,  verehrter 
Tollhauskolonist,  daß  die  Wunde,  die  du  dem  armen  Kinde,  der  schönen 
Prinzessin  Hedwiga,  beibrachtest,  noch  immer  nicht  recht  geheilt  ist, 
so  daß  sie  vor  Sehmerz  manchmal  allerlei  Faxen  macht.  Trafst  du 
denn  ihr  Herz  so  hart,  so  schmerzlich,  daß  ihr  noch  jetzt  heißes  Blut 
entquillt,  wenn  sie  deine  Larve  erblickt,  so  wie  Leichname  bluten, 
wenn  der  Mörder  herantritt?  Rechne  es  mir  nicht  zu,  Guter,  daß  sie 
mich  für  ein  Gespenst  hält,  und  zwar  für  das  deinige.  — 
Aber  bin  ich  so  recht  in  voller  Lust,  ihr  zu  beweisen,  daß  ich  kein 
schnöder  Revenant  bin,  sondern  der  Kapellmeister  Kreisler,  dann 
kommt  mir  der  Prinz  Ignatius  in  die  Quere,  der  offenbar  an  einer 
Paranoia  laboriert,  an  einer  fatuitas,  stoliditas,  die  nach  Kluge  eine 
sehr  angenehme  Sorte  der  eigpnthchen  Narrheit  ist.  —  Mache  mir 
nicht  alle  Gesten  nach,  Maler,  wenn  ich  ernsthaft  mit  dir  rede!  — 
Schon  wieder?  Fürchtete  ich  mich  nicht  vor  dem  Schnupfen,  ich 
spränge  zu  dir  herab  und  prügelte  dich  erklecklich.  —  Schere  dich 
zum  Teufel,  halunkischer  Mimiker!' 

Kreisler  sprang  schnell  fort. 

Es  war  nun  ganz  finster  geworden.  Blitze  leuchteten  durch  die 
schwarzen  Wolken,  der  Donner  rollte,  und  der  Hegen  begann  in  großen 
Tropfen  herabzufallen.  Aus  dem  Fischerhüuschen  strahlte  ein  helles 
blendendes  Licht,  dem  eilte  Kreisler  schnell  entgegen. 

Unfern  der  Türe,  im  vollen  Schimmer  des  Lichts,  erblick!  o 
Kreisler  sein  Ebenbild,  sein  eigenes  Ich,  das  neben  ihm 
daherschritt.  Vom  tiefsten  Entsetzen  erfaßt,  stürzte  Kreisler  hinein 
in  dua  Häuschen,  sank  atemlos,  zum  Tode  erbleicht,  in  den  Sessel." 
Der  Zaubermeister  Abraham  empfängt  ihn  dort  und  fragt  erschrocken, 
was  ihm  geschehen.  »Mit  Mühe  ermannte  sirh  Kroitiler  und  sprach 
dann  mit  dumpfer  Stimme:  ,Es  ist  nun  nicht  andors,  wir  find 
unserer  zwei  —  ich  meine  ich  und  mein  Doppelgänger, 
der  aus  dem  See  gesprungen  ist  und  mich  verfolgt  hat, 
hierher.  —  Seid  barmherzig,  Meister,  nehmt  Euern  Dolch.^tock,  stoßt 
den  Halunken  nieder  —  er  ist  rasend,  glaubt  mir  da«,  er  kann  uns 
beide  verderben.  Er  luit  draußt-n  das  Wetter  honiuf bescliworen.  — 
Die  Geister  rühren  sich  in  den  Lüften  und  ihr  Choral  zorreiUt  die 
menschliche  Brust!  —  Meister  —  Meister,  lockt  den  Schwan  herbei, 
—  er  soll  singen  —  or.ttarrt  ist  mein  Gesang,  denn  der  Ich  hat 
seine  weiße,  kalte  Totenhand  auf  nioino  Brust  gelegt,  die 
muß  er  wegziehen,  wenn  der  Srliwan  siii^t,  und  .-ich   wieder  unter- 
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nie  als  Lloße  Metapher  empfunden  worden^), 
es  ist  wirklich  Seele  und  besitzt  ebensogut  Realität 
wie  der  Körper ;  ja,  wie  wir  sahen,  ist  das  Seelenbild  unter 
Umständen  (in  Traum.  Tod  und  Ekstase)  sogar  das  einzig 
Wirkliche,  hinter  dem  der  Körper  völlig  verschwindet. 

Wir  wollen  hier  einen  Augenblick  verweilen  und  uns 
fragen,  welch  ganz  besondere  Eigenschaften  der  Bildschatten 
besitze,  daß  er  ohne  weiteres  der  Seele  gleichgesetzt  werden 
konnte. 

Spiegelbild  und  Schatten  spiegeln  genau 
die  Grestalt  und  Form  ihres  Trägers  wider, 
und  zwar  jenes  bis  in  alle  Einzelheiten  und  Farben  hinein, 
dieser  wenigstens  in  Umrißzeichnung.  Ja  selbst  die  Be- 
wegungen ahmen  sie  kinematographisch  nach  ^).  Zugleich 
folgt  der  Schatten  auf  Schritt  und  Tritt  seinem  Träger ; 
er  ist  in  magischer  Weise  gebunden  an  seine  Gregenwart. 
stirbt  aber  jener ,  so  verschwindet  auch  er  ^).  Ahnlich 
taucht  auch  das  Bild  immer  erst  auf  beim  Hintreten  vor 
den  Wasserspiegel  oder  vor  die  Spiegelfläche,  es  nähert  sich 
mit  der  Annäherung  seines  Trägers  und  verschwindet  wieder 
mit  seiner  Entfernung.  Beide  spiegeln  also  einen  merk- 
würdigen Doppelgänger,    einen  alter  ego  mder,    der  ganz 


tauchen  in  den  See.'"  Abraham  beruhigt  ihn  mit  einer  Aufklärung 
des  Sachverhalts,  indem  er  ihn  vor  die  Türe  führt  und  ihm  persönlich 
nochmals  seinen  Doppelgänger  vorführt.  „Kreisler  merkte  die  Wirkung 
eines  verborgenen  Hohlspiegels  und  ärgerte  sich,  wie  jeder,  dem  das 
Wunderbare,  woran  er  geglaubt,   zu  Wasser  gemacht  wird." 

^)  Es  bleibt  sicherlich  eine  der  aufschlußreichsten  Entdeckungen 
von  L.  Klages,  zum  erstenmal  grundsätzlich  die  Wirklichkeit  der  Bilder 
und  die  Identität  von  Seele  und  Bild  samt  allen  Konsequenzen,  die 
sich  daraus  ergeben,  ausgesprochen  und  in  den  Mittelpunkt  seiner 
Lehre  vom  Bewußtseinszustand  des  „pelasgischen"  Menschen  gestellt 
zu  haben. 

-)  Vgl.  die  Apollodorstelle  S.  57 1. 

')  Sterben  ist  =  fallen  (c ad -aver  =  Gefallener,  Daliegender).  Der 
Tote  besitzt  darum  keinen  Schatten  (Plut.  de  ser.  nuni.  vind.  c.  22): 
av/xßo).or  he  aoi  y.ai  av&ig  wico  t6  rag  xpvyag  töjv  TsOvtjy.uTon'  inV/re  axtär 
.-ToieTv  /iiT/T£  axagdaftviTEtv,  und  wer  schon  im  Leben  keinen  Schatten  mehr 
wirft,  muß  sterben  (Wuttke-M.  §  314). 
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mit  seinem  Träger  verwachsen  scheint  ^).  Gemeinsam  ist 
dem  Bild  und  dem  Schatten  ferner,  daß  sie  dasAbbild 
stets  in  der  Tiefe  widergeben.  Der  Schatten  ist 
gebunden  an  die  Erde.  Leicht  bewegt  er  sich  darauf, 
huscht  mühelos  über  all  ihre  Unebenheiten  hin  und  bleibt 
doch  immer  an  sie  gefesselt.  Ganz  ebenso  das  Bild,  das 
vom  Wasser  zurückgeworfen  wird.  Ist  es  doch  Eigenschaft 
des  Wassers,  daß  darin  das  Bild  immer  in  der  Tiefe  er- 
scheint. Bild  und  Schatten  stehen  also  in  Verbindung  mit 
der  Erdtiefe,  weisen  dorthin,  wohin  der  Mensch  nach  dem 
Tode  kommen  wird.  Der  Schatten  erweist  seine  Toten- 
beziehung noch  besonders  in  seiner  schwarzen  Farbe 
und  darin,  daß  er  immer  liegt,  womit  er  schon  im 
Leben  des  Menschen,  dessen  Kennzeichen  der  gerade,  auf- 
rechte Gang  ist,  seine  Totenstellung  bezeichnet.  Gxiai  wird 
daher  ganz  vorzugsweise  Bezeichnung  der  Toten  im  Schatten- 
reich-). Auch  das  Bild  erhält  solch  chthonische  Bedeutung: 
man  wird  im  Tode  ganz  Eidolon,  gibt  darum  gerne  dem  Toten 
Spiegel  ins  Grab  mit;  den  Spiegel  eines  Sterbenden  aber 
verhängt  man  ^),  damit  darin  nicht  das  Totenbild  erscheine 
und  noch  länger  unter  den  Lebenden  weile,  wohin  es  nicht 
gehört.    Nachts  nach  11  Uhr  darf  man  sich  nicht  spiegeln, 


')  Wie  stark  dan  Spiegelbild  zur  Wesenhaftigkeit  seines  Trägers 
gehört,  wie  deutlich  es  als  Ausfluß  desselben  empfunden  wurde,  zeigt 
noch  trotz  seines  erstrebten  wissenschaftlichen  Matorialisnuis  die 
Erklärung,  die  Epikiir  (bei  Apul.  Apol.  13 — IG)  von  dem  Zustandekommen 
des  Spiegelbildes  gibt:  profectae  a  nobis  imaginea  velut  quaedam 
exuviao  iugi  fluoro  a  corporibus  manantos  cum  leve  aliquid 
et  Holidum  offenderunt,  illisae  reflectantur  et  retro  expressae  con- 
traversim  respondeant. 

*j  Zur  Totenmagie  des  SelmHens  vgl.  auch  diis  (ledichf  ,Dor 
Schatten*   von  Mörike. 

•)  So  vor  «Uem  in  Krankreich,  Litauen,  auf  den  Orkneys,  bcsündors 
aber  in  Norddeutschland  (Negelein  a.  a  O.),  Thomas  Mann  hat  be- 
kanntlich diesen  Aberglauben  seiner  Heimat  zu  einem  wirkungsvollen 
Abschluß  des  1.  Kap.  des  9.  Teiles  seiner  .Buddenbrooks"  verwendet, 
indem  dort  beim  Tode  der  Konsulin  die  katholische  Schwester  Leandm 
den  Toilettenspiegel  mit  einem  Tuche  verkleidet. 
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sonst  erscheint  im  Spiegel  das  Bild  des  Teufels  ^).  Die  Nacht 
und  ganz  vorzüglich  ihr  Höhepunkt,  die  Mitternacht,  ist 
ja  die  Zeit,  in  der  die  Seele  erst  erwacht  und  ihrer  eigent- 
lichen Bestimmung  lebt ;  dann  leben  die  Bilder,  die  Eidola 
auf,  Avie  ja  auch  dem  Herakles  sein  Bild  erst  in  der  Nacht 
belebt  erscheint.  Es  ist  darum  gefährlich,  sich  nachts  in 
die  Grewalt  der  Eidola  zu  begeben,  und  besonders  wird,  wer 
sich  träumend  im  Wasser  oder  Spiegel  erblickt,  ihr  ßaub  ^). 
Es  steckt  also  eine  tiefe  Wahrheit  in  der  Beziehung  von 
Schatten  und  Bild  auf  Nacht  und  Tod,  indem  die  Befreiung 
der  Seele  nur  in  der  Selbstvergessen heit,  in  der  Um-  nacht- 
ung  des  Geistes  (Ekstase,  Wahnsinn)  möglich  ist.  Es  lebt 
darin  jene  gleiche  Auffassung,  die  auch  in  dem  Worte  Pin- 
dars  (fr.  131),  daß  die  Seele  dem  Menschen  erst  in  den  (Nacht-) 
Träumen  das  Zukünftige  zeige ,  ihren  Ausdruck  findet  ^), 
oder  die  in  der  Tatsache ,  daß  alle  Magie  und  Zauberei 
vorzüglich  bei  Nacht  getrieben  wird  und  die  großen  Erd- 
göttinnen besonders  gern  als  Me?Mivig  oder  JSv^  ^)  verehrt 
werden,  sowie  auch  in  dem  Legendenzug,  der  das  Auge 
der  größten  Seher,  Sänger  und  Dichter  (Tiresias,  Phineus, 
Demodokos,  Homer  etc.)  gern  umnachtet  zeichnet,  gewahrt 
erscheint. 

Und  doch  müssen  noch  andere  Grründe  vorliegen,  kraft 
deren  Bild    und  Seele    erst   verwechselt   werden   konnten ; 

1)  Wuttke-M.  §  464. 

')  ^S^-  S-  ^9  2  und  Artem.  on.  II  7:  xarojiTQi^sodai  ....  voaovvzag 
ävaiQsT,  mit  der  bezeichnenden  Begründung :  ;■  >;  lo  v  ydg  iozir  t6  xarojirgor, 
e|  oi'ag  av  fj  Jisjioit]/J.evov  vh]g. 

3)  Auch  im  Volk  herrscht  der  Glaube,  daß  nur  die  Nachtträume 
weissagen.  Bei  Apul.  Met.  IV  27  tröstet  die  Alte  das  Mädchen  Charite 
wegen  ihres  schrecklichen  Traumes  mit  den  Worten :  nani  praeter 
quod  diurnae  quietis  imagines  falsae  perhibentur,  tunc  etiam  nocturnae 
visiones  contrarios  eventus  nonnumquam  pronuntiant.  Also  nur  den 
Tagträumen  wird  von  vornherein  Täuschung  zugestanden.  Orakel 
der  Nyx  werden  erwähnt  bei  Plut.  de  ser.  num.  vind.  22,  p.  566  c; 
Orph.  fr.  88;  Dieterich,  Nek.  p   146. 

*}  Die  Nyx  selbst  genoß  im  Altertum  höchste  Verehrung,  und 
selbst  Zeus  beugt  sich  vor  ihr  (11.  14,  25!.i),  denn  sie  ist  d/jrjzeißa  &eojr 
Hat  ävÖQwv. 
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der  sctemenhafte  Doppelgänger  muß  sieh  irgendwie  gleicli 
verhalten  ,  er  muß  gleich  erlebt  werden  wie  die  Seele. 
Die  wahre  Gestalt  der  Seele  zeigt  sich  ,  wie  wir  sahen, 
im  Tod ,  im  Traum  und  in  der  Ekstase.  Wie  verhält 
sich  nun  das  Seelenerlebnis  in  diesen  Zuständen  zum  Bilde  ? 
Den  Tod  als  vollständige  Zerstörung  der  Persönlichkeit 
hat  natürlich  noch  niemand  wissentlich  erlebt.  Daß  über 
ihn  dennoch  das  Verschiedenste  ausgesagt  wird ,  ist  nur 
möglich,  weil  er  überall  im  Altertum  als  Schlaf  angeschaut 
wurde  ^)  und  man  die  Indizien  des  Schlafes  daher  einfach 
auf  ihn  übertrug.  Die  großen  apokalyptischen  Todes- 
phantasien tragen  deshalb  alle  die  typischen  Züge  des 
Traumerlebnisses  an  sich  und  werden  auch  wirklich  meist 
Träumenden  oder  Ekstatikern  in  den  Mund  gelegt  ^).  Auch 
die  Vision  des  Ekstatikers  wird  allgemein  als  Wachtraum 
aufgefaßt  ^).  So  reduziert  sich  uns  das  Erleben  der  freien, 
ungebundenen  Seele  einfach  auf  das  Traumerlebnis  (indem 
wir  hierin  Traum-  und  Wachvision  mitbegreifen). 

Für  Bild  und  Schatten  ist  bezeichnend  ihre  Körper- 
losigkeit:  atSQe/iiviiödtj  d'  vnöoTaoiv  ovdsfilav  e'xst  st^;  dizi- 
Xr^xpLv  xal  äfftjv  sagt  Apollodor  vom  Spiegelbilde.    Sie  sind 


^)  Die  Gleichung  Tod  =  Schlaf  ist  ein  unbedingt  gültiges  Dogma 
im  Altertum,  dem  man  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet.  Ich  kann  mir 
daher  den  ausgeführteren  Beweis  ersparen. 

^)  Ein  Vers  (wohl  der  Anfang)  des  Epicharm  von  Ennius,  der 
höclistwahrsclieinlich  eine  xaiäßaais  elg  "AiSoi"  einleitete,  beginnt  mit 
den  Worten:  nam  videbar  somniare  med  ego  esse  mortuura  (fr.  1, 
Vahl.),  vgl.  Dieterich,  Nek.  p.  132.  Timarch  in  dem  großen  Hades- 
mythus bei  Plut.  de  deo  Socr.  c.  22  p.  590  B  weiß  nicht  eh'  iy^t'/yogey 
tii  (bveiQOJiöXei.  Es  will  daa  gleiche  besagen,  wenn  Aeneas  nach 
seiner  Katabasis  durch  die  oburnu  somni  porta  aus  der  Unterwelt  ent- 
laHHcn  wird  (Verg.,  Ae.  VI  893  ff.),  wie  wahrHclioinlich  schon  in  einem 
orphischen  Gedicht  Orpheus  durch  den  Krater  der  Traume  aufstieg 
(Norden,  Aeneis,  B.  VI  p.  47  mit  weitern  Parallelen). 

*)  Überall  wird  bei  Visionen  der  eigentümliche  Zwischenzustaiid 
von  Wachen  und  Trilumen  hervorgehoben;  so  heißt  es  b«i  Marinus  iu 
der  vita  Prodi  (3üi,  als  Aesculap  erscheint:  /lera^v  yüa  utr  v.Tt'ov  xat 
iyotfynofUK  fi&e  dQÜxofin.  Auch  Scipio  erlebt  ja  seine  Viaion  im  Traum 
(vgl.   Cic.  Bomn.  Scip.  Anfang  und  .Schluß). 

Nlnek,  Die  B«deutun(  dei  WMirm  Im  Kult  u.  Loben  di-r  Altiüi.  5 
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völlig  Üächenhaft,  entgleiten  dalier  Jen  Händen,  wo  man  sie 
auch  fassen  will.  Ganz  gleich  aber  auch  die  Traumbilder, 
die  sich  kulissenhaft  vor  die  Augen  des  Schlafenden 
schieben.  Faustulus  und  Acca  suchen  bei  Ovid  ^)  ver- 
geblich den  Schatten  des  ßemus,  der  ihnen  im  Travime 
erscheint,  zu  umfassen,  denn  lubrica  prensantes 
effugit  umbra  manus.  Bild  und  Schatten  e n  t  b  e h r  e n 
infolgedessen  völlig  der  Schwere  und  mit  ihnen  auch 
wieder  die  Totenseele :  auf  •  seiner  Fahrt  durch  den 
Weltenraum  erblickt  Thespesios  rag  q^v^dg  twv  TelevTiövxvn' 

TVTioi'   exüioag  di^'O^conosidtj   rov  d'oyxov  ex  oia- 

l  elg  ^).  Leicht  gleitet  der  Nachen  ^j  des  Charon  mit  der 
Seele  des  Toten  über  das  Totenwasser  j  erst  wenn  ein 
Lebender  ihn  betritt,  sinkt  er,  von  der  Schwere  des  stoff- 
lichen Körpers  niedergezogen,  tief  in  den  Schlamm  ein*). 
Das  leichte,  sanfte  Da  hin  schweben  der  Seele, 
das  von  den  Elcstatikern  immer  wieder  betont  wird  (Hades- 
uud  Himmel  -  F  ahr  ten  !)  ^j,  und  das  der  Träumer  ebenso 
erlebt ,  wenn  vor  seinem  innern  Auge  das  Traumbild  in 
einem  für  ihn  völlig  unbestimmbaren  Raum  vorbeizieht  ^) 
und  so  leicht,  wie  es  gekommen,  wieder  zergeht,  zer- 
rinnt,   zerfließt    gleich    dem    Hauch  ^) ,    hat    in   den 


1)  Fast.  V  476;  vgl.  auch  Met.  X  58:  Od.  11,  207. 

")  Plut.  de  ser.  num.  vind.  22,  p.  5'j4  A. 

ä)  Die  cymba  ist  sutilis  (Verg.  Ae.  VI  412). 

*;  Verg.  a.  a.  0.  nachgeahmt  von  Dante,  Inf.  VIII  27  ff.  (Waser, 
Charon  AKW  1898,  S.  180). 

'')  Besonders  bei  der  Fahrt  des  Thespesios;  vgl.  S.  112.  Von  den 
persischen  Magi  berichtet  Arnob.  adv.  gent.  II  62;  Magi  spondent 
commendaticias  habere  se  preces,  quibus  emollitae  nescio  quae  potes- 
tates  vias  faciles  praebeant  ad  coelum  contendentibus  sub- 
volare. 

")  Verg.  Ae.  VII  88  im  Orakel  des  Faun:  (sacerdos)  .  .  somnos 
petivit  multa  modis  simulacra  videt  volitantia  miris. 

■')  Der  Zusammenhang  des  Traumbilds  mit  der  Seele  springt  hier 
in  die  Augen;  auch  diese  ist  ja  anima  (spiritus,  m'evfia).  Von  der 
Totenseele  sagt  Homer  (11.  23,  100—01):  y>vx>]  ö'  r)vze  nanvo?  <i>x^^o 
TFTOiyvTa. 


Wasser  und  Weissagung.  67 

Flügeln  seinen  xA-usdruck  gefunden,  die  dem  Traumbild  ^), 
ganz  besonders  aber  auch  der  Seele  ^)  so  ungemein  häufig 
beigelegt  werden.  Mit  der  Leichtigkeit  ist  schon  ge- 
geben die  ruhelose  Beweglichkeit.  Wie  das  Spiegel- 
bild auf  gespenstische  Weise  plötzlich  im  Wasser  auf- 
taucht und  sich  im  Spiel  der  Wellen  regt  und  bewegt, 
wie  der  Schatten  mühelos  steile  Höhen  erklettert  und  über 
alle  Unebenheiten  der  Erdfläche  leicht  dahinhuscht ,  so 
schwirren  die  Seelen  im  Hades  ^)  und  schweifen  die  Träume 
im  Dunkelraum  des  Schläfers  umher  *) ,  unstet,  wirr,  zu- 
sammenhanglos,  indem  die  einzelnen  Bilder  ohne  irgend- 
welche Beziehung  oder  logische  Verknüpfung  miteinander 
wechseln  und  gleich  dem  Kaleidoskop  ein  buntes  Spiel 
aufführen.  Und  völlig  unhörbar  geht  die  Bewegung  von 
Bild  und  Schatten  vor  sich,  wie  auch  das  Traumbild  lautlos 
vor  dem  Auge  vorbeizieht ""')  und  wie  es  gerade  auch  das 
Unheimliche  einer  Vision  oder  eines  Geisterspuks  aus- 
macht ,  daß  er  plötzlich  unhörbar  vor  einem  steht.  Da 
in   dieser  Weise    das    flüchtige  Bild    und    die  Seele  weder 


1)  Eur.  Hec.  71:  ;^öcö»' /teAavo ^rregv ;'<«>' ^^Jrj^g  öreigcor,  vgl.  Od.  11 
'221;  bei  Dichtern  häufig  , Schwingen  des  Traumes". 

'^)  Seelenvogel!  vgl.  auch  Od.  11,  207;  222:  yv/))  d'  ijvi  orsigoi; 
ujiOjTTafiiyi]  TiejTozrjxai. 

')  Od.  10,  495:  rot  8e  axial  aiaoouair.  Besonders  die  Seelen  dor 
Unbeerdigten,  die  der  Ruhe  des  Hades  noch  nicht  teilhaftig  geworden 
sind,  irren  vor  seinon  Toren  herum;  vgl.  IL  23,  74:  dW  avTOK 
uXüh]ftai  «»•  Evovnvkig  "Aiboi;  6m.  Bezeichnend  ist  auch  Od.  24,  5£f.,  wo 
die  Totenseelen  flatternden  Fledermäusen  verglichen  werden. 

*)  Macrob,  somn.  Sei}».  I  .'?,  4Ü'.  definiert:  (jävTaniia  vero,  hoc  e.st 
visum,  cum  inter  vigiliam  et  adultam  quietem  in  quadam,  ut  aiunt, 
prima  somni  nebula  adhuc  se  vigilare  aestimans ,  qui  dorniire 
vis  coepit,  aspicere  videtur   irruentes  in  se  vel  passim  vagantos 

formas    a    natura    seu    magnitndine    seu   specio   discrepantes 

Tibull  (II  1,  89)  charakterisiert  den  Schhif  folgcndermaüen:  Postquo 
venit  tacituö  furvis  circuiudatas  aus  Somnus  et  incerto  somnia 
nigra  pedo.  Vgl.  damit  unsere  Ausdrücke:  ,Traume.^wirron , 
Traum  nobel". 

")  Vgl.  Tibull  a.  a.  0.:  iMorjjhcuH  fliegt  nullos  stropitus 
facientibus  aus  in  der  Gestalt  des  Key.x  zu  .Mkyono  und  erscheint 
ihr  im  Traum  (Ov.  Met.  XI  (5 19). 


ßg  Wasser  und  Weissagung. 

an  Raum  nocli  an  Zeit  gebunden  scheinen,  so  haben  beide 
die  Fähigkeit,  ganz  beliebig  zu  erscheinen^). 
Bild,  Traumbild,  Wachvision  und  Totengespenst  können  alle 
mit  gleichem  Ausdruck  als  „Erscheinungen",  (favtaaiai^), 
ipav'cdo(.iaTa^)  {oipsig),  visiones,  Phantomata  etc.  bezeichnet 
werden.  Es  ist  aber  das  Typische  einer  jeden  Erschei- 
niing,  daß  sie  ganz  unvermittelt  mit  dem  übrigen 
Gr e s c h e h e n  an  den  Menschen  herantritt.  Weder 
verschlossene  Türen  noch  Enge  des  Eaums  sind  ihr 
Hindernis ;  das  Gesetz  von  Ursache  und  Wirkung  scheint 
hier  aufgehoben.  Granz  plötzlich  steht  sie  vor 
einem  und  ebenso  plötzlich  verschwindet  sie 
wieder.  Sie  drängt  sich  dem  Menschen  förmlich  auf, 
um  ihn  nachher  verdutzt  wieder  stehen  zu  lassen.  Ver- 
schiedene Ausdrücke  haben  das  festgehalten,  wie  etwa  das 
Wort  icpioraoS-aL'^)  für  das  plötzliche  Zurseitestehen  des 
Gottes  bei  Inkubationsträumen,  oder  dnoneTsod^ai,   d(favi]g 


^)  oveiQov  ffaivExai  oder  rpavTä^erat  (z.B.  Hdt.  7,  15),  ebenso  sTScolov 
iv  xazÖTZTQotg  (Plut.  aniat.  20  p.  7ö5F). 

2)  Bild:   Plat.   Soph.  p.  260 C:   eIxövcov  xai    (pavraoiag  nävxa  fiearä. 
Traumbild:  Sext.  Emp.  adv.  math.  9,  44  (paviaolai  ivvjrvidioi. 
Vision:  Plut.  Pyth.  or.  7  p.  397 C  zag  cpaviaalag  Tiagiarävai. 
Gesijenst:   Plut.   par.  gr.  et  rom.  1    p.  305  B  vjieQÜvÜQcojiov  (pav- 
zaoiav  ßsdoao&ac. 

3)  Traumbild:  Aesch.  Sept.  710  swjivicov  <pavzaofidzcor  otpsig. 
Nächtliche  Erscheinung:  Aesch.  fr.  305,  3  Nauck  vvxzeqcov  cpar- 
zaafidro}v  fioQrpai. 

Totenbild:    Phit.    Phaedon   p.  81 D    i^ivxmv   oxiosiöi]   qiavznafiaza. 
Wegen  seiner  Erscheinungsfähigkeit  heißt  ein  Traumdämon  und 
Sohn  des  Somnus  Phantasus  (Ov.  Met.  XI  649). 

*)  Beispiele  dafür  bei  Deubner,  De  ine.  p.  11,  der  dazu  bemerkt: 
vox  E(pioz.,  quae  optime  subitum  expriuiit  adventum.  Ähnlich  pflegen 
wir  etwa  bei  Erzählung  eines  Traumerlebnisses  zu  sagen:  „es  kam 
mir  vor,  wie  wenn  .  .  ."  Das  Wort  Er-scheinung  scheint  noch 
auf  den  Lichteffekt  hinzudeuten,  der  plötzlich  das  Auge  blendet. 
Die  Gewaltsamkeit  solchen  P]rlebens  drückt  sich  auch  in  der  S.  67 4 
zitierten  Macrobiusstelle  aus:  aspicere  videtur  irruentes  in  se  vel 
passim  vagantes  formas  .  .  . 
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yiyveödat  ^) ,  evanescere  ^)  für  sein  unerklärliches  Ver- 
scliwinden.  Die  Traumseele  effugit  manus  ^).  Die  Er- 
scheinung wird  ein  Nichts ,  wo  man  sie  (körperlich  und 
geistig)  erfassen,  sie  zerrinnt,  wo  man  sie  be  -  g  r  e  i  f  e  n 
möchte.  Der  Mensch  aber,  der  sie  erlebt,  ver- 
hält sich  dabei  vollständig  passiv,  was  die 
unpersönliche  Konstruktion  aller  Ausdrücke  deutlich  her- 
vorhebt [Das  Traumbild  oder  die  Erscheinung  (paiveraL 
f-ioi  oder  (pavTaC,eTai  ftoi ,  „erscheint  mir"  :  eine  Traum- 
erzählung wird  meist  eingeleitet  durch  tdo^e  *)]. 

So  zeigt  sich  uns  ein  merkwürdiger  Parallelismus  im 
Verhalten  von  Spiegelbild  und  Schatten  einerseits  und  der 
Traumseele  andererseits.  Zusammenfassend  erkennen  wir 
als  gemeinsame  Merkmale  beider :  ihre  Körperlosigkeit, 
ihre  völlige  Leichtigkeit  und  ruhelose  Beweglichkeit ,  die 
bald  ein  sanftes  Schweben ,  bald  'ein  unstetes  Herum- 
schwirren ,  ein  zielloses  ,  unbestimmtes  Schweifen  ist,  und 
ganz  besonders  ihr  lautloses,  plötzliches  Erscheinen  und 
ebenso  unerwartetes  Verschwinden  vor  dem  passiven  Zu- 
schauer ■').     Das   ergibt  in  der  Tat  eine  merkwürdige  Be- 


*)  Deubner,  p.  13. 

2)  Z.  B.  Greg.  Magn.  dial.  III  38,  Deubner,  p.  58. 

=>)  Vgl.  S.  66. 

*)  Z.  B.  Hdt.  III  124  eboxfi  oi  i6r  .laxFoa  .  .  .  kovaOai  .  .  .  Wei- 
teres bei  Deubner,  p.  7i.  Jedes  Erscheinen  eines  Gottes  unter  den 
Menschen  (Kpiphanie!)  stellt  sich  natürlich  als  Vision  mit  ihren 
typischen  Merkmalen  dar.  Auch  die  Göttererscheinung  ist  darum  bild- 
haft, wie  das  z.  B.  von  Euripides  im  Her.  für.  1002 ff.  deutlich  hervor- 
gehoben wird.     Herakles  will  seinen  Vater  töten: 

dX?.    »}Ai?f»'  elxojy  tog  oqüv  EcpaivFXO  II(i).).ag  .... 

')  Es  ist  kein  Zufall,  daß  all  diese  Eigenschaften  bei  den  Seelen- 
tieren besonders  stark  hervortreten:  sicherlich  haben  gerade  jene  aus 
ihnen  Seelensymbolo  gemacht  (vgl.  Klagen,  Traumbew.  S.  13).  Vögel, 
Schlangen,  Fische,  also  die  gebräuchlichsten  von  ihnen,  ferner  aber 
auch  Mäuse,  Fledermäuse  (vgl.  S.  67,),  Eidechsen,  Katzen,  Wiesel 
pflegen  ebenso  lautlos  und  plötzlich  aufzutauchen  wie  zu  verschwinden. 
Sie  orseheinen  bealändig  in  Bewegung,  wo  m.in  sie  aber  fassen  möchte, 
entfliehen  sie  scheu  oder  entgleiten  geschmeidig  dem  Griff.  Ins- 
besondere  eignet   Vögeln    und    Fischen    Leiehtigkeit    und    Uuberochen- 


70  Wasser  und  Weissagung. 

lebung  von  Schatten  und  Bild ;  doch  stellt  sich  dies  Leben 
n  n  V  c  r  h  ü  1 1 1 ,  u  n  k  ü  r  p  e  r  1  i  c  h  dar,  wie  auch  die  Toten- 
und  Traumseelen  die  sterbliche  Hülle  ihres  Körpers  ab- 
gelegt haben.  All  das  drängt  mit  logischer  Konsequenz 
zur  Vorstellung  eines  Seelenbildes  hin,  deren  Bedeutung 
für  unsere  hydromantischen  Beispiele  nun  leicht  ab- 
zulesen ist. 

Mußte  doch  einer  solchen  Anschauungsweise  jeder  Spiegel 
und  vorzüglich  die  Wasserfläche  als  besonders  geeignetes 
Medium  erscheinen,  um  darin  beliebige  Eidola  von  Dämonen 
oder  Toten  erscheinen  zu  lassen.  Die  magische  Be- 
sprechung wiederholte  hier  den  einfachen  Spiegelungs- 
vorgang des  Wassers.  Aus  der  Menge  der  Eidola,  die  in 
ihm  zu  denken  sind,  wird  durch  den  spiritistischen  Zauber 
gerade  dasjenige  zitiert,  welches  der  betreffende  Moment 
verlangt  ^).     Der  Vorgang    wird    infolgedessen   mit    genau 


barkeit,  indem  sie  scheinbar  planlos  in  ihrem  Element  herumschweifen. 
Da  jenes  sie  aber  schwebend  trägt,  so  scheint  ihre  Stofflichkeit,  die 
sonst  dem  Gesetz  der  Schwere  unterworfen,  aufgehoben.  Chthonischer 
Natur  wie  das  Eidolon  sind  durch  ihre  Lebensweise  im  Wasser  oder 
der  Erde  Schkmgen,  Mäuse  (Eidechsen),  Fische  (es  gibt  eine  Fischart 
umbra).  Mäuse  und  Fledermäuse  zeigen  in  ihrer  grauen  Farbe  Na.cht- 
beziehung,  während  die  Schlange  in  ihrem  Gift  das  Zeichen  des  Todes 
in  sich  trägt. 

^)  So  etwa  die  Idee,  die  dem  ganzen  Vorgang  zugi'undo  liegt. 
Anders  stellt  sich  natürlich  der  psychologische  Sachverhalt  dar,  für 
den  hauptsächlich  die  suggestive  Wirkung,  die  das  Wasser  (vgl.  S.  59 ^ 
und  120  ff.)  und  glänzende  Spiegelflächen  auf  den  Beschauer  auszuüben 
vermögen,  in  Rechnung  zu  ziehen  wäre.  Häufig  wird  ja  noch  heute 
in  der  Kristallomantie  die  Praxis  geübt,  verlorene  Gegenstände  dadurch 
wieder  ausfindig  zu  machen,  daß  man  so  lange  eine  glänzende  Fläche 
fixiert ,  bis  man  in  eine  Art  Halbschlaf  gerät  und  nun  der  verlorene 
Gegenstand  mit  dem  Ort,  an  dem  er  liegt,  in  der  Fläche  auftaucht.  In 
uiiserm  Falle  wird  die  suggestive  Wirkung  noch  gesteigert  durch  den 
magischen  Ritus,  der  vorgeschrieben,  durch  die  Unheimlichkeit  der 
mitternächtigen  Stunde  und  die  ganze  erregende  Macht,  die  eine  solche 
Schicksalsbeschwörung  auf  die  Seele  auszuüben  pflegt.  Bei  der 
Suggestion  hilft  zugleich  mit  der  Wille  des  Zauberers,  indem  sich  seine 
Phantasie  ganz  nur  mit  dem  zu  beschwörenden  Geiste  beschäftigt  und 
er  sich  diesen  möglichst  scharf  vorzustellen  (im  wörtlichsten  Sinne!) 
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denselben  Ausdrücken  beschrieben  ^),  wie  wir  sie  als  kenn- 
zeichnend für  das  Erscheinen  des  Bildes  im  Spiegel  er- 
kannten. Auch  daß  ganz  vorzugsweise  die  Toten  er- 
scheinen, um  zu  weissagen,  erklärt  sich  jetzt  unschwer,  da 
s  i  e  ja  erst  ganz  Eidola  geworden  und  dadurch  die  Fähig- 
keit, zu  „erscheinen",  gewonnen  haben.  Genau  so  fanden 
wir  ja  auch  die  Beziehung  des  Spiegelbildes  zu  den  Toten 
hervorgehoben.  Besonders  lehrreich  ist  hier  der  Gebrauch 
des  Zauber-  oder  Erdspiegels  ^),  der  solch  genaue  Überein- 
stimmungen mit  der  hydromantischen  Praxis  zeigt,  daß 
ihm  die  ganz  gleichen  Vorstellungen  zugrunde  liegen 
müssen  und  eine  Betrachtung  desselben  hinwiederum 
Lichter  auf  die  Hydromantik  werfen  kann.  Nach  der 
Beschreibung  eines  hessischen  Exemplars  von  R.  Wünsch 
bestand  dieses  aus  einer  Lederdose  von  7  cm  Durchmesser, 
zu  der  ein  Deckel,  ein  Fensterglas  und  eine  Papierscheibe 
voll  merkwürdiger  Zauberzeichen  gehörten.  Erdspiegel 
hieß  dieses  Ding  darum,  weil  die  Schachtel  erst 
mit  Erde  gefüllt  werden  mußte,  wenn  sie 
wirksam  sein  sollte.  Auf  die  Erde  legte  man  dann 
Papier  und  Glasscheibe,  und  „in  dem  Glas  mußte  sich  das 
Bild  dessen,  das  man  suchte,  abspiegeln".  Wir  kümmern 
uns  vorläufig  noch  nicht  um  den  äußerst  bezeichnenden 
Aberglauben,    daß  der  Spiegel  nur  wirksam  sei ,    wenn  or 

sucht.  Den  ekstatischen  Zustand  des  Magiers  bezeugt  z.  B.  das  Pariser 
Zauberbuch  Z.  725  p.  63  Wess.  deutlich  genug:  vjitxXvxo?  b'  eatt  zf/ 
'!""/. tl  '<''*  "'''<  ^*'  'J^avifö  eaei  öx(tv  am  (iioy.girtjTai  U\d  vAtierte  Gott); 
vgl.  Hohdf,  Ps.  11  19„.  Er  ist  auch  evident,  wo  Medien  im  lokano- 
mantischen  Zauber  verwertet  worden  wie  in  jenem  Heispiel  aus  Tralles 
(S.  53).  Zu  den  Visionen,  die  einem  im  ekstatischen,  gottbegeisterten 
Zustand  zuteil  werden  können,  vgl.  Schol.  Pjur.  Hipp.  144:  hn)eot 
kiyovtat  ol  v:ii>  qfüoftanii;  itvo^  a^ui^EÜh-Tri  top  vovv,  xui  r.V  txei'vov  lov 
&EOV  Tov  ff  aojutjorioiov  yajryyijiFvoi   .   .   . 

•)  Vgl.  S.  56. 

")  Vgl.  zum  folgenden  und  zur  Geschichte  dos  Erdspiegols,  auf 
die  hier  nicht  nJihor  eingegangen  worden  kann:  Wuttke-M.  §  351  S.  245; 
Moyer,  Aborgl.  d.  Mittelalt.  S.  282— 83;  R.  Wünsch,  Ein  Odenwillder 
Zauborspiogel  in  den  hoHs.  niiittcrn  f.  Volksk.  III  157 ff.  (1904);  Abt, 
Apol.  d.  Apul.  S.  251V. 
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mit  der  Erde  in  Verbindung  stehe,  und  verweisen  nur  im 
Vorbeigehen  darauf,  daß  die  Parallele  uns  nochmals  den 
Beweis  erbringt,  es  sei  eben  die  Spiegelungsfähigkeit,  die 
dis  Vorstellung  von  den  im  Wasser  oder  Spiegel  auf- 
tauchenden ,  weissagenden  Erscheinungen  gebildet  habe. 
Wichtiger  ist  uns  die  nächtliche  Totenseite  des  Spiegels, 
die  deutlich  in  folgenden  Gebrauchsanweisungen  zutage 
tritt:  die  weise  Frau  oder  der  weise  Mann  (der  sich  im 
Besitz  eines  solchen  Spiegels  befindet)  läßt  sich  von  den 
Fragenden  den  Taufnamen  nennen  oder  auf  einen  Zettel 
schreiben ,  worauf  jene  in  einem  im  Nebenzimmer  befind- 
lichen Spiegel  Erscheinungen  vermutlich  von  Ver- 
storbenen sehen ,  welche  ihnen  Antwort  stehen  (aus 
Württemberg).  Die  Spiegel  werden  häufig  dadurch  zauber- 
kräftig gemacht,  daß  man  sie  in  der  Mitternachts- 
stunde einer  Leiche  vor  das  Gesicht  hält. 
Ein  Uezept  aus  Thüringen  lautet  folgendermaßen :  ,,Man 
kauft  sich  einen  kleinen  Spiegel  mit  einem  Schieber,  ohne 
etwas  abzuhandeln,  und  wartet  nun  den  geeigneten  Zeit- 
punkt ab;  sobald  nämlich  eine  Wöchnerin  gestorben  und 
an  einem  Karfreitag  beerdigt  ist,  geht  man,  nur  mit  einem 
Mantel  bekleidet,  11  Uhr  nachts  an  die  Kirchhof- 
mauer,  läßt  den  Mantel  fallen,  springt  ganz  nackt  ^) 
über  die  Mauer ,  macht  ein  Loch  in  das  Grab  der 
Wöchnerin,  steckt  den  Spiegel  hinein,  das  Glas  nach 
unten,  im  Namen  Gottes  etc.,  und  geht  dann  rückwärts- 
schreitend zurück,  nach  dem  Grabe  gerichtet ,  und  macht 
dies  drei  Nächte  hintereinander ;  in  der  dritten  Nacht  wird 
man  von  Dunkel  umhüllt,  welches  von  Blitzen 
durchzuckt  wird;  man  zieht  den  Spiegel,  diesmal  in 
Dreiteufeisn  amen,  heraus,  drückt  ihn  mit  dem  Glase 
fest  an  den  Leib  und  schreitet  rückwärts  zurück ;  man 
wird  dabei  vom  Teufel  arg  gemißhandelt ,  aber  hat  nun 
einen  Spiegel,  in  welchem  man  Diebe,  Hexen  etc.  erkennen 

^)  Vgl.  S.  51.  Die  Idee,  die  der  Nacktheit  zugrunde  liegt,  ist  klar; 
symbolisch  soll  durch  sie  angedeutet  werden,  daß  der  Mensch  im  Ver- 
kehr mit  den  Toten  gleich  jenen  seiner  sterblichen  Hülle  bar  sei. 
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kann.'"  Nocli  ein  Weiteres  mußte  zur  Vorstellung  führen, 
daß  das  Totenbild  im  Erdwasser  oder  Erdspiegel  erscheinen 
könne:  wie  wir  sahen,  gehört  es  zur  Natur  des  Wassers, 
daß  das  Spiegelbild  immer  in  seiner  Tiefe  erscheint  und 
gleichsam  aus  ihr  auftaucht  ^).  Im  ägyptischen  Zauber 
wird  deshalb  der  Aphrodite  zugerufen,  ,,sie  möge  (aus  der 
Tiefe)  herauf  ans  heilige  Licht  kommen".  Nun  wissen  wir 
ja  bereits ,  daß  Quellen  und  Seen  häufig'^  gt'iiug  als  Yer- 
bindungsstätten  mit  der  Unterwelt,  dem  unterirdischen 
Seelenreich  der  Ge  oder  Persephone,  angesehen  wurden  ^j.  Den 
Hades  selbst  fanden  wir  in  seiner  Eigenschaft  als  Herr  aller 
Gewässer  mit  den  Beinamen  Nymphaeus  Ephydrias  aus- 
gezeichnet ^).  An  jenen  Stellen  konnte  somit  ein  Verkehr 
mit    den  Geistern    der  Abgeschiedenen    stattfinden  *} ,    und 

1)  Vgl.  S.  63. 

')  Vgl.  S.  6i. 

»)Vgl.  S.4i. 

*)  Auch  im  germanischen  Völkerbereich  gelten  die  Quellen  als 
Eingänge  zur  Unterwelt,  was  mancher  Sagenzug  noch  deutlich  bewahrt 
hat;  vgl.  Weinhold,  S.  23ff.:  An  den  Quellen  halten  Truden,  Hexen 
oder  schwarze  Heiden  (Aargau)  ihre  Versammlungen  ab.  Unter  den 
letztern  sind  natürlich  die  Unterirdischen  gemeint,  wie  es  auch  Erd- 
männlisbronnen,  Zwerg-,  Quarg-  oder  Wichtelbrunnen  etc.  gibt. 
Manche  Brunnen  führen  hinab  zur  Hölle,  daher  die  Bezeichnung 
Teufelsborn;  bei  dem  großen  Gumpen  (Stromwirbel)  in  der  Donau 
hört  man  gar  die  Teufel  drunten  in  der  Hölle  sprechen.  Höllbrunnen 
gibt  es  bei  Inzikofen  in  Hohfnzollern  und  bei  Böhnienkirchen  auf  der 
Alb,  beide  auch  als  Kindlesbrunnen  bekannt.  Besonders  be- 
zeichnend ist  eine  Stelle  aus  dem  Keinhart  Fuchs  Heinrichs  des 
'Heichsners  (vgl.  865  tf.):  bei  einer  Äffung  des  Wolfs  durch  den  Fuchs 
wird  die  Tiefe  des  Brunnens  als  das  Himmelreich 
der  Verstorbenen  vorgespiegelt.  Märchen  kennen  die  Brunnen 
als  Einfahrt.sschilchte  zur  geheimnisvollen  Unterwelt.  Und  schließlich 
werden  sie  auch,  wie  im  Altertum,  mit  gespenstischen  Erscheinungen 
in  Verbindung  gebracht:  daher  ,ungehiure  brunne".  Gespenstische 
Züge  längst  Verstorbener  vorschwindfn  in  den  Gewässern  („die  Geister 
vom  Muinmelsee").  Aus  dem  Üacho  im  Momerbuscho  zwischen  Kntse- 
bfck  und  Vorhop  in  Niedersachsen  steigt  in  der  Nacht  ein  Schimmol- 
reiter  ohne  Kopf  heraus.  In  HolstiTschlag  in  Böhmen  tauchten  aus 
dem  Kellerbrunnen  grünröckige  Männer  mit  einem  l'fordehufe  (ur- 
sprünglich Waeserdämonon  in  Pfcrdogestalt)  auf  otc. 
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wir  werden  gleich  sehen ,  daß  wirklich  fast  an  all  jenen 
Wassern,  die  als  Hadeseingänge  angesehen  wurden,  Toten- 
orakel bestanden.  Die  Vorstellung  war  so  allgemein,  daß 
der  Römer  das  Wieder-zu-sich-kommen  nach  einem  Schreck 
mit  dem  Ausdruck  :  ab  inferis  emergere^)  bezeichnen 
konnte ,  ein  Bild ,  das  augenscheinlich  den  Verlust  des 
Selbstbewußtseins  durch  einen  flüchtigen  Aufenthalt  der 
entbundenen  Seele  im  Totenreich  bezeichnet  und  nun  die 
Seele  durch  ein  solches  Wasserplutonion  zurückkehren 
läßt.  Den  Psychomanteen  an  Totengewässern  entspricht 
denn  die  hydromantische  Praxis  vollkommen.  Sicher  ist 
sie  selbst  ursprünglich  nur  an  solchen  Quellen  und  Seen 
geübt  worden ;  erst  mit  der  Zeit  wird  dafür  die  einfachere 
Praxis  mit  dem  Wasserkessel  eingeführt  worden  sein.  Das 
ganz  gleiche  finden  wir  ja  beim  Er'lspiegel  wieder.  Wie 
dort  der  Wasserkessel  die  Quelle,  so  vertritt  hier  offenbar 
die  Handvoll  Erde ,  auf  die  der  Spiegel  beim  Grebrauch 
jedesmal  aufgesetzt  werden  muß,  die  ganze  Erde.  Die 
Erde  birgt  die  Toten ,  welche  die  alten  Athener  des- 
halb Jr^(j^r;rQeioi  nannten.  Sie  gilt  als  Mutter  aller  Eidola, 
insbesondere  die  Traumbilder  sind  ihre  Ausgeburten  2). 
Nv^ia  x^o')i\  sagt  Euripides  (Iph.T. 1231),  hsy.viöaaro  (fdo^iar 
üveiQOH',  ai'  mYl^OLv  ftPQ(kaov  id  re  TiQCjra  xd  %  tnsiS^'  'da 
^lekXs  Ti'Xilv  vTii'Ov  y.azd  diotfFQag  /«s  svvdi;  e'rpQa'^ov.  Nur 
sie  macht  daher  den  Zauberspiegel  wirksam,  wie  auch  das 
Gelingen  des  hydromantischen  Zaubers  von  ihrer  Gunst 
abhängt.  Wir  erinnern  uns  hier  an  die  Götterbilder 
der  Ge,  Demeter  und  Persephone  am  Wasserspiegelorakel 
von  Patrae  und  verstehen  nun  vielleicht  etwas  besser,  was 


1)  Apul.  Met.  III  10;  der  Ausdruck  entspricht  mit  nur  ganz 
leichter  Bedeutungsverschiebung  dein  unsrigen  „von  den  Toten  wiedor- 
auferstehen",  der  wohl  aus  christlicher  Sphäre  stammt. 

^)  Die  Chthon  ist  /'»/rz/s»  fiFXavojiT.e.yvQcov  ot-sigcoi'  (Eur.  Hec.  71). 
Die  Traumbilder  sind  ja  den  Toteneidola  gleich  (Diog.  Laert.  8,  82). 
Die  Toten  erscheinen  selbst  (II.  23,  65;  Eur.  Hec.  37;  93;  109;  VA  2, 
269)  oder  sie  senden  die  Träume  (Sopb.  El.  459  ff.).  Vgl.  auch  somnus 
Stygius  bei  Apul.  Met.  6,  21  und  Weiteres  bei  Gruppe  S.  935  j. 


.    Wasser  uud  Weissagung.  75 

das  Opfer  für  die  Erdgöttin  vor   der  Konsultation  zu  be- 
deuten hatte. 

Eine  letzte  Frage  bleibt  der  Besprechung  nocli  übrig. 
Woher  wird  den  aus  der  [Tiefe  tauchenden  Eidola  ihr 
Zukunftswissen  zuteil?  Wir  fanden  vorhin,  daß  Euripides 
die  weissagenden  Träume  auf  Chthon  zurückführte,  und  darin 
liegt  in  der  Tat  ein  Ausdruck  für  jene  allgemeine 
Uranschauung,  nach  der  in  der  Tiefe  das 
tiefste  Wissen,  das  letzte  Geheimnis  des 
Lebens    r  u  h  t  ^).     Dort   thronen    die    großen  Schicksals- 


1)  Um  der  Anschauung,  die  hier  vorliegt,  näher  zu  kommen,  müssen 
wir  uns  aus  dem  ersten  Kapitel  erinnern,  daß  das  Altertum  den  Ursitz 
alles  Lebens  in  der  Erdtiefe  sah,  der  das  Lebenswasser  entströmt:  aus 
ihr  quellen  und  von  ihr  nähren  sich  daher  alle  Seelenkräfte,  deren 
höchste  Steigerung  eben  darum  immer  mit  der  Tiefe  in  Verbindung 
gebracht  wird.  Die  Seele  selber  erhält  einen  „tiefen  Grund",  sie  wird 
, unergründlich".  Heraklit  sagt  im  45.  fi\ :  V"!'/»)?  ^efoara  icov  ovx  äy 
F^evQoio ,  Ttünav  ETtiJioijEvöiievog  6ö6v  ovzco  ßadi'v  Xöyov  exei-  Von 
ihren  einzelnen  Kräften  zeigt  der  stärkste  Eros,  das  stärkste  Hin- 
gegebensein an  ein  anderes,  überhaupt  jedes  Gefühl  in  seiner  höchsten 
Kraft,  eine  Tendenz  nach  unten,  zur  Erdtiofe,  wenn  man  von 
tiefer  Liebe,  tiefer  Leidenschaft  oder  Verehrung,  von  Hinneigung 
oder  Hang  zu  etwas  spricht,  wenn  man  , versunken"  sein  kann  in 
ein  Studium,  in  den  Anblick  einer  Landschaft  oder  eines  Bildes.  Aber 
ganz  besonders  wird  nun  eben  die  Gabe  intuitiven  Schauens  und  das 
wunderbare  Ahnungsvermögen  der  Seele  auf  die  Tiefe  bezogen.  Der 
Seele  kann  tiefes  \Vit;sen  zuteil  werden,  sie  kann  einen  tiefen  Blick 
tun  in  die  Zusammenhänge  des  Lebens.  Die  ganze  tiefe  Symbolik  dieser 
Vorstellungen  hat  Goethe  in  der  Mütterszeno  des  Faust  nochmals  be- 
schworen, wenn  Faust  in  die  Erdtiefo  steigt  („Ein  glühnder  Dreifuß 
tut  dir  endlich  kund,  Du  seist  im  tiefsten,  allertiefsten  Grund"), 
um  dort  von  den  Müttern  das  tiefste  Lcbensgclieimnis  zu  er-gründen 
und  die  Eidola  dos  l'ari.s  und  der  Helena  heriiufzuholen.  DaB  nun  die 
Wassertiefo  oder  das  jenen  Erdtiefen  entströmende  (.^uellwasser  mit 
solchem  Vorwissen  der  Zukunft  in  Beziehung  tritt  und  (I(m-  (ilaubo 
lebendig  wurde,  sein  Anblick  oder  Trunk  könne  den  Seher  nml  Dichter 
nrnntisch  begeistern,  ist  verständlicli.  Worte,  wie  sie  W.  v.  Humboldt 
(Sonn.  1Ö4)  prägte: 

Bis  zu  der  Menschheit  tief  verborgnen  (Quellen 
Ist   ahnend  das  rjcfilhl  h  ina  bgen  t  i  egen  , 
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göttinen  Clitlioii,  Gaea,  Themis,  Aiianke,  Adrasteia,  Tyclie, 
Nemesis,  die  Parzen  und  wie  sie  alle  heißen,  auf  die  fast 
alle  größern  Orakel  letzterdings  ihr  Wissen  zurückführen  ^). 
Aus  der  Erdtiefe  wallen  die  Dämpfe,  die  Pythia  begeistern ; 
sie  bewahrt  auch  das  große  Mysteriengeheimnis,  das  unter 
dem  Schutze  der  Demeter ,  Persephone,  der  Kybele  oder 
Isis  steht.  Aus  Höhlen  und  Erdschlünden  herauf  weis- 
sagen die  chthonisehen  Götter  und  ins  unterirdische  Toten- 
reich hinab  steigen  Odysseus  und  Aeneas,  um  den  Schleier 
über  der  dunkeln  Zukunft  zu  lüften.  Alles,  was  daher  der 
Erdtiefe  entquillt,  trägt  diese  mantische  Kraft  in  .sich : 
bedeutungsvoll  werden  Totengeister  und  Traumbilder,  die 
nachts  aus  ihr  auftauchend  den  Menschen  erscheinen,  be- 
deutungsvoll wird  aber  vor  allem  das  Wasser,  das  in  den 
Quellen  aus  ihrem  Schoß  ans  Licht  tritt. 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  einzelnen  Beispielen, 
bei  denen  es  sich  bald  zeigen  wird,  daß  die  ursprünglichen 
Vorstellungen  immer  wieder  durchschimmern.  Ganz  be- 
sonders gilt  das  von  den  an  Gewässern  gelegenen 
Psych  omanteen.  Auch  hier  erscheint  dem  Konsultanten 
jedesmal  ein  Toteneidolon,  und  wenn  er  es  auch  nicht 
mehr  auf  der  Wasserfläche  schaut,  so  lag  sicher  auch  hier 
einmal  die  Anschauung  vor,  daß  es  aus  dem  Wasser  auf- 
tauche. Bedeutsam  aber  ist ,  wie  wir  schon  hervor- 
gehoben, die  deutliche  Totenbeziehung  dieser  Orakel,  der 
wir  denn  im  folgenden  eine  besondere  Beachtung  schenken 
wollen.  Den  größten  Ruf  besaß  das  alte  griechische 
vsxvo  fiav  pslov   von    Cumae ,    über    das  wir    denn  auch 

oder  noch  besser,  wie  sie  Morike,  in  den  Anblick  der  Geliebten  ver- 
sunken, schauend  dichtete  („an  die  Geliebte"): 

Von  Tiefe  dann  zu  Tiefe  stürzt  mein  Sinn; 
Ich  höre  aus  der  Gottheit  nächtiger  Ferne 
Die  Quellen  des  Geschicks  melodisch  rauschen, 

lassen  uns  die  Zusammenhänge,  die  hier  vorliegen,  wenigstens  noch 
ahnen. 

^)  Besonders   die   delphische  Tradition  hat  das  deutlich  bewahrt. 
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am  besten  orientiert  sind  ^).  Bekanntlich  sali  man  in  der 
ganzen  dortigen  Gegend  ein  Abbild  der  Unterwelt ,  was 
deutlich  in  den  Namen  Pyriphlegethon,  Styx  und 
acherusischer  See  für  drei  Gewässer  im  Süden 
der  Stadt  zum  Ausdruck  kommt.  Ja  im  Avernus, 
einem  kleinen,  früher  von  dunkeln  Wäldern  beschatteten  ^) 
Kratersee  im  Westen,  erkannte  man  direkt  einen  Einfahrts- 
schacht zum  Hades. 

Wir  haben  früher  am  Beispiel  der  arkadischen  Styx 
gesehen,  daß  das  Volk  an  solch  chthonische  Ortlichkeiten 
gern  allerhand  Aberglauben  anknüpft,  der  den  Chthonismus 
noch  deutlicher  betont  ^).  So  galt  der  Avernus  selbstredend 
als  grundlos  *),  obschon  er  in  Tat  und  Wahrheit  nur  65  m 
tief  ist  *).  Aufsteigende  Dünste  verpesteten  die  Luft  über 
ihm  dermaßen,  daß  Vögel,  die  sich  ihm  nahten,  tot  nieder- 
stürzten. Alles,  was  in  ihn  niederfiel,  selbst  Reisig  und 
Blätter  von  Bäumen,  sank  in  die  Tiefe  ^).    In  seiner  Nähe 


•)  Vor  allem  durch  Strabo  5,  4,  5 — 6  p.  244.  In  neuorer  Zeit 
handelten  darüber  Norden,  Aeneis  Buch  VI  p.  194Ä';  Hülsen  bei  Pauly-W. 
HE  s.  u.  Avernus. 

2)  Strabo,  a.  a.  0. 

»)  Vgl.  S.  40  ff.  *)  Vgl.  S.  6i. 

<*)  Hülsen  a.  a.  0. 

*)  Timaeus  bei  Antig.  hisi.  mir.  1.^)2;  Sotion  28;  [Arist.]  ausc.  mir. 
102.  Auch  vom  alkyonischen  See,  der  bekannten  chthonischen  Stätte 
der  Argolis  (Paus.  II  37,  b),  einem  indischen  See  Silla  (Ktesias  bei 
Plin.  31,  2  (21);  Diod.  II  .37  p.  151;  Strabo  XV  1,  38  p.  703)  und  einer 
{Ithiopiächen  Quelle  (Hdt.  III  2'<)  fabelte  man,  daß  alles  darin  untersinke. 
Denn  der  Chthonismus  zielit  alli's  in  dit;  Tiefe;  hier  an  diesen  chtho- 
nischen  Statten  wirkt  aber  die  Anziehung>kraft  ganz  besonders  stark 
und  schlingt  alles  hinein  ins  Reich  des  Todes.  Im  Gegensatz  dazu 
geht  die  Tendenz  der  Lichtgottheiten  dahin,  die  Schwere  des  Stoffes 
aufzuheben,  ihn  zu  publimieron,  zu  vorgei.stigen.  Deutlich  kommt  das 
in  der  Phönixnage  bei  Hdt.  JI  73  zum  Ausdruck,  wo  der  Sonnenvogel 
aus  Myrrhen  ein  Ei  bildet,  das  er  aushöhlt,  worauf  er  seines  Vaters 
iicicho  hineinlegt,  ohne  daß  dadurch  das  Gewicht  schwerer  wurde.  So 
trägt  er  es  spielend  nach  Heliopolis  und  übergibt  es  dort  den  Flammen 
des  HoliosaltarH  (vpl.  Bachofen,  Grilbers.  S.  108).  Alle  Licht religionen 
lehren  daher  ein  Aufsteigen  zum  Licht  un  I  warnen  vor  dem  Fall, 
dem  VerHinkon  in  die  boHchwerende  Stofflichkeit. 
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ge^en  das  Meer  hin  sprudelte  eine  Quelle,  die  zwar  trink- 
bares Wasser  bot,  aber  dennoch  von  allen  gemieden  wurde, 
weil  man  in  ihr  ein  stygisches  Fluchwasser  sah  ^).  Hier  am 
See  lag  nun  die  berühmte  Orakelstätte,  an  der  noch  Hannibal 
Totenopfer  vorgenommen  haben  soll  ^).  Über  den  Ritus  be- 
richtet uns  ein  unbekannter  Dichter  [nach  Cicero  ^)] : 
unde  animae  excitantur  o  b  s  cu  r  a  u  m  b  r  a  ,  aperto  ex  ostio 
altae  Acheruntis,  f also  sauguiue,  mortuorum  imagines 
und  genauer  Maximus  Tyrius*):  t^v  de  ttov  xr.g  ^Iraliag  .... 
tisqI  ?Jjnvi]v  ^'Aoqvov  ovTio  •AaXovj.ikvr^v  (.lavtelov  äviQOv  .... 
'EvTaid-a  6  ösö/nsi'og  dtfixö/iie.vog,  sv^(Xf.i8vog,  evTe^iah  oipäyia^ 
Xsäfiei'og  xodg  dvsxaletto  yjvXT]v  mov  drj  rwv  narsQcop' 
rj  g)i/Lcüv'  xal  avTq)  dnt\vxa  tidwXov.,  d[.ivdQdv  f.iiv  idelv  .... 
(p(yeyxiixöv  de  ...  .  y.ai  avyysvofisvov  vneQ  tov  idclco,  dmf/.- 

?MIT€T0. 

Das  ist  die  Praxis,  die  wir  erwarteten  und  wie  sie 
auch  Silius  (XIII  397  if.)  festgehalten  hat,  wenn  er  den 
Scipio  am  Avernus  durch  magische  Zeremonien  die  Seelen 
beschwören  läßt.  Neue  für  den  Chthonismus  bezeichnende 
Züge  liefert  uns  weiter  eine  Sage,  die  Strabo  dem  Ephoros 
entnahm.  Danach  fuhren  vor  alters  die  Kimmerier  ^)  unter 
Anführung  von  Priestern  in  den  lucriuischen  Busen  ein 
und  ergriffen  von  der  Gegend  um  den  Avernersee  Besitz, 
nachdem  sie  die  chthonischen  Götter  daselbst 
durch  Opfer  für  sich  gewonnen  hatten.  Sie 
hausten  in  unterirdischen  Wo  h  n  u  n  g  e  n ,  sog.  d^ylllai , 
und  verkehrten  mittels  geheimer  Gänge  miteinander.  Der 
Bergbau  und  die  Wahrsagekunst  gaben  ihnen  Lebensunter- 
halt, da  das  Orakel,  das  damals  tief  unter  der 
Erde  lag,  von  zahlreichen  Fremden  besucht  wurde.  Es 
gab    aber   ein    altes   Gesetz    unter    ihnen,    daß    sie    das 


1)  Strabo  a.  a.  0. 

2)  Liv.  24,  12,  4. 
'■')  Tusc.  disp.  I  37. 

*)  Diss.  8,  2  (Hobein). 

'')  Zur  Geschichte  und  Bedeutung  der  Kimmerier  und  ihrer  Rolle 
als  „Totenvolk"  vgl.  Rohde,  Rh.  Mus.  '66,  1881,  S.  555  ff. 
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Sonnenlicht  nie  schauen  und  nur  nachts  ihre 
dnnk  ein  Wohn  un  gen  verlassen  dürften.  Später, 
als  in  Kyme  ähnlich  wie  in  Delphi  Apollo  mehr  und  mehr 
an  Macht  gewann,  wurde  die  Totenbeschwürung  am  See 
durch  die  Begeisterungsmantik  ersetzt.  Wie  dort  Pythia, 
so  weissagt  hier  nun  die  Sibylle,  seine  und  seiner  Schwester 
Priesteriu,  gottbegeistert  in  einer  Grotte  am  Meer  ^).  Trotz- 
dem bleiben  aber  genug  Erinnerungen  an  die  alte  Praxis 
bestehen :  Artemis  trägt  hier  ganz  die  finstern  Züge  der 
Todesgüttin  Hehate.  Sie  selbst  öffnet  ihrer  Priesterin  den 
Weg  zum  Totenreich.  Der  Avernersee  bleibt  Plutonion  -j, 
und  bei  Vergil  werden  dem  Aeneas  doch  erst  dann  die 
letzten  Weissagungen  zuteil,  als  er  durch  ihn  hinabsteigt 
ins  Reich    der  Toten  ^).     Den  Ausschlag    gibt  letzterdings 

1)  Verg.  Ae.  VI  77 ff.,  42  ff.  •')  Strabo   a.  a.  0. 

»)  Es  ist  von  Norden  (a.  a.  0.  p.  196)  mit  Recht  betont  worden, 
daß  die  Katabasis  des  Aeneas  in  die  Unterwelt  nicht  anders  zu  be- 
urteilen sei  als  die  Evokation  eines  Toten  an  die  Oberwelt,  wie  sie 
Cii'..,  Max.  und  Sil.  schilderten,  indem  ja  von  einem  eigentlichen  Ab- 
stieg und  Besuch  der  Unterwelt  keine  Rede  sein  könne.  Wir  wissen 
ja  nun  bereits,  daß  die  apokalyptischen  Todesphantasien  das  Produkt 
ekstatisch  gesteigerter  Träume  sind  (vgl.  S.  65),  die  an  solch  chthoni- 
schen  Orakelstätten  häufig  genug  durch  einen  alle  Kräfte  der  Seele 
aufregenden  Ritus  erzeugt  und  genährt  wurden  (besonders  bezeichnend 
der  Ritus  von  Lebadea,  vgl.  S.  1 10).  AVir  ht^ben  nochmals  hervor,  daß 
eich  dessen  Vergil  selbst  bewußt  war,  wenn  Sopor,  der  am  Eingang 
der  Unterwelt  lauert,  eine  der  ersten  Gestalten  ist,  der  Aeneas  mit 
Beiner  Begleiterin  begegnet,  und  wenn  die  beiden  durch  die  elfen- 
beinerne Pforte  der  Träume  wieder  an  die  Oberwelt  entla.^sen 
werden.  Damit  löst  sich  auch  eine  andere  Frage,  nämlich  ob  die  Ilöhlo 
am  See  oder  der  See  selbst  Kinfahrtsschacht  zur  Unterwelt  war.  Die 
TotenboHchwr)rung  sowie  der  Abstieg  des  Aeneas  sind  bei  Vergil  in  die 
Höhle  verlogt  (VI  262).  Es  ist  aber  ganz  klar,  daß  der  grundlose 
Avernus  nrsprüngliciic  EintrittH.stcllo  war  und  in  ihm  die  Toteneidula 
auf-  und  abtauchten  (ex  inferis  emergere).  Wenn  nun  aber  der 
Dichter  oder  seine  Vorlage  das  Traumerlebnis  durch  eine  wirkliche 
Katabasis  und  infolgedessen  das  Traumeidolon  durch  die  körperliche 
Gestalt  des  At>noas  ersetzte,  so  lag  froilich  das  alte  Motiv  von  der 
Wantlin-ung  durch  die  Ffl.Mhöhle,  in  der  hier  die  Toteno|)for  vor- 
genommen wurden,  näher  und  paßte  sich  besser  der  epischen  Behand- 
lung an. 
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nicht,  was  die  Sybille  Deipbobe,  von  Apollo  begeistert, 
kündet,  sondern  daß  sie,  die  Tochter  des  niantischen 
Wa sserdämons  Glaukos^),  Mittlerin  bleibt  zwischen 
der  Oberwelt  und  dem  Reich  der  mantischen  Tiefe  und  den 
Menschen  hinabgeleitet,  daß  auch  ihm  dort  unten  Offenbarung 
werde. 

Eine  ganz  ähnliche  chthonische  Gegend  lag  in  Thes- 
pro t  i  e  n.  Dort  floß  ein  Fluß  A  c  h  e  r  o  n ,  der  mit  einem 
Nebenarm  K o  k y t o  s  in  seinem  Unterlauf  den  acherusi- 
schen  See^)  bildete.  In  der  nämlichen  Sumpfniederung 
erscheint  ebenfalls  eine  ^'Aoqvos  lif^iv?]  ^) ,  und  wieder  war 
dieselbe  mit  einem  vexvoi-iavreiov  verbunden,  an  welchem 
Orpheus  den  Schatten  seiner  Eurydike  beschworen  haben, 
dann  aber  aus  Trauer  gestorben  sein  soll,  da  sie  ihm 
entschwand,  als  er  sich  umwandte  und  sie  zu  umfangen 
trachtete*).  Schon  Herodot^ kannte  das  Totenorakel.  Nach 
ihm  schickte  Periander  Boten  dorthin  und  ließ  durch  sie 
das  Eidolon   seiner  verstorbenen  Gattin  Melissa  zitieren  °). 

Eine  Szenerie,  wie  sie  in  diesen  beiden  Beispielen  vor- 
liegt, hat  auch  Lukian  (necyora.  9  ff.)  im  Auge,  wenn  er 
den  Ort  der  Totenopfer  und  der  Katabasis  des  Menippos 
als  ein  an  einem  Sumpfsee  gelegenes  xo>^/or  tQ)]fiov  xal 
vXrJüdsg  xal  dvtjXwv  schildert. 

Wie  in  der  Nekromantik  das  Eidolon  des  Toten  aus 
dem  Wasser  aufsteigt,  so  taucht  auch  gelegentlich 
das  jenem  verwandte  Traumbild  aus  der  Quelle 
a u f;  Nach  der  Gründungslegende  vonSmyrna^) 
kommt   einst  Alexander  der  Große  nach  der  Jagd  auf 


1)  Verg.  Ae.  VI  35. 

*)  Paus.  I  17,  5,  der  jenen  Kokylos  ein  v6(og  ari-Qjtiaxazov  nennt; 
Thuk.  1,  46;  (Skyl.)  30;  Strabo  VII  7,  5  p.  324. 

ä)  Vgl.  S.  44  Anm.  5  u.  6  und  Hyg.  fab.  88  p.  84,  19.  20  Schm. 

*)  Paus.  IX  30,  6,  Die  Sage  trägt  genau  die  Züge,  die  wir  für 
das  Erscheinen  des  Eidolon  besonders  bezeichnend  fanden:  der  Schatten 
der  Eurydike  entschwindet,  sobald  ihn  Orpheus  zu  „fassen"  sucht. 

'')  Hdt.  V  92,  7;  zum  Totcnorakel  vgl.  noch  Phot.  s.  v.  i}(.ol  MoXozziy.oi 
und  ganz  ähnlich  Eustath.  x  514  ji.  1667,  68. 

"j  Paus.  VII  5,  2;  vgl.  Deubner,  De  ine.  p.  63. 
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dem  Gebirge  Pagos  zum  Tempel  der  Nemeseis  und 
schläft  daselbst  an  einer  Quelle  im  Schatten  einer 
Platane  ^)  ein.  Im  Traum  erscheinen  ihm  die  Nemeseis  und 
fordern  ihn  auf,  die  Smyrnäer  aus  ihrer  alten  Stadt  hier- 
her zu  führen.  Wirklich  erfolgt  die  Neugründung,  nach- 
dem auch  der  Gott  in  Klaros  dazu  geraten.  Pausanias  be- 
tont ausdrücklich,  daß  als  Mutter  der  Nemeseis  in  Smyrna 
dieNyx  angesehen  wurde,  während  in  Rhairinus  Okeanos(!) 
als  Vater  der  Nemesis  galt.  Auch  sonst  wird  der  chthonische 
Charakter  der  Nemesis  oft  hervorgehoben,  insbesondere  in 
ihrer  Eigenschaft  als  R,acheg()ttin  ^).  Als  Grundgedanke 
ergibt  sich  also,  daß,  während  Alexander  schläft,  die  Töchter 
der  Nacht  in  der  Quelle  der  Tiefe  entsteigen,  um  dem  K()nig 
als  Traumbild  zu  erscheinen.  Darum  können  auch  Wasser- 
göttern Traumorakel  beigegeben  werden:  auf 
dem  Wege  von  Oitylos  nach  Thalamai  in  Lakonien  gab  es 
ein  ^Iiovg  ^i  avr  elov .  f.iaire.xoxTai  (.dv  otv  xad^eidovrEg^ 
orcuoa  d'ar  der.iywoiv,  (heiQaca  öeUvvai  ocpiaiv  r  ^€Ög.  Da- 
neben standen  Erzbilder  der  Pasiphae  und  ties  Helios,  vor 
denen  eine  süße,  der  Selene  Pasiphae  heilige  Quelle  hervor- 
sprudelte ^).  In  der  Tatsache,  daß  die  Quelle  des  Traum- 
orakels in  Beziehung  zum  Monde  stand"*),  dürfen  wir  einen 
Ausdruck  für  die  Vorherrschaft  der  Nacht  sehen. 

An  der  Quelle  der  tiburtinischen  Nymphe 
Albunea    besaß    Faun,    der    Sohn    der    laurontinischon 

')  Daa  Bild  uralter  Platanen,  an  deren  Fuß  eine  Quelle  hervor- 
sprudelt, ist  für  Griechenland  kein  seltenes;  vpl.  für  Aulis  11.  II  IW9  ff., 
für  Kaphyai  in  Arkadien  Taua.  Vlll  28,  5.  Solche  Stiltteu  waren  imiut'r 
von  der  Weihe  besonderer  Heiligkeit  umgeben. 

*)  Vgl.  Koscher  ML  3,  1  s.  v.  Nemesis.  An  den  Nf/it'nua  ltrin','t 
man  den  Toten  Opfergaben  dar,  um  N.  zu  versöhnen.  Auf  spiltern 
Grabinschriften  (z.  ü.  119  Kaibel  Ep.  gr.  aus  dem  Tiraeus)  heißt 
N.   ff  i}tfifyu)v  loxvtäit). 

»)  I'auH.  III  26,  I. 

*)  Es  ist  dies  nicht.s  Ungewöhnliches,  da  der  Mond  selbst  als 
feucht  gilt  (vgl.  Peine  udae  ignps  bei  Apul.  Met.  XI,  1)  und  damit  zu 
allen  (lewässern  in  He/.ielmng  tritt  (bei  einem  Liebeszauber  wird  in 
pap.  Tar.  2273  L<ina  siflayü]  angoniferl;  ein  Kiuß  in  Elis  heißt  Menios; 
Weiteres  bei  Koscher  ML  II,  2  Sp.  :{148£f.) 

Mnck.  Uic  Uodeutnof  des  Waciert  Im  Kult  u.  I.pl>-»  .i.  r   Al(..a.  G 
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Nymphe  Marica,  ein  InkuLationsorakel  ^).  Nach  Vergil 
entstiegen  dem  Ort  mephitische  Dünste,  was,  wie  wir  sahen, 
Hadeseingänge  kennzeichnet.  Der  Ort  galt  als  chthonisch, 
wie  auch  deutlich  der  Ritus  der  Inkubation  zeigt :  nach 
einem  Schafopfer  legt  man  sich  sub  nocte  silenti  auf  einem 
Fell  zum  Schlafe  nieder  und  sieht  nun  im  Traum  multa 
modis  simulacra  volitantia  miris  'et  varias  audit  voces 
fruiturque  deorum  conloquio  atque  imis  Acheronta 
adfatur  Avernis.  Also  als  letzte  Vergünstigung  wird 
einem  zuteil,  mit  den  Gottheiten  der  Unterwelt  selbst  zu 
sprechen,  wie  das  Aeneas  vergönnt  war,  und  wieder  scheint 
wie  dort  eine  Sibylle,  nämlich  die  Quellnymphe  Albunea  -), 
die  Vermittlerin  zu  spielen.  Man  erzählte  sich,  man  habe 
ihr  Bild  mit  dem  Spruchlnich  in  der  Hand  zu  Tibur  auf 
demGrrunde  des  Anio  gefunden:  wieder  ein  be- 
zeichnender Ausdruck  für  die  mantische  Kraft  des  Wassers. 
Auch  hier  scheint  dieses  als  Medium  für  das  Erscheinen 
der  Traumeidola  gegolten  zu  haben. 

Ja  auch  dem  berühmten  Inkubationsorakel  des 
Amphiaraos  muß  eine  solche  Vorstellung  zugrunde  ge- 
legen haben.  In  der  Nähe  des  dortigen  Tempels  befand  sich 
eine  Quelle  ^),  ^V-  Vlf.apia^dov  xa?.ovoii\  in  die  zu  opfern 
strenge  verboten  war.  Auch  zu  Reinigungszwecken  oder 
Waschungen  durfte  sie  nicht  benutzt  werden.  Wer  aber 
durch  eine  Traumweissagung  geheilt  wurde,  der  sollte 
Silber-  oder  geprägte  Goldmünzen  in  die  Quelle  werfen ; 
Taitfi  yccQ  dvsk^slv  tov  '^/LtcfidcQaov  leyovoiv  i]di]  i^söv.  Das 
Numen  des  Gottes,  der  im  Inkubationsschlaf  selbst  erschien*) 
und  einem  ein  Heilmittel  angab  oder  die  Zukunft  enthüllte, 
war    demnach  in  der  Quelle  wirksam  gedacht.     Dort  ent- 


»)  Verg.  Ae.  VII  81  ff.;  vgl.  auch  Hör.  c.  I  7,  12. 

2)  Nach  dem  varronischen  Katalog  bei  Lact.  inst.  16,  12  zählte 
sie  zu  den  10  bekannten  italisclion  Sibyllen. 

■')  Paus.  I  34,  4.  Die  Quelle  läßt  sich  jetzt  noch  nachweisen,  vgl. 
den  Plan  bei  Pauly-W.  RE  s.  v.  Amphiaraos. 

*)  Im  Inkubationsschlaf  werden  einem  Weissagungen  immer  durch 
persönliche  Anwesenheit  des  Gottes  zuteil  (Rohde,  Ps.  I  122). 
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richtete  darum  der  Geheilte  seinen  Obolos.  Nach  Pausanias 
geschah  das,  weil  Amphiaraos  daselbst  als  nunmehriger 
Gott  emporgestiegen  sei  ^).  Das  ist  ein  tendenziöses  Be- 
mühen, den  A.  zu  einem  Gotte  zu  stempeln,  der  unter  den 
Himmlischen  Aufnahme  gefunden,  wie  ihn  Pausanias  auch 
an  anderer  Stelle  zu  den  0^ so  i  zählt  -).  Es  ist  aber  fest- 
zuhalten, daß  der  Heros  im  Volke  durchaus  immer  in  der 
Erdtiefe  hausend  gedacht  wurde,  und  zwar  eben  an  dem 
Orte,  wo  er  hinabgefahren  war  ^).  Wenn  er  nun  im  In- 
kubationstraum jedesmal  eigens  erscheint,  so  mag  man  auch 
hier  von  der  Idee  ausgegangen  sein,  daß  er  in  der  Quelle 
aus  der  Erdtiefe  auftauche.  Für  seine  chthonische  Wasser- 
beziehung ist  übrigens  bezeichnend,  daß  eine  Amphiaraos- 
quelle  auch  in  jener  bekannten  chthonischen  Gegend  des 
lernäischen  Sumpfes  hervorsprudelte  ^). 

Es  ist  ein  alter  Glaube,  daß  man  durch  den  Genuß 
einer  Substanz  sich  deren  Eigenschaften  zu  eigen  machen 
könne'').  Ist  die  Substanz  göttlich,  so  findet  in  der  Ver- 
schlingung eine  mystische  Einigung  mit  der  Gottheit  statt  ^). 
Durch  das  Kauen  der  Lorbeerblätter  wird  Pythia  des 
Gottes  voll,  während  die  Priesterin  des  Weingottes  durch 
Weingenuß  in  bacchantischen  Taumel  gerät.  Es  ist  daher 
nicht  zu  verwundern,  daß  auch  derGenuß  vonWasser, 
das  aus  der  Tiefe,  dorn  Ursitz  des  Wissens,  heraufdringt 
und,  wie  sich  im  hydromantischen  Zauber  zeigte ,  erfüllt 
i.st  v(Hi  mantisch-göttlichem  Geiste,  im  wiu'tlichsten  Sinne 
zu  be-geist-ern  vermag,  oder  —  um  der  alten  Theologie 
nachzusprechen  —  daß  ebensolches  tr0^eoi>  i'dioQ  den 
ev  iyova  laafiös    erwirken  kann.     Aufschlußreich  ist,    was 

')  Gemeint  ist  doch  wohl  zu  den  übiij^on  (Jöttorn,  wie  Ino  l>ei 
Paus.  IV  34,  4:  f.Tarußfjvut  ynn  ntarOti  (am  ' Ivovi  leijöi'  boi  Korono  an 
der  inessenischen  Kilste)  ex  flaXiiaatjs  (/aotr  uvii/r  flrör  rr  >)(^//  t(>iii!^<>iit'yiiy 
xai  AevxoOiav  xaXovueiijv  uvil  ' Jvovi. 

«)  Vam.  VIII,  2,  4. 

«)  Schol.  Pind.  Ol.  6,  18.  '21— '23;  Kohdo,  l's.  I   l'Jl,. 

*)  Paus.  II  37,  5. 

>)  S.  '27,. 

")  «Miii.i).'  p.  925. 

6» 
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uns  Jamblich  vom  mantischen  Wassertrunk  zu  sagen  liat '). 
Der  neuplatonisclie  Philosoph  kann  zwar  im  Bestreben, 
die  unteilbare  Einheit  des  obersten  Gottes  zu  wahren,  sein 
persönliches  Eindringen  ins  Wasser  nicht  zugeben.  Doch 
schimmert  die  alte  Vorstellung  noch  durch,  wenn  er  den 
Ausweg  nimmt,  daß  Gott  seinen  Geist  ausstrahle  und  da- 
mit das  Wasser  erfülle ,  dessen  Trunk  nun  den  Priester 
reinige  und  ihn  zur  eigentlichen  Aufnahme  des  Gottes  vor- 
bereite. Höchst  treffend  schildert  er  dann  die  Ekstase 
nach  der  mystischen  Einigung :  ndqsoxi  6'evd-vg  (o  d-sog) 
xal  /^^Ta<^  lüg  OQydvc)  iii  TTQOcfxrjrj]  oute  eavtov  ovtl  ovts 
naqanolovd-ovvTi  ovdkv  olg  leyec  rj  onov  yrjg  eoTiv. 

Den  Begeisterungstrunk  hat  nun  vor  allem  die  apolli- 
nische Mantik  für  sich  in  Anspruch  genommen ;  doch  ist 
man  sich  hier  stets  bewußt  geblieben ,  daß  er  nur 
chthonisch  verstanden  einen  Sinn  habe:  immer 
bleibt  er  mit  chthonischen  Riten  verbunden ,  und  Apollo 
Chthonios  ist  es,  der  ihn  heraufsendet  ^j. 

An  der  Mutterstätte  apollinischer  Weissagung  nimmt 
ihn  Pythia^).  Die  Frage,  wo  sie  diesen  schöpfte,  ist 
viel  diskutiert  worden ,  da  verschiedene  Quellen  beim 
Heiligtum  hervorsprudelten.  Im  Norden  des  Tempels  er- 
wähnt Pausanias  einen  Laufbrunnen  Kassotis ,  von  dem 
er  sagt  *) :  ravxrjg  tijg  KaaooTidog  dvsadai  tc  xaid 
tfjg  yrjg  Xiyovoi  tÖ  vöwq  xal  tv  rcii  ddvT(i)  tov  ^sov  zdg 
yvvalxag  fiavrixdg  tcoleIv.  Eine  Nymphe  torv  7T6qI  tov 
UaQvaooöv    soll     ihr    den    Namen    gegeben    haben.      Von 


1)  De  myst.  3,  11  ed.  Parthey  p.  123. 

2)  Vgl.  Procl.  zu  Fiat.  Tim.  IV  282 d  'AnökXcov  x&ö^'io?,  og  xat  vSata 
fiavtixa  TtoXXuyov  ifjs  yrjg  di'adidcoai ,  xal  OTOfiia  3TQ0(prjiEvovTa  z6  /iiMXov. 
Begeisterungsfjuelle  und  Erddämpfo  sind  hier  in  bemerkenswerter 
Weise  zusammengestellt  als  chthonische  Reste  einer  Zeit,  in  der  noch 
Gaia,  Themis  und  Poseidon  (Paus.  X,  5,  5;  Eur.  Iph.  T.  1234)  das 
Orakel  innehatten. 

^)  Luk.  Herrn.  60  wojieg  (paolv  h  Aslcpöig  ttjv  JiQOfiavriv,  eneidav 
jiif)  tov  lEQov  vd/nuTog,  ev&sov  evüvg  yiyvea{^ai  xai  XQ^'^  ''^'^  ngoaiCßvair. 
Jupp.  trag.  30;  Nonn.  Dion.  41,  222. 

*)  Paus.  X  24,  7. 
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Plutarch  ^)  wissen  wir  von  einer  Quelle  (der  Name  ist 
leider  verderbt!)  neben  einem  Heiligtum  der  Ge  auf  der 
südlichen  Tempelplattform.  Über  ibr  erhob  sich  ein 
Brunnenhaus,  das  den  Musen  heilig  war  (rag  de.  31ovoag 
lÖQvoavw  TiUQeÖQOvg  ztjg  fiavrixijg  xal  (fvXay.ag  avxov  naQOt 
t6  väjua  xai  rrjg  Fijg  IsqÖv,  r]g  leyerai,  to  fiavrslov  yevea^ai), 
wie  man  das  so  häufig  findet ;  insbesondere  galt  hier  nach 
einem  Vers  des  Simonides  ^)  Kleuo  als  enioxonog  dyräi 
XSQvlßiov.  Diimmler ')  und  Gruppe  (p.  101)  haben  nun  die 
beiden  Quellen  für  identisch  erklärt  und  in  ihnen  die 
Pythiaquelle  gesehen.  Das  geht  nicht  wohl  an.  Plutarch 
sagt  ausdrücklich,  daß  das  Wasser  der  Musenquelle  7i()dg 
koißdg  verwendet  wurde.  Von  einem  Begeisterungstrunk 
erwähnt  er  aber  nichts,  wenn  er  auch  auf  die  Beziehungen 
der  Musen  zur  Mantik  anspielt,  was  an  dieser  Stätte  vor 
dem  Apollotempel  nahe  lag.  Die  Musen  dürfen  auch  nicht 
mit  jener  Bergnymphe  Kassotis  zusammengeworfen  werden. 
Vor  allem  jedoch  widersprechen  sich  die  Ortsangaben,  die 
unsere  beiden  Gewährsmänner  machen.  Nach  Plutarch 
nämlich  befand  sich  die  Musenquelle  auf  der  Südseite  des 


ij  Pyth.  or.  17,  402 Cff. 

2)  Fr.  28  Crus. 

')  Delphika  p.  14.  Plutarch  führt  noch  einen  zweiten,  textlich 
besser  gesicherten  Quellnamen  Styx  an  nach  einer  Tradition,  die  er 
allerdings  abweisen  zu  müssen  glaubt.  Dümmlers  weiterer  Versuch, 
dies  Styxwasser  mit  einer  Szene  aus  dem  großen  polygnotischen  Wand- 
gemälde in  der  knidischen  Leache  (Paus.  X  28,  5),  die  sich  direkt  über 
der  Kassotis  befindet,  zu  kombinieren  und  darin  ein  Eidwasser  zu  sehen, 
dessen  Trunk  sich  Hierosylen  unterziehen  mußten,  um  das  Gottesurteil 
auf  sich  licrabzurufen,  erledigt  sich  mit  der  falsclien  Annahme  der 
Identität  jener  beiden  Quellen.  Doch  ist  vielleicht  die  von  Plutarch 
bezeugte  Tradition  trotz  seiner  Zweifel  nicht  ganz  zu  verwerfen.  Ein 
altes  Styxwasser  in  dieser  chthonischen  Umgebung  in  der  Nähe  des 
Krdachlundes  und  beim  Heiligtum  der  Ge  (Erdgeburt  der  Quelle!) 
könnte  uns  nicht  verwundern;  am  alton  Nekyomantoion  von  Kyme, 
dem  das  uralte  Traumorakol  der  Ge  in  Delphi  (Kur.  IT  1234  ff.)  an 
die  Seite  zu  stoUon  wäre,  fanilen  wir  ja  ein  ebensolches.  Die  apollini- 
sche Lichtreligion  mag  aber  dies  Totenwa.HHer  ausgemerzt  und  es  in 
den  Schutz  der  rein  apollinischen  Musen  gestellt  haben. 
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Tempels ,  während  aus  der  Beschreibung  des  Pausanias 
deutlich  hervorgeht ,  daß  die  Kassotis  im  Norden  bei  der 
knidischen  Lesche  lag  ^).  Wirklich  hat  man  dort  östlich 
des  Theaters  einen  alten  Brunnen  (der  heutige  Brunnen 
des  h.  Nikolaos)  gefunden  ^)  ,  der  wohl  aus  einer  Quelle 
ca.  60  m  weiter  oben  ,  der*  sog.  Kirna ,  gespeist  wurde. 
Da  Pausanias  für  die  Quelle  bald  den  Ausdruck  tt/;//; 
(natürliche  Quelle),  bald  x())\vi]  (Laufbrunnen)  gebraucht, 
muß  man  annehmen,  daß  diese  ganze  Anlage  Kassotis  ge- 
heißen habe.  Sogar  die  Nachricht,  daß  die  Quelle  unter- 
irdisch ins  Adyton  abfließe,  scheint  sich  nun  zu  bestätigen, 
indem  man  die  Ileste  einer  Kanalleitung  zu  den  Funda- 
meuten des  Tempels  entdeckte.  Danach  darf  man  sie 
also  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  Pythiaquelle  an- 
sprechen ,  und  wir  können  in  ihrem  unterirdischen  Ver- 
schwinden und  ihrem  neuen  Hervorsprudeln  im  AUer- 
heiligsten  des  Tempels  eine  Betonung  ihres  Chthonismus 
sehen  ^). 


')  Vgl.  X  24,  6:  E^i-106%'Ti  öf.  tov  raov  (gemeint  ist  der  We.st- 
ausgang  dos  Apollotempels)  xal  tqu^evti  h  ägiorroä  gelange  man 
zur  Kassotis. 

2)  Vgl.  Blümner  zu  Paus.  Bd.  III,  753  und  Karte  II. 

')  Eine  Notiz  des  Lukian  (Jupp.  trag.  30),  die  die  Kastalia  als 
niantisches  Wasser  ausdeutet,  erweist  sich  ganz  offensichtlich  als 
Irrtum  ,  der  dem  flüchtig  hingeworfenen  Dialog  gutzuschreiben  ist. 
Schon  ihre  weite  Entfernung  vom  Tempel  (sie  entspringt  ca.  400  m 
östlich  des  Peribolos  in  einer  Felsschlucht  am  Fuße  der  Phaidriaden, 
vgl.  Ilitzig-Blümner,  Paus.  Bd.  III  657)  macht  den  Begeisterungstrunk 
aus  ihr  unmöglich.  Zwar  könnte  dafür  sprechen,  daß  auch  im  Apollo- 
tempel des  syrischen  Antiochia,  dessen  Priesler-schaft,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  delphische  Kulteigenheiten  widerzuspiegeln  sich  bemühte, 
(ine  Kastalia  als  Begeisterungsquelle  galt.  Doch  wird  sich  ebenso 
deutlich  zeigen,  daß  man  hier  von  einer  klaren  Anschauung  der  deli)hi- 
Bchen  Verhältnisse  weit  entfernt  war  und  man  folglich  auch  die  ver- 
schiedenen Quellfsn  nicht  so  genau  unterschieden  haben  wird.  Die 
Kastalia  besaß  nun  aber  einmal  unter  jenen  den  größten  Huf,  den  sie 
wohl  ihrer  Verwendung  zu  Keinigungszwecken  zu  danlien  hatte.  So 
wurde  sie  die  Quelle  Delphis  (als  Wahrzeichen  Delphis  und  seines 
r.ottes  erscheint  sie  z.  B.  bei  Eur.  IT  1234,  wo  Apollo  umschrieben  ist 
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Apollo  besaß  weiter  einen  heiligenBrunnen  auf 
dem  Kithäron,  der,  wie  sich  die  Böoter  erzählten, 
vor  alters  diejenigen,  die  aus  ihm  tranken,  mantiscb  be- 
geisterte ^). 

Den  Begeisterungstrunk  kennen  ferner  die  beiden 
grüßten  kleinasiatischen  Kultstätten  und  Orakel  des  Apollo, 
nämlich  Klaros  bei  Kulophon  und  das  Didymaiun  von 
Milet.  Beidemal  sucht  die  Stiftungslegende  an  den 
delphischen  Gott  anzuknüpfen  ;  doch  läßt  das  hohe  Alter 
dieser  Stätten  vermuten ,  daß  der  mantiscb  erregende 
Wassergenuß  auf  eine  uralte  chthonische  Orakelpraxis 
zurückgeht  und  folglich  kaum  von  Delphi  übernommen 
sein  mag. 

Kolophons  Hauptheiligtum  war  die  Grotte  von 
Klaros").  Dort  floß  eine  Quelle,  die  der  Sage  nach  den 
Tränen  der  von  Delpbi  aus  hierher  entsandten  Tiresias- 
tochter  Manto  und  ihres  kretischen  Gatten  Rh akios  ent- 
stammte^). Von  ihrem  Trunk  begeistert*),  weissagten 
Priester ,  die  in  späterer  Zeit  ihre  Vorrechte  auf  einen 
ganz  bestimmten ,  nur  auf  wenige  Familien  Milets  be- 
schränkten Adel  der  Geburt  gründeten  '•').  Vor  der 
Einigung  mit  dem  Gott  im  Enthusiasmus  hatten  sie  in 
bestimmten  Nächten  Opfer    vorzunehmen.     Sie    fasteten 

einen  ganzen  Tag  und    eine  Nacht    hindurch    und    hielten 

ß, 

mit  KaazaXia^  yeiOQWf  yeiiMv),  und  man  übertrug  die  mantische  Wir- 
kung auf  nie,  wie  sie  später  in  unwissenden  Köpfen  sogar  als  Dicbtcr- 
qui'llo  herhalten  und  mit  ihrer  echteren  Schwester  auf  dem  Helikon 
in  Wettbewerb  treten  mußte  (vgl.  S.  93). 

')  I'auH.  IX  2,  1;  Houche-Lecl.   lil  223. 

')  Gruppe  p.  286u  mit  weiteren  8ti'llt'iiii:u  hwciscn ;  Hoii<>lit''-Lpi;l. 
111  21^. 

')  Die  Sagen  von  Manto,  I{hakio.s  und  iluein  .'>ohiit',  dem  be- 
rühmten Seher  Mopsos,  am  ausführlichsten  berichtet  von  Taus.  VII  3, 
1;  Strabo  XIV  1,  27  ]>.  »512;  Schol.  Ap.  Kh.  1,  308  (wahrscheinlich  aus 
dor  Thebais  des  Antimachos). 

*)  Anacreontea  11,  7:  o<'  <Ji  KXäoov  :ia(!  öxdati  dtiffttifonoio  'huijiov 
Xalov  niövtK:  {'Sioq  fte/if/roTfi  ftoöwir;  Macrob.  sat.  I,  18,  1. 

*)  Für  den  klurischen  Uitus  besonders  wichtig:  Tac.  ann.  2,  54; 
Jambl.  de  myst.  3,   II   p.  123. 
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sich  in  einem  verschlossenen  Raum  auf.  Nur 
mit  einer  Liste  der  ihnen  völlig  fremden  Konsultanten 
versehen  ^),  stiegen  sie  nunmehr  hinab  in  die  unterirdische 
Höhle ,  tranken  von  dem  Wasser  der  verborgenen 
Quelle  ^)  und  gerieten  dadurch  in  hellseherische  Ekstase, 
in  der  sie  ihre  Weissagungen  gleich  in  Versen  wieder- 
gaben ,  obgleich  die  meisten  von  ihnen  völlig  ungebildet 
waren.  In  den  nächtlichen  Vorbereitungsopfern  und  der 
dunkeln  Erdhöhle  mit  ihrer  verborgenen  Quelle  zeigt  sich 
uns  die  nächtliche  Erdbeziehung  dieser  Begeisterungs- 
mantik.  Den  Ursprung  der  Quelle  aus  der  mantischen 
Erdtiefe  hebt  die  sinnreiche  Sage  von  ihrer  Entstehung 
aus  den  Muttertränen  der  Manto  hervor.  Auch  die 
Priesterin  ,  die  einst  an  Orten  solcher  Art  zu  weissagen 
pflegte  (die  Pythia,  die  Sibylle  etc.),  scheint  hier  ursprüng- 
lich heimisch  gewesen  zu  sein,  wenn  die  Sage  den  Ursprung 
des  Orakels  auf  die  Seherin  Manto  zurückführt  ^).  Erst 
mit  der  stärkeren  Hervorhebung  des  apollinischen  Licht- 
gedankens *)  mag  das  männliche  Geschlecht  zur  Vor- 
herrschaft gelangt  sein. 


1)  Tac:  numerum  modo  consultantium  et  nomina  audit. 

2)  Tac:  hausta  fontis  arcani  aqua. 

*)  Gruppe  286,  wo  auch  auf  Lykophr.  1464  KMqov  Mi/naXXwv  hin- 
gewiesen wird,  das  der  Scholiast  mit  Bäxxrj  erklärt,  ebenso  Et.  M.  588,  43. 

*)  Es  ist  wohl  nicht  nur  Tendenz  des  Jamblichus,  wenn  er  in 
seiner  Schilderung  der  Wirkung  des  klarischen  Begeisterungstrunks 
das  apollinische  Lichtprinzip  immer  deutlicher  zur  Geltung  zu  bringen 
sucht,  indem  i6  &eTov  e  n  iXä  f^n  o  v  ttjv  nrjyrjv  die  Quelle  mit  mantischer 
Kraft  erfülle  und  die  Seele  des  Priesters  nur  insofern  den  Geist  Gottes 
in  sich  aufnehmen  könne,  als  sie  selbst  avyosifit'jg  sei  (vgl.  auch 
die  Worte:  iXkä/iTiovoav  l'/^ei  xijv  roxi  &eov  ejimt-oiav  eig  xa^agär  sdgav 
r^?  eavzov  yvxfj?)-  Das  Beispiel  vom  Didymaion  zeigt  am  besten,  daß 
die  Priesterschaft  wirklich  solche  Gedanken  beförderte.  Ging  doch 
nach  dortiger  Tempelsage  bei  der  Geburt  des  Branchos  ein  Sonnen- 
strahl durch  den  Leib  seiner  Mutter  (Konon  33  bei  Phot.  ed.  Becker 
p.  136).  Bei  der  Weissagung  aber  galt  die  Priesteinn  als  von  gött- 
lichem Glanz  durchleuchtet  (Jambl.  3,  11  p.  127  jrhjQovrai  rijg  {^ei'ae 
avy^s.     Weiteres  zum  Lichtprinzip  bei  Gruppe  a.  a.  0.). 
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M  i  1  e  t  s  Hauptanziehungspunkt  war  das  D  i  d  y  - 
maion  der  Branchiden,  jener  G-ewaltbau  20  km  süd- 
licli  der  Stadt,  in  dem  Apollo  mit  seiner  Schwester  ver- 
ehrt wurde  ^).  Als  gotterfiilltes  Wasser  galt  hier  eine 
Quelle  beim  Hafen  Panormos,  welche  angeblich  von 
Mykale  unter  dem  Meere  herüberkam  ^).  Dieselbe  ver- 
siegte zur  Zeit,  als  Xerxes  das  Orakel  zerstörte,  soll  aber 
unter  Alexander  plötzlich  wieder  aufgesprudelt  sein,  wofür 
ihn  didymäische  Orakelsprüche  als  Sohn  des  Zeus  be- 
zeichneten und  ihm  den  Tod  des  Dareios  und  den  Sieg 
von  Arbela  weissagten  ^}.  Wollte  die  hier  als  Seherin 
amtierende  Priesterin*)  weissagen,  so  trank  sie  aus  der 
Quelle  ^)  oder  benetzte  mit  dem  Wasser  ihre  Füße  und 
den  Saum  des  Gewandes ,  wobei  betäubende ,  aus  dem 
Wasser  oder  einem  Erdspalt  aufsteigende  Dämpfe  sie  in 
Ekstase  brachten "). 

Als  jüngste  und  letzte  der  apollinischen  Begeisterungs- 
quellen schließt  sich  diejenige  von  Antiochia^)  in 
Syrien  an.  Nach  Sozomenos  **)  floß  dort  im  Apollotempel 
der  Vorstadt  Daphne  ein  vöoq  /navzixov  dno  KaoTaliccs 
rfjg  nr^yrjg ,  u/nolwc;  Trjg  tv  Je'/L(folg  tve^yeiag  rs  xal  TiQoaf]' 
yoQiag  ),ayovai]g.  Ganz  offensichtlich  sucht  man  hier 
delphische  Verhältnisse  zu  imitieren,  aber  ebenso  offensicht- 
lich hat  man  nur  eine  ganz  oberflächliche  Kenntnis  der- 
selben. So  wirft  man  denn  auch  in  der  Handhabung  des 
mantischen  Wassers  alle  möglichen  Praktiken  durch- 
einander :  man  taucht  Lorbeerblätter  in  die  Quelle,  die 
danu    beschrieben    herauskommen    und    einem  die  Zukunft 


')  Gruppe  287;  Bouch6-Locl.  III  229 ff. 
»)  Porphyr.  Log.  bei  Euseb.  pr.  ov.  V  16,  1;  l'aus.  V  7,  5. 
•)  Strab.  XVIII,  p.  8i:J. 
♦)  Orig.  adv.  Geis.  I  70. 
')  Luk.  bis  acc.  1 ;  Porph.  ad  Anob.  72. 

•)  Jambl.  de  myst.  3,  11   p.  123  und  p.  127:  die  Triestorin  fK  «oC 
Cdato^  di/iiCo/iFfr)  dexernt   röv  Orör. 
')  Bouchö-Lecl.  III  267. 
•)  Hist.  eccl.  V,  19. 


90  Wasser  und  Weissagung. 

eröffnen  ^) ,  wie  denn  Hadrian  durch  eine  solclie  Prophe- 
zeiung seine  "Weltherrschaft  erhalten,  dann  aber  die  Quelle 
verschüttet  haben  soll /^  um  ihre  Vorteile  nicht  auch  noch 
andern  zugute  [kommen  zu  [lassen.  Nach  einer  andern, 
allerdings  recht  späten  Notiz  ^)  entstiegen  der  Quelle 
brodelnde  Dämpfe,  durch  welche  die  Priester  in  Verzückung 
gerieten  und  verkündeten ,  was  der  Gott  ihnen  eingab ; 
häufig  beobachtete  man  auch  die  Form  der  aufwallenden 
Dämpfe  oder  hörte  auf  das  Murmeln  des  Wassers  und 
deutete  aus  diesen  Symbola  die  Zukunft. 

Was  wir  sonst  von  mantisch  erregenden  Wassern 
wissen,  ist  sehr  spärlich  :  beim  ammonischen  Orakel 
muß  es  noch  ein  solches  gegeben  haben ,  doch  hören  wir 
außer  einer  Ansj)ielung  in  einem  Verse  des  Juvenal  ^) 
nichts  darüber.  Bemerkenswerter  ist  eine  Episode  aus 
dem  Leben  des  philosophischen  Theologen  und  ersten 
griechischen  Prosailsers  Pherekydes  v'o  n  S  y  r  o  s : 
Dieser  soll  einst  auf  der  Insel  Skyros,  indem  er  aus  einem 
Brunnen  Wasser  trank ,  deutlich  ein  Erdbeben ,  das  sich 
nach  drei  Tagen  ereignen  werde,  vorausgesehen  haben,  und 
wirklich  trat  alles  genau  so  ein,  wie  er  es  geahnt  hatte*). 

Zu  den  Begeisterungsquellen  müssen  auch  die 
Dichterquellen  gerechnet  werden.  Dichter  und  Seher 
sind  ja  eins,  wie  Sokrates  den  Phaidros  lehrt,  denn  beide 
schaffen  im  göttlichen  Enthusiasmus.  Plato  zeigt  sich 
nochmals  als  echtester  Dichter,  wenn  er  eben  dies  Gespräch 
über  die  göttliche  Begeisterung  des  Dichter-Philosophen 
an  eine  solche  ekstatisch  erregende  Musenquelle  verlegt. 
Es  ist  mehr  als  ein  stimmungsvolles  Landschaftsbild,  wenn 
Sokrates  nach  der  Wanderung  aus  der  Stadt  den  1 1  i  s  s  o  s 


')  Vgl.  dazu  die  römische  Orakelpraxis  S.  97 1. 

'-)  Nonn.  Abb.  ad  Greg,  de  sacr.  lum.  Patrol.  XXXVI  1070  Mi.  und 
ad  Greg.  orat.  II  contra  Jul.  Patrol.  XXXVI  1046  Mi. 

")  VI,  55IJ — 55:  quidquidDixerit  astrologos,  credant  a  fönte  relatum 
Ammonis. 

*)  Diog.  Laert.  I,  11,  116  aus  den  Oav/moia  des  Theop. ;  Apoll, 
bist.  mir.  5;  Euseb.  pr.  ev.  10,  3  p.  464. 
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entlang  den  Phaidros  durch  folgende  Schilderung  zum 
Ruhen  auffordert  ^) :  i;  ts  yuQ  nldraiog  ahzt]  fidk'  d(.i(piXa- 
<p7Jg  T€  yal  v\pi]lr  .  .  .  .  ij  ts  av  nrji}  ya^teorärr^  vnd  Ttjg 
nXardvov  qh  iidla  xpvyqov  vöaTog,  wgte  t([)  ys  nodl  zsxfu'-QaaOai. 
Nviii(pi~)i'  TS  zniüv  y.ai  ^AysXioov  iequv  dno  tüiv  xoqcov  ts  xal 
dyaX/itdTOJv  i'oixsv  ehai.  el  d'  av  ßovksij  ro  tvnvovv  rov 
tÖtiov  wg  dyanrjov  xal  ocföÖQa  i]dv  •  deQivöv  Tf  y.ai  liyvqöv 
vTir^yel  TV)  TÜv  TeTTtyiüv  yoQo)  etc.  .  Da  haben  wir  das 
uralte  Bild  einer  Quelle ,  die  im  Schatten  einer  Platane 
hervorsprudelt^').  Wir  wissen,  solche  Ortlicbkeiten  sind 
heilig,  und  hier  ist  denn  auch  diese  Stätte  Acheloos,  den 
Nymphen  und  ]\Iusen  geweiht  ^).  Ringsumher  ertönt  der 
Chor  der  Zikaden,  jener  den  Musen  heiligen  Sänger,  die 
sich  nur  vom  feuchten  Tau  des  Himmels  nähren.  Plato 
ist  sich  der  begeisternden  Kraft  des  Wassers  voll  bewußt, 
wenn  im  Verlauf  des  Gesprächs  Sokrates  im  Gefühl,  daß 
die  Glut  in  seinem  Innern  ihn  mit  fortzureißen  drohe,  zu 
Phaidros  sagt*):  ^lyfj  toivvv  (.lov  dxovs  •  xq)  oi-rt  ydq  i)^slog 
i'oixei  (')  TÖnog  elvai'  oiaTS  tdv  aqa  noXkdxig  iv  fi  cp  6  li^n - 
Tog  TTQo'iövTog  Tov  löyov  yevwf.iai,  fit]  ^aviiidor^g '  t«  vCv  ydq 
(wxiii  7i:öq()(i)  diOvQdiißov  (fü^eyyofiai  ■'). 

Der  Begeisterungstrunk  ist  hier  allerdings  noch  nicht 
genannt.  Dieser  tritt  erst  in  hellenistischer  Zeit  hervor, 
und  zwar  haftet  er  vorzüglich  an  der  böotischen  Hippo- 
krcnc  •').  i\[an  kann  hier  seine  Au.sgestaltung  noch  genau 
beobachten.  Sie  knüpft  an  die  Gestalt  Ilesiods  an,  die 
(bis  Volk  legendenhaft  umwoben  batte.  Der  I  )iebtei- luUte 
sieb  ja  sellist  schon  stilLscluvcigcnd  als  n\tiifo/.t^:iiog  der 
Musen  vom  Helikon  bezeichnet,  wenn  er  ihnen,  al  —  — 
rrf-Qi  XQ/if^p  lokiöta  nnoa    dnaXoiütv   oQyevvTai  —  —  xai    n 


>)  Phaedr.  5  p.  230  b. 
»)  Vgl.  S.  81 .. 
»)  Thuedr.  64  p.  278  b. 
*)  rhiiodr.  15  ]).  2.38 d. 

")  Vgl.  danarli  Nonn.  Dion.  41,  223:  {x'Of  'IhnooTo,  tov  t/i.Tioov 
A  t  if  i  (')  i    M  (>  V  o  fj    llttnixdt   Aorrovoiv  ^.^     j]itvi    'I'oißfu^n   avnni. 

•)  Zur  Ilippokreno  vgl.  S.  17  und  Hitzig- Blümnor,  Paus.  III  S.  487. 
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loeooäf-isvai  te^na  XQÖa  ITsQ^ir^aouIo  rj  "Itctiov  xQrjvr^g  i) 
'Okjueiov  Qad^koio  dy.q()rdu[>  'EXiy.wvi  yoQOig  ev8non]oavio 
xakovg  IfieQoeviag  ^),  in  der  Einleitung  der  Theogouie  seine 
göttliche  Begeisterung  zum  Gesänge  zuschrieb.  An  ihrer 
Quelle  errichtete  man  daher  später  eine  Bleitafel,  auf  der 
des  Dichters  ,,Erga"  eingegraben  waren  ^).  Zum  evS^sor 
vdiDQ  ^)  der  Musenquelle,  das  dann  ein  so  beliebtes  Thema 
hellenistischer  Epigrammatiker  und  römischer  Elegiker 
wurde,  ist  von  hier  aus  kein  weiter  Schritt  mehr.  Der 
m  antische  Begeisterungstrunk  des  nahen  delphischen 
Musagetes  mochte  die  Ausgestaltung  dieser  Vorstellung 
noch  befördert  haben.  Wenn  man  nun  häufig  den  Hesiod 
selbst  von  der  Quelle  schöpfen  ließ  *) ,  so  hat  sicherlich 
Kallimachos ,  der  im  Epilog  des  vierten  Buches  seiner 
Aitien  hierauf  Bezug  nimmt,  viel  zur  Popularisierung 
dieses  Zuges  mitgewirkt.  Der  begeisterte  Anhänger  des 
boeotischen  Dichters  hatte  am  Anfange  seines  Werkes  auch 
für  sich  die  Dichterweihe  durch  die  helikonischen  Musen 
in  Anspruch  genommen  und  erzählte  diese  in  Form  einer 
Traum vision  ^).  Hierin  folgten  ihm  die  Römer  Ennius  ^), 
Vergil  (der  sie  auf  Gallus  übertrug)  '')  und  Properz  ^). 
Letzterer  sucht  eine  etwas  künstliche  Belebung  des  damals 
schon  recht  formelhaften  Bildes  dadurch  zu  gewinnen,  daß 
er  der  Hippokrene  eine  zweite  Quelle  des  Helikon,  die 
Aganippe^),  gegenüberstellt  und  die  beiden  zu  Ver- 
treterinnen verschiedener  Dichtungsgattungen  macht.  Er 
schildert ,    wie  er    im  Traum    an    der    Hippokrene    in    des 


1)  Theog.  1  ff.;  22 ff. 

2)  Paus.  IX  31,  4. 

')  Vgl.  AP  IX  64  xQÖLva?  ' Ehxwvlöog  e'vüeor  vöwq. 

*)  So  Alkaios  von  Messene  AP  VII,  55,  5;  Antipater  von  Thessa- 
lonike  AP  XI,  24;  LX,  40ö;  XI,  20.  31;  Archias  AP  IX,  64. 

6)  AP  VII.  42. 

«)  Vahl.  Enn.  poes.  rel.*  XXIX.  ')  Ecl.  .6,  64. 

*)  111  3,  1. 

")  Vgl.  S.  I82;  sie  lag  eine  gute  halbe  Stunde  weiter  unten  iu 
jenem  Musenhain,  in  dem  die  Theapienser  ihr  penteterischos  Fest  für 
Eros  und  den  Agon  der  Museia  veranstalteten. 
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Helikon  Schatten  zu  ruhen  und  seinen  Mund  dem  stark 
sprudelnden  Wasser  begierig  zu  nähern  vermeint  habe. 
Da  aber  sei  ihm  Apollo  erschienen  und  habe  ihm  den 
Weg  gewiesen  zu  der  weiter  unten  gelegenen  Grotte,  wo 
an  jeuer  selben  Quelle ,  an  der  auch  Philetas  geweilt, 
Kalliope  den  Trank  schöpfte,  um  seinen  Durst  zu  stillen. 
Während  er  sich  an  der  Hippokrene  mit  einem  großen 
heroischen  Epos  abgequält  habe  ^),  hätten  ihn  hier,  an  der 
Aganippe,  die  Tauben  der  Venus,  das  Bild  des  Silen  und 
das  Rohr  des  Pan  zur  tändelnden  Liebespoesie  begeistert. 
Als  Dichterquelle  erscheint  die  Aganippe  noch  verschiedene 
Male  ^),  und  schließlich  werden  auch  der  zweite  Pegasus- 
brunnen, die  P  i  r  e  n  e  ^)  in  Korinth  ,  und  die  delphische 
Kastalia  dazu  gestempelt.  Da  die  wenigsten  römischen 
Dichter  diese  Quellen  an  Ort  und  Stelle  geschaut  hatten, 
muß  man  ihnen  ihre  Verwirrung  in  diesen  Dingen  gut- 
schreiben. 

Mit  dem  Begeisterungstrunk  muß  es  zusammhängen, 
wenn  die  Legende  die  meisten  der  großen  Dichter  zu 
Söhnen  von  Nymphen  macht,  und  wenn  sie  von  so  vielen 
zu  berichten  weiß,  sie  hätten  in  feuchten  Nymphengrotten 
ihre  Werke  geschaffen  ■*). 

Wir  müssen  nun  noch  einige  rein  kunstraäßige  Orakel- 
praktiken besprochen ,  bei  denen  der  Grundgedanke  der 
Wasserweissagung,  wie  wir  ihn  zu  Anfang  dieses  Kapitels 
gewannen,     meist    stark     verblaßt,     ja     oft    kaum    mehr 


*)  Der  italische  Diclitor  dos  Plpitaplis  für  Bion  (76  ff.)  läßt  auch 
den  Homer  an  dieser  Quelle  den  Begeisterungstrunk  schöpfen. 

«)  Z.  B.  Cat.  61,  30;  Juv.  III  (7),  6. 

»)  Stat.  BÜv.  1,  4,  27;  2,  7,  4;  l'ers.  pro).  4:  Heliconidasque 
pallidainque  Pirenen  mit  der  Bemerkung  des  Scholiasten:  fon.s  in 
Ueliconc  (!)  muais  consecratus. 

♦)  So  soll  Homer  in  einer  Grotte  bei  Smyrna  (Paus.  VII  5,  12*: 
Sfxvovalois  dl  Jtora/ing  MiXrjg  vdcDQ  rote  xäXXioTov  xai  cint)huov  t.Ti  rate 
.T>)yai<;,  evffa  "O/itjooy  :xnif^oni  xa  e.ir}  kryoroi)  und  Euripidos  in  einer 
solchen  auf  SahimiH  (Thiloch.  bei  Gi-ll.  n.  A.  XV  20,  -S)  gt-dichtot  haben, 
wilhrend  das  Bild  des  berühmten  Miinikera  Linoa  in  Askra  /»•  :ih(j(t 
fnxgä  ani]Xaioi<  TQÖnoy  rigyaofiivji  (Paus.  IX  29,  6)  aufge.ttollt  war. 
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erkennbar  ist.  Trotzdem  müssen  auch  sie  als  letzte  er- 
starrte Stadien  jener  lebendigen  Vorstellungen  gelten,  wie 
abgelöste  und  tote  Begriife  zurückgehen  auf  Worte,  die 
einmal  einen  ganz  realen  Lebensvorgang  widerspiegelten. 
Nicht  gar  selten  finden  wir  zunächst  die  man  tisch  e 
Ausdeutung  des  Quellgemurmels,  auf  die  wir 
schon  bei  Besprechung  der  apollinischen  Daphnequelle 
Antiochias  stießen  ^).  Dieselbe  Art  der  Weistyagung  treffen 
wir  wieder  in  D  o  d  o  n  a  ^). '  Dort  stand  beim  Tempel  des 
Jupiter  und  der  Venus  eine  gewaltige  Eiche,  aus  deren 
"Wurzel werk  eine  Quelle  floß  ^),  qui  suo  murmure  instinctu 
deorum  diversis  oracula  reddebat.  Eine  Alte  namens 
Pelias  vermittelte  den  Konsultanten  den  Sinn  dieser  fatidica 
murmura.  Als  aber  nach  langen  Jahren  ein  illyrischer 
Räuber  jene  Eiche  fällte,  verstummte  auch  die  Quelle  und 
ihre  weissagende  Kraft.  Eine  solche  Praxis  ist  leicht 
verständlich,  wenn  wir  wissen,  wie  das  Naturgefühl  naiver 
Völker  auf  die  Stimmen  der  Natur  und  gerade  auf  das 
Plätschern  und  „Plaudern"  der  Quelle  zu  horchen  pflegt, 
wobei  wir  etwa  an  die  aquae  vocales  der  Styx  im 
Psychemärchen  ^)  denken  mögen,  die  mit  ihrem  „discede", 
„quid  facis?  vide",  „quid  agis?  cave",  „fuge"  und  „peribis" 
das  arme  Mädchen  schrecken.  Wir  erinnern  uns  nun  auch, 
daß  Gehörseindrücke  gleicherweise  im  hydromantischen 
Zauber  eine  Rolle  spielten,  wo  die  Erscheinung  häufig  mit 
einem  spricht''),  oder  daß  sie  beim  Begeisterungstrunk 
hervorgehoben    wurden ,     wenn    sein    Wasser    so    oft    als 


1)  Vgl.  S.  90. 

2)  Interpr.  Serv.  Ae.  III  460. 

')  Sie  ist  vielleicht  identisch  mit  jener  von  Pomp.  Mela  II  3,  43 
p.  43,  12  Parth.  genannten  Quelle,  die  zu  Mittag  versiegte  und  angeblich 
gelöschte  Fackeln  entzündete,  brennende  aber  auslöschte  (vgl.  auch 
Plin.  2,  103  (2-28);  Lucr.  6,  879). 

*)  Apul.  Met.  VI,  14;  vgl.  auch  die  Pseudojustinstelle  auf  S.  19 2 : 
Iva  ^äß]]  vScoQ  svag&QOV  (po)vr]v  djiodiSöv. 

^)  Vgl.  S.  51  besonders  die  Worte:  nal  djioxQi&i'jasTai  001  xal 
sQsT  aot  TiFQi  jidvTcor.  iäv  öe  el'nrj,  dnöXve  aviöv. 
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kdlov    vöojQ  ^)    bezeichnet    wird,    indem   es    als    solclies  die 
Priesterin  selbst  zum  Xakslv  bringen  soll. 

Weitverbreitet  ist  auch  die  Zukunftsbefragung 
durch  Lose,  die  ins  Wasser  geworfen  werden.  Freilich 
die  Art  und  Weise,  wie  diese  Lose  gedeutet,  und  was  hier 
schließlich  den  Ausschlag  gab,  ist  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit auszumachen.  Bei  dem  berühmtesten  Beispiel,  das 
uns  aus  griechischer  Sagengeschichte  überliefert  ist,  näm- 
lich der  Verlosung  Messeniens,  widersprechen  sich 
die  Berichte  vollständig.  Bekanntlich  stritten  sich  nach 
der  Eroberung  der  Peloponnes  die  Herakliden  Temenos,  die 
beiden  Söhne  des  Aristodemos  (Prokies  und  Eurysthenes) 
und  Kresphontes  um  die  Ländereien  der  Pelopsinsel  und 
insbesondere  um  den  Besitz  des  reichen  Messeniens.  Nach 
Apollodor  (II  8,  4)  warfen  sie  Lose  in  ein  Wasserbecken, 
nur  der  listige  Kresphontes  schob  eine  Erdscholle  hinein, 
die  sich  alsbald  im  Wasser  auflöste.  Beim  Ziehen  kam 
dann  der  Reihe  nach  das  Los  des  Temenos  und  dasjenige 
der  Aristodemossöhne  zum  Vorschein,  so  daß  Kresphontes 
(otfenbar  weil  das  seine  allein  übrigblieb)  sich  als  Sieger 
behauptete.  Ganz  im  Gegensatz  hierzu  galt  nach  Pausanias 
(IV  3,  5)  der  modus,  es  solle  /huIqüi  diai(}ua!)cci  n~i;  xw^^ös 
TiQOTEQOvg  OTioiEQiov  öV  Tiükos  dveXö^f]  TiQOTeQov.  Die  Söhne 
des  Aristodemos  werfen  ein  an  der  Sonne  getrocknetes,  Kres- 
phontes aber  ein  im  Feuer  gehärtetes  Los  ins  Wasser,  während 
Temenos  unbeteiligt  bleibt  und  nur  als  Losmeister  amtiert. 
Umgekehrt  löst  sich  hier  das  Los  der  Aristodemossöhne 
auf  und  Kresphontes  erhält  eben  dadurch  Messenien.  daß 
sein   Los  allein   „gezogen"   wird. 

Auch  aus  den  römischen  Beispielen  wird  man  über  das 
Zieh  verfahren  nicht  kliigca*.  Der  mit  Wasser  gefüllte  Los- 
topf wird,  wie  die  so  beliebte  sitella,  schon  seit  ältester  Zeit 
in  Übung  gewesen  sein.  Seine  erste  Erwähnung  im 
zweiten    Akt   (Sz.  4 — 5)    der  (/'a.sina   des    IMautu.M.   wo  die 


•)  Vgl.  dio    Stf'Ut^    (lor    .\ii!icr('i)nt.:i    auf    S.   ST,    iiml    Ndnn.   Dion. 
41,  222. 
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Liebhaber  der  Casierin  die  Gunst  ihrer  Schönen  in  dieser 
Weise  verlosen ,  spricht  zwar  direkt  nur  für  griechische 
Sitte,  indem  die  Szene  dem  Diphilos  entlehnt  ist.  Später 
finden  wir  aber  nach  eben  dieser  Losmethode  zwei  stehende 
Orakel  eingerichtet. 

Das  eine  befand  sich  am  Clitumnusin  Umbrien. 
Eine  begeisterte  Schilderung  dieses  Platzes  macht  Plinius 
in  den  Briefen  (VIII  8) :  Durch  einen  Hain  zieht  sich  ein 
Flüßchen,  dessen  Wasser  von  durchsichtigster  Klarheit  ist. 
Adiacet  templum  priscum  et  religiosum :  stat  Clitumnus 
ipse  amictus  ornatusque  praetexta :  praesens  numen 
atque  etiam  fatidicum  indicant  sortes.  sparsa  sunt 
circa  sacella  complura  totidemque  di.  sua  cuique  veneratio, 
suura  nomen,  quibusdam  vero  etiam  fontes ....  Also  wurden 
offenbar  sortes,  die  aus  beschriebenen  Blättern  oder  Stäben 
bestanden,  wie  sie  etwa  bei  der  Befragung  der  Fortuna 
Primigenia  ^)  üblich  waren,  ins  Wasser  hinabgelassen  und 
so  der  Gott  konsultiert.  Der  Kaiser  Caligula  soll  vor  seiner 
Expedition  gegen  die  Germanen  das  Orakel  befragt  und 
von  ihm  eine  Aufforderung  zur  Ergänzung  der  batavischen 
Truppen,  die  er  mit  sich  führte,  erhalten  haben  ^). 

Das  andere  Orakel  lag  an  der  Quelle  A  p  o  n  i  n  a  oder 
A p 0 n u s  in  der  Nähe  der  Stadt  Patavium  und  war 
unter  dem  Namen  Geryonesorakel  bekannt  ^).  Nach 
der  Sage  soll  die  Quelle  von  Herakles  aufgerissen  worden 
sein,  als  er  auf  der  Rückreise  von  Spanien  hier  pflügte*). 
Sueton  berichtet  von  Tiberius  (c.  14) :  et  mox,  cum  Illyricum 
petens  iuxta  Patavium  adisset  Geryonis  oraculum,  sorte 
tracta,  qua  monebatur  ut  de  consultationibus  in  Aponi 
fontem  talos  aureos  iaceret,  evenit  ut  summum  numerum 
iacti  ab  eo  ostenderent ;  hodieque  sub  aqua  visuntur  hi  tali. 
Danach  scheint  man  hier  zuerst  ein  Los  gezogen  zu  haben, 


*)  Pauly-W.  s.  V.  Clitumnus;  Wissowa,  Rel.  d.  Rom.  p.  260 4. 
2)  Suet.  Cal.  43. 

ä)  Vgl.  Bouche-Lecl.  bist.  d.  1.  div.  IV  156;  Wissowa,  Rel.  d.  Röin. 
p.  260«;  Mommsen  im  CIL  I  1438  fi'. 
*j  Cluver.  Ital.  p.  148  ff.,  bes.  152. 
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das  die  Art  und  Weise  der  Konsultation  festlegte,  während 
diese  selbst  an  der  Quelle  stattfand.  In  unserm  Fall  ge- 
sehali  sie  durch  Würfel,  aus  deren  Augenzabl  man  auf 
Glück  und  Erfolg  Schlüsse  zog.  Wahrscheinlich  wurden 
aber  auch  bronzene  sortes,  die  man  in  Menge  an  jener 
Stelle  gefunden,  verwendet  ^).  Sie  mögen  von  den  Besuchern 
oder  von  hierzu  bestellten  Knaben  aus  dem  Wasser  gezogen 
worden  sein  und  gaben  durch  Sentenzen,  mit  denen  sie 
beschrieben  wären,   den  Ratsuchenden  gewisse  Weisungen. 

Endlich  müssen  zu  den  kunstmäßigen  Orakeln  auch 
alle  jene  Fälle  gerechnet  werden,  in  denen  man  aus  dem 
Versiegen  oder  Hervorsprudeln  der  Quelle^}, 
aus  dem  Versinken  oder  Schwimmen  von  Opfer- 
gaben, die  man  in  heiliges  Wasser  warf^),  oder 
aus  dem  Verschlingen  oder  Verweigern  von 
Opferstücken  durch  heilige  Fische*)  die  Ge- 
wogenheit des  Wassernumens  zu  erforschen  suchte  und  sich 
daraus  Glück  oder  Unglück  für  sein  Leben  oder  für  einzelne 
Unternehmungen  versprach. 

Diese  Beispiele  des  griechischen  und  römischen  Alter- 
tums ließen  sich  leicht  durch  eine  Unmenge  weiterer  kunst- 
mäßiger Orakelmethoden  aus  andern  Ländern  und  Zeiten 
vermehren;  doch  sollen  hier  zum  Abscbluß  nur  noch  einige 
wenige  germanische  Bräuche  aufgeführt  sein,  um 
das  Fortleben  dieser  Vorstellungen  zu  illustrieren.  Bekannt 
ist,  daß  schon  Caesar  am  Rhein  Frauen  fand,  die  aus  den 
Wi rbeln   des  Flusses,    aus  den  Windungen  und  dem 


»)  Abgedruckt  im  CIL  a.  a.  0.  Man  vgl.  damit  jene  Lorbeerblätter, 
die  mau  in  dio  Daphno<iu('lle  Antiocliias  eintauchte  und  angeblich  be- 
schrieben wieder  herauszog  (S.  89).  Ob  sich  die  dortign  ^rie8ter^chaft 
schon  auf  die  Kunst  einer  blinden  Schrift,  die  durch  Wasser  sichtbar 
wurde,  vorstand? 

*)  Kin  Beispiel  dafür  auf  S.  15. 

»)  Vgl.  S.  52,. 

*)  Ein  HolcheH  Orakel  fand  sich  in  Limyra  im  südlichen  Lykien 
(Acl.  n.  an.  VIII  5;  Athen.  VIII  8  p.  33.1  d  aus  Polycharro;  Tlin.  31,  2 
(22);  dazu  Houch6-Lecl.  I  p.  152).  Di««  Fi.scho  sind  natürlich  ein  Symbol 
des  WaHScrnumcna. 

Ninok,  Die   HrdoutunK  de«   Wamierii   im   Kult  ii.  Li<l)cii   dpr  Alton.  7 
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Getöse  der  Strömung  weissagten  ^).  Heute  noch  Lesteht  in 
gewissen  Gregenden  Deutsclilands  die  Sitte  -),  daß  in  der 
Matthiasnaclit  (die  Nacht  vom  Peterstag  auf  Matthias)  die 
Mädchen  allein  oder  zusammen  mit  den  Burschen  an  einen 
Quell  gehen,  Lichtchen  darum  anzünden  und  nun  allerlei 
Prophezeiungen  anstellen.  Sie  werfen  zweierlei  Kränze, 
solche  von  Wintergrün  und  Efeu  und  solche  von  Stroh, 
ins  Wasser,  umtanzen  es  singend  bei  Fackelschein,  gehen 
darauf  rücklings  hinzu  und  ergreifen  einen  Kranz. 
Wer  einen  grünen  herausfischt,  hat  fürderhin  Glück,  da- 
gegen bedeutet  ein  Strohkranz  Unglück.  Andernorts  werfen 
sie  schweigend  einen  Kranz,  Stroh  und  Asche  in  die 
Quelle,  tanzen  mit  verbundenen  Augen  nacheinander 
schweigend  um  das  Wasser  herum  und  greifen  sich  dann 
die  Vorbedeutung:  im  Sinngrün  einen  Brautkranz,  im  Stroh 
Unglück  und  in  der  Asche  den  Tod.  In  der  Forderung, 
daß  die  Schicksalsbefraguiig  bei  Nacht  und  an  der  Quelle, 
dem  Ursprungsorte  des  Wassers,  geschehen  müsse,  spüren 
wir  noch  etwas  von  der  chthonischen  Idee,  die  aller  Wasser- 
weissagung zugrunde  liegt.  Die  verbundenen  oder  abge- 
wandten Augen  heben  bedeutsam  hervor,  daß  das  Schicksal 
blind  und  wahllos  dem  einzelnen  seine  Lose  in  den  Schoß 
streue.  Und  das  kann  nun  bereits  ein  Licht  werfen  auf 
den  letzten  Umstand  in  der  Schicksalsbeziehung  des  Wassers, 
den  allerdings  erst  das  nächste  Kapitel  völlig  verständlich 
machen  wird:  wahllos  greift  man  sich  das  vorbedeutende 
Zeichen  heraus,  weil  man  weiß,  daß  die  wandelbaren  Fluten 
des  aufsprudelnden  Quellwassers  selbst  wahllos  die  Zeichen 
geordnet  haben.  l)as  Wasser  gilt  als  das  traumhafte  Element, 
in  dem  alles  einer  fremden  Macht  (dem  Schicksal)  anheim- 
gegeben ist.  Wer  blindlings  sich  aus  ihm  sein  Los  (sors 
im  eigentlichen  und  übertragenen  Sinne)  herausgreift, 
der  hat,  dem  Schlafenden  gleich,  der  aus  einem  bedeutungs- 
vollen Traum  erwacht,  etwas  von  dem  geheimen  Zusammen- 

1)  Plut.  Caes.  19. 

2)  Vgl.  M.  Jahn,  Die  dtsch.  OpfergeLr.  bei  Ackerbau  u.  Viehzucht. 
Germ.  Abh.  v.  K.  Weinhold  III,  188i. 
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hang  der  Dinge  erhascht  und  vom  Schicksal  einen  Finger- 
zeig erhalten.  Von  hier  aus  empfängt  das  römische  Los- 
orakel ^)  und  das  immer  noch  beliebte  Bleigießen  der  Silvester- 
nacht seine  sinnvolle  Bedeutung. 

Abschließend  sehen  wir  nun  allerdings  den  Glauben 
au  die  mantische  Kraft  des  Wassers  mit  solcher  Bestimmt- 
heit überall  hervorgehoben,  daß  man  fast  von  einem  die 
ganze  Welt  der  naiven  Völker  beherrschenden  Dogma  reden 
darf.  Es  mag  uns  aber  ebenso  klar  geworden  sein,  daß 
dieser  Glaube  kein  leerer  Aberglaube  war,  sondern  völlig  ge- 
setzmäßig aus  der  Vorstellungswelt  der  Alten  sich  folgerte. 
Wieder  ergab  es  sich,  daß  dem  Wasser  erst  seine  chtho- 
nische  Grundlage  die  weissagende  Kraft  gewährleiste,  und 
hierin  dürfen  wir  den  Grund  dafür  erblicken,  daß  seine 
Prophezeiungen  so  häufig  Unglück  und  Tod  bedeuten  -), 
da  ja  aller  Clithonismus  die  Vorherrschaft  der  Nacht  und 
des  Todes  anerkennt. 


*)  Ein  ähnliches  Losorakel  stellte  Goethe  an,  wenn  er  in  Wahr- 
heit und  Dichtung  erzählt,  er  habe  sein  Messer  in  die  Lahn  geworfen, 
um  zu  entscheiden,  ob  er  Maler  oder  Dichter  werden  solle. 

')  Von  Glaukos  sagt  der  Scholiast  zu  Plato  Kep.  c.  10  p.  611  C 
(ed.  Becker  i>.  88)  ftaneveiai  de  Tidvia  qaüXa.  Wenn  er  erscheint,  flüchten 
alle  Schiffer  ins  Verdeck  tjrsvj^öfiefoi  ujraV.ayijv  wv  TtQouyoQevsi.  Er  aber 
nQoXiyei  Ci{><»v  xut  xagncüv  (p&ogdv.  ol  de  ajievj^ovxai  djTÖanoi  xal  ujtotoi 
AtatfXoüvitg  (vgl.  auch  S.  33,).  Nereus  verkündet  dem  Paris  sein  trauriges 
Los  (vgl.  S.  473).  Das  Erscheinen  der  Meergötter  im  Traum  bedeutet 
für  die  meisten  Menschen  Tod  (vgl.  S.  48). 


3.  Kapitel. 

Die  Bedeiiüiiig  des  Wassers  in  den  Naclitzustäuden. 

Bei  der  Nachtnatur  des  Wassers  soll  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  alle  N  a  c  h  t  zustände  der  Seele  zu  ihm  in 
eine  eigene  Beziehung  treten,  dermaßen,  daß  häufig  an- 
genommen wird,  sie  könnten  durch  den  Wassertrunk  ein- 
geleitet oder  erregt  werden.  Für  Tod  und  Ekstase  hat 
uns  das  bereits  unsere  Besprechung  der  todbringenden  und 
der  mantisch  erregenden  Quellen  gelehrt.  Ein  näheres 
Zusehen  zeigt,  daß  nach  altem  Grlauben  aber  auch  Wahn- 
sinn und  Schlaf,  die  vorzüglich  noch  unter  den  Zuständen 
der  entbundenen  Seele  zu  nennen  wären  ^),  durch  den 
Wassertrunk  hervorgerufen  werden.  Den  Wahnsinn  sandten 
ja  nach  alter  Theologie  die  chthonischen  Götter  "^),  im  chtho- 
nischen  Wasser  mußte  er  folglich  unter  gewissen  Umständen 
sich  auswirken  können.  Wirklich  galt  denn  als  wahnsinn- 
eiregend  beispielsweise  eine  Quelle  Aethiopiens  ^)  oder  der 
Fluß  Gallus,    der    zwischen  dem  Gebirge  Kybele  und  der 

*)  Wie  im  Tod,  im  Schlaf  und  der  Ekstase  gilt  auch  im  Wahn- 
ßinn  der  Geist  als  umnachtet.  Nach  alter  Seelenlehre  ist  diese  &si'a 
vöoos  ganz  nah  mit  der  Ekstase  verwandt:  das  Griechische  braucht 
für  , wahnsinnig  werden"  unter  anderm  auch  den  Ausdruck  sxjikeT 
(tj  tpvxrj)  ix  Tov  vov,  das  ist  das  Gleiche  wie  ex-azaaig.  Galen  {oq.  lazQ.  485, 
XIX  p.  462)  nennt  die  Ekstase  einen  vorübergehenden  Wahnsinn  und 
Aretaeus  (chron.  pass.  1,  6  p.  78)  den  Wahnsinn  eine  dauernde  Ekstase 
(vgl.  Rohde,  Ps.  II  19 j).  Scher  und  Dichter  aber,  die  echtesten 
Ekstatiker,  gelten  als  Rasende  (/idv-retg). 

-)  Besonders  die  chthonische  Hera  oder  Kj^bele  (vgl.  Lobeck, 
Aglaoph.  639  ff.). 

ä)  Ktesias  und  Pbilon  (Verfasser  von  Aethiopika)  bei  Sotion  17 
und  Antigonos  145  rovg  de  jtivovzng  uji  avitj?  jiaQaXXajieiv  rt]v  (iiäroiav, 
('•'lOTs  xal  TU  xQV(pi(ag  :rejTQay/ii%'a  oftoX.oyeh:  Plin.  31,  2  (9);  Ov.  Met.  XV 
319;  Isid.  XIII  13,  4.  Damit  i.st  wohl  der  lacus  Insanus  zusammen- 
zubringen, den  Juba  bei  Plin.  31,  2  (18)  erwähnt. 
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Stadt  Kelainai  dahinfloß  und  sicli  in  den  plirygisclien 
Sagaris  ergoß  ^).  Der  Name  spricht  deutlich,  in  was  für 
einer  Religionssphäre  wir  uns  befinden,  und  betont  auch 
gleich  den  chthonischen  Zusammenhang,  wenn  das  Wasser 
der  großen  E  r  d  -  und  Göttermutter  heilig  war. 

Mit  Recht  stellt  Seneca  (nat.  bist.  III,  20)  mit  der 
Wirkung  jener  äthiopischen  Quelle  den  berauschenden 
Taumel  zusammen,  den  eine  Quelle  in  der  makedonischen 
Landschaft  Lynkestis  am  Fluß  Erigon  (ein  Nebenfluß  des 
Axios)  hervorrief  '"^j,  und  man  könnte  ebenso  hier  noch  eine 
Quelle  Paphlagoniens  anfügen  ^).  Denn  da  haben  wir  Wahn-' 
sinn,  Rasen  im  bacchantischen  Sinne,  wie  es  schließlich  an 
all  jenen  Quellen  erregt  wurde,  die  sich  durch  das  Dionysos- 
wunder in  Wein  wandelten  *).  Der  Genuß  solchen  Quell- 
wassers bringt  Einigung  mit  dem  Weingott,  wie  Pythia 
durch  den  Wassertrunk  des  Gottes  voll  wird.  In  beiden 
Fällen  wird  das  seherische  Vermögen  gesteigert,  der  Blick 
in  die  Zukunft  geschärft ''). 

«)  Ov.  Fast.  IV  363:  qui  bibit  inde,  furit.     Plin  31,  2  (9). 

''j  Theop.  (FHÜ  I  316)  bei  Athen.  II  p.  43  d;  Antig.  h.  mir.  164 
(180);  Plin.  II   103  (230). 

*)  Vitr.  VIII  3,  20:  ...  ex  quo  eam  aquam  sine  viuo  potantes 
fiunt  temulenti;  Athen.  II.  42  e. 

*)  Am  bekanntesten  dafür  war  jene  Quelle  auf  der  Insel  Andros, 
aus  der  alljährlich  an  den  Iden  des  Januar  am  Dionysosfeste  Wein 
floß  (Fun.  II  103  [231];  Paus.  VI  26,  2).  Einer  ähnlichen  Quelle  rühmten 
sich  die  Teer  (Diod.  III  67,  1,  2),  die  Naxier  (Prop.  IV  16  [III  17J,  27; 
Steph.  Bjz.  468,  13)  und  die  Bewohner  von  Astacus  (Nonn.  Dion.  14. 
286—437).  Ptolemaeus  Philadelphus  verfehlte  deshalb  nicht,  in  seiner 
nachgebildeten  Diony.so.sgrottc  einen  solchen  Weinbrunnon  anfertigen 
zu  lassen  (Athen.  V  31  p.  200  c).  Schließlich  gehört  auch  die  Midas- 
quelle  hierher,  durch  deren  Weinmischung  sich  öilen  fangen  ließ  (Xen. 
an.  12,  13;  Theop.  FHG  I  289,  74;  eine  Midasquelle  am  Zeu.stempel 
von  Ankyra  erwähnt  Paus.  I  4,  5).  Im  allgemeinen  vgl.  zu  den  Woin- 
quellen  Gruppe  736,;  Usonor  S.  98;  A.  Meyer,  Das  Weihnachtsfest  (1913), 
wo  besonders  das  Fortleben  des  dionysischen  Weinquells  und  des  Wein- 
wunders in  der  chri^tlichen   Kirche  verfolgt  ist. 

')  Der  pythischen  üegeistcrungsmantik  entspricht  daher  genau 
die  dionysische  Mantik  im  Weinrausch,  wie  sie  z.  H.  bei  den  thrakischen 
Ligyrei  geübt  wurde  (Macrob.  Sat.  I   18,  1;  Gruppe  925.j). 


K 
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Von  der  Wirkung  der  Wahnsinnquelle  wurden  vor 
aliem  auch  Tiere  betroffen.  Wir  hörten  schon,  wie  nach 
einer  Sage  Potniaes  Glaukos  von  seinen  eigenen  Rossen 
zerrissen  wurde,  da  diese  durch  den  Trunk  aus  einer  Quelle 
jener  Gegend  rasend  geworden  waren  ^).  Auch  die  Raserei 
der  Diomedesrosse  wurde  gelegentlich  in  dieser  Weise  be- 
gründet -).  Ja  ein  altes  Volksbuch,  das  allerhand  solcher 
Wunderkuren  und  Quacksalbereien  enthalten  mochte,  gab 
direkt  das  Vorhalten  von  Wasser  als  Mittel  au,  um  fest- 
zustellen, ob  ein  Tier  toll  sei  oder  nicht  ^).  Im  Eselsroman 
des  Apuleius  wird  dieses  Experiment  mit  dem  verwandelten 
Lucius  vorgenommen,  der  allen  Anlaß  geboten  hatte,  um 
Zweifel  an  seiner  Zurechnungsfähigkeit  aufkommen  zu 
lassen.  Es  wird  dort  ein  Eimer  ganz  klaren  und  frischen 
Quellwassers  geholt '^j.  Als  normal  soll  der  Esel  gelten, 
wenn  er  ohne  Scheu  und  in  gewohnter  Weise  von  dem 
Wasser  koste ;  wenn  er  aber  visum  contactumque  laticis 
vermeide  und  vor  ihm  zurückschrecke,  solle  seine  noxia 
rabies  ausgemacht  sein.  Lucius  entgeht  allen  weiteren 
Nachstellungen  und  dem  schlimmen  Geschick,  das  ihm  ge- 
droht hatte,  dadurch,  daß  er  geradeswegs  auf  das  Wasser 
losgeht  und  satis  sitienter  zu  trinken  beginnt,  indem  er 
gleich  seinen  ganzen  Kopf  ins  Wasser  eintaucht. 

Schließlich  gilt  aber  auch  hier,  was  wir  schon  andern- 
orts gefunden,  daß  dasselbe  Mittel,  das  eine  Wunde  schlug, 
sie    wieder    heilt  ^).     Wie    dem    Totenwasser   das   Lebens- 


^)  Sotion  1,  nach  Isigonos;  vgl.  S.  32;  die  Brunnenfassung  jener 
Quelle  wurde  noch  dem  Pausanias  gezeigt  (IX  8,  2). 

2)  Ael.  n.  h.  XV  25.  Der  Trunk  aus  dem  Fluß  Kassinitos,  der 
sich  bei  Abdera  in  den  bistonischen  See  ergießt,  soll  die  Stuten  rasend 
gemacht  haben. 

")  Apul.  Met.  9,  3 — 4;  es  wird  betont,  daß  diese  Kur  libris  ctiam 
pristiuis  proditum  observari  solet. 

*)  Das  Rezept  hebt  in  bezeichnenderweise  hervor:  aquae  recentis 
completam  pelvem;  vas  immane  aquae  perlucidae  de  proximo 
petitao  fönte. 

5)  6  TQOJoa?  xai  Idaerai ;  dieses  dem  Telephos  geweissagte  Orakel 
spricht    einen    Grundgedanken    antiker    Anschauungsweise    aus    und 
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Wasser  entsprach,  so  findet  sich  neben  der  wahnsinner- 
regenden die  beruhigende  Nüchternheitsquelle. 
Berühmt  war  die  rrf-yt]  (.iiodf-inelos  am  Klitor  in  Arkadien, 
aus  der  sich  jeder  einen  Ekel  vor  Weintrauben  antrank. 
Die  Sage  führte  das  darauf  zurück,  daß  Melampus,  nach- 
dem er  die  Proitiden  von  ihrem  Wahnsinn  geheilt,  die 
xa^ccQoia  dort  hineingeworfen  habe  ^).  Gleiche  Wirkung 
übte  eine  Quelle  Mentes  am  lacus  Velinus  im  ager  Reatinus 
aus  ^).  Vor  der  durch  ihren  Dionysoskult  bekannten  arka- 
dischen Stadt  K^'naithai  bei  Lusi  sprudelte  im  Schatten 
einer  hohen  Platane  eine  Quelle  mit  dem  sprechenden  Namen 
^'A /.vaooi ,  die  jeden  heilte,  der  von  einem  tollen  Hunde 
gebissen  worden  war  oder  sonst  ein  Gebrechen  hatte  ^). 
Vor  Liebesleidenschaft  Rasende  fanden  Heilung; 
und  Vergessenheit  an  einer  Quelle  in  K3'zikos,  dem  sog. 
fons  Cupidinis  *),  oder  am  Flüßchen  Selemnos,  das  sich  bei 
Patrai  ins  Meer  ergießt^). 

Von  jener  wahnsinnerregenden  äthiopischen  Quelle  be- 
merkt Ovid :  quos  si  quis  faucibus  hausit,  aut  farit  aut 
patitur  mirum  gravitate  soporcm  *).  Wir  haben  hier  also 
zugleich  ein  Beispiel  für  eine  Schlaf  quelle,  wie  wir 
ihnen  im  folgenden  unsere  Aufmerksamkeit  schenken  müssen. 


spielt  nicht  80  sehr  in  der  Heilkunde  als  in  Kult  und  Religion  eine 
noch  viel  zu  wenig  beachtete  Rollo. 

»)  Phylarchos  (FHG  I  354)  bei  Athen.  II  43  f.;  Ov.  Met.  XV  o23; 
Vitr.  VIII  3,  21  mit  einem  griechischen  Epigramm,  das  über  der  Quelle 
gestanden  haben  soll;  Plin.  31,  2  (16);  Sotion  12  nach  Isig.;  Steph. 
Byz.  8.  V.  'ACaviu. 

*)  Sotion  13  nach  Isig. 

')  Paus.  VIII  19,  2. 

♦)  Plin.  31,  2  (19)-  Sio  ist  vielleicht  identisch  mit  der  Quelle 
Kleite  bei  Apoll.  Rh.  I   1063  tT.;  Orph.  Arg.  600;  vgl.  Gruppe  SIS». 

»)  Pau.s.  VIII  23,  1;  Parado.x.  Vat.  38;  vgl.  S.  22,. 

•»)  Met.  XV  319.  Seneca  (n.  h.,III  20;  vgl.  S.  101)  stellt  hiermit 
auch  die  berauschenden  Quellen  zusammen:  Similem  vini  luibcnt 
(Aethiopes  lacus)  mero,  sed  vehementiorem.  Nam  queniadmudum 
ebrietas,  donec  exsiccetur,  dementia  est  et  nimia  gravitate  defertur 
in  somnum:  sie  huius  aquae  sulphurea  vis  habcns  quoddani  acrins  ei 
aere  noxio  virus  mentom  aut  furore  aut  sopore  opprimit. 
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Klassisclie  Berühmtheit  hat  unter  diesen  die  Lethe  ^)  er- 
halten, von  der  bekanntlich  der  Tote  beim  Eintritt  in  den 
Hades  trinken  ^)  mußte,  um  seine  Erdenschicksale  zu  ver- 
gessen und  zur  Ruhe  des  Landes  jenseits  des  Totenstromes 
zu  gelangen.  •  Man  wird  nun  zwar  mit  Recht  fragen,  was 
uns  denn  berechtige,  den  Trunk  aus  ihr  ohne  weiteres  mit 
dem  Schlaftrunk  zu  identifizieren.  Darauf  ist  einmal  mit 
einem  unmittelbaren  Zeugnis  Ovids  (Met.  XI  603)  zu 
antworten,  nach  dem  vor  der  Schlaf  höhle  bei  den 
Kimmeriern  eine  Lethequelle  fließt,  die  durch  ihr  eintöniges 
Rauschen  die  Menschen  in  Schlaf  einwiege.  Dann  spricht 
der  Name  selbst  deutlich  genug ;  denn  Selbstvergessenlieit 
ist  zu  allernächst  nur. ein  spezifisches  Merkmal  des  Schlafes 
und  der  Traumzustände  ^).  Wer  den  Tod  als  Schlaf  erlebt  *), 
dem  muß  allerdings  auch  das  Totenreich  zum  Ort  der 
Vergessenheit '')    und,    sofern  er  darin  sein  höchstes  Glück 

ij  Zur  Lethe  vgl.  A.  Dieterich,  Nek.  S.  86;  90—94;  Rohde,  Ps.  I 
S.  316  2;  II  2OO0;  382i;  390  Anm. 

2)  Z.  B.  Luk.  dial.  m.  13,  6;  Tim.  54;  häufig  auf  späteren  Grab- 
inschriften, z.  B.  Epigr.  gr.  ex  lap.  conl.  ed.  Kaibel  2öl,  20:  i]v  xaraßfjg 
I?  7io}/m  h]&i]g. 

')  Vgl.  Kall.  h.  Del.  233;  Nonn.  Dion.VII  141:  XtjOniov  jtteqov  imvov. 
Eine  Grabschrift  nennt  die  Nyx  (Ep.  gr.  ed.  Kaibel  p.  8123):  b'i&t]'; 
&ü)(>a  (j^movo  fjiEfioi  Schlafsucht,  schlaf  süchtig  ist  gr. :  hjü-agyia, 
h'jO-agyog  (älter:  ^Trih'/aficov).  Die  übrigen  Nachtzustände,  wie  Wahnsinn 
und  Ekstase,  decken  sich  auch  hierin  wieder  mit  dem  Schlaf,  daß  ihnen 
Vergessen  eignet:  wer  in  Lebadea  die  Ekstase  erleiden  wollte,  mußte 
vorher  von  dem  A/jütj?  vöcog,  einer  Quelle  ebendort,  trinken,  Iva  At/j?»/ 
ysvrjim  nüvrojv  ä  zicog  sfpQÖviil^e. 

*),  Wie  die  Alten  (vgl.  S.  65 1).  Aber  wir  werden  gleich  sehen,  daß 
schon  dort  der  Glaube  an  diese  Gleichung  ins  Wanken  kommt.  Be- 
zeichnenderweise wird  in  diesen  Fällen  auch  die  Vorstellung  von  dem 
selbstvergessenen  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode  aufgegeben,  und 
man  beansprucht  für  sie  vielmehr  dauernde  Selbstbesinnung. 

■*)  So  werden  allgemein  yl>/('y^/?  6o^o<  erwähnt:  TGF  p.  909  fr.  372^; 
PLG  III*  p.  512  Nr.  184o;  AP  VII,  25„.  Bezeichnend  Theog.  704,  5: 
IIeQasq?6rt]v  ....  ^ts  ßgoroTg  jiaQsxei  Xrj&rjv,  ßXämovaa  vooio.  Daneben 
werden  die  verschiedensten  Einzelplätze  daselbst  mit  Lethe  bezeichnet: 
es  gibt  ein  Atphi?  jifMov  (Ai'istoph.  ran.  186;  Plato,  rep.  X  16  p.  621a; 
Dion.  Hai.  AR  8,  52),  einen  Ä^'jd^tjq  jvora/iög  (Plato,  rep.  X  16  p.  621c; 
Verg.  Ae.  6,  749)    etc. 
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sieht,  zum  Ort  ewiger  Freude,  ewigen  Friedens  und  Glückes 
werden.  Thespesios-Aridaios  scbildert  nach  seiner  Hades- 
fahrt den  Ar^d^rjg  TÖnog  am  xäG(.ia  des  Dionysos,  als  Ort, 
wo  ßaxxeicc,  yihüg  xal  näoa  f.iovoa  nai'^övTwv  xal  tsqtto- 
fiivwv  herrschten  ^).  Die  Gewähr  solcher  Glückseligkeit 
eröffnet  nun  eben  der  Lethetrunk  mit  der  nachfolgenden 
Fahrt  über  den  Lethestrom,  Es  ist  lehrreich,  hier  die  Sage 
von  den  beiden  Flüssen  Avnr^  und  ''Höovr^  zu  vergleicheu, 
welch  letzteren  schon  Rohde  mit  Recht  der  Lethe  gleich- 
gesetzt hat  2).  Nach  Theopomp  ^)  fließen  sie  im  Land  der 
sagenhaften  Mt^o.^Tfs,'  am  Schlund '^^r'oaroc;^).  Wer  von  den 
Früchten  der  am  Trauerstrom  stehenden  Bäume  genießt, 
schmilzt  in  Tränen  dahin,  bis  er  stirbt ;  wer  aber  von  den 
Früchten  der  Bäume  am  Luststrom  ißt,  der  vergißt  al-les, 
wonach  ihn  früher  verlangte ;  er  wird  wieder  jung  und 
jünger,  bis  er  zuletzt  ins  Nichts  erlischt^).  „Wer,  be- 
merkt Rohde  dazu,  gar  nichts  im  Leb«n  vergessen  kann,  von 
dem,  was  ihm  im  Leben  begegnet  ist,  verfällt  dauernder 
und  aufzehrender  Xvnri^ ^  ihn  quält  die  lauernde  Sorge  des 
tagwachen  Bewußtseins,  welche  die  Seele  zur  steten  Eigen- 
besinnung aufpeitscht.  Wir  sehen,  daß  hier  ebenfalls  ur- 
sprünglich eine  Zweiheit  von  Strömen  vorlag,  dem  ewigen 
Wechsel  der  Gegensätze  in  der  Natur  entsprechend,  den 
wir    nun  schon  oft  in  solchen  Paaren  ausgedrückt  fanden, 


')  Plat.  de  ser.  num.  vind.  22  p.  566  A.  Dionysos  soll  von  dort  zu 
den  Göttern  aufgestiegen  sein  und  später  auch  noch  Somele  zu  sich 
heraufgeholt  haben.  Jederzeit  griindelo  sich  der  Menschen  Drang  nach 
Zerstreuung  und  Genuß  im  hohen  und  niederen  Sinne  auf  die  Sehn- 
sucht, sich  selbst  zu  vergessen  und  unterzugehen  in  einem  Strom 
intensiveren   Erlebens,    dein    man   sich  passiv  hingibt. 

*)  Kh.  Mus.  48,   1893,   12:{ff. 

«)  FIKJ  I  p.  290  fr.  76. 

*)  Der  , Schlund  dos  Todes"  ist  hier  nicht  zu  verkennen. 

*)  Ein  ähnlicher  Gegensatz  liegt  den  beiden  Quellen  Klaiwv  und 
VfXüiv  bei  Kelainai  (Plin.  21,  2  [19])  zugrunde  oder  jenem  Paare, 
das  auf  einer  der  insulao  fortunatao  hervorsprudelte,  und  von  dem 
Pomp.  Mela  3  c.  10  berichtet:  alterum  qui  gustiivere,  risu  solvuntur 
in  mortem;  ita  affectis  remedium  est  ex  altero  biboro. 
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und  wirklicli  ergibt  sich  die  Doppelung  denn  auch  für  die 
Lethe.  Heißt  Tod,  Nacht  und  Schlaf :  Vergessen,  h^^t^, 
so  heißt  bewußtes  Leben,  Tag,  Wachen^):  Erinnern, 
fivrjiooivt].  So  tritt  denn  eine  Mnemosynequelle  an 
die  Seite  der  Lethe.  Nach  einem  der  orphisch-pythagore- 
ischen  Groldtäfelchen  ITnteritaliens,  die  für  all  diese  Vor- 
stellungen so  wichtig  geworden  sind,  floß  ihr  Wasser  neben 
einer  weißen  Zypresse  rechts  am  Eingang  zum  Hades  gegen- 
über der  Vergessenheitsquelle  auf  der  linken  ^)  Seite  ^). 
Wenn  das  auf  eine  alte  volkstümliche  Vorstellung  zurück- 
geht, so  hat  sie  hier  an  der  Scheide  von  Tod  und  Leben 
ganz  offenbar  den  Sinn  eines  Wa chtrunkes,  den  der 
Tote  beim  Wiedereintritt  ins  Leben  schlürfte,  um  zu 
neuem  Bewußtsein  zu  gelangen.  Zwar  unser  Gold- 
täfelchen  weiß  davon  nichts.  Nicht  für  das  neue  Leben, 
sondern  schon  für  den  Aufenthalt  im  Totenreich  empfiehlt 
es  den  Trunk  von  d^r  Mnemosyne  und  warnt  den  Mysten 
ausdrücklich,  beim  Eintritt  in  den  Hades  von  der  Lethe  zu 
trinken ,  er  solle  sich  vielmehr  zur  Rechten  wenden  und 
dort  zur  Stillung  seines  Durstes  die  Quellwächter  um  einen 
Trunk  kalten  Wassers  anhalten,  denn  so  nur  werde  er 
herrschen  unter  den  Heroen.  Daß  wir  hier  eine  Um- 
gestaltung der  alten  Vorstellung  vom  Tod  als  Schlaf  vor 
uns  haben  im  Sinne  jener  Umwertung  der  Begriffe  Seele 
und  Unsterblichkeit,  wie  sie  die  Orphiker  und  Pytliagoras 
einleiteten,  ist  leicht  zu  erkennen.  Ganz  gleich  heißt  es  in 
einem   orphischeu  Gebet  an  Mnemosyne  *) :   f^nmaig  /nrt;fit]v 


*)  Den  Zusammenhang  von  Wachsein  und  Erinnern  zeigt  der 
griechische  Ausdruck  firt'mtjv  kjTEyeiQEiv  (H.  Orph.  an  Mnemos.  77,  9). 
In  bezeichnende:  Weise  braucht  den  Ausdruck  auch  Apld.  (II  5,  12,  6) 
von  Herakles,  der  in  der  Unterwelt  den  auf  den  Lethethron  ge- 
fesselten Theseus  befreit  und  ihn  an  die  Oberwelt  zurückführt,  d.  h. 
wieder  zum  Leben  auferweckt:  GqaFa  i.ur  Xaßöiifvog  rfjg  ^ngo?  J'jyeiQe. 

^)  Die  Verteilung  der  Quellen  ist  bezeichnend,  indem  die  Linke 
ursprünglich  überall  als  weibliche  Nacht-,  die  Rechte  aber  als  männ- 
liche Tagesseite  gilt  (vgl.  Bachofen,  Mutterr.  im  Ind.  s.  v.  Links). 

^)  Kaibel  IGSI  Nr.  638,  abgedruckt  bei  Dieterich,  Nek.  S.  86. 

*)  H.  Orph.  an  Mnemos.  77,  9  ff. 
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eneysiQs  enieQov  TsXetijg^  Xi^d^t^v  ö^dno  tcSv  d'dnöne^inE.  Einer 
Lebensanschauung,  die  ihr  höchstes  Glück  findet  in  einem 
Leben  steter  Selbstbesinnung ,  in  der  Aufrichtung  eines 
absoluten ,  ganz  nur  vom  ewigwachen  voig  beherrschten 
Reiches,  der  muß  ja  die  A/;-^/;  zum  größten  Feinde  werden. 
Zwar  für  die  Metempsychose,  die  Pythagoras  für  die  tieferen 
Stufen  des  menschlichen  Lebens  lehrte,  mußten  sich  die 
beiden  Quellen  trefflich  eignen.  Aber  das  Ziel  war  ihm 
ja  letztcrdings  Überwindung  auch  der  Seelen  Wanderung 
und  damit  Überwindung  des  Todes  und  der  Lethe.  Nur 
Philosophen,  die  die  Vernunft  als  einzigen  Maßstab  ihres 
Lebens  anerkennen,  wird  solche  andauernde  Mneme  zuteil  ^), 
und  es  wird  denn  auch  von  Pythagoras  als  etwas  ganz 
Besonderes  hervorgehoben,  daß  er  im  Leben  und  im  Tode 
Erinnerung  gehabt  habe  ^).  Wer  andererseits  solchem  Ziel 
nicht  nachstrebt,  fällt  und  versinkt  immer  tiefer  im  Schlamm 
der  Vergessenheit  ^).  Derselbe  Plutarch,  von  dem  wir  eben 
noch  eine  Schilderung  des  Ai]d^r^i;  rdnog  im  Sinne  einer 
Stätte  bacchiseher  Glückseliglceit  hörten,  beschreibt  anders- 
wo^) im  grellsten  Widerspruch  hierzu  den  Erebos  als  Ort 
der  Gottlosen  folgendermaßen :  t'rO^sv  tov  äneii\ov  eQsi'yoiTat 
omcov  /? /.  /  y,Q()  i  ()  i  0(f  f  qcc  g  i'  v  xto  g  no  tu  f(  o  i  dsxöf.iBvoi 
xat  dnox  ()  i  Tiovc  e.  g  dyvoiu  xai  X}\i)i]  toig  xoka- 
^Ofiitovg,  während  die  Seligen  öiai()i(idg  tycioiv  ir  fivi  ftatg 
xai  ?.('>ynig  rotv  yeyov<'mov  xal  ovian'.  Populär  konnte  natür- 
lich diese  orphischc  Anschauung  darum  nicht  werden,  weil 
sie  allen  natürlichen  Vorstellungen  zuwiderlief.  So  er- 
seheint denn  in  den  späteren  Grabinschriften  des  niederen 
Volkes  wohl  die  Lethe  häufig,  nie  aber  dii'   Mnemosyne  *). 


')  riato,  i'lmodr.  p.  249  c. 

■')  Diog.  Laort.  VIII  4. 

•)  I'lato,  l'haedr.  28  p.  248  c.  Man  beaclilo,  wi«>  überall  die  feuchte 
Tiefe,  d.  i.  die  Unterwelt,  als  Ort  der  Lethe  fest^'ohaltnn  ist,  ain  der 
dann  rationalistischo  System»'  iiimicr  ein  Empor  zvir  Kiiirlirit  des  ta^'- 
wachon  Geistes  lehren. 

*)  De  occult.  viv.  c.  7   p.  1130  c. 

»)  Rohdo,  Ps.  II  .382,. 
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Wenu  diese  letztere  auch  sonst  nur  äußerst  selten  genannt 
wird  und  beispielsweise  die  alte  Geographie  wohl  ver- 
schiedene Flüsse  des  Namens  Lethe,  Lethaios,  Oblivionis 
flumen  hennt^),  ein  Mnemosynegewässer  aber  kaum,  so 
dürfen  wir  uns  darüber  nicht  wundern.  Hat  doch  als 
Gegensatz  zu  dem  tagwachen  Bewußtsein  des  Menschen 
nur  eine  Lethequelle  einen  Sinn,  die  der  Befriedigung 
seiner  eingebornen  Sehnsucht  nach  dem  selbstverlorenen 
Zustand  des  Schauens  entgegenkommt.  Ein  Weiteres  tritt 
noch  hinzu:  wie  wir  bis  jetzt  die  beiden  Quellen  auffaßten, 
kennzeichnete  Lethe  den  Nacht-,  Mnemosyne  den  Tagzustand 
der  Seele.  Nun  hat  aber  Mnemosyne  auch  die  Bedeutung 
der  E-ückerinnerung,  sie  greift  somit  noch  hinüber  in  den 
Zustand  der  Lethe,  wie  man  sich  wohl  im  Wachen  einen 
Traum  in  Erinnerung  zurückrufen  kann.  Das  hat  wohl 
seine  Bedeutung  für  die  Ekstase,  und  in  dem  einzigen  Fall, 
in  dem  wir  außer  dem  petelischen  Täfelchen  noch  von  einer 
Mnemosynequelle  wissen,  nämlich  beim  Orakel  des  Trophonios 
zu  Lebadea,  soll  denn  auch  wirklich  der  Trunk  aus  ihr  nach 
dem  Aufstieg  aus  der  unterirdischen  Höhle  den  Sinn  haben, 
daß  /nv7^f^iov'Svei  zd  d(fi>evTa  ol  xaxaßdvct  ^) ,  wie  auch 
den  Thespesios-Aridaios  am  Schluß  seiner  Ekstase  eine 
Frau  mit  einem  Stäbchen  berührt  unter  der  Begründung : 
OTToyg  exaata  fiaU.ov  f.(vt]fwr8vat]g  ^).  Doch  verändert  sich 
die  Sachlage  für  den  Mnemosynequell  an  der  Scheide  von 
Tod  und  Leben.  Denn  wer  sich  nicht  gerade  zu  der  künst- 
lichen Erinnerungstheorie  Piatos  bekennt,  wird  im  all- 
gemeinen eine  Erinnerung  an  den  präexistenten  Zustand 
der  Seele  für  ausgeschlossen  halten.  So  läßt  denn  auch 
Vergil  den  Totengott  diejenigen  Mensolien,  die  im  Kreis  der 
Geburten  wieder  ins  licben  zurückkehren  sollen,  zum  — 
Lethestroni  führen  ^).  Unter  diesen  Umständen  möchte 
man  versucht   sein,    den  Namen   der  Mnemosynequelle   als 


')  Zusammenstellungen  derselben  bei  Rohde  I,  Slßj  und  Gruppe  403fi. 

'')  Paus.  IX  39,  8. 

')  Plut.  de  ser.  num.  vind.  22  p.  568. 

*)  Ae.  VI  749. 
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eine  tendenziöse  Erfindung  der  Pytliagoreer  zu  betrachten, 
zumal  da  er  erst  in  jüngerer  Überlieferung  erscheint. 
Ein  endgültiges  Urteil  lassen  die  dürftig  fließenden  Quellen 
nicht  zu. 

"Wurden  in  all  den  besprochenen  Fällen  die  Nacht- 
znstände  der  Seele  durch  den  Wassertrunk  nur  ein- 
geleitet, so  bleiben  nun  unserer  Besprechung  noch  einige 
dem  Wasser  zugehörige  Bilder,  die  sich  auf  die  Ablaufs- 
form jener  Traumzustände  beziehen,  das  sind  vor  allem 
der  T  r  a  u  m  w  i  r  b  e  1  und  der  Traumstrom  und  das 
zugehörige  Bild  des  im  Wellenrhythmus  da- 
hingleitenden (steuerlosen)  Schiffes.  Ver- 
spricht uns  doch  eine  genauere  Prüfung  ihres  Gehaltes  die 
Möglichkeit ,  der  Bedeutung  einer  der  weitverbreitesten 
Vorstellungen,  nämlich  des  Totenschiffes,  näherzu- 
kommen. Es  ist  am  besten,  wenn  wir  gleich  die  stärkste 
Form  des  Traums,  die  Eksta.se,  ins  Auge  fassen  und  uns 
die  Art  und  Weise  ihres  Verlaufs  an  zwei  Beispielen  klar- 
machen .  die  uns  Plutarch  in  seinen  Schilderungen  der 
Ekstase  des  Thespesios-Aridaios  und  dos  Timarch  am  Ende 
seiner  beiden  Schriften  de  genio  Socratis  und  de  sera 
numinis  vindicta  gegeben  hat.  Thespesios  stammte  aus 
Soli  *).  Er  lebte  in  Saus  und  Braus,  bis  er  eines  Tages 
von  einer  Höbe  herabfiel.  Zwar  trug  er  dadurch  keinen 
bleibenden  Schaden  davon,  lag  aber  durch  die  Ersthiitterung 
drei  Tage  lang  scheintot  da  und  erlebte  in  diesem  Zustand 
die  f'x-ff/aovs,  die  einen  vollständigen  (Tosinnungswechsel 
in  ihm  einleitete.  Man  beachte  nun,  in  welcher  Weise  der 
Traumzustand  beginnt :  eitsi  i^eneoe  lu  (pQOvoip  toi  ao'ifiaios-, 
oiov  äv  ng  ix  nkoiov  xv(ieqvi]Tr^g  eig  ßvd^ov  dnoQQKfO^eig 
idO^ni  in  :tQ(7nnv ,  ovKUi;  i'/ro  Ttjc;  //f7a,tfoA/;s  f  a/f  ^ ;  das 
(lefülil  bei  der  S{)rengung  des  Bewußtseins  wird  dem  Zustand 
eine.s  Steuermanns  verglichen,  der  vom  Schiffe  in  die  Tiefe 
des  Meeres  stürzt.  Das  Bild  ist  kein  zufälliges.  Wir 
boren ,    dali    eine    ebensolche    Wirkung    im    Traumorakel 


')  Vf,'l.  do.  sor.  num.  vind.  c.  22  p.  .'iü:5   13  fl". 
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zu  Lebadea,  wo  Timarch  seine  gleich  zu  besprechende  Ek- 
stase erlebt,  sogar  beabsichtigt  und  künstlich  befördert 
wurde ,  um  den  Austritt  der  Seele  desto  sicherer  herbei- 
zuführen. Pausanias  hat  uns  bekanntlich  von  jener  Stätte 
eine  genaue  Schilderung  gegeben  (IX  39ff.).  Wir  können 
uns  hier  nicht  um  die  so  bezeichnenden  Vorbereitungs- 
zeremonien kümmern,  welche  die  Konsultation  des  Gottes  zu 
einer  regelrechten  xaTÜßaaig  stg  "Aiöov  stempeln,  und  wollen 
nur  einen  Blick  auf  die  letzte  Phase  werfen,  nämlich  auf 
den  Eintritt  ins  Reich  der  Unterirdischen,  der  zugleich  auch 
Austritt  der  Seele  aus  dem  Körper  bedeutet  haben  muß : 
von  zwei  Hermen  (Totengeleiter !)  wird  man  zu  einer 
kleinen  Plattform  mit  Spitzsäulen  geführt,  in  der  sich  ein 
Spalt  befindet.  Mit  Hilfe  einer  kleinen  Leiter  steigt  man 
hinein  und  tastet  sich  mit  den  Füßen  zu  einem  seitlichen 
Loch,  durch  das  man  die  Beine  hindurchstecken  muß  ^). 
Nun  läßt  man  den  Körper  fallen  und  wird  durch  eine 
verborgene  Vorrichtung  in  solch  überraschender,  wirbel- 
hafter Bewegung  ins  Adyton  des  Gottes  hineingezogen,  daß 
man  in  einen  Zustand  gerät  wansQ  notai-iMv  o  fäyioxos  ytal 
wxviacog  ovvdsO-evTa  vno  divr^g  dnoyQvipsiev  <^ctv^  avÖQumov. 
Wenn  Pausanias  hier  dieses  Bild  braucht ,  so  mag  ihm 
eigener  Eindruck  die  Schilderung  oder  von  Konsultanten 
die  Wendung  eingegeben  haben.  Der  Sinn  ist  klar :  wie  in 
einem  Strudel  oder  den  mächtig  bewegten  Fluten  des  Meeres 
muß  der  Mensch  als  selbsttätiges  Individuum  untergehen,  er 
muß  sich  mitreißen  lassen,  sich  selbst  aber  dabei  völlig  ver- 
gessen und  an  ein  Fremdes  aufgeben  2),  um  des  ekstatischen 


1)  Situationsplan   bei    Hitzig-Bl.  im  Kommentar   zu   dieser  Stelle. 

2)  Es  sei  daran  erinnert,  daß  noch  heute  alle  Zustände,  in  denen 
man  sich  „vergißt"  oder  vergessen  möchte,  gern  im  Bilde  des  Strudels 
oder  der  Flut  geschaut  werden;  so  ^taucht  man  in  einem  Strudel 
von  Vergnügungen  unter",  oder  „versenkt  sich  in  eine  Flut  von 
Tönen".  Lenau  läßt  seinen  Don  Juan  in  einem  Monologe  ausrufen: 
„wenn  ich  getaucht  in  das  Meer  der  Lust...."  Auch  bei  den 
großen  Leidenschaften  verliert  sich  die  Selbstbeherrschung  des  Indi- 
viduums an  das  Pathos  des  Gefühlsstromes,  daher  hier  ebenfalls  dieses 
Bild  gebraucht  werden  kann;  vgl.  etwa  Lenau  (Don  Juan): 
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Schauens  teilhaftig  zu  werden  ^).  Gewaltsam  wird  die 
"Wirbelwirkung  hier  durch  die  geheime  Maschinerie,  dort 
durch  den  zufälligen  Sturz  hervorgerufen,  wie  auch  die 
Ekstase  der  Mänaden  mit  wildem  Ausschwärmen,  mit  Ver- 
renkungen, Erschütterungen  und  Zuckungen  beginnt  und 
wie  die  Derwische  und  viele  Naturvölker  durch  wildrasende 


„DemMeer  der  Liebe  ohne  Schwur  und  Brief 
Vertri},u'  dich  kühn,  frag'  nicht,  wie  groß?  wie  tief?" 
Aufschlußreich  ist  ein  Passus  in  den  Lehrlingen  von  Sais  (Novalis' 
Werke  ed.  Minor  IV  S.  36):  ,Wenn  dann  jenes  mächtige  Gefühl,  wofür 
die  Sprache  keine  anderen  Namen  als  Liebe  und  Wollust  hat,  sich  in 
ihm  ausdehnt,  wie  ein  gewaltiger,  alles  auflösender  Dunst,  und  er 
bebend  in  süßer  Angst  in  den  dunkeln  lockenden  Schoß  der  Natur 
versinkt,  die  arme  Persönlichkeit  in  den  überschlagenden 
Wogen  der  Lust  sich  verzehrt  und  nichts  als  ein  Brennpunkt  der 
unermeßlichen  Zeugungskraft,  ein  verschluckender  Wirbel  im 
großen  Ozean  übrigbleibt!"  Wie  all  diese  Beispiele  zeigen,  wird 
also  gerade  durch  die  überschlagenden  Fluten  des  Wirbels  das  Lust- 
gefühl erzeugt,  und  auf  eben  dieser  Hingabe  des  Selbsts  an  das  All 
beruht  das  Seligkeitsgefühl,  von  dem  uns  alle  Ekstatiker  in  solch  be- 
geisterten Worten  zu  berichten  wissen. 

')  Nach  einem  indischen  Märchen  aus  dem  Vetälapaücavimsatikä 
übers,  von  Fr.  v.  d.  Leyen,  1898,  S.  53  ff.)  wird  Sattv.isilas,  der  sich  in 
den  Dienst  des  Königs  von  Cej'lon  begeben  hat,  von  diesem  in  ferne 
Länder  au'jgeschickt,  damit  er  uiu  die  Hand  einer  Königstochter  werbe. 
Unterwegs  zeigt  .sich  ihm  im  Meere  plötzlich  eine  Fahne;  zugleich 
erhebt  sich  ein  mächtiger  Sturm.  Um  die  Wogen  zu  beruhigen  und 
seine  Mitfahrenden  zu  retten,  springt  Sattv.  in  die  Fluten.  Kr 
gelangt  sogleich  in  eine  prächtige  Stadt  der  Meerestiefen  und  erblickt 
daselbst  ein  wunderbares  Mädchen,  wird  aber  fürs  erste  durch  ihre 
Dienerinnen  von  ihr  ferngehalten,  ja  unversehens  am  Ende  ihr  ganz 
entrückt,  indem  sie  ihn  zu  einem  Teiche  führen.  , Darin  tauchte  er 
unter  und  er  stieg  im  gleichen  Augenblicke  wieder  auf, 
inmitten  eines  Teiches,  der  im  Garten  seines  Herrn  gelegen.  —  ,TKt'8 
denn  möglich?',  dachte  er,  sich  ganz  vorstört  betraclitcnd,  ,ebon  nocli 
im  Paradies  und  nun  hier?  Eben  noch  in  allen  Hinimclswonnon,  nun 
in  mir  das  Gift  des  Trennung.sschmorze.s!  Nein,  ich  schlafe  nicht,  ich 
wache,  wache!"  Zum  zweiten  Male  stürzt  er  sich  mit  dem  König  der 
Fuhne  nach  und  gt'langt  in  die  Stadt,  wohin  „nicht  Tod  noch  Alter" 
dringen  und  „alle  Wünsche  in  Erfüllung  gehen",  und  diesmal  wird  ihm 
wirklich  die  Hand  di;«  Mädchens  znti'il,  tun  sich  i\\n  „Tochter  eines 
Fürsten   über  Hiinmolsgeister"   entpuppt.    Mit   ilir  lu-irsclit  rr  nun  über 
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Wirbel(!)-Tänze  die  Verzücknng  heraufbeschwören.  Indem 
dem  Menschen  in  einem  Strudel  Hören  und  Sehen  vergeht, 
ergreift  ihn  in  der  kreisenden  Wirbelbewegung  zugleich  ein 
Schwindel,  in  dem  alles  um  ihn  her  zu  fahren  und  sich  zu 
drehen  beginnt ;  er  selbst  verliert  den  festen  Boden  unter 
den  Füßen  und  fängt  an  schwebend  zu  taumeln.  Man 
höre,  wie  unsere  Schilderung  der  Ekstase  des  Thespesios 
fortfährt :  slra  f-iixQov  i^aQd-eis  sdo^sv  dvanvelv  l'/Mg  xal 
TCSQtOQäv  TtavTa%öd-sv,  lÖGTieq  evög  of^f-iaTos  dvoix^sioi^g  rijg 
ipvyj~g .  ecoQa  de  rwv  ngörsQov  otdev  all'  /;  rd  doTQa  na/n/iieyed?} 
xal  dneyiovia  nkfjd^og  dkh)Xiov  anXetov  avyi)v  ts  Trj  xQÖa 
d-avi.iaoTi)v  dcptevra  xal  tÖvov  e%ovoav .  ojots  t /j  v  \pvx^)v 
8  710XOV  /iiiv7]v  k8  i  M  g  Ol  ov  OJGTCS  Q  E  V  y  a  k  l]  V  Jj  T  iT) 
cp  o)xl  Qad  i  0)  g  ndvTj]  xal  ray^  d  i  a  (f  e  qfg  0-a  i. 

Also  ruhig  wie  bei  Windstille  schwebt  die  Seele 
in  dem  Lichtmeer  dahin  und  läßt  sich  leicht  und  schnell 
bald  hierhin,  bald  dorthin  tragen.  Ganz  ähnlich  heißt 
es  später  (565  e) :  lavxa  ö'  dntov  r^ysv  (der  geleitende 
Psychopompos)  avtov  raxv  //£>•,  drckeTOv  di  riva  ronov  log 
ecpaivsTO  6  is  ^  i  6  vra  ()  a  d  i  o)  g  x  a  l  dnkav  c~)  g ,  oiov  vnc 
7TT8 Qwv  TMv  7  0  V  cf  0)  T u  g  a  V  y  w  V  d  V  a  (f  E  Q  ö  fi  ev 0  V.  Die 
kreisenden  Wirbel  sind  allmählich  übergegangen  in  die 
ruhigere  Bewegung  eines  sanften  Schwebens,  eines  leichten, 


die  Götterstädte  der  Meerestiefe,  indes  der  König,  auf  die  Hand  der 
Prinzessin  verzichtend,  durch  den  Teich  wieder  in  sein  Land  auftaucht. 
Auch  hier  wird  durch  den  Sturz  in  die  Meeresfluten 
das  träumende  Erleben  eingeleitet;  denn  es  ist  wohl  zu  be- 
achten: erst  mit  dem  Untertauchen  beginnt  das  Unwirkliche,  Märchen- 
hafte dieser  Erzählung;  was  aber  von  diesem  Momente  an  Sattv.  in 
den  Meerestiefen  erlebt,  trägt  vollständig  die  Züge  eines  zauberischen 
Traumgeschehens.  Ebenso  spiegelt  sich  das  Erlebnis  des  Erwachens, 
das  den  Träumenden  in  einem  Augenblick  aus  dem  fernen  Traumreich 
in  die  Wirklichkeit  zurückreißt,  aufs  deutlichste  in  der  spielenden 
Überwindung  des  Raumes  wider:  Sattv.  taucht  unter,  und  im  selben 
Moment  kommt  er  im  Teich  seines  Herrn  wieder  zum  Vorschein.  Zum 
Überfluß  fragt  er  sich  selbst,  als  er  sich  dort  wiederfindet,  ob  er  denn 
wache  oder  ob  er  geträumt.  Man  vgl.  damit  übrigens  das  ganz  ähn- 
liche Märchen  , Irdische  Liebe"  (v.  d.  Leyen  S.  76,  mit  Angabe  weiterer 
Parall(-lon  auf  S.  158). 
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planlosen  Umlierschweifens  ^),  das  keine  Grenzen  des  Raumes 
kennt.  Damit  beginnt  die  Fahrt  durch  den  Weltenraum. 
Die  Seele  bleibt  dabei  völlig  passiv  :  von  den  Fluten  des 
Atherraeeres  oder  deu  Schwingen  des  Lichts  wird,  sie  ge- 
tragen, gleichsam  blindlings  folgt  sie  dem  Psychopompos. 
Damit  nähert  sich  nun  die  Form  der  Ekstase  derjenigen 
jedes  andern  Trauraerlebens  -),  wenn  jene  auch  nach  der 
Aussage  aller  Mystiker  an  Intensität  und  Grlut  dessen,  was 
man  schaut,  dieses  weit  übertrifit.  Mit  der  Beruhigung 
beginnt  zugleich  das  Schauen.  „Die  Seele  öffnet  sich,  wie 
wenn  a\e  ein  großes  Auge  wäre."  Das  ist  visionäres 
Schauen  mit  dem  Innern  Auge  des  E  p  o  p  ten  ,  wie  es 
auch  das  Ziel  bacchantischen  E,asens  ist  ^).  Im  Gegensatz 
zum  bewußten  Sehen,  bei  dem  sich  der  Sehende  jedesmal 
Rechenschaft  geben  kann  von  dem,  was  ersieht,  strömen 
hier  die  Bilder  der  träumenden  Seele  hemmungslos  zu, 
gleich  den  Fluten  des  Wassers,  in  dem  sie  treibt.  Daher 
der  Glyphencharakter  .so  vieler  Bilder,  die  an  dem  Auge 
des  Ekstatikers  vorüberziehen,  ohne  daß  er  sie  zu  fassen 
vermöchte,  wenn  nicht  die  fremde  Kraft  des  P.sychopompos 
sie  ihm  deutete.  Daher  der  unpersönliche,  unplastische 
Charakter  ihrer  Schilderungen,  die  uns  nie  ein  bestimmtes 
Faktum  geben,  sondern  uns  einen  zwar  blendenden,  aber 
ungreifbaren  Schein  '')  voitäuschen. 

Wenn  wir  nun  noch  rasch  einen  Blick  auf  die  Ekstase 
des  Timarch  richten,    so  zeigen  sich  uns  hier    im    wesent- 

')  l'ür  düii  Zu.-itand  dt'8  Ekstutikors  wird  diilier  das  Wort  .ihuüoftui 
besonders  gern  vorwendet;  v«!.  z.  B.  i'Iut.  de  gen.  Socr.  c.  22  p.  592  C 
von  dt'r  Seele  des  Ht'rm<idoros  von  Kla/otnenai:  ai<r  (hioXEi.iovna  nayu'uruoi 
tÖ  ntoim   vvxiOiQ  y.iü  /tcl/'  fjnt:(jav  f.-t).avi\Tn  jrokvv  ro:roy,  eh'  avüit;  r.iat'fju. 

'■')  Zum  J)lllnl()^pn  UmlicrwcliwoitVn  der  Traumsoole  vj,'l.  8.  t5 »  H'. 
Jm  Hinblick  auf  den  IräuniPriHclieii  Zustand  einer  Holbstverlorncn  I'liaiita- 
sie  spricht  man  nocii  von  einer  schweifenden  l'hanta.sie. 

*)  l'liiio,  De  vita  contempl.  2  p.  473  M.:  oi  (idx/fno/ifim  ym  xoijv- 
ßnvxiMvxfq  fvüovniä^orni  /if'xQ":  '<»'  ^»>  noOot'jifvnr  «"(^f.jotr  ( liohiie,  I'h.  II  1 1  ,). 

*)  Man  \n].  die  uiibostimmle,  unpe^^<'■)nliL■llo  Koim  inSDÜtr,  t(/iutfTi)l, 
in  der  das  (lOHtliaute  ^;enau  wie  der  Traum  (v^fl  S.  Ü9)  jedesmal  wie<lor- 
gpgebon  wird. 

Nlnck,  Die  UeilfulniiK  ün  Wamer«  im   kult   u.   l.i-licii  ilrr  AIkmi.  H 
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liehen  die  ganz  gleichen  Merkmale  ^).    Der  junge  Sokrates- 
schüler  ist  mit  den  Pythagoreern  Simmias  und  Kebes  nach 
Lebadea  gekommen  und  möchte  dort  den  Gott  Trophonios 
über  das  Daimonion  konsultieren.    Er  steigt  in  das  unter- 
irdische Orakel  hinab  und  liegt  zunächst  lange  Zeit  betend 
im  Dunkel  in  jenem  so  bezeichnenden  Zwischenzustand  von 
Wachen  und  Träumen.     Plötzlich  erschüttert  ein  lärmen- 
des Geräusch  seinen  Kopf,    und  er  glaubt  zu  fühlen,    wie 
seine  Seele  durch    die  aufklaffenden  Gehirnnähte  austritt. 
Sie  atmet  auf,  wie  wenn  sie  lange  Zeit  eingeengt  gewesen 
wäre,  und  wird  weiter  wie  ein  schwellende  s  S  egeP). 
Damit  beginnt  Timarchs  Fahrt  durch   den    durchsichtigen 
Äther  ^) ,    deren    Beschreibung   unser    besonderes    Interesse 
beanspruchen    muß:    Ein    angenehmer,    harmonischer    Ton 
zieht  sich  über  ihm  dahin ;  dvaßXeipag  de  ti]v  (.ikv  yr;v  ovöa- 
f.iov     y.ad^oQäv ,     v  1)0 ov g     de     la/nTiofievag     /n  aXax(^ 
7iv Q  l,  y.a'i  dXXi'i'kMv  e^af.ieißovoag  äXXrjv  d'k'Koxe 
%(iöav  ^    (lJG7ieQ    ßacprjv    äyeiv    lii)    cpcoii    no  ix  i  Xlo  (.le  v  q) 
xaid   rag   fisraßoldg-    (faivead^ai    de  nXi]i)^eL  /iiev  dva- 
QiO^/iWvg    (.leye&eL    6"  yneqq^velg,     ovx    laag     de    ndoag    d?X 
6  /xo  l  wg     xvx  XoTeQslg-     oiea^ai     de     zavza  i  g     röv 
al^ e Qa  xvxlv)  (psQo/itivaigvnoQQoH^eiv.  Zwischen 
den  Inseln  schlingt  sich  mit  unzähligen  Untiefen  ein  viel- 
fach   gewundenes    Meer    durch ,    bald    tief   ins    Land    ein- 
greifend,   bald  weit  sich  zurückziehend.     Sein  leuchtendes 
Grün    ergibt    im  Widerstreit   mit  den  bunten  Farben  der 
Inseln  ein  reichbewegtes  Farbenspiel,  xal  tmv  vi]giov  ökiyag 
f.iev    exnlslv   xard  noQov  xal    diaxo/nl^eo^aL  neQav 
xov  ()  evjiiato g,   dXXag  de  Tiokkdg  *   <^dviat()g  xe  xal  nXa- 
yiog  Amyotus^   tcpeXxeo^ai  rrj  *   <CQ^f^^Tl  ^^    oxedov  vno- 

cpeQOf.iivag rüiv    de    (>oi}ta)v   tag  vf'-oovg  dfia  jieqai- 

vofxevag  enavdyeLv  ovdev  elg  tavid  zfj  aQxfj  owämeiv  neqag 
ovde  noielv  xvxlop,  dXV  i)ovyj]  naQaXldoosiv  rag  inißokdg 
k'kixa  noiovaag  fiiav  ev  ziö  7ieQioTQe(peoiyai.     Wir    erinnern 

ij  Plut.  de  gen.  Socr.  c.  21  ff.  p.  589  F. 

-)   xal     jiXelova     yiyvea&ai    {öoxsTv)     i^?    JTQuzeQov     wojrsQ     lailov    sx- 
jistarrviiieror.  ■')  d>g  ö'  ävaxoQOvaa  xazs^iiyvvro  ttqoq  utga  diavyfj. 
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daran,  daß  die  Ekstase  in  Lebadea  durch  jene  künstliche 
Strudelwirkung  hervorgerufen  wurde,  von  der  uns  Pausa- 
nias  eine  Beschreibung  machte.  Auch  Timarch  wird  sie 
erlebt  haben.  Was  wir  hier  hören  ,  tönt  wie  ein  rhyth- 
misches Weiterebben  jener  Wirbel.  Diese  unzähligen 
schwimmenden  Inselchen ,  die  sich  beständig  im  Kreise 
drehen  und  einen  bunten  Reigen  aufführen,  indem  sie  sich 
bald  lose  ineinanderschlingen  und  bald  wieder  lösen ,  — 
das  flimmernde  und  schillernde  Farbenspiel  im  Ineinander 
und  Auseinander  ihrer  Verschlingungen  —  das  harmo- 
nisch abgestimmte  Klingen  im  rhythmischen  Schwung 
ihrer  Bewegungen  —  all  das  setzt  gleichsam  in  be- 
ruhigten Schwingungen  die  Kreiselbewegung  jenes  Wirbels 
fort.  Nirgends  ein  Festes,  Beharrendes.  Selbst  das  Meer 
bietet  dem  Auge  im  Wechsel  seiner  Farbe  und  den  ver- 
schlungenen Linien  seiner  Küsten  keinen  Ruhepunkt.  Und 
diese  Bewegung  bleibt  während  der  ganzen  Ekstase  be- 
stehen. Besonders  deutlich  zeigt  sie  sich  nochmals  in  dem 
Auf  und  Ab,  in  dem  Hin  und  Her  der  im  Weltenraum 
dahinsegelnden  oder  schwimmenden  Seelen,  indem  vor  den 
Augen  des  Timarch  ein  beständiger  Seelenaustausch 
zwischen  Hades  und  Mond  stattfindet  und  die  einen  von 
der  Tiefe  angezogen  werden,  äXkag  6'  diaxo/td^Eiai  xärajO-ev 
■t)  aeXrivi]  riQogvtjxofiivag.,  aig  fiV  xaiQov  tijg  yeveatwg 
rj  tf>).fvTt)  ax'vt:iEOF.  Am  dichtesten  ist  das  Gewimmel  um  das 
Cliasma,  den  Eingang  zur  Unterwelt,  herum.  In  Gestalt 
von  Sternen  strömen  dort  die  Seelen  in  ungezählten 
Scliaren  ein  und  aus .  und  das  Bild  wird  noch  bunter 
durch  ilir  beständiges  Aufleuchten  und  Verglimmen.  Ver- 
lose lien  docli  die  Lichter  jener  Seelen,  die  im  Begriffe  stehen, 
in  einen  neuen  Körper  einzutauclion.  während  sie  im  Tode 
wieder  neu  aus  der  Tiefe  aufleuchten.  Durch  die  Schan-n 
gereinigter  Seelen,  dii^  zum  Himmel  fahren  dürfen  .  wicd 
der    ganze  llaum    belebt  ').     Ki-  gleicht   nach  den    \\'nr1cii 

')  Kine  ähnliche  Schildorunjj  dor  auffahn'ndcn  iStcrnscclen  j,'il)t 
Plut.  in  1)(?  ser.  num.  vind.  '22  p.  h\iA  A.  Seolon  uIh  Sterne  kennt  tu  hon 
Aristoph.  Kri.Hl.  S32iT.,  Thitn,  Hcp.  |),  021  It  (v>r|.  Dioterith,  Nok.  S.  21, 
E.  rfeirter,  Stud.  z.  ant.  Stemghiubcn  (2'ro/;ffr  II)  K.  lliitf.). 
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des  Timareli  einem  Meere,  auf  dem  in  großer  Menge  auf 
Fischernetzc  hinweisende  Korkzapfen  herumtreiben  ^),  Im 
Bilde  der  auf-  und  niederfahrenden  Seelen  spiegelt  sich 
der  eigene  Zustand  der  Seele  des  Timarch  wider.  Alle 
haben  sie  die  Körperlichkeit  abgestreift  und  sind  darum 
beschwingt ,  was  dem  Bild  von  den  schweifenden  Sternen 
(Plan-  eten)  eine  tiefe  Bedeutung  verleiht.  Es  verdient 
nun  aber  unsere  besondere  Aufmerksamkeit,  daß  Plutarcli 
nicht  loskommt  vom  Bilde  des  Meeres,  auf  dem  die  Srelen 
bald  schwimmen,  bald  wie  mit  schwellenden  Segeln  dahin- 
fahren  oder  auch  wohl  gleich  Korkzapfen  herumtreiben. 
Die  durch  den  Strudel  gewaltsam  entselbstete  Seele  scheint 
damit  gleichsam  auf  beruhigten  Wogen  weiterziitreiben. 
Was  den  Plutarch  hinderte,  das  Bild  ganz  durchzuführen, 
werden  wir  gleich  sehen.  Daß  es  sich  ihm  doch  immei- 
wieder  aufdrängt,  zeigt,  daß  es  einmal  ein  ebenso  tief  ein- 
geprägtes als  ein  unbedingt  evidentes  gewesen  sein  muß. 
Was  seine  Verbreitung  anbelangt,  so  brauchen  wir  nur 
an  einem  Faden  zu  rühren,  um  gleich  auf  ein  ganzes  Netz 
von  Vorstellungen  zu  stoßen,  die  wirklich  alle  von  eben 
dieser  selben  Grundanschauung  ausgehen ,  daß  das  un- 
bewußte Geschehen  ein  fließendes  sei  und  die  entbundene 
Seele  auf  diesem  Strom  planlos  dahintreibe.  Wir  haben 
schon  gesehen,  im  Wahnsinn  t:xnXsl  {y]  ipvxt])  ^x  tov  vov, 
einem  Schiffe  gleich,  das  aus  dem  Hafen  ausfährt ;  im  Schlaf 
, .gleitet  die  Seele  hinüber  ins  Land  der  Träume"  ,  wobei 
offenbar  wieder  an  einen  Kahn  gedacht  ist,  der  den  Traum- 
strom gleitend  überquert.  Die  segelnden  und  auf  dem 
Meere  dahintreibenden  Totenseelen  bei  Plutarch  aber  ge- 
mahnten wohl  jeden  bereits  an  die  Fahrt  der  Toten 
zur  Toteninsel.  Es  wird  sich  nachher  zeigen,  daß  diese 
Vorstellung  sozusagen  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet  ist, 
und  daß  die  Fahrt  immer  ganz  steuerlos  vor  sich  geht,  oder 


')  T(Jüv  aoTt-Qiov  a  Ji  o  o  aX  F.  V  o  %'  T  u  i;  rovg  fikv  ijTTOv  zorg  Se  luukXov, 
(o  o  71  E  Q  T  ov  g  X  a  8  i  x  r  v  a  diaorjfiaivovrag  e  v  t  fj  ■&  n  X  ä  a  o  n 
</e  X  X  o  ijg  6  Q  (ä  fi  E  V  EJtiqpEQOfiEVOvg. 
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•loch  dort ,  wo  ein  Steuermann  miterscheint ,  die  Seele 
völlig  passiv  bleibt.  Die  Evidenz  des  Bildes  zu  erweisen  und 
zu  zeigen,  was  die  ganze  alte  Welt  einmal  berechtigt  habe, 
in  ihm  das  Erleben  der  freien  Seele  festzuhalten,  kann  uns 
nun  nach  den  voraufgegangenen  Darlegungen  nicht  mehr 
.schwer  fallen. 

"Wir  sahen ,  daß  nach  der  ersten  gewaltsamen 
Sprengung  des  Bewußtseins ,  nach  seinem  Untergang 
im  Strudel  des  Alls  nach  und  nach  jene  ruhigere  Be- 
wegung eines  schwebenden  Gleitens  eintrat ,  mit  dem  zu- 
gleich das  mystische  Schauen  begann.  Dasselbe  ziehende 
Schweifen  ergab  sich  uns  als  bezeichnendstes  Merkmal  des 
Traums  ^) ,    und    wir    wissen ,    daß    man    dii  sen    Zustand 


')  Um  das  nochmals  an  einem  Beispiel  aus  der  neupren  Traum- 
iiiiTiitur  zu  illustrieren,  möge  hier  auf  die  zwar  oft  benutzte,  in  diesen 
Dingen  aber  schli'chthin  unausschüpfliclio  Triiumerziililiing  im  „Grünen 
Heinrich"  (Zürcher  Ausg.  III  y.  113  ff.)  verwiosen  et'hi.  Die  täuschende 
Wiihrheit,  mit  der  hier  traumhaftes  (jeschehen  dargestellt  ist,  beruht 
rtichorlich  zum  Großteil  darauf,  daß  der  Träumende  nie  aus  der  ziehen- 
den Bewegung  herauskommt.  Es  ist  ein  beständiges  Fahren,  Gleiten, 
Fliegen,  Ziehen,  Schweben.  Wenn  wir  auch  nur  weniges  herausgreifen 
können,  so  muß  doch  gleich  auf  den  bezeichnenden  Anfang  aufmerksam 
gemacht  werden  :  üoinrich  reitet  am  Rande  breiterStröaie  dahin,  in  denen 
öich  ein  fließendes,  beständig  sich  wandelndes  Geschehen  abspielt,  da- 
mit gleichsam  symbolisch  den  Fluß  des  ganzen  Traumerlebens  einleitend. 
f«;do  Welle  trägt  ein'-n  .»^ch wimmenden  Kosenstock,  die  sich  alle  all- 
mählich zu  dichten  Scharen  zusammenziehen  und  in  die  Ferne  ver- 
■<i  hwimmen,  am  Horizont  eine  Kölo  auHbieitend.  In  den  Fluß  hinein, 
«ler  .jetzt  als  ein  unermeßliches  LSand  blauen  Stahles  erschien",  pflügt 
ein  Landraann,  de.s.^on  ,1'flng  sich  inzwi.schen  in  ein  Schiff  verwandelt", 
i^arin  fährt  er  allt>og!eich  im  Strom  dahin  und  steuert  mit  der  goldenen 
rflug.schar.  Hesonderi;  Beachtung  verdient  aber  des  fern»  rn  der  sonder- 
bare Aufzug  in  der  Stube  desOheiniH:  Sämtliche  Verwandte  sind  dort 
versammelt.  .Alle,  Anna  nicht  ausgenommen,  trugen  lange,  irdene 
l'foifen  in  den  Händen  und  rauchten  einen  w<dilriecbenden  Tabak,  und 
loh  deHgleichon.  Dabei  standen  sie,  die  Verstorbenen 
u  n  d  d  i  e  li  e  b  e  n  d  i  g  n  n  ,  k  e  i  n  e  n  A  u  g  e  n  b  1  i  c  k  still,  son- 
dern gingen  mit  freundlich  frohe  u  M  i  e  n  e  n  u  n  a  b  - 
i  ä  M  R  i  g  in  d  e  r  S  t  u  b  e  auf  u  n  il  nieder,  hin  und  her,  und 
dazwischen  niedrig  a  m  ii  o  d  e  n  hin  d  i  e  .1  u  g  d  h  u  n  d  n  . 
!:is  Keh,   der   zahme   Marder,    Falken    und  Tauben    in  friedlicher  Ein- 
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daher  aucli  für  die  Toten  annaliin  ^).  "Wo  käme  das 
nun  aber  besser  zum  Ausdruck  als  im  Bilde  des  Kahns, 
der  auf  den  schaukelnden  Wellen  leicht  dahingleitet? 
Das  völlige  Verlorensein  an  ein  Fremdes  blieb  während 
der  ganzen  Ekstase  bestehen.  So  wird  auch  der 
Kahn  von  den  Fluten  getragen ,  und  indem  ihm  der 
Volksglaube  sehr  bedeutsam  meist  das  Steuer  nimmt,  bleibt 
er  gänzlich  der  Strömung  des  Wassers  überlassen  und 
treibt  ohne  Führung  auf  ihr  fort^). 


tracht ,  nur  daß  die  Tiere  den  entgegengesetzten 
Strich  der  Menschen  verfolgten  und  so  ein  wunder- 
bares Gewebe  durcheinander  lief."  Sie  beschließen  zu 
essen.  , Darauf  schienen  sie  schon  wieder  zu  vergessen,  daß  sie  essen 
gewollt ;  denn  sie  gingen  zu  meinem  Verdrusse  nach 
wie  vor  umher  und  fingen  allmählich  an  zu  singen : 

Wir  träumen,  wir  träumen, 

Wir  träumen  und  wir  säumen. 

Wir  eilen  und  wir  weilen. 

Wir  weilen  und  wir  eilen, 

Sind  da  und  sind  doch  dort,  • 

Wir  gehen  bleibend  fort, 

Wem  konveniert  es  nicht? 

Wie  schön  ist  dies  Gedicht! 

Hallo,  Hallo! 
Es  lebe,  was  auf  Erden  stolziert  in  grüner  Tracht, 
Die  Wälder  und  die  Felder,  die  Jäger  und  die  Jagd!" 

Da  ist  jeder  Ruhepunkt  aufgelöst  in  ein  ziehendes  Durcheinander,  das 
sich  hin  und  wieder  schlingt,  so  daß  nirgends  besser  als  hier  die 
Ausdrücke  Traum  -  n  e  b  e  1 ,  Traumes  -wirren  am  Platze  erscheinen. 
Wir  müssen  es  dem  Leser  überlassen,  sich  auf  das  hin  auch  die  folgenden 
Partien  anzusehen,  und  erinnern  nur  daran,  wie  auch  in  ihnen  Heinrich 
bald  auf  hochscliwankenden  Hängebrücken  über  endlose  Wälder  und 
Fluren  dahinschreitet,  bald  sich  mit  seinem  Goldfuchs  in  die  Luft 
schwingt  und  über  die  ganze  Stadt  dahinschwebt. 

')  Vgl.  S.  673. 

'■*)  Einige  höchst  bezeichnende  Zeilen  Lenaus,  die  Punkt  für  Punkt 
die  obigen  Vorstellungen  illustrieren,  mögen  zeigen,  daß  mj'thisches 
Denken  heut  noch  nicht  ganz  erstorben  ist  und  mit  Notwendigkeit 
immer  wieder  zum  gleichen  Bilde  zwingt: 
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"Wie  ferner  im  Traum  und  in  der  Ekstase  die  Bilder 
auf  den  Schauenden  einströmen,  ohne  daß  er  sie  zu  fassen 
vermöchte ,  so  fluten  die  wandelbaren  Wasser  des  Stroms 
beständig  neu  heran  und  entgleiten  doch  zerrinnend  jedem 
Griffe. 


Trägt  aber  uns  der  Schlaf  mit  weicher  Hand 

Ins  Zauberboot,  das  heimlich   stößt  vom  Strand, 

Und  lenkt  das  Boot  im  weiten  Ozean 

Der  Traum  herum,  ein  trunkner  Steuermann 

(aus  „Schlaflose  Nacht") 
Noch   einmal   drängt  sich   ihm  in   den  Waldliedern  (7)   das  Bild   vom 
Traummeer  auf:  Am   Tage   verscheuchen  die  Gedanken  wie  Liktoren 
allen  lieblichen  Zauber, 

Aber  in  der  Stille  der  Nacht  des  Schlummers 

Wacht  die  Seele  heimlich  und  lauscht  wie  Hero, 

Bis  verborgen  ihr  Gott  ihr  naht,  herüber 

Schwimme  nd  durch  das  wallendeMeer  der  Träume. 

Schließlich  mag  für  das  steuerlos  dahintreibende  Zauberboot,  das  seinen 
Insassen  ins  Zauberland  des  Trauras  hinüberträgt,  noch  ein  Beispiel 
aus  dem  deutschen  Märchen  hier  stehen.  Im  , König  vom  goldenen 
Berg"  hat  ein  armer  Mann  seinen  zwölfjährigen  Sohn  dem  schwarzen 
Männlein  (Teufel)  verschrieben.  Aber  als  dieses  ihn  nun  holen  will, 
da  beschreibt  der  Sohn  auf  dem  Acker  einen  Kreis  und  stellt  sich 
mit  seinem  Vater  hinein.  Es  entsteht  ein  langer  Streit,  wem  der  Sohn 
gehören  solle;  schließlich  werden  sie  einig,  „der  Sohn,  weil  er  nicht 
dem  Erbfeind  und  nicht  mehr  seinem  Vator  zugehörte,  sollte  sich  in 
ein  Schiffehen  setzen,  das  auf  einem  hinabwärtsfließenden  Wasser 
stände,  und  der  Vater  sollte  es  mit  seinem  eigenen  Fuß  fortstoßen, 
and  dann  sollte  der  Sohn  dem  Wasser  überlassen 
bleiben".  Das  geschieht;  „das  Schiftehen  (aber)  schlug  um,  so  daß 
der  unterste  Teil  oben  war,  die  Docke  aber  im  Wasser;  und  der  Vater 
glaubte,  sein  Sohn  wäre  verloren,  ging  heim  und  trauerte  um  ihn. 
Das  Schiffchen  aber  versank  nicht,  sondern  floß  ruhig  fort,  und  der 
Jüngling  saß  sicher  darin,  und  so  floß  es  lange,  bis  es  endlich  an 
einem  unbekannten  Ufor  fest  sitzen  blieb.  Da  stieg  er  ans 
Land,  sah  ein  schöne.s  Schloß  vor  sich  liegen  und  ging  drauflos.  Wie 
er  aber  hineintrat,  war  es  verwünscht".  hW  findet  darin  eine 
Schlange,  die  eine  vorzauberte  Prinzessin  ist.  Nach  schweren  Torturen 
gelingt  es  ihm,  sie  zu  erlösen,  worauf  er  mit  ihr  Hochzeit  feiert  und 
König  vom  goldenen  Berg  wird. 

Ahnlich  wie  im  indischen  Miirehen  von   Siittvaslla.«  mit  dem  Sturz 
ins  Meer,   hebt   hier   die    Unwirklichkoit  dos   Märchens  mit  der  Fahrt 
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Noch  eines  ist  besonders  wichtig:  Es  ist  eine  altljeliannte 
Tatsache,  wenn  auch  bis  jetzt  noch  selten  die  tiefgreifenden 
Konsequenzen  daraus  gezogen  wurden ,  daß  alle  Nacht- 
znstände ,  insbesondere  der  Schlaf,  rhythmisch  verlp.ufen. 
Wie  auf  der  einen  Seite  die  regelmäßigen  Schankel- 
bewegungen  der  Wiege ,  die  eintönigen  Rhythmen  der 
Wiegenlieder,  der  gleichmäßige  Pendelschlag  einer  Uhr  oder 
das  einförmige  Rauschen  eines  Brunnens  die  Spannkraft 
des  Bewußtseins  herabzumindern  und  den  Geist  ein- 
zuschläfern vermögen ,  so  suchen  viele  Naturvölker  syste- 
matisch die  Ekstase  durch  rhythmisch  bewegten  Tanz 
zu  erregen.  Der  zunehmenden  Einspinuung  des  Be- 
wußtseins entspricht  auf  der  andern  Seite  ein  freieres  Auf- 
leben der  Seele.  Durch  die  gleichmäßigen  Bewegungen 
fangen  ihre  Saiten  an  zu  schwingen,  und  nun  horcht  sie 
auf  den  Pulsschlag  des  Herzens,  der  ihr  Erleben  reguliert^). 
Der  Rhythmus  ist  also  ihr  Element.  In  guten  Traum- 
schilderungen wird  man  diesen  immer  aus  einer  fluktu- 
ierenden Bewegung  der  Bilder  und  einem  mehr  oder 
weniger  monotonen  Einerlei  der  Erzählung  heraushören  ^). 

auf  dem  Strom  an.  Das  umgesclilagene ,  sicli  selbst  überlasseiie  Boot 
■weist  hin  auf  die  Vernichtung  des  Individuums  und  sein  Eingeschlossen- 
soin  in  die  Welt  dos  Tranmgeschehens.  Das  Land,  an  das  der  Glücks- 
prinz alsba.ld  antreibt,  ist  augenscheinlich  das  traumhafte  Zauberland, 
das  zu  verlassen  ihm  nachher  nur  möglich  ist  mit  Hilfe  des  Wunsch- 
rings der  Prinzessin,  der  einen  sogleich  dorthin,  versetzt,  wohin  man 
sich  wünscht  (Grenzen  des  Raums  im  Traum  gesprengt!),  und  als  ihm 
Paradies  und  Wunschring  entschwunden,  müssen  erst  die  Wunsch- 
stiefel  der  Riesen  in  seinen  Besitz  kommen,  damit  er  das  Zauberland 
Avieder  betreten  kann. 

1)  Nicht  zum  mindesten  darum  gilt  das  pulsierende  Herz  als  Sit/5 
der  Seele. 

-)  Nochmals  sei  hier  auf-  die  eben  erwähnte  Episode  in  der 
Traumerz-ählung  des  „Grünen  Heinrich"  aufmerksam  gemacht,  in  der 
die  Verwandten  im  Hause  des  Onkels  einen  solch  seltsamen  Aufzug 
aufführen.  Wer  verspürte  nicht  in  dem  sonderbaren  Auf  und  Nieder. 
Hin  und  Her  des  wunderbar  durcheinanderlaufenden  Gewebes,  in  den 
einschläfernden  Massen  und  dem  sinnlosen  Einerlei  des  Liedes,  das  sie 
fingen  und  das  ihre  Bewegung  gleichsam  aufnimmt,  die  Pendel- 
bewegung eines  rhythmisch  bewegten  Geschehens? 
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Für  unser  Beispiel  (Ekstase  des  Timarcli)  ist  besondois 
der  Anfang  bezeichnend ,  durch  den  sich  in  der  Kreis- 
bewegung der  Inseln,  im  bunten  Farbenspiel  des  Lichts 
und  im  harmonischen  Ineinanderklirigen  der  Töne  gleich- 
sam eine  rhythmische  Wellenlinie  hindurchzieht.  Nachher 
geht  die  Wahrheit  der  Schilderung  in  der  Tendenz  unter, 
in  der  die  Apokalypse  ausmündet.  Wo  würde  nun  aber 
der  PuLsschlag  der  Natur  besser  fühll)ar  als  im  Wasser, 
das  schon  an  der  Quelle  in  gleichmäßigen  Stößen  auf- 
sprudelt, dann  in  Bächen.  Flüssen  und  Strömen,  diesen 
pulsierenden  _  Adern  der  Erde"  ,  sein  eigenes  Wiegen- 
lied plaudernd  fortsetzt  und  nicht  einmal  in  Seen  oder 
Meeren  zur  Ruhe  kommt,  .sondern  auch  hier,  vom  Winde 
bewegt,  sein  eintöniges  Wellenspiel  weit  erspielt  ?  Und  daß 
gerade  darauf  seine  einschläfernde  Kraft  beruht ,  weiß 
jeder,  der  schon  im  Anschauen  des  Meeres  Vergessenheit  ^) 
fand  oder  sich  im  Kahn  von  den  schaukelnden  Wellen  des 
Stroms  einwiegen  ließ  ^j.  Bereits  Homer  ^)  läßt  den  be- 
kümmerten   Achill     tTil    d^ni    .ioXv(f).nio{ioio    i/akd(fü/^^  .   .. 

')  Die  suggestive  Kraft  dos  Wellenspiels,  das  den  Monschen  hinab- 
zieht, bin  er  völlig  in  ihm  ^versunken"*  ist,  das  ist  das  Thema,  von 
dem  uns  so  unendlich  viele  Nymphen-  und  Nixensagen  erzählen  und 
das  (Soethos  .Ki-scher*  zugrunde  liegt. 

-)  Man  beachte,  wie  Novalis  in  seinem  hochbedeutendon  Exkurs 
über  das  Wassor  in  den  Lehrlingen  zu  Sais  (Werke  ed.  Minor  IV  S.  :i6fF.) 
-ich  dazu  äuß'-rt:  ,.  .  .  Wie  wenige  hat'en  sich  nocli  in  die  rJeheim- 
niPBB  de«  Flü.s.sjgen  vortieft,  und  manchem  ist  diese  Ahndung  des  höchsten 
<'{pnnsspfl  und  Lebens  wohl  nie  in  der  trunkenen  Seele  aufgegangen. 
Im  Dur.-te  oHi'nbart  nich  diese  Weltseele,  diese  gewaltipo  t^ohnsucht, 
nach  dem  Zerfließen.  Die  HeraU'*rhten  fühlen  nur  zu  gut  die.^e  über- 
irdische Wonne  des  KIÜHj<igen,  und  am  Knde  sind  alle  angenehmen 
Kmpfindungon  in  uns  mannigfache  Zerflieüungen,  Regungen  jenes  Ur- 
gewässers  in  uns.  Selbst  d  o  r  S  c  h  1  a  f  ist  nichts  als  Flut 
jenes  unsichtbaren  Weltmeers  und  das  K  r  w  a  c  h  o  n 
das  Eintreten  der  Kbbe.  Wie  viele  Menschen  stehn  an  den 
berauschen  don  Fldssen  \ind  h  <")  r  ••  n  nicht  da  s  W  i  e  g  e  n  - 
lied  dieser  mütterlichen  Oewilsser  und  genießen  nicht 
das  entzückende  Spiel  ihrer  unemllirben  Wollen! 

»)  II.  23,  59  fr. 
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0^1  xif^iar   in    r^iüvog  xXvCsoxov    endlich   den    beglückenden 

Schlaf  finden.     In  Ovids  treffender  Schilderung  der  Somni 

habitatio  bei  den  Kimmeriern  heißt  es  ^) : 

Mata  quies  habitat,  saxo  tarnen  exit  ab  imo 

Rivus  aquae  Lethes,   per  quem  cum  murmure 

1 a  b  en  s 
Invitat    somnos   crepitantibus  unda  capillis. 

Hier  ist  es  das  eintönige  Rauschen  der  Quelle ,  das  zum 
Schlaf  zwingt,  und  wenn  diese  Lethe  heißt ,  so  gibt  uns 
das  einen  Hinweis,  daß  wohl  von  solchen  Vorstellungen  aus 
der  Schlaftrunk  der  Lethe  überhaupt  möchte  entstanden 
sein.  Auch  zur  Ruhe  des  Hades  gelangt  man  nur  durch 
die  Traumfahrt  über  den  Acheron,  und  daß  man  ihr  Ur- 
wesentliches ebenfalls  im  einschläfernden  Rhythmus  sah, 
das  lehrt  uns  eine  Stelle  aus  dem  wundervollen  Trauer- 
chor der  „Sieben  gegen  Theben",  wo  Aeschylus  die  gleich- 
mäßige Bewegung,  in  der  die  Klageweiber  mit  den  Händen 
ihr  Haupt  schlagen,  dem  eintönigen  Ruderschlag  (niridog) 
des  über  die  dunkeln  Wellen  dahingleitenden  Totennachens 
vergleicht  (V.  855 IF.)^): 

("QiaoeT   df-Kfl  xqarl  nöfini^iov  xeqolv 
mTvXov,  og  alev  di^  ^Ax^qovr'  df-ieißeTai 
rdv  äoTolov  /teldyxQOxov  ^')^€o)Qida 
idv  darißfj  'AnöXXcovi,  idv  dvdXiov 
ndvdoaov  elg  docpaXfj  rs  xtQOOv. 


*)  Met.  11,  602 ff. ;  ganz  illmlich  sagt  Tibull  vom  Liebeskranken: 

Nam  neque  tunc  plumae  nee  stragula  picta  soporem 
Nee  sonitus  placidae  ducere  posset  aquae. 

2)  Das  Bild  eröffnet  uns  zugleich  einen  tiefen  Blick  in  das  Wesen 
der  Trauer.  Bedenken  wir,  was  dieses  (bei  Trauer  allgemein  übliche) 
rhythmische  Schlagen  von  Haupt  und  Brust  für  die  Trauernde  be- 
deutet! Indem  sie  im  Pathos  des  Schmerzes  völlig  aufgeht,  gerät  sie 
in  eine  Art  Ekstase,  und  dabei  setzt  im  Takt  ihrer  Bewegungen  ihr 
Trauergesang  ein  in  den  gleichen  schweren,  eintönigen  Maßen.  Noch 
heute  pflegen  wir  ähnlich  mit  gleichmäßigem  Schritt  unter  den  schweren 
Rhythmen  der  Trauermusik  den  Toten  zu  seiner  letzten  Ruhe  zu  be- 
gleiten.    Das  soll   offenbar  das   Wiegenlied   für  jenen    sein,    schwerer 
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Damit  findet  also  wirklich  aucb  der  rhythmisclie  Abfluß 
des  Traumes  sein  genaues  Analogen  im  Bilde  des  Stromes. 
Symbole  sind  unausschöpflich.  Je  tiefer  wir  uns  in  sie 
hinein  versenken ,  desto  reicher  erschließen  sie  sich  uns, 
und  niemals  treffen  wir  wie  bei  gewöhnlichen  Metaphern 
auf  Stellen,  an  denen  der  Vergleich  mit  dem  zu  spiegeln- 
den Urbild  „hinkte".  So  sind  wir  denn  selbst  jetzt  noch 
weit  davon  entfernt ,  die  Bedeutung  des  Sinnbilds  vom 
Strom  für  das  Traumgeschehen  voll  ausgeschöpft  zu  haben. 
Das  nächste  Kapitel  wird  hier  noch  ein  sehr  gewichtiges 
Teil  hinzuzufügen  haben ,  und  auch  dann  noch  werden 
einer  tiefergehenden  Betrachtung  Entdeckungen  genug 
warten.  Soviel  jedoch  mag  uns  bereits  aufgegangen  sein, 
daß  das  Bild  vom  Strom  für  das  unbewußte  Erleben  etwas 
von  der  unmittelbaren  Notwendigkeit  eines  urbildlicben, 
natürlichen  Geschöpfes  an  sich  hat.  Anderseits  muß  sich 
dort,  wo  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  verlassen 
wird,  die  Wahrheit  des  Bildes  lockern.  Es  tritt  allmählich 
jene  Unsicherheit  in  seiner  Anwendung  ein ,  wie  wir  sie 
etwa  in  der  Apokalypse  des  Timarch  bei  Plutarch  be- 
obachten können.  Indem  nämlich  dessen  platonisierende 
Weltanschauung  alles  zu  vergeistigen  und  damit  zu  subli- 
mieren  ,  also  dem  geistigen  Oben  zu  nähern  trachtet, 
und  sie  damit  das  Jenseits,  das  ursprünglich,  ganz 
wörtlicli  zufassen,  eben  jenseits  des  Truumstromes  lag, 
als  Endziel  der  Seele  nach  o  1)  e  n  ,  d.  i.  in  den  Himmel 
verlegt,  verflüchtigt  sich  ihr  das  Traummeer  zum  Ather- 
meer,  und  aus  der  Totenfahrt  der  Seele  über  den  Strom 
wird    eine  Himmelfahrt.      Damit    verliert    aber    auch    das 


und  dumpfer,  al.s  wenn  es  einem  Sclilafondfln  erklänge,  wie  auch  der 
Tode8.schhvf  schwerer  ist  als  der  leichte  Schlummer  des  Lebenden. 
(Man  vgl.  die  Charakteristik  de«  Ilypnos  und  Thanatos,  wie  sie  llesiod, 
Theog.  762 ff.  zeichnet,  bei  dem  jener  ijnr^os  xal  fifi/.ij(iK  nrt)(j<i').ioiai 
über  Land  und  Meer  dahinHchweift,  tov  <)t  mffi)Qhi  /üv  xy««^/»/-  X'^^'*^"*'  ^' 
Ol'  tjiofi  ytßrft;  o-  ait/Ofoniv  etc.)  Die  schlagenden  H»?wegungen  der  Klage- 
weiber und  die  eintönigen  Maße  ihres  Threnos  nehmen  dann  den  gleich- 
mäßigen Uudertakt  des  Charon  auf;  sie  begleiten  die  Fahrt  de.n  Toten 
und  wiegen  ihn  ein  zur  Ruhe  du«  Hades. 
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Symbol  vom  Totenscliiff"  seine  unmittelLare  "VVabrlieit. 
Zwar  kommt  Plutarch  nicht  los  davon,  und  es  bleibt  denn 
auch  anschaulich  genug,  um  als  Metapher  weiter  mit 
Glück  von  ihm  verwendet  zu  werden.  Doch  tritt  nun  das 
in  diesem  Falle  treffendere  Bild  von  den  Seelensternen  an 
seine  Seite  und  verdrängt  jenes  bald  völlig. 

Mit  diesen  Befunden  können  wir  uns  nun  den  einzelnen 
Sagen  vom  Toten-  und  Traumscbiff  nähern  ^).  Bei  der 
augenfälligen  Evidenz  des  Bildes  mag  es  uns  nicht  all- 
zusehr wundern,  wenn  wir  von  einem  Kenner  auf  diesem 
Gebiete  hören  ^j^  es  sei  wohl  kein  größerer  Teil  der  be- 
wohnton Erde  nachweisbar,  wo  nicht  dieser  Glaube  oder 
doch  wenigstens  Spuren  davon  vorhanden  wären.  Wenn 
wir  zunäeb.st  im  gri  echis  clicn  Kulturbereich  bleiben, 
so  stoßen  wir  hier  schon  Schritt  für  Schritt  darauf.  Da 
wäre  zunächst  die  Vorstellung  vom  Nachen  des  Charon  ^), 
für  die  der  Hinweis  genüge ,  daß  man  sich  deutlich 
bewußt  war,  nur  die  Fahrt  über  den  Acheron  oder  Letbc- 
,  ström  bringe  Vergessenheit,  indem  sie  die  Seele  in  Todes- 
sf^.hlaf  wiege.  Gelangen  doch  wirklich  nur  diejenigen,  die 
in  den  Nachen  eingelassen  werden,  zur  Ruhe^)  des  Hades, 
alle  andern  aber  (es  sind  jene  Menschen,  die  ihr  Schicksal 
nicht  erfüllt  haben,  also  die  acDQoi,  die  ßiaioüävatoi,  und 
die  äza(fui)  müssen  ruhelos  und  unstet  vor  seinen  Toren 
umherirren.    Das  Ziel  der  Traum-  und  Totenfahrt  ist  das 

')  Vgl.  zum  folgenden:  Waser,  Charon  ARW  1898;  Usoner,  Sintü. 
S.  214  ff. 

-,  H.  Schurlz  in  den  Abli.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  XXXVI,  1895,  S.  69 
(nach  Waser). 

3)  Vgl.  Pind.  bei  Plut.  de  .superst.  6  p.  167  F;  Eur.  Alk.  25211.; 
361;  439ff.:  458;  Her.  432;  Ariatoph.  ran.  139ff.;  183tf.;  Plut.  278: 
Plato,  Ax.  371  ß;  Tiinoth.  fr.  6  (Athen.  VIII  311  C);  Ilormesianax  bei 
Athen.  Xllt  597B;  Veig.  Ae.  VI  384ff.;  Theokr.  XVI  41;  XVII  46[r. 
Gelegentl'ch  schwinimcn  die  Toten  auch  hinüber  (üracont.  carm. 
min.  H   127). 

•*j  In  den  Fiöschen  des  Ari.stoph.  ruft  Charon  (183):  Tk  ei^ 
ä  V  a  :!T  u  V  X  a  g  ex  x  a  y.  io  v  x  a  i  .t  ij  o.  y  n  ü  t  o>  r;  rig  e^^  tu  Ai'ji'hjc:  neÖiov, 
rj  'ff  Svov  Tiöxag  ctc. 
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„Jenseits"  ,  das  meist  als  Insel  gedacht  ist.  Solcher 
fiaxdqon  vr^aoi  ^)  kennen  die  Griechen  eine  ganze  Reihe, 
und.  allermeist  sind  sie  nicht  einmal  wie  das  ,, Gefilde  der 
Seligen"  ^)  in  die  Unterwelt  verlegt ,  sundern  befinden 
sich  irgendwo  im  westlichen  Ozean ,  ja  oft  hat  man 
sogar  ihre  Lage  ganz  bestimmt  anzugeben  gewußt '). 
Aus  den  Merkmalen,  mit  denen  sie  das  Altertum  gekenn- 
zeichnet, heben  wir  die  folgenden  als  ganz  besonders  be- 
zeichnend heraus:  nicht  selbsttätig,  sondern  durch  Ent- 
rückung  (difaviafiöi^)  gelangt  man  dorthin,  und  zwar 
wird  nach  Hesiod  *)  der  Aufenthalt  nur  den  Menschen  des 
vierten  Geschlechts,  den  Heroen,  zuteil.  So  weiß  uns  die 
Sage  unter  den  Auserlesenen  wirklich  nur  Helden  wie 
Pelcus,  Kadmos,  Achill,  Diomedes,Neoptülemos,  Agamemnon, 
Alkmene  etc.'']  zu  nennen.  Unter  den  Seligen  herrscht 
Kronos  ^) ,    den  Zeus  mit    den    andern  Titanen  ^)    aus   dem 

')  Vgl.  Uioteiich,  Nek.  S.  19-34;  Rohde,  Ps.  I  104;  H  213;  369ff. 
Sie  sind  bis  in  späte  Zeit  volkstümlich  geblieben;  auch  Alexander 
muß  natürlich  zu  ihnen  vordrinf;en  (Ps.  Kall.  2,  39);  parodisiorende 
8childerungon  tinden  sich  z.  B.  bei  Luk.  v.  h.  11  c.  5;  auf  späteren 
Grabepigrammen  erscheinen  sie  öfters  (Rohde  II  S.  :<832). 

*)  Wir  dürfen  den  jenseits  des  Totenstroms  gelegenen  Teil  der 
Unterwelt,  das  elysische  Gefilde  (Od.  4,  •')63),  und  de  Insoln  der  Seligen 
zusammf^n  belrac^iten  nicht  nur,  woil  sie  derselben  Vor.stellung  ent- 
stammen, sondern  weil  sie  auch  wirklich  in  don  Schildcrimgon  der 
Alten  einander  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  So  trägt  noch  der 
Iladfs  der  attischen  Komödie  ganz  die  Züge  eines  sonnig  heiteren 
Schlaraffenlandes  (Üieterich,  S.  25).  Wie  sich  dann  allmählKh  mit  der 
Entwicklung  des  Schuld-  und  Sündebegriffs  das  Bild  verfinstert  hat. 
möge  man  bei  Rnhdt'  nachlesen. 

*)  So  gpjtfn  als  Inseln  der  Seligen:  L  e  u  k  e  im  Schwarzen  Meer, 
wohin  Achill  mit  H«>lt>na  oder  Ij)higenie  entrückt  wurde,  und  die  beiden 
DiomedoHinHolchen  im  Adriatischen  Meer,  wo  ihr  Kpon} m  mit 
seinen  in  Viigid  vei  wandelten  (lofiihrfcn  woitcrli'btf  (Ibykos  bei  Schob 
Pind.  N.  10,   12;  Strab.  0  p.  'JS3.  L'Sl;  Rnlule  11  371,). 

♦)   W.  u.  T.   HU)  II. 

»)  Uohdo  II  SGOj;  auch  .iii  ^.igrnbaft<'ii  Hyp"-!  .r  •>.  I.<).i.«.,  ;.m| 
einer  soUhon  Insel  (Dicterich,  S.  36). 

")  iisd.  ft.  n.  o.  ir,)>;  rii.d.  Ol.  •_'.  70. 

')  Pind.   Pyth.  4,  291. 
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Tartaros  freigegeben  haben  soll.  ,,Der  alte  Götterkijnig, 
unter  dessen  Herrschaft  einst  das  goldene  Zeitalter  des 
Friedens  und  des  Glücks  auf  Erden  bestanden  hatte,  soll 
nun  unter  jenen  Seligen  des  Elysiums  wie  in  einem 
zweiten  ewigen  Zeitalter  walten"  ^).  Gerne  wurden  diese 
Inseln  identifiziert  mit  dem  Götterland  im  Westen ,  mit 
den  Hesperidengärten  und  den  Gestaden  des  Eridanos  ^), 
oder  auch  mit  dem  ,, alten  Garten  des  Phoibos  über  dem 
Meer  an  den  Grenzen  der  Erde,  wo  die  Quellen  der  Nacht 
fließen  und  der  Himmel  sich  erschließt  ^)".  Wenn  man  eine 
der  vielen  Schilderungen  dieser  Inseln  liest  *) ,  so  erkennt 
man  auf  den  ersten  Blick,  daß  man  es  hier  mit  richtigen 
Zauber-  und  Schlaraffenländern  zu  tun  hat,  in  denen  auf 
blumigen  Auen  liebliche  Düfte  wehen,  wo  süße  Harmonien 
ertönen  und  man  in  ewiger  Glückseligkeit  lebt ,  indem 
einem  alles  zur  Verfügung  steht,  was  sich  nur  eine  glühende 
und  blühende  Phantasie  ausdenken  kann.  Der  Trieb,  der 
sie  geschaffen,  ist  daher  nicht  zu  verkennen:  es  ist  die 
Sehnsucht  nach  jener  Glückseligkeit,  die  mau  schon  in 
der  Entrückung  des  Traums  genoß,  nach  jener  gesättigten 
Lust ,  die  man  im  Anschauen  all  der  bunten  Farben 
empfand ,  wie  sie  uns  der  Traum  vorzuspiegeln  pflegt, 
deren  Zauber  uns  aber  das  Erwachen  unwiederbringlich 
zerriß.  Nur  die  Traumen  trü  ck  un  g  bringt  einen  des- 
halb in  das  Zauberland.  Kein  Sterblicher  findet  je  und 
je  den  Weg  zu  Wasser  oder  zu  Land  dorthin  ^).  und  wer 
doch  dahin  vorzudringen  wagt,  dem  wehrt  der  Beherrscher 
des  Meeres  den  Weg ''') ;  denn  Traumentrückung  läßt  sich 
nicht  erzwingen,  sie  ist  Gabe  der  Götter,  und  ihre  Selig- 
keit genießt  nur,  wer  ein  Leben  in  ihrem  Sinne  geführt  ^). 


»j  Robde  I  105. 

2j  P:ur.  Hipp.  732  ff. 

»j  Soph.  fr.  870  N«. 

*)  Z.  B.  Luk.  V.  h.  II  c.  5;  Weiteres  bei  Dieterich,  S.  31  tf. 

6)  Pind.  Pjth.  X  30. 

*)  Eur.  Hipp.  744. 

'j  Rohde  II  370 1. 
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Der  Glaube  an  die  Wirklichkeit  dieses  Landes,  die  Sehn- 
sucht nach  einer  Flucht  aus  der  Nacktheit  des  Daseins 
war  zeitweise  so  stark,  daß  man  allen  Ernstes  jene  Insel 
im  Westen  aufsuchte ,  wie  denn  Sertorius  eine  solche 
Expedition  unternommen  haben  soll  ^) ,  und  wie  ja  heute 
noch  das  Trugbild  einer  solchen  glückhaften  Insel  im 
Ozean  (Atlantis)  hier  und  da  auftaucht. 

Unter  den  Zauberinseln  des  Westens  verdient  eine 
noch  ein  ganz  eigenes  Interesse,  weil  ihr  Traumcharakter 
besonders  deutlich  hervorsticht.  Plutarch  berichtet  uns 
darüber  folgendes ") :  fünf  Tagesfahrten  westwärts  von 
Britannien  befindet  sich  ein  Eiland  namens  Ogygia,  dem 
gegen  Abend  in  gleichen  Abständen  voneinander  drei  kleine 
Inselchen  vorgelagert  sind.  Hier  nun  soll  irgendwo  Kronos 
von  Zeus  gefesselt  liegen.  Der  Ozean  gilt  als  umschlossen 
von  einem  Festlande,  das  sich  so  weit  ausdehnt,  daß  Europa 
ihm  gegenüber  nur  noch  als  Insel  erscheint.  Dort  sollen 
flüher  einst  um  einen  Meerbusen  herum  Griechen  unter 
der  Herrschaft  des  Kronos  gelebt  haben.  Später  kam  eine 
zweite  griechische  Ansiedlerschar  unter  Herakles  hinzu, 
weswegen  Kronos  und  Herakles  als  die  obersten  Götter 
unter  ihnen  gelten.  Alle  dreißig  Jahre  nun,  wenn  der  Stern 
Kronos  (Saturn)  ins  Zeichen  des  Stieres  tritt,  schicken  sie 
nach  langjähriger  Vorbereitung  für  Opfer  und  Reise  durchs 
Los  gewählte  Männer  in  Schüfen  aus,  nachdem  sie  sie 
reichlich  mit  GefolgS(;haft  und  den  nötigen  Vorräten  ver- 
sehen. Wenn  diese  allerlei  Fährlichkeiten  glücklich  be- 
standen haben,  landen  sie  auf  einer  der  vorgelagerten, 
von  (kriechen  bewohnten  In.'^eln,  wo  sie  als  heilige  IMänner 
neunzig  Tage  lang  bewirtet  werden.  Dann  falircn  sie  zur 
Kronosinsel  hinüber,  wo  niemand  wohnt  als  ihre  früheren 
Abgesandten.  „Es  dürften  zwar,  erzählt  man  sich,  die- 
jenigen, die  dem  Kronos  dreißig  .lahre  gedient,  nach  Hause 
zurückkehren,    aber    die    niei.sten    zöfjen    es    vor.    dort    zu 


»)  Plut.  Sort.  8  ff. 

«)  De  fac.  in  orb.  lun.  2G  p.  941  A;  de  dof.  or.  18  p.  41ü  E. 
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bleiben,  teils  aus  Gewobnbeit,  teils  weil  sie  alles 
ohne  Mühe  und  Arbeit  im  Überfluß  hatten, 
um  sich  mit  Opfern  und  Festspielen  oder  mit  Wissenschaft 
und  Philosophie  beschäftigen  zu  können.  Denn  die  Natur 
der  Insel  und  die  Milde  der  sie  umgebenden 
Luft  sei  wunderbar.  Manche,  die  heimzukehren  be- 
absichtigen, würden  von  der  Gottheit  zurückgehalten,  die 
ihnen  als  Freunden  und  Vertrauten  sich  offenbare ,  und 
nicht  nur  durch  nächtliches  Träumen  und 
durch  Zeichen  ständen  die  Menschen  mit  den  Dämonen 
im  A^erkehr,  sondern  viele  von  ihnen  erblickten  und  hörten 
sie  auch  deutlich.  Kronos  selbst  sei  in  einer  tiefen 
Grotte  eingeschlossen,  wo  er  a  u  i'  einem  g  o  1  d  - 
farbenen  Felsen  schlafe^);  denn  der  Schlaf  sei 


1)  Die  Fesselung  auf  dem  Felsen  ist  der  typische  Ausdruck  für  die 
chthoni.sche  Gebundenheit  des  Körpers  im  Schlaf,  indes  die  Seele  frei 
hiMunischweift.  Bekanntlich  ist  ja  der  Mensch  vjivm  öed/nTjf^iivog,  sopore 
vinctus,  die  'Nys.  gilt  als  di.o)tsi.Qa  decov  xal  ävÖQcör  (11.  14,  2ö9). 
Lehrreich  als  Parallele  ist  vor  allem  die  >age  von  Theseus  und  Peirithoos, 
die  um  Persephone  freien  wollen,  im  Hades  aber  mit  Schlangen  an 
einen  Felsen  gebunden  werden,  der  siäter  als  Ärjdrjg  §QÖvog  galt 
(Panyassis  bei  Paus.  X  29,  9;  Hör.  c.  IV  7,  27;  Verg.  Ae.  Vi  617; 
Apld.  Epit.  I,  24;  Dieterich,  Nek.  S.  92).  Lebend,  d.  h.  körperhaft, 
kommen  die  beiden  ins  Schattenreich  hinab.  Um  dem  Reich  des 
Hades  zu  verfallen,  müssen  ihre  Körper  zuer.st  vom  Todesschlaf  ge- 
fesselt werden.  Als  Ausdruck  dafür  ist  der  Ai^dfjg  S^gövog,  an  den  sie 
geschmiedet,  ebenso  bezeichnend,  wie  das  Wort,  das  Apld.  II  5,  12,  6 
bei  der  Befreiung  des  Theseus,  d.  h.  seiner  Wiedererweckung  zum 
Leben  durch  den  Sonnenheld  Herakles,  braucht:  QtjOEa  ftiv  Xaßo/xevog 
CHQuxkrig)  rfjg  ;^£<(>ö?  rjyfiQE.  l>er  Stein  a's  Sinnbild  des  Schlafes  er- 
scheint auch  in  der  Heraklessage,  indem  Athene  dem  rasenden  Helden, 
als  er  eben  seinen  Vater  Amphitryon  töten  will,  einen  Stein  auf  die 
Brust  wirft,  wodurch  er  sofort  in  tiefen  Schlaf  vprsinkt.  Der  Stein 
wurde  in  Theben  noch  lange  als  Xi&og  ^cocj^QovioirjQ  gezeigt,  weil 
Herakles  durch  diesen  Schlaf  vom  Wahnsinn  geheilt  worden  war  (P^ur. 
Her.  tur.  10(i2;  Paus.  IK  11,  2).  Daß  die  Ruhe  des  Schlafes  der  Starr- 
heit der  Felsens  gleichgesetzt  werden  konnte  (vgl  „wie  ein  Stein 
schlafen"),  ist  ohne  weiteres  verständlich.  Sagen  vom  Schlafe  mythischer 
oder  legendari>cher  Gestalten  im  Gestein  sind  daher  überall  verbreitet 
(z.  B.  Friedrich  der  flotbart  im  Kyti'häu«er),    Besondei-s  bezeichnend  ist 
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ihm  von  Zeus  als  Fessel  angelegt.  Auf  dem 
Gipfel  des  Felsens  hausten  Vögel,  die  ihm,  ab-  und  zu- 
fliegend, Ambrosia  brächten;  die  ganze  Insel  aber 
sei  von  einem  Wo  hlgeruch  erfüllt,  der  sich  von 
dem  Felsen  wie  von  einer  Quelle  aus  verbreite.  Den 
Kronos  bedienten  die  genannten  Dämonen, 
die  zur  Zeit  seiner  Herrschaft  über  Götter 
und  I\Ienschen  seine  Vertrauten  waren.  Diese 
besäßen  die  Sehergabe  und  wüßten  teils  von 
sich  aus  vieles,  teils,  und  zwar  über  die 
wichtigsten  Angelegenheiten,  verkündeten 
sie  ihreSprüche  alsTräume  desKronos.  Denn 
alles,  was  Zeus  vorausbeschließe,  schwebe 
dem  Kronos  im  Traume  vor.  Sein  Erwachen  sei 
eine  Folge  der  titanischen  Anfälle  und  Aufregungen  seiner 
Seele,  welche  der  Schlaf  besänftige,  bis  die  königliche  und 
göttliche  Würde  rein  und  ungetrübt  in  ihm  wiederkehre." 
Kronos  als  Beherrscher  der  Zauberinsel  kennen  wir  bereits. 
Das  Neue  ist,  daß  er  im  Zauberschlafe  liegt,  in  dem  ihm 
alles  geheime  Wissen  zuströmt.  Als  Dämonen,  d.  h.  ent- 
kÖrperte  Geisterwesen  und  demgemäß  ebenfalls  mit  der 
Sehergabe  ausgestattet,  bedienen  ihn  seine  früheren  Unter- 
tanen und  Vertrauten,  und  diese  vermitteln  auch  den  Ver- 
kehr mit  den  Menschen,  indem  sie  ihnen  im  Traum,. ja 
sogar  im  Wachen  „erscheinen".  All  das  ist  eine  deutliche 
Bestätigung  dos  Traumcharakters  dieser  Insel,  und  die  Auf- 
nahme auf  dicsell)e  hat  als  Rückkehr  zu  gelten  in  den 
traumhaften,  seherischen  Zustand  des  schlafenden  Jugend- 
zeitalters. 

Daß  Britannien  für  die  Germanen  an  der  Nordseeküste, 
insbesondere  der  Rheinmündung,    als  Totenland  galt,  mag 


dijB  Sage  von  BattoH,  den  der  Trauinfjott  Hermes  mit  donjsolbon  Stabe, 
mit  dem  er  sonst  die  Menschen  einachlilfert  (Od.  24,  1  ff.;  Ov.  Met.  I 
671;  II  735,  XI  :?07  usw.),  in  einen  Stein  vorwandelt,  die  HO(i.  oxo.tiai 
ndtxov  (Ant.  Lib.  23;  Ov.  Met.  II  68S  tV.).  Auch  der  Namo  der  Lethaoa, 
die  versteinert  wurde,  weil  sio  sich  mit  ihrer  Schiinheit  gebrüstet  hatte, 
mag  damit  in  Znsammenhang  stehi-n  (Ov.  X   72). 

NInck,  Die  Bcdeutonf  dtl  WMien  Im  Kult  a.  I.nbrn  ilrr  Altan  '.> 
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irgendwie  mit  dieser  Sage  in  Zusammenhang  stehen  ^),  in- 
dem vielleicht  eine  dunkle  Kunde  von  diesem  abendliehen 
Totenreich  nach  Griechenland  gedrungen  war.  Immerhin 
wurde  dort  die  Insel  weiter  in  den  Westen  verschoben  und 
die  Sage  stark  mit  griechischen  Vorstellungen  durchsetzt, 
so  daß  sie  wenig  mehr  gemein  hat  mit  der  Sage,  wie  sie 
an  Ort  und  Stelle  heimisch  war.  Grlücklichcrweise  hat 
uns  Prokop  dieselbe  erhalten,  indem  er  in  seinem  Bellum 
Gothicum  folgendes  berichtet  (IV  20 1  ^) :  An  der  Meeres- 
küste (der  genannten  Gegend)  wohnt  ein  Stamm  von 
Fischern,  Landbauern  und  Kaufleutcn,  die  zwar  Unter- 
tanen der  germanischen  Phrangen,  seit  alters  jedoch  steuer- 
frei sind  wegen  eines  Dienstes,  den  sie  jenen  zu  leisten 
pflegen.  Es  liegt  ihnen  nämlich  abwechslungsweise  die 
Seelengeleitschaft  ob.  Wer  von  ihnen  an  der  Reihe  ist, 
geht,  sobald  es  dunkelt,  mit  seinen  Gehilfen  nach  Hause 
und  legt  sich  zum  Schlafe  nieder.  Zur  Mitternacht  werden 
sie  plötzlich  durch  ein  Gepolter  an  der  Türe  geweckt,  und 
ohne  daß  sich  ihnen  ein  Mensch  zeigt,  ruft  eine  Stimme 
sie  ans  AVerk.  Sogleich  erheben  sie  sich  von  ihren  Matten 
und  eilen,  von  einem  inneren  Zwang  getrieben,  an  die 
Meeresküste,  nicht  wissend,  was  sie  eigentlich  dazu  dränge. 
Dort  finden  sie  schon  Boote  vor,  leer  und  aus  fremdem 
Besitz.  Ohne  Säumen  besteigen  sie  diese,  und  wie  sie  sich 
ans  Ruder  setzen,  merken  sie,  wie  die  Kähne  sich  mehr 
und  mehr  füllen  mit  einer  mysteriösen  Schar  von  Fahr- 
gästen, so  daß  sie  schließlich,  durch  die  Last  bes(;hwert, 
bis  zu  den  obersten  Planken  und  Ruderpflöcken  im  Wasser 
verriiidvcn  und  nur  noch  um  Fingerbreite  aus  dem  Wasser 
ragen.  Bei  alledem  erblicken  sie  aber  gar 
niemanden.  ]n  der  kurzen  Zeit  von  einer 
Stunde  rudern  sie  nun  nach  Britannien  hin- 
über, während  sie  für  dieselbe  Fahrt  mit 
ihren  eigen en  Booten  mehr  als  einen  Tag  und 

»)  Vgl.  Uaener  S.  21 62. 

2)  Vgl.  auch  Claudian.  in  Rufin.  1,  123  ff'.;   Tzetz.  Lyc.  1204   und 
zu  Hsd.  W.  und  T.  Iö9  p.  120  f. 
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eine  Nacht  brauclien.  Auf  der  Insel  lassen  sie  die 
Fahrgäste  aussteigen  und  kehren  dann  noch  rascher,  als 
sie  gekommen,  zurück,  da  nun  ihre  ßoöte  plötzlich  leicht 
geworden  sind  und  nicht  weiter  eintauchen  als  bis  zum 
Kiel.  TTenn  sie  auch  beim  Ausladen  nichts  von  den  Fahr- 
gästen sehen,  so  behaupten  sie  doch,  eine  Stimme  zu  hören, 
die  Namen.  Würden  und  das  väterliche  Geschlecht  eines 
jeden  einzelneu.  bei  Frauen  aber  den  Namen  ihres  Mannes 
aufrufe  und  einem  Dritten,  der  die  Gäste  in  Empfang  nehme, 
anzugeben  scheine.  Man  wird  in  dieser  packenden  Sage 
wieder  die  spielende  Überwindung  des  Kanms  (Entrückung) 
und  die  geisterhafte  Nähe  der  unsichtbaren  Töten  als 
sprechende  Züge  erkannt  haben. 

Wir  wollen  von  hier  aus  noch  einen  Abstecher  ins 
populärste  Sagengebiet  der  Griechen  machen.  Schon 
Welcher ')  hat  an  die  eben  besprochenen  „teutonischen 
Totenschiffer"  die  Phäaken  angelehnt,  und  die  Parallele 
gewinnt  für  uns  oine  neue  Bedeutung,  seit  wir  wissen,  daß 
die  Führer  zum  Totenreich  auch  Traumireleiter  sind  und 
die  Totenfahrt  als  Traumfahrt  empfunden  wurde.  Es  sei 
dalier  unter  diesen  Gesichtspunkten  einiges  aus  der  Er- 
zählung Homers  unterstrichen :  Die  Fahrt  der  Phäaken, 
jenes  unter  dem  besondern  Schutz  des  Poseidon  stehenden  ') 
Schiffe  Volkes,  das  jeden  Gast,  \s4e  fern  er  auch  wohne, 
heimzogeleiten  pflegt,  findet  mit  geisterhafter 
Schnelligkeit  statt.  Wi e  ,ein  Flügel  oder  Ge- 
danke" fliegen  die  Schiffe^),  „von  einer  Nebel- 
schicht umhüllt*»",  dahin,  was  es  ihnen  möglich 
machte,  seinerzeit  di*n  Rhadamanthys  ohne  Ermüdung 
an  einem  Tage  nach  Euboea,  ^dem  fernsten 
bekannten  Lande",  zu  bringen  und  am  selben 

»)  Kl.  Sehr.  II  S.  11  ff;  vgl.  Waser,  Charon. 

•)  Od.  7,  35;  Poseidon  ist  Großvater  des  Alkinoos  (7,  56  ff). 

•)  7,  M. 

*)  8,  562  »)/pi  xai  rKftlj)  xrxaXvufitrat  (nach  V.  578  findet  die  F'ahri 
ht  t)toottiii  .To'noi  statt);  das  i>t  .\usdruck  der  chthonischen  Umhüllung, 
wie  Hid.  Theog.  757  von  der  Nacht  sagt:  A'ff  eüoij,  mftifj  xntcui/iuerfi 
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Tage  wiederzurückzufahren^).  Dieser  Zug  stimmt 
genau  mit  der  germanisclien  Sage  zusammen,  mit  der  sich 
auch  deckt ,  daß  die  Fahrt  nächtlicherweile 
stattfindet  und  beim  ersten  Frühschein 
endigt^).  Bedeutsame  Hinweise  auf  den  Traumcharakter 
der  Fahrt  finden  wir  aber  weiter  darin,  daß  Odysseus 
während  der  ganzen  Fahrt  in  tiefem,  ,.  tod- 
ähnlichem Schlafe"  liegt  ^),  der  „ihnalles,  was 
er  im  Wachen  erduldet,  vergessen  macht^)", 
und  er  erst  auf  dem  Sande  Ithakas,  auf  den  ihn  seine 
Greleitsmänner  gebettet,  erwacht  ^),  ferner,  was  am  auf- 
fallendsten sein  mag,  daß  das  Schiff  völlig  steuerlos 
ist,  indem  „die  Phäaken  keine  Steuerleute  noch  Steuer, 
wie  sie  andern  Schiffen  eigen,  besitzen,  sondern  ihre  Schiffe 
von  sich  aus  die  Gedanken  und  den  Sinn  der  Männer  wissen 
und  die  Städte  und  fetten  Fluren  aller  Menschen  kennen"  ^). 
Da  wir  gerade  dies  blinde  Herumtreiben  in  den  Traum- 
wogen, dies  völlige  Sichgehenlassen  als  Hauptmerkmal  des 
Traums  erkannten,  finden  wir  also  die  wesentlichsten  Züge 
des  Traumerlebens  hier  alle  beisammen.  Und  nun  ver- 
gegenwärtigen wir  uns  einmal  die  Situation,  in  der  sich 
Odysseus  befindet :  zehn  Jahre  ist  er  auf  dem  Meere  umher- 
geirrt und  von  Insel  zu  Insel  geworfen  worden,  wobei  sich 
die  mythischen  Fabelreiche  der  Zyklopen ,  Sirenen ,  des 
Helios ,  der  Kirke,  der  Unterwelt  usf.  vor  ihm  auftaten ; 
zuletzt  wird  er  auf  die  in  mythischen  Schimmer  getauchte  ^) 


»)  7,  325  ff. 

*)  13,  33;  93;  Man  leitet  im  Zusammenhang  damit  den  Namen 
der  Phäaken  gern  von  (paiög  =  dunkel  ab;  vgl.  Waser  a.  a.  0. 

«)  7,  317;  13,  79. 

*)  13,  92.  ")  13,  119. 

«)  8,  557. 

')  7,  201  ff;  Die  Phäaken  wohnen  wie  die  Zyklopen  und  Giganten 
nahe  den  Göttern,  und  jene  unterhalten,  indem  sie  häufig  erscheinen,  einen 
regen  Verkehr  mit  ihnen.  Ein  bezeichnendes  mythisches  Element  findet 
sich  auch  in  den  goldenen  und  silbernen  Hunden  an  der  Türe  dea 
Palastes,  die  unsterblich  sind  und  von  Hephäst  einst  dem  Alkinoos 
verehrt  wurden  (7,  90). 
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Insel  der  gleichsam  noch  in  ihrem  goldenen  Zeitalter 
lebenden  Phäaken  verschlagen.  Indem  er  aus  einem  toten- 
ähnlichen Schlaf  erwacht ,  findet  er  sich  wieder  auf  dem 
heimatlichen  Strande  Ithakas.  Liegt  nicht  alles  wie  ein 
schwerer  Traum  hinter  ihm,  der  nur  in  dem  heitern  Auf- 
enthalt auf  Scheria  seinen  versöhnlichen  Schluß  fand  ? 
Dürfen  wir  nicht  in  der  nächtlich  mysteriösen  Traumfahrt 
gleichsam  einen  Hinweis  darauf  sehen,  daß  all  seinen  früheren 
Erlebnissen  auf  jenen  Zauberinseln  eine  andere  Wirklichkeit, 
nämlich  eben  die  des  Traums,  zugrunde  liege,  aus  der  ihn 
nun  das  Schiff  entrückt,  wie  etwa  jener  Wunschring  des 
Älärchens  den  Glücksprinzen  aus  seinem  Zauberreich  in  den 
Alltag  zurückversetzt  ^),  daß  er  nun  aber,  nachdem  er  sich 
so  lange  von  Zaubergewalten  hat  umhertreiben  lassen 
mü.ssen,  sich  wiederfinde  auf  dem  festen  Boden  der 
Tatsachen  und  aus  dem  „Dulder"  der  tatkräftige 
11  e  1  d  erstehe,  der  mit  seinem  gewaltigen  Bogen  sämtliche 
Freier  hinzumorden  und  in  seinem  Hause  als  Herr  aufzu- 
treten gewillt  sei  ?  Vielleicht  dürften  wir  dann  in  der 
Versteinerung  des  IMmakenschilles  und  seiner  Insassen  durch 
die  Hand  Poseidons  "^j  ebensosehr  ein  Symbol  ihres  traum- 
haft schlafenden  Bewußtseinszustandes  erblicken,  wie  wir 
das  bei  dem  auf  den  Schlaffelseu  gefesselten  Kronos  ge- 
fundim  haben. 

Verfolgen  wir  die  Vorstellung  vom  Totenschiff  bei  den 
g a  1 1  i  s  c  h  -  gc  r  m  a  n  i  s  c  h  e  n  Stämmen  weiter,  so  ist  hier 
ein  Brauch  ^)  anzuführen,  der  an  dem  uralten,  riesigen 
(jräberf<!ld  südöstlich  von  Arles ,  dem  sog.  Aliscamps*), 
haftete.  l)anach  übcrgaijen  die  Anwohner  der  Khone  ihre 
Toten  auf  Kähnen,  die  sich  selbst  überlassen 
wurden,  oder  kurzweg  in  verpichten  Tonfässern  oder 
Särgen   dem  Strome,    der   sie    abwärts    in  dies  Gräberfeld 


'j  V^'l.  l'20o.  «)  0(1.  IH,   1  r,'2  ff. 

«)  Nach  (u'ivas.  v.  Till).  «m1.  Llohrccht  p. -12  (U.seiicr,  8.  215j,  uuh 
n.  stark,  8tü.dtelebtMi  uaw.  in   Krankr.,  S.  7.*)  ft".). 

*)  Dil'  H»«npnnun^  Htammt  HicluMÜch  aus  (h'm  Altortum.  Gerv. 
.sihreibt  noch  Klysius  campua. 
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trieb.  Für  die  Kosten  der  Bestattung  gab  man  der  Leicbe 
das  nötige  Greld  mit.  Alteste  germanische  Bestattivngs- 
weise  war  die,  daß  man  den  Toten  in  ein  Schiff  legte  und 
dieses  Wind  undWellen  überließt).  Nach  alt- 
skandinavischer  Sitte  wurde  der  Scheiterhaufen  für 
einen  König  oder  Helden  in  einem  Schiffe  geschichtet,  das 
nach  Entzündung  des  Scheiterhaufens  den  Meereswogen 
übergeben  wurde.  Selbst  als  später  die  Beerdigung  des 
Toten  an  die  Stelle  der  Verbrennung  trat,  blieben  Er- 
innerungen an  diese  alten  Vorstellungen  besteben,  indem 
der  Sarg  häufig  kahnartig  gestaltet  wurde  (besonders  in 
Schweden,  auch  in  China)  ^). 

Zum  Schluß  mögen  noch  einige  Beispiele  aus  christ- 
lichen Legenden  ^)  hier  stehen,  die  zeigen,  wie  sich  dieselben 
SeelenvorstelJungen  auch  ins  Christentum  hinübergerettet 
haben  :  Die  Leiche  des  h.  Jakobus  wird  von  seinen  Sclnilern 
zur  Küste  (Joppe)  getragen  und  dort  in  einem  Schiffe 
geborgen,  das,  während  die  Schüler  schlafen,  in 
einer  Nacht  bis  zur  spanischen  Küste  fährt; 
oder  der  Kahn  gelangt  ohne  Segel  und  Ruder  in 
einer  halben  Stunde  nach  Spanien,  wo  dann  später 
der  berühmte  Wallfahrtsort  Santiago  di  Compostella  die 
heiligen  Reste  aufnimmt.  Nach  bayrischer  Sage  ward  die 
Leiche  des  h.  Emmeran  von  der  Stätte  seiner  Ermordung 
erst  durch  ein  Ochsenpaar ,  das  sich  selbst  über- 
lassen blieb,  bis  an  die  Isar  bei  Oberföhring  gebracht ; 
dort  luden  zwei  Engel  sie  in  einen  Kahn,  der  sich  nun 
ohne  menschliche  Mitwirkung  die  Isar  hinab  und 
dann  die  Donau  hinauf  bis  nach  Regensburg  „  i n 
höchster  Schnelle"  bewegte,  aber  ohne  daß  die  an- 
gezündeten Kerzen  erloschen  *). 


1)  Vgl.  Waser,  a.  a.  0. 

2)  Usener  S.  216;  Waser,  a.  a.  0. 
')  Aus  Usener,  S.  136  ff. 

*)  Zur  Vorstellung  des  Totenschiffs  bei  andern  Völkern  erinnern 
wir  nur  daran,  daß  auch  in  Ägypten  der  Toto  über  den  Nil  oder  doch 
wenigstens    über    einen   See   gefahren    werden    mußte   (Erinan  2,  482) 
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Damit  genug  der  Beispiele.  Sie  mögen  uns  deutlich 
gezeigt  haben :  an  der  Scheide  von  Tod  und  Leben,  von 
Nacht  und  Tag  fließt  der  Toten-  oder  Traurastrom.  Wem 
immer  es  beschieden  ist,  die  Wirklichkeit  des  Tages  mit 
der  Wirklichkeit  des  nächtlichen  Traumreichs  zu  ver- 
tauschen, der  wird  ihn  durchmessen,  ob  er  nun  sich  in  die 
Tiefe  stürzend  in  ihm  untertauche,  oder  ob  er  im  steuer- 
losen Kahn  über  ihn  hin  entrückt  werde.  Indem  er  aber 
auf  ihm  dahintreibt,  taucht  plötzlich  das  Traumland,  die 
Zauberinsel,  der  Garten  der  Götter  aus  den  mütterlichen 
Fluten  vor  ihm  auf.  Gleich  dem  Prinzen,  vor  dem  sich 
der  verwunschene  Zaubergarten  öffnet,  erschließt  sich  ihm 
ein  schimmerndes  Reich  in  buntesten  Farben  mit  üppig- 
blühenden Blumen    und    funkelnden  Schätzen  ^),    so   schön, 

und  ähnlich  nach  dem  Glauben  der  esseniscben  Sekte  Palästinas  die 
Stätte  der  Seligkeit  v.^h  wxeavov  lag  (Jos.  bell.  Jud.  II  8,  11).  Weiteres 
bei  Usener  S.  215. 

')  Auch  diese  müssen  zu  den  Zauberdingen  des  traumhaften 
Wasserreichs  gerechnet  werden.  Wie  aber  die  reichen  Farben  dieser 
Zauberroicho  in  nicht  zu  verkennender  Beziehung  stehen  zu  dem  reichen 
Farbenspiel,  das  sich  aus  den  mannigfaltigen  Brechungen  des  Lichts 
im  Wasser  ergibt,  so  hat  sicherlich  ganz  besonders  bei  der  Bildung 
der  weitverbreiteten  Sagen  von  gleißenden  Goldschätzen  im  Wasser 
etwa  die  Wirkung  des  sich  spiegelnden  Abendgokh's  mitgespielt.  Von 
Sagen  ähnlich  derjenigen  vom  Nibt'lungenhort  im  Rhein  finden  sich 
auch  im  griechisch-römischen  Altertum  Spuren:  Von  Enalos,  der  einem 
dem  Poseidon  (oder  der  Amphitrite)  ins  Meer  geopferten  Mädchen  nach- 
gesprungen, dann  von  den  Moergüttern  aufgenommen  worden  war  und 
nun  die  Rosse  des  Poseidon  hütete,  indes  seine  Geliebte  unter  den 
Ner(>idi'n  weilte,  berichtete  man,  er  sei  einst  mit  einer  Woge  hei 
Methymna  an  Land  gekommen  mit  einem  Pokal  von  so  kostbarem 
Golde,  daß  «ich  ein  gewöhnlicher  (Johlhecher  daneben  nur  wie  Erz 
ausgenommen  habe  (Athen.  11,  16  p.  4fi6CÜ'.  aus  Antikleidos).  Öotion  (42) 
berichtet  von  dem  msütedonischen  See  Lychnis  (an  der  egnatischen 
Straße  im  Gebiet  der  Desaaretier):  üinnltovai  avrtjv  tmoniac:  evfxtv 
tyxvnxoviFi  yuQ  eh  töv  (ivOuv  onibni  xnixXlvovi  .^ohnfXfti;  xat  nfjYvitco/tdtwv 
A<f&ovoy  :jh)\)o?  tu»  iiryFOri  flat'ftaoünv  xai  /ßiiofoi»"  jtiviixcov  r«  xai  ix' 
JKOftuTtoy  xai  TidtTwv  rütv  tv  ßnaihxiii  jrXovjiit  jtijik  TQVffi/r  xnTaaxrfno/u'axov. 
Auch  der  goldene  Pahint,  den  Poseidon  untl  Amplnirite  mit  ihrem 
Sohn  Triton  in  den  Meerestiefen  bewohnen  (Hos.  Th.  930),  wäre  etwa 
hierher  zu  ziehen.    Den  Sagen  von  versunkenen  Städten  (nach  Sotion  41 


136  Die  Bedeutung  des  Wassers  in  den  Nachtzuständen. 

wie  es  nur  eine  voll  gesättigte  Phantasie  erschauen  kann. 
Das  Wasser  muß  als  das  traumhafte  Element  be- 
trachtet werden,  oder  es  ist,  um  ein  bereits  zitiertes  Wort 
von  Novalis  zu  gebrauchen,  der  Schlaf  die  Flut  des  un- 
sichtbaren Weltmeeres  und  das  Erwachen  das  Eintreten 
der  Ebbe  ^).  Indem  aber  alles  unbewußte  Nachtgeschehen 
dermaßen  stromhaft  fließend  gedacht  wird,  ergibt  sich  uns 
wieder  eine  merkwürdige  Beziehung  des  Wassers  zur 
chthonischen  Nachtseite  des  Lebens.  Wir  sehen 
damit  in  den  „metaphysischen"  Anschauungen  der  Alten 
höchst  bedeutsam  die  gleiche  Beziehung  festgehalten,  die 
uns  in  ihren  physischen  Ansichten  überall  aufs  deutlichste 
entgegentrat.  Selbstverloren  und  willenlos  treibt  die  Traum- 
seele im  Traumstrom,  dessen  Wogen  sie  umhüllend  ein- 
schließen. Wird  sie  aber  aus  den  „Pforten  des  Traums" 
entlassen,  so  pflegt  sich  der  Erwachende  erstaunt  zu  fragen, 
was  es  denn  gewesen  sei,  das  ihn  dort  gefangen  hielt  und 
ihn  am  eigenen  Handeln  völlig  lähmte.  Indem  er  sich  erst 
jetzt  wieder  Herr  seiner  selbst  mit  eigenem  freien 
Willen  fühlt,  sieht  er  sich  genötigt,  als  über  jenem  Zu- 
stand  stehend    eine    fremde,    höhere  Macht    anzuerkennen. 


sollen  in  der  Tiefe  der  Xiftv)]  Säxarog  [wohl  lacus  Sabatinus  in  Etrurien, 
der  heutifife  lago  di  Bracciano]  oder  des  lacus  Ciminius  bei  Sutrium  bei 
klarem  Wasser  Stadtruinen,  Tempel  und  Bildsäulen  sichtbar  werden) 
mag  meist  ein  wirkliches  Naturereignis  zugrunde  gelegen  haben.  Merk- 
würdig ist,  was  Paus.  III  25,  8  von  einer  Quelle  auf  dem  Tänaron  weiß. 
Darnach  soll  früher  jeder,  der  in  ihr  Wasser  blickte,  Häfen  und  Schiffe 
erschaut  haben,  was  jedoch  für  immer  aufhörte,  als  einst  eine  Frau 
ihre  Kleider  darin  wusch. 

*)  Genau  dasselbe  Bild  braucht  auch  E.  Th.  A.  Hoffmann  in 
, Prinzessin  Brambilla"  (Bd.  XI  S.  70,  ed.  Grisebach)  von  der  nächtlichen 
Phantasietätigkeit  des  Menschen:  „Jeder,  der  mit  einiger  Phantasie 
begabt,  soll  an  einer  Verrücktheit  leiden,  die  immer  steigt  und 
schwindet,  wie  Flut  und  Ebbe.  Die  Zeit  der  ei-stern,  wenn  immer 
höher  und  stärker  die  Wo llen  daherbrauseii,  ist  die  ein- 
brechende Nacht;  so  wie  die  Morgenstunden  gleich  nach  dem  Er- 
wachen bei  der  Tasse  Kaöee  für  den  niedrigsten  Punkt  der 
Ebbe  gelten  .  .  .  .,  in  der  sich  der  menschliche  Geist  gänzlicher 
Trockenheit  erfreuen  darf  .  .  .  ." 
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Wie  wir  heute  das  Weltgesetz,  das  alles  kosmische  Ge- 
sehelien  in  der  Tiefe  ordnet  und  dabei  über  jeden  freien 
Einzelwillen  hinwegscbreitet.  als  ScLicksal  empfinden,  so 
wird  ihm  jene  Macht  zur  Ananke  oder  zur  Fortuna,  und 
wenn  er  sein  Schicksal  wissen  möchte,  wendet  er  sich  da- 
her folgerichtig  an  seine  Träume,  in  denen  wir  „Arbeiter 
und  Mitwirker  an  den  kosmischen  Ereignissen  sind"  ^),  und 
die  einem  darum  „Vergangenes,  Gegenwärtiges  und  Zu- 
künftiges zeigen".  Wenn  aber  das  Traumgeschehen  ein 
Strömendes  ist,  muß  auch  das  Schicksal  als  Strom  gedacht 
werden  können,  in  dem  das  Weltgeschehen,  von  niemandem 
gewußt,  dahintreibt.  Als  ein  Kerngedanke  der  Hydromantik 
schälte  sich  uns  die  Vorstellnng  heraus,  daß  das  Los  des 
Menschen  auf  dem  Wasser  treibe  und  es  sich  dort  heraus- 
greifen müsse,  wer  etwas  über  sein  Schicksal  erfahren 
wolle.  Aber  jetzt  erst  wird  uns  der  Gehalt  solchen  Glaubens 
otlenbar:  wie  das  Traumgescheheu  folgt  auch  das  Wasser 
ganz  nur  dem  großen  Naturgesetz,  der  hohen  Notwendig- 
keit, die  die  Welt  regiert.  Die  Willkür  des  Menschen 
bleibt  hier  völlig  ausgeschlossen.  „Uns  hebt  die  Welle, 
verschlingt  die  Welle,  und  wir  versinken."  Wie  sehr  der 
Mensch  auch  wachend  sich  kraft  seines  Geistes  über  die 
Natur  zu  erheben  suche,  es  ist  sein  Los,  doch  schließlich 
dem  unbewußten  Geschehen  anheimzufallen  und  in  den  All- 
strom zurückzusinken. 


»)  Herakl.  fr.  75  Diels. 


4.  Kapitel. 

Wasser  und  Yerwandlung. 

Nach  der  bekannten  homerischen  Sage  wird  Proteus,  der 
ägyptische  Meeralte,  unter  Beihilfe  seiner  eigenen  Tochter 
Eidothea  von  dem  heimkehrenden  Menelaos  dadurch  über- 
listet, daß,  als  er  mittags  herankommt,  seine  Robben  zählt 
und  sich  zum  Schlafe  niederlegt,  jener  mit  seinen  fell- 
verkleideten Gefährten  schreiend  auf  ihn  einstürmt  und 
ihn  packt.  Zwar  verwandelt  er  sich  in  einen  Löwen,  und 
da  jene  nicht  locker  lassen,  der  Reihe  nach  in  eine  Schlange, 
einen  Pardel,  einen  Eber,  in  fließendes  Wasser  und  einen 
hochragenden  Baum.  Schließlich  wird  er  aber  seiner  Künste 
überdrüssig  und  löst  sich  dadurch,  daß  er  sein  untrügliches 
Vorwissen  der  Zukunft  preisgibt  ^).  Diese  Erzählung  hat 
uns  als  Typus  zu  gelten  für  eine  ganze  Reihe  von  Sagen 
mit  ähnliehen  Verwandlungsreihen.  Dem  Betrachtenden 
muß  auffallen,  daß  der  sich  wandelnde  Dämon  fast  immer 
ein  Wassernumen  ist.  Das  diesem  zugrunde  liegende  Element 
scheint  also  eine  ganz  bestimmte  Bedeutung  für  die  Ver- 
wandlung zu  haben,  und  es  wird  unsere  Aufgabe  sein, 
zu  forschen,  wie  weit  sich  sonst  Spuren  finden,  die  eine 
ähnliche  Beziehung  erkennen  lassen ,  und  weiterhin  zu 
untersuchen,  wie  sich  diese  aus  der  Natur  des  Wassers 
rechtfertige. 

*)  In  den  Goorgica  des  Vergil  ist  es  Aristaeus,  der  auf  den  Rat 
seiner  Mutter  Kyrene  den  Alten  während  seiner  Mittagsruhe  überrascht 
und  mit  Binden  fesselt  (IV  ;W6),  wobei  jener  sich  als  Eber,  Tiger, 
Schlange,  Löwe,  Flamme  und  Wasser  wandelt.  Ovid  (Met.  VIII  732) 
gibt  als  Verwandlungsstufen  an:  Jüngling,  Löwe,  Eber,  Schlange,  Stier, 
Stein,  Baum,  Wasser,  Feuer. 
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Unter  den  Sagen  mit  ganzen  Verwandlungsreihen  muß 
der  homerisclien  Erzählung  am  nächsten  die  Uberlistung 
des  N  e  r  e  u  s  durch  Herakles  angeschlossen  werden  ^) :  dem 
Sonnenheldon  haben,  als  er  ausgezogen,  um  die  goldenen 
Apfel  zu  holen,  die  Nymphen  des  Eridanos,  jene  schicksals- 
kundigen Töchter  des  Zeus  und  der  Themis,  verraten,  daß 
Nereus  den  Weg  zu  den  Hesperidengärten  kenne.  Er  über- 
rascht deshalb  den  Alten  im  Schlaf,  bindet  ihn  und 
läßt  ihn,  ob  er  sich  auch  in  Feuer  und  Wasser  wandle, 
nicht  eher  frei,  als  bis  er  seine  eigene  Gestalt  wieder  an- 
genommen und  ihm  sein  Wissen  anvertraut  hat. 

Den  umklammernden  GrifFen^sdes  um  die  Hand  der 
Deianira  ringenden  Herakles  sucht  ähnlich  der  Flußgott 
Achcloos  dadurch  zu  entschlüpfen,  daß  er  sich  in  einen 
Stier,  eine  Schlange  und  einen  Mann  mit  Stierhaupt 
wandelt-). 

Für  die  Teichinen,  jene  rbodischen  Meerdämonen, 
muß  auf  beliebige  Verwandlungsfähigkeit  aus  ihrem  Misch- 
charakter geschlossen  werden,  indem  Eustathios  (II.  p.  771, 
(53)  von  ihnen  sagt,  sie  glichen  teils  Dämonen,  teils  Menschen, 
teils  Fischen  und  teils  Schlangen. 

Auch  von  Wa ssergöttinnen    sind  uns  eine  Reihe 


')  Phorekyd.  fr.  83  FHG  I  p.  78  (Seh.  Apoll.  Hhod.  4,  1396); 
Apld.  II  5,  11,  4. 

')  Der  Kampf  schon  berührt  bei  Find.  fr.  249,  weiter  bei  Diod.  4, 
35;  Sen.  HO  49^;  Seh.  II.  21,  194  ABD.  Auf  KunstdarstoUunson  or- 
Hcheint  er  häufig,  so  auf  dem  amyklaeischen  Tliron  (Taus.  111  18,  16), 
dorn  Schatzhaus  der  Megaror  (Paus.  VI  19,  12)  etc.  Die  obongonannton 
Verwandlungsatadion  erwähnen  Soi)h.  Trach.  9£f. ;  507  ff. ;  dazu  Strabo  X, 
2,  19  p.  458,  der  die  Stierbildung  <bi6  re  zwv  »);(a>v  xai  rwv  xaza  xa 
oeidga  xa/i.ttTjy,  «s  xnXovoi  xEQuxa  herleitet  und  seine  Schlangonge^talt 
ÖM  10  fulxog  xnl  rtjv  oxohi'ittjja  (rov  jinKifiorJ  erklärlich  findet;  Ov.  Met. 
IX  8—86  (wahrKchfinlich  nach  Nikandor).  Aj.ld.  II  7.  5  und  Diod. 
u.  a.  0.  wissen  nur  von  der  Verwandlung  in  den  Stier,  inde.s  Hyg.  f.  31 
p.  65  Schm.  dem  Flußgott  das  Vermögen  zugesteht,  jede  beliebige 
Gestalt  anzunehmen.  Vasenbildor  der  jüngeren  Kun.st  schließlich  stellen 
ihn  als  Schlange  mit  Menschonkopf  und  Stierh<"irnern  dar;  vgl.  Gruppe 
8.  ilGn  und  Paulv-W.  HE  «.  v.  Acheloos. 
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von  Parallelsagen  überliefert.  So  erzählt  Ovid  von  Thetis  ^), 
Polens  habe  sich  der  Schlafenden  in  einer  Höhle  der  thessa- 
lisehen  Küste  genaht  nnd,  als  sie  seinen  Liebesschwüren 
widerstanden,  Gewalt  gebraucht  und  sie  mit  seinen  Armen 
umschlungen.  Sie  aber  habe  sich  ihm  dadurch  entwunden, 
daß  sie  blitzschnell  hintereinander  die  Gestalt  eines  Vogels, 
eines  Baumes  und  eines  Tigers  angenommen.  Peleus  habe 
sich  nun  an  die  Meergötter  gewandt  und  von  Proteus  '^) 
den  Rat  erhalten,  er  solle  die  Nereide  im  Schlaf  mit 
festen  Binden  fesseln  und,  wenngleich  sie  sich  in  hundert 
Gestalten  wandle,  nicht  nachlassen,  bis  sie  sich  ihm  wieder 
in  ihrer  wahren  Gestalt  zeige.  Wirklich  habe  er  das  getan, 
und  es  sei  ihm  auch  gelungen,  auf  diese  Weise  ihrer  Herr 
zu  werden  ^). 

Mit    dieser  Sage   stimmen   genau  die  Geburtslegenden 
der  Athene,    der  Helena   und   des  Phokos    überein.     Denn 

1)  Met.  XI  238  ff. 

2)  Meist  spielt  sonst  Chiron  den  Ratgeber  (so  bei  Find.,  Apld.  etc.). 
ä)  Wieder  ist  Find.  Nem.  4,  101    ältester  Zeuge.     Th.  widersetzt 

sich  bei  ihm  als  Löwin  den  Werbungen  des  F.  Soph.  (bei  Seh.  Find. 
Nem.  3,  60)  spricht  von  Verwandlungen  in  Löwe,  Schlange,  Feuer  und 
Wasser  und  nennt  sie  im  Troilus  JiavröfioQ(fog  Osrig.  Der  Seh.  Find. 
Nem.  3,  60  erwähnt  einfach  Tiere  und  Feuer  und  Apld.  3,  13,  5  Feuer, 
Wasser  und  Tier.  Später  verdrängt  der  Tintenfisch  (vgl.  Seh.  Apoll. 
Rh.  1,  532;  Tzetz.  Lyc.  175.  178)  alle  übrigen  Stufen.  Dagegen  hat 
die  gern  bei  dieser  Szene  verweilende  Kunst  der  Vasenmaler  die  Nereide 
am  häufigsten  als  Schlange  und  Löwin,  seltener  als  Fanther  oder 
fabelhaftes  Mischwesen  und  nur  ganz  vereinzelt  als  Flamme  oder 
Wasser  gezeichnet  (vgl.  Röscher  ML  s.  v.  Thetis).  Mit  Mannhardt 
(F  u.WK  11'^  S.  60)  sei  hiermit  ein  interessantes  neugriechisches  Farallel- 
märchen  aus  Kreta  verglichen:  „In  der  Eparchie  Pediada  befindet  sich 
eine  Höhle,  6  NEQaiSöojirjXog  genannt,  der  ein  klarer  Quell  entströmt. 
Hier  pflegten  die  Nymphen  zuzeiten  nachts  nach  der  Musik  zu  tanzen, 
welche  ein  Bursch  aus  Sgourokephäli  auf  der  Laute  machte.  In  eine 
von  ihnen  verliebt,  faßte  er  einst,  von  einem  alten  Weibe  unterwiesen, 
als  morgens  der  Hahnkrat  nahte,  die  Ersehnte  bei  den  Haaren  und 
hielt  sie  fest,  obwohl  sie  sich  in  einen  Hund,  eine  Schlange,  ein  Kamel 
und  in  Feuer  verwandelte,  bis  der  Hahn  krähte  und  die  übrigen 
Neraiden  verschwanden.  Da  nahm  sie  ihre  menschliche  Gestalt  wieder 
an  und  folgte  ihm  etc." 
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sowohl  Metis,  die  Mutter  der  großen  athenischen  Stadt- 
göttin, als  auch  Nemesis,  die  Mutter  der  eigebornen 
Spartanerin,  suchen  den  Werbungen  des  Zeus  durch  den 
Gestaltenwechsel  zu  entfliehen  ^).  Beiden  eignet  wiederum 
deutlich  Wassernatur,  indem  Metis  als  Tochter  des  Okeanos 
und  der  Tethys  selbst  Okeanide  ist  2),  während  Nemesis 
doch  wenigstens  väterlicherseits  vom  Meere  abstammt  ^). 
Auch  die  Phokosmutter  Psamathe,  die  vergeblich  der 
Umarmung  des  Aiakos  durch  Verwandlung  in  eine  Robbe 
zu  entgehen  sucht'*),  verleugnet  als  Tochter  des  Nereus 
und  Gemahlin  des  Proteus  ^)  das  Element  nicht,  dem  sie 
zugehört. 


')  Einzige  Belegstelle  für  Metis  ist  Apld.  I  3,  6:  fjilyvvxui  5s  Zsvg 
M7]tidt,  (.lEiaßa/Mvat]  eig  .-ro/Aü?  löfu?  v.-i'fy  toü  /ittj  ovveI-DeTv.  Für  Ntmesis 
sind  uns  zufällig  aus  den  Kyprien  des  Stasinos  die  maßgebenden  Verse 
erhalten  (FEG  ed.  Kinkel  p.  24  fr.  6  aus  Athen.  8,  334  B): 

(fsvye  yuo  ovd'  tdehv  (Nemesis)  fit/J)>'/fisrai  iv  qpdÖTTjii 

rtazQL  Ad  Koovion'i'  het'oero  yag  (foivag  aiöoT 

y.al  VEfiiaef  xaiä  ytjv  t^t:  xni  azQvyEtov  nekav  v8coq 

qpevyev,  Zeitg  S'  eöioixf  XaßeTv  ö'   eXiXuiexo  {h^fxfp. 

a).}.oxe  uEv  xarä  xv/ia  :TO?.v(/?.oiaßoio  {faXdaarjg 

1^0 i'i  Eido/nEvt]  jzoyiov  jioXi'v  i^OQÖOvt'ev 

uD.oi'  av    ojxEurvy  .Tora/^öv  xal  nslgaia  yait];, 

u/./.oi'   ur'  ii:tEiQov  nokvßiökaHa.     yiyvezo  8'ahl 

&tjQi'   öd   T\nEiooi;  atva  rgerfei,  otpoa  (pvyoi  vtv. 

»)  Höchst  bezeichnend  ist  der  Mythos  bei  Hsd.  Th.  900,  nach  dem 
ZfUH  die  schwangere  Metis  verschlingt,  damit  sie  ihm  sage,  was  gut 
und  was  böse  sei.  Metis  ist  die  »Sinnerin*.  Wenn  also  Zous  das  pro- 
ph»'tiHch(' WasHornunion  vorsclilingt,  um  vorahnendcs  Wissen  zu  erlangen, 
so  liegt  hier  ganz  oHonltar  die  Vorstellung  vom  mantisch  erregenden 
Waasertrunk  (vgl.  S.  83  ff.)  zugrunde. 

•)  Okeanos  als  ihren  Vator  bezeugt  Paus.  VII  5,  2.  Ihre  Wasser- 
beziehung  zeigt  sich  aucii  darin,  daß  die  Nemeseis  von  Smyrna  aus 
<!t'r  Quelle  vor  dem  träumenden  Alexander  auftauclien  (vgl.  S.  81). 
Wenn  die  Nyx  als  ihre  Mutter  galt  (I'aus.  a.  a.  O. ;  Hsd.  Tli.  22S),  so 
liegt  darin  eine  Betonung  ihrer  chthonischen  Abkunft,  was,  wie  wir 
noch  zu  zeigen  haben  werden,  ebenfalls  für  ihre  verwandelnde  Kraft 
eine  Gewahr  abgibt. 

*)  Apld.  III  12.  6,  8. 

»)  Kur.  Hei.  0. 
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Mit  den  nächsten  Parallelsagen  treten  wir  zwar  aus 
dem  Kreis  der  reinen  Wassergötter  heraus  ;  doch  fehlt  aucli 
in  ihnen  die  Wasserbeziehung  nicht.  Besonders  deutlich 
wird  das  am  Beispiel  des  Dionysos,  den  wir  bereits  als 
Offner  von  Quellen  fanden  ^),  der  von  elischen  und  argivi- 
sehen  Frauen  aus  dem  Meere  gerufen  und  vielerorts  als 
Hyes  ^)  verehrt  wurde.  Die  Verwandlungssage  berichtet 
uns  Nikander  in  seiner  Metamorphosensammlung  ^).  Da- 
nach trat  Bacchus  in  Gestalt  eines  Mädchens  zu 
den  Töchtern  des  Minyas  von  Orchomenos,  weil  sich  diese 
der  Einführung  seines  Kultes  widersetzten,  und  ermahnte 
sie,  die  Weihen  nicht  zu  vernachlässigen.  Abs  sie  darauf 
nicht  achteten,  offenbarte  er  ihnen  seine  Wunderkraft,  in- 
dem er  der  Reihe  nach  als  Stier,  als  Löwe  und  als 
Panther  vor  ihnen  erschien  und  Nektar  und  Milch  von" 
ihrem  Webstuhl  fließen  ließ.  Erschreckt  beschlossen  sie, 
den  Gott  durch  ein  Opfer  zu  versöhnen,  wobei  das  Los. 
zerrissen  zu  werden,  auf  Leukippes  Sohn  fiel.  Bedeutsame 
neue  Züge  liefert  die  andere  Version  dieser  Sage  hinzu, 
wie  sie  uns  in  den  Bacchen  des  Euripides  vorliegt.  Dort  *; 
willPentheus  dem  nach  Theben  gekommenen  Gotte  Fesseln 
anlegen;  da  sieht  er  plötzlich  einen  Stier  vor  sich. 
Wutschnaubend  wirft  er  ihm  Schlingen  über  Knie  und 
Klauen ;  aber  Dionysos  blickt  ihn  ruhig  an  und  macht 
heimlich  den  Palast  erzittern.  Es  leuchtet  F  e  u  e  r  s  c  h  e i  n  ^^}. 


-  ')  Vgl.  S.  I67  und  Eur.  Bacch.  753.  S.  13^  trafen  wir  Hiiyai  als 
seine  Amnion. 

-)  Vgl.  S.  253;  zu  seiner  Funktion  als  Regengott  und  zu  weiteren 
Beziehungen  zum  Wasser  vgl.  Gruppe,  S.  14206  und  1425  ff. 

')  Nach  Ant.  Lib.  10;  vgl.  zum  folgenden  Mannhardt,  F  undWK  II 
S.  61  ff. 

*)  Bacch.  618  ff. 

^)  Ov.  (Met.  4,  Iff.;  389  ft.)  mischt  dieses  Motiv  auch  in  die  Er- 
zählung von  den  drei  dionysosfeindlichen  Minyastöchtern  ein,  und  zwar 
in  der  Weise,  daß  der  Gott,  ohne  persönlich  zugegen  zu  sein,  doch 
eben  durch  Feuerschein  und  andere  Wunder  seine  Anwesenheit  zu  er- 
kennen gibt,  so  daß  die  Schwestern  erschreckt  aus  dem  Hause  fliehen 
und  dabei  in  Vögel  verwandelt  werden. 
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und  scheinbar  steht  das  ganze  Haus  in  Flammen.  Vergeb- 
lich läßt  Pentbeus  Wasser  herbeibringen,  um  den  Brand  zu 
löschen.  Nun  stellt  sich  der  Gott  wieder  als  Mensch 
den  Augen  des  Königs  dar ;  der  sticht  nach  ihm,  doch  fährt 
das  Schwert  durch  die  leere  Luft.  Endlich  stürzt  Bacchus 
das  ganze  Haus  in  Trümmer.  Die  Szene  zeigt,  daß  der 
für  all  diese  Verwandlungssageu  so  bezeichnende  Zug  der 
Fesselung  auch  bei  den  Metamorphosen  des  Dionysos  einst 
heimisch  gewesen.  Feuerschein  und  Wasser  dürfen  vielleicht 
als  frühere  Verwandlungsstufen  betrachtet  werden,  da  ge- 
rade diese  beiden  fast  in  keiner  Verwandlungsreihe  fehlen''). 
Übrigens  sind  dem  Euripides  auch  die  übrigen  Erscheinungs- 
formen des  Gottes  bekannt,  indem  der  Bacchenchor  jenem 
zuruft  (1015): 

0avr^&i,  zav  QO g,,  i]  nokvxqavog  y'tdslv 
Jqdxiov,,  tI]  7ivQi(p?.eytov 
'O(jäo0^ai  k  e  cd  v. 

Auch  P  e  r  i  k  1  y  m  e  n  0  s  ,  der  Sohn  des  Neleus,  besitzt 
die  Gabe  beliebiger  Verwandlung  ^).  Als  Herakles  bei  der 
Eroberung  von  Pylos  seine  elf  Brüder  alle  hinmordet,  da 
verwandelt  er  sich  nach  Hesiod  in  einen  Adler,  eine  Ameise, 
Biene  und  Schlange,  nac:h  Euphorion  in  eine  Fliege')  und 
nach  A])ollüdür    in   einen  Löwen,    eine  Schlange    und    eine 


')  So  Mannhurdt  a.  a.  0.  Dor  Uinhe  bei  Nonnos,  Dion.  40,  .S8  ff. 
sind  denn  die  beiden  aucli  wirklich  oinf,'ej^liodort,  indfm  dort  I>ionysOH 
im  Kampf  mit  dem  Inderköni«?  Deriades  der  Keibe  nach  als  l'iinthtM-, 
Liiwe,  Schlange,  Här,  Flammo,  Kber,  Stier,  Pflanze  und  Wasser  erscheint. 
Doch  darf  dem  nicht  all/uviol  Bedeutung  beigemessen  werden,  da  wir 
wohl  einfach  eine  Ül>ert ragung  von  der  horaeriscbhn  l'roteusppisode  vor 
uns  halxMi.  Deckt  sich  doch  <lie  Keihc  genau  mit  jent-r  des  ägyptischen 
.Meenilt<'n,  nur  daü  Noiinos  noch   Här  und  Stier  hinzufügte. 

-)  Vgl.  Rosch.r  ML  3,  2  Sp.  1968  und  die  Stellen  bei  Hsd.  Katal. 
fr.  U  Kz.  (Seh.  Apoll.  Rh.  I,  1;.6);  Seh.  Ven.  A.  11.  2,  836;  Sih.  Od.  11, 
286,  Kust.  Hom.  2685,  62;  Ov.  Met.  12,  551;  Apld.  I  9,  9,  2;  üyg.  10 
p.  43  Schm. 

»)  Vgl.  Seh.  Ap.  Hb.  a.  a.  0. 
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Bieue  ^).  Aber  all  seine  Künste  helfen  ihm  nichts ,  nnd 
Herakles  erlegt  auch  ihn  auf  Geheiß  der  Athene  mit  seinen 
Pfeilen  ^).  Eine  Wasserbeziehung  liegt  hier  insofern  vor, 
als  der  Meergott  Poseidon  Großvater  des  Periklymenos 
heißt  ^)  und,  wie  die  Sage  ausdrücklich  bemerkt,  eben  dieser 
seinem  Enkel  die  Proteusgabe  verleiht^).  Dazu  liegt  in 
seinem  Namen  eine  chthonische  Bedeutung  ^),  was  wir  für 
die  Verwandler  bezeichnend  finden  werden. 

Unter  den  Sagen  mit  ganzen  Verwaudlungsreihen  muß 
schließlich  als  letzte  noch  das  M  e  s  t  r  a  m  ä  r  c  h  e  n  *^)  näher 
geprüft  werden.  Es  erzählt  uu.*«,  wie  Erysichthon-Aithon, 
der  Sohn  des  Triopas,  sein  ganzes  Hab  und  Gut  veräußert, 
um  seinen  Heißhunger  stillen  zu  können,  mit  dem  ihn 
Demeter  für  seinen  Frevelmut  gestraft.  Zuletzt  will  er 
sogar  seine  eigene  Tochter  Mestra  verkaufen;  aber  Poseidon, 
ihr  Geliebter'),  verwandelt  diese  auf  ihre  Bitten  hin,  und 
so  entgeht  sie  bald  als  Fischer,  bald  als  Stute,  Vogel, 
Rind    oder    Hirsch  ^)    ihrem   jeweiligen  Käufer    und    kehrt 


*)  Nach  Ov.  und  Hyg.  verwandelt  er  sich  nur  in  einen  Adler,  nach 
Nonn.  Dion.  43,  247,  Seh.  II.  2,  336  u.  Eust.  Od.  11,  285  p.  1685,  61  in 
eine  Biene. 

*)  Anders  Hygin,  bei  dem  sich  P.  durch  seine  Verwandlung  rettet. 

3)  Ov.  Met.  12.  558.  *)  Hsd.  und  Ov.  a.  a.  0. 

")  Er  ist  häufiges  Beiwort  des  Hades. 

0)  Vgl.  Röscher  ML  2,  2  Sp.  2845;  Zielinski,  Erysichthon,  Philol.  NF 
4  (1891)  p.  137—162;  Hauptstellen  sind:  Ov.  Met.  8,  738,  843  ff ;  Ant. 
Lib. 17  aus  Nik. 

')  So  Ov.  Nach  Kall.  Hym.  6,  98  stammt  sie  wenigstens  aus 
Poseidons  Geschlecht,  indem  der  Meergott  als  Vater  des  Triopas  galt. 
Ob  übrigens  M.  von  Haus  aus,  etwa  wie  Proteus,  die  Gabe  der  Ver- 
wandlung besessen,  oder  ob  sie  ihr  erst  von  ihrem  Geliebten  verliehen 
worden  sei,  läßt  sich  nicht  mehr  genau  ausmachen.  Schon  Zielinski 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Verse  730  u.  738  bei  Ovid  durchaus 
für  das  erstere  sprechen,  indes  damit  in  Widerspruch  stehe  die  Erzählung 
V.  848  ff;  870,  wo  M.  auf  ihrer  Flucht  vor  dem  Käufer  mit  Erstaunen 
bemerkt,  daß  Poseidon  ihr  durch  eine  Gestaltveränderung  aus  der  Not 
geholfen. 

*)  Palaiph.  23  (24)  spricht  von  Verwandlungen  in  Rind,  Pferd,  Hund 
und  Vogel.  Lycophr.  1393  nennt  sie  JiarröfioQq-'og  ßaoadga,  wozu  der  Schol. 
bemerkt:    Mrjozgav    (faQ/uaxida,    rjrig    stg   näv    tidog   Cfi^ov  fisTeßouXsro. 
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immer  wieder  zu  ihrem  Vater  zurück.  Aber  auch  der  auf 
diese  "Weise  beständig  neu  zufließende  Erlös  reicht  nicht 
hin,  um  den  Erysichthon  zu  retten,  und  so  verzehrt  er 
sich  schließlich  selbst.  Mestra  wurde  schon  im  Altertum 
gelegentlich  mit  den  sich  verwandelnden  Wassergöttern  auf 
eine  Linie  gestellt  ^).  Dazu  würde  ihr  Name  (Mestra  doch 
wohl  =  die  Sinnende  ^),  wodurch  sie  der  eben  besprochenen 
Metis  gleichgesetzt  würde)  gut  passen,  indem  sich  bei 
Wasserdämonen  Verwandlungsf  ähigkeit  und  ahnendes  Wissen 
ja  immer  beieinander  findet.  Aber  bezeichnende  Unter- 
schiede sondern  sie  doch  von  jenen  ab :  einmal  bilden  ihre 
Verwandlungen  keine  eigentliche  Reihe,  in  der  die  ein- 
zelnen Stufen  blitzschnell  einander  ablösten,  sondern  erst 
mit  einem  neuen  Verkauf  findet  bei  ihr  wieder  ein  neuer 
Grestaltenwechsel  statt.  Auch  fehlt  das  bezeichnende  Motiv 
derFesselung,  durch  die  bei  den  Wasserdämonen  jedes- 
mal die  Verwandlung  überwunden  wurde,  sei  es  nun,  um 
ihnen  das  Zukunftsgeheimnis  zu  entlocken  (Proteus,  Nereus) 
oder  sie  zu  iiniarmen  (Thetis,  Metis,  Nemesis,  Psamathe), 
oder  sei  es  im  Ringkampf  zu  ihrer  Überwindung  (Acheloos). 
Endlich  beschränken  sich  ihre  Verwandlungen  auf  höhere 
Lebewesen,  und  es  fehlen  gerade  diejenigen,  die  in  den  Reihen 
der  Wasserdämonen  am  häufigsten  auftreten.  ]\[estra  mag 
deshalb  wohl  eher  einem  andern  Zusammenhange  zugehören 
und  ist  vielleicht  näher  an  (i estalten  zu  rücken,  wie  sie 
Apuleius  in  jenen  thessalischen  Hexen  schilderte,  die  sich 
in  die  verschiedensten  Tiere  verwandeln  konnten.  Immer- 
hin bleibt  ihre  Verbindung  mit  Pusoidon ,  ja  sogar  der 
zweifelhafte  Vergleich  mit  den  Wasserdänionen  bedeutsam. 
weil  sie  zeigen,  wie  man  die  Verwandlungsfähigkeit  immer 
als  ein  ganz  bestimmtes  Vorrecht  jener  betrachtete  •'). 


')  Paradox.  Vat.  Rhodii  ;i.1  (rer.  nat.  Script,  graoci  min.  od.  0.  Kollor) 
stellt  ihre  Vorwandlungtn  mit  denen  des  Proteus,  Noreus  und  der  ThetiH 
/UHammen. 

*)  Von  ft^doftai,  vgl.  ZielinHki  a.  a.  0. 

*)  Auch  dor  rümischo  Vortuninu.s  (noino  Vcrwiindlung.sfilhigkeit 
orwilhnt    bei    Tib.  IV  2,    II;    Prep.  IV  2,    19  ff.;    Ov.  M.>t.   14,   643  ff.: 

Niiick.   Die   IlrdcatuiiK   ilrn   Wann-r«   Im    Kult   ii.    I.rl.rn   ilrr  Altrn.  10 
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Verwandlungsreihen,  wie  sie  uns  hier  der  griechisclie 
Mythos  bot,  könnten  wir  imMärchenschatzder  verschiedensten 
Völker  wiederfinden  ^).  Hier  sei  nur  ein  Beispiel  aus 
schottischer  Sage  angeführt^):  „So  oft  Janet,  G-räfin  von 
March,  an  einer  gewissen  Quelle,  neben  der  sie 
einen  weißen  Zelter  stehen  sieht,  Rosen  pflückt,  erscheint 
der  Ritter,  dem  das  Roß  gehört,  und  verbietet  ihr  das 
Pflücken.  Sie  liebt  ihn  und  wird  von  ihm  Mutter.  Er 
gibt  sich  ihr  als  Tamlane,  Graf  von  Murray,  zu  erkennen, 
der  als  achtjähriges  Kind  von  den  Elfen  geraubt  und  mit 
Abstreifung  von  Leib  und  Gliedern  zu  einem 
der  Ihrigen  gemacht  sei.  Alle  sieben  Jahre  ziehe  er  mit 
den  Elfen  zur  Hölle,  wo  der  Teufel  ein  Opfer  verlange ; 
in  der  nächsten  Mainacht  sei  er  dazu  ausersehen.  Janet 
könne  ihn  retten,  wenn  sie  so  viel  Mut  und  Liebe  besitze, 
ihn  den  Elfen  zu  entreißen.  Sie  solle  um  Mitternacht 
den  Zug  der  Elfen  erwarten.  Sie  werde  ihn  dann  an 
gewissen  Zeichen  erkennen,  vom  weißen  Rosse  herabziehen, 
sie  werde  ihn  in  ihre  Arme  schließen  und 
dürfe  ihn  nicht  daraus  loslassen,  wenn  er  sich 
auch  nacheinander  in  Schlange,  Molch,  Feuerund 
glühendes  Eisen  verwandele.  Er  tue  ihr  nichts  zu- 
leide. Dann  möge  sie  ihn  in  ein  Faß  mit  Milch,  und  nach- 
her ins  Wa sser  werfen,  aber  auch  da  noch  fest- 
halten, denn  er  werde  zu  einem  Aal  und  einer  Kröte, 
sodann  zu  einer  Taube  und  zuletzt  zu  einem  Schwan 
werden  ;  hierauf  aber  müsse  sie  ihren  grünen  Mantel  über 
ihn  werfen,  denn  er  werde  nun  wieder  ein  Mensch  und 
nackend  sein,  wie  er  zur  Welt  gekommen.    Als  Janet  dieses 

fast.  6,  409;  Hör.  .sat.  II  7,  14),  für  den  eine  Wasserbeziehung  schwer 
zu  erweisen  wäre,  ist  kein  Gegenbeispiel.  Bei  den  sehr  wenig  greif- 
baren Zügen  seines  Wesens  (vgl.  Wissowa,  Rel.  d.  Rom.  S.  288)  muß  man 
sich  überhaupt  hüten,  mit  ihm  in  einem  gewichtigeren  Beweise  zu 
argumentieren. 

^)  Belege  von  Indern,  Mongolen  und  Kalmücken  gibt  Bender, 
Märchenhafte  Bestandteile  der  hom.  Ged.,  Darmst.  1878,  S.  20. 

2)  Aus  Mannhardt  a.  a.  0.  S.  63  (nach  W.  Scott,  Minstrelsly  of 
Scottish  borders,  T.  II  p.  193). 
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alles  buchstäblich  erfüllte,  bekam  sie  ihren  Tamlane  wieder, 
die  Elfenkönigin  aber  ließ  aus  dem  Gebüsche  ihre  lauten 
Klagen  über  den  Verlust  des  schönen  Jünglings  ertönen." 
Zwar  ist  Tamlane  kein  Wasserdämon,  sondern  ein  elbisches, 
d.  h.  ein  körperloses  Seeleu wesen  ^),  Als  solches  hat  er  an 
sich  schon  die  Fähigkeit,  zu  „erscheinen**,  mit  der  zugleich 
die  Gabe  des  Gestaltenwechsels  gegeben  ist  '^).  Zum  Über- 
liuß  wird  aber  auch  noch  eine  Beziehung  zum  Wasser  ge- 
knüpft, indem  T.  an  der  Quelle  erscheint  und  seine 
letzten  vier  Verwandlungsstufeu  in  sehr  beachtenswerter 
Weise  dadurch'  eingeleitet  werden,  daß  er  i  n  s  Wa  s  s  e  r 
geworfen  wird.  Wie  bezeichnend  im  übrigen  seine 
verschiedenen  Erscheinungsformen  sind,  werden  wir  noch 
zu  zeigen  haben,  während  das  charakteristische  Motiv  der 
Fesselung  zur  Überwindung  des  Gestaltenwandels  otFen  zu- 
tage liegt. 

Ganze  Verwandlungsreihen  sind  nur  der  augenfälligste 
Ausdruck  für  den  labilen ,  ungreifbaren  Charakter  der 
Wasserdämonen.  Häutiger  wird  dieser  durch  eine  ein- 
malige Verwandlung  nur  gleichsam  angedeutet.  Dafür 
können  uns  aus  dem  germanischen  Mythos  A  n  d  v  a  r  i , 
der  zeitweilig  als  Hecht,  oder  0  t  r ,  der  in  Otterngestalt 
im  Wasser  lebt  ^) ,  als  Beispiele  dienen ,  indes  uns  aus 
fränkischer  Sage  besonders  die  älteste  Fassung  der 
Melusinensage  bedeutsam  sein  muß,  wie  sie  uns  in 
den  Otia  imperialia  I,  15  des  Gervasius  von  Tilbury  aus 
dem  Jahre  1211  vorliegt.  Danach  trifft  Raimund,  Herr 
von  Russet  bei  Trets  unweit  Aix  in  der  Provence,  am 
Ufer  des  den  Burgberg  bespülenden  Flusses  einmal  eine 
herrlich  gekleidete  Jungfrau  auf  kostbar  geschmücktem 
Zelter,    die  sich  ihm  zur  Ehe  gelol)t,    wenn  er  verspreche, 


')  Nacli  Mimnhardt  ist  der  Rosenstock,  von  dem  .Jant^t  die  Kühou 
pHUckt,  dio  Hüll«  seinor  St'ole.  In  doutschon  Saf,M-n  sind  elbincho  Wespn 
Hehr  oft  d(;nirti>,f  unfaßbare  Verwandlungskünstler  (^üeispiel«?  bei  Manu- 
hardt  S.  64.). 

«)  Vgl.  ö.  167  ir. 

')  Vgl.  Mogk,  Germ.  Myth.  S.  297. 

10* 


148  Wasser  und  Verwandlung. 

sie  niemals  nackt  zu  sehen.  Nach  vielen  Jahren  bricht 
der  bis  dahin  überaus  glückliche  Gatte  sein  "Wort  und 
stürmt  in  das  Badegemach  seiner  Frau.  Aber  sowie  er 
den  Badevorhang  zieht ,  verwandelt  sich  diese  in  eine 
Schlange  und  verschwindet  auf  Nimmerwiedersehen,  indem 
sie  den  Kopf  im  Wasser  untertaucht.  Nur  zuweilen  nachts 
besucht  sie  noch  ihre  Kinder,  und  die  Ammen  hören  sie 
dann  wohl,  sehen  sie  aber  niemals  mit  Augen. 

Am  Beispiel  des  Tamlane  und  der  Melusine ,  die  mit 
dem  Eintauchen  ins  Wasser  eine  andere  Gestalt  annahmen, 
konnten  wir  bereits  erkennen,  daß  nicht  nur  dem  personi- 
fizierten Wassernumen  die  Proteusgabe  zugesprochen  wurde, 
sondern  daß  nach  altem  Glauben  auch  das  Wasser 
selbst  mit  der  Kraft  der  Verwandlung  aus- 
gestattet galt  und  infolgedessen  alles,  was  mit  ihm 
in  Berührung  trat,  seinem  Gesetze  folgte.  Eine  Unmenge 
weiterer  Belege  hierfür  läßt  sich  leicht  aus  den  zahlreichen 
Verwandlungssagen  des  Altertums  beibringen.  Mit  dem 
Eintauchen  zusammen  geht  die  Verwandlung  beispiels- 
weise in  einer  merkwürdigen  arkadischen  Werwolfsage  ^) 
vor  sich,  nach  der  zuweilen  Leute,  die  durchs  Los  bestimmt 
wurden ,  einen  See  durchschwimmen  mußten.  In  Wölfe 
verzaubert ,  stiegen  sie  am  jenseitigen  Ufer  an  Land  und 
lebten  dort  mit  den  wilden  Tieren  zusammen.  Enthielten 
sie  sich  des  Menschenfleisches ,  so  durften  sie  nach  neun 
Jahren  den  gleichen  See  wieder  zurückschwimmen,  wobei 
sie  wieder  zu  Menschen  wurden  ^). 

Es  bedeutet  dasselbe,  wenn  die  Metamorphose  in  so 
vielen  Fällen  imMomente  des  Sturzes  insWasser 
stattfindet.     Hier  einige  Illustrationsproben  : 

Perimele  ist  von  ihrem  Vater  Hippodamas  ver- 
stoßen worden,  weil  sie  sich  von  Acheloos  verführen  ließ. 
Sie  stürzt  sich  darob  ins  Meer,  wird  aber  auf  Bitten  ihres 


•)  Bei  August,  civ.  d.  18,  17  nach  Varro. 

*)  Verzauberung  und  Entzauberung  geschehen  durch  das  gleiche 
Mittel,  -wie  bei  Doppelquellen  die  eine  die  Wirkung  der  andern  immer 
■wieder  aufhebt. 


Wasser  und  Verwandlung.  149 

Buhlen  von  Poseidon  in  jene  Insel  vor  der  Mündung  des 
Acheloos  verwandelt,  die  künftighin  ihren  Namen  führen 
sollte  1). 

Um  dem  Liebeswerben  des  Zeus  zu  entgehen,  läßt 
sich  A  s  t  e  r  i  a  ins  Meer  nieder  und  wird  dort  ebenfalls 
zur  Insel ,  die  so  lange  auf  den  Wellen  umhertreibt ,  bis 
sie  sich  der  kreissenden  Leto  als  Geburtsstätte  anbietet 
und  zum  Dank  dafür  von  jener  im  Meere  verankert  und 
zur  Ruhe  gebracht  wird  ^).  Nach  anderer  Version  nimmt 
sie  mit  dem  Sturze  die  Gestalt  einer  Wachtel  an  ^). 

Der  schöne  ätolische  J  äger  K  y  k  n  o  s  ,  den  Apollo  und 
Thyrie  zeugten,  findet  einen  Liebhaber  in  Phytios.  Grausam 
stellt  er  diesen  mit  der  Forderung  auf  die  Probe,  er  müsse 
ihm  ohne  eiserne  WaflPe  einen  Löwen  töten ,  zwei  Geier 
fangen  und  mit  bloßen  Händen  zwei  Stiere  zum  Altar  des 
Zeus  schleppen.  Wirklich  gelingt  das  dem  Phytios ,  da 
ihm  Herakles  hilfreich  beisteht ;  aber  dieser  lehrt  ihn  zu- 
gleich den  herzlosen  Jüngling  hassen.  Darüber  stürzt 
sich  Kyknos  in  den  See  Konope  und  ihm  nach  auch  seine 
trauernde  Mutter.  Apollo  aber  erbarmt  sich  der  beiden 
und  wandelt  sie  zu  Schwänen  um  ■*). 

Auch  A  i  s  a  k  0  s  ,  des  Priamus  und  der  Alexirrhoe 
Sohn,  sucht  aus  Schmerz  über  den  Verlust  seiner  Geliebten 
Hesperie ,  der  Tochter  des  troischen  Flußgottes  Kehren, 
den  Tod  im  Meer,  wird  dabei  aber  von  Tcthys  in  den 
Taucher  (mergus)  verwandelt  ^). 

Von  Alkyone  erzählte  man  sich,  die  IMeereswogcn 
hätten  den  Leichnam  ilires  im  Schillltruch  umgekommenen 

')  Ov.  Mot.  8,  r,90;  Ai-ld.  I  7,  3,   i. 

«)  Kttllim.  H.  n.l.  36ff. 

»)  Apld.  U,  1,  1;  Seh.  Lycophr.  401;  bei  IlyKin  f.  53  p.  58  Scbm. 
wird  Asteria  zur  Wachtolinsel  Orty^jiii.  VVoitere  Variantt'n  der  Sago 
bei  Pauly-W.     RK  2,   17H2  h.  v.  AHtcria. 

♦)  Ant.  Lib.  12  nach  Nik.  Bei  Ov.  Met.  7,  570  ff.  wird  nur  Kyknos 
verwandelt.  Seine  Mutter  Hyrio  hingegen  löst  »ich  aus  Schmerz 
darüber  zu  Wasser  auf  und  gibt  dem  See  ihren  Namen. 

»)  Ov.  Mot.  XI  749  51;  Apld.  III  12,  5  mit  Abweichungen  in  der 
Genealogie.     Seh.  Verg.  .\o.  IV  25i. 
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Gatten  Keyx  an  den  Strand  gespült ,  wo  sie  ihn ,  von 
einem  Traume  geängstigt,  gefunden.  Darauf  sei  sie  aus 
Trauer  ebenfalls  in  die  Fluten  gegangen  und  dabei  zum 
Eisvogel  geworden  ^). 

Nach  syrischem  Glauben  stürzte  sich  Derketo- 
Atargatis-Dione  aus  unglücklicher  Liebe  zu  einem 
schönen  Jüngling  in  einen  See  und  lebte  darin  als  Fisch 
weiter^).  Andere  wußten  zu  berichten,  sie  habe  sich  viel- 
mehr mit  ihrem  Sohn  Cupido  auf  der  Flucht  vor  Typho 
in  den  Euphrat  gestürzt ,  wo  die  Nymphen  die  beiden  in 
Fische  ^)  verwandelt  hätten  *). 


»)  Seh.  Theokr.  7,  57  nach  Alex.  v.  Myndos;  Ov.  Met.  11,  410  ff, 
nach  Nik.  Vgl.  auch  Hyg.  f.  65  p.  63  Schm. ;  Prob.  Verg,  Georg.  1, 
399  p.  42  K. ;  3,  338  p.  36  K.  etc.  Die  Quelle  scheint  für  alle  mittelbar 
oder  unmittelbar  die  Ornithogonie  des  Boios  gewesen  zu  sein.  Anders 
motivierte  die  isthmische  Sage  ihre  Verzauberung.  Danach  befahl  ihr 
Skiron,  ihr  Vater,  sich  einen  Mann  zu  suchen.  Da  sie  sich  aber  dem 
ersten  besten  preisgab,  stürzte  er  sie  ins  Meer,  wobei  sie  sich  ver- 
wandelte und  jenem  Teil  des  Meeres  den  Namen  gab  (Ov.  Met.  7,  401; 
Theodoros  bei  Prob.  Verg.  Georg.  1,  399  p.  44  Keil).  Zu  weiteren  Sagen- 
versionen und  ihrem  Verhältnis  zueinander  vgl.  Pauly-W.  RE  s.  v. 
Alkyone. 

^)  Die  Sage  war  schon  dem  Xanthos  (fr.  11  FHG  I  38)  bekannt 
und  wird  weiter  erwähnt  von  Diod.  II  4,  3ff. ;  Ov.  Met.  4,  45;  5,  331; 
Tzetz.  Chil.  IX  502  ff. 

')  Ov.  Fast.  II  460;  Hyg.  astr.  II  30;  nach  einer  überarbeiteten 
Fassung  des  Diognetus  Erythraeus  (Müller,  Script,  rer.  Alex.,  p.  134); 
vgl.  Pauly-W.  8.  V.  dea  Syria. 

*)  Bei  der  Verwandlung  in  Fische,  wie  sie  auch  Dionysos  mit  den 
tyrrhenischen  Schiffern  (Ov.  Met.  3,  670ff. ;  Luk.  dial.  mar.  8)  oder  eine 
Nereide  auf  einer  indischen  Insel  mit  allen  anlandenden  Jünglingen 
vornahm  (Arrian,  Ind.  31  nach  Nearch;  Ov.  Met.  4,  49),  tritt  die  Idee, 
die  der  Wasserverwandlung  zugrunde  liegt,  besonders  deutlich  hervor: 
mit  der  Wasserberührung  nimmt  der  zu  Verwandelnde  Wassernatnr 
an,  wie  sie  den  Fischen  eigen  ist.  So  sind  auch  die  Verwandlungen 
in  andere  Wasserwesen  wie  Wasserschlangen,  Frösche  (vgl.  z.  B,  die 
Verwandlung  der  lykischen  Bauern  durch  Leto  bei  Ov.  Met.  6,  869; 
Ant.  Lib.  35.  Im  deutschen  Märchen  häufig)  und  Wasservögel  aller 
Art  (Gänse,  Enten,  Schwäne,  Störche  etc.)  zu  beurteilen,  und  es  ist 
vielleicht  kein  Zufall,  daß  gerade  diese  in  den  kursierenden  Ver- 
wandlungssagen 80  entschieden  bevorzugt  sind. 
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Wir  erinnern  uns  hier  an  die  ganz  ähnlichen  Sagen, 
in  denen  ein  Heros  wie  Aegeus  oder  Hylas  oder  eine 
Heroine  wie  Ino-Leukothea  oder  Glauke  durch  den  Sturz 
ins  Wasser  Aufnahme  unter  seinen  Dämonen  fand  ^)  und 
dürfen  sie  hierher  stellen,  weil  auch  in  ihnen  der  Mensch 
sich  verwandelt  und  die  charakteristische  Gestalt  eines 
Wassergottes  mit  Schuppen,  Flossen,  Fisch-  oder  Schlangen- 
schwanz annimmt ,  was  beispielsweise  Ovid  in  seiner 
Schilderung  der  Verwandlung  des  Glaukos  festgehalten 
hat^).  Wenn  in  diesem  letzteren  Falle,  wie  ähnlich  auch 
bei  Aisakos ,  die  alten  Beherrscher  des  Meeres  selbst 
den  Gestaltenwechsel  vornehmen  und  feierlich  die  neue 
Wassernatur  des  verwandelten  Wesens  sanktionieren, 
so  haben  wir  hier  auch  noch  den  mythisch-personi- 
fizierten  Ausdruck  für  die  verwandelnde  Kraft  des 
Flüssigen.  Ahnlicher  Beispiele  finden  wir  eine  reiche 
Fülle.  Unter  ihnen  verdienen  ganz  besonders  jene  Fälle 
Beachtung,  in  denen  diese  Macht  niederen  Lokalgottheiten 
zugesprochen  wird  ^). 


')Vgl.  S.  35i. 

»)  Met.  13,  957. 

')  Von  Poseidon  ließe  sich  eine  reiche  Musterkarte  von  Proben 
seiner  verwandelnden  Kraft  aufstellen.  Wir  erinnern  an  Perimele, 
Mestra,  Periklymenos  und  an  das  Schiff  der  Phäaken,  das  er  samt 
seiner  Mannschaft  vernteinert.  Ferner  verwandelt  er  einen  Mariandynen- 
könig  in  den  Falken  (Ant.  Lib.  3) ,  seinen  von  Achill  getöteten  Sohn 
Kyknos  in  den  Schwan  (Find.  Ol.  2,  90  nach  den  Kypricn  des  Stasinoe, 
Ov.  Met.  12,  145),  die  von  ihm  verführte  Kainis  in  einen  Mann  (Ov. 
Met.  12,  201  ff.;  Hyg.  14  p.  45  Schm.),  Harpe  und  ihren  Sohn  Harpagos 
in  Vögel  (Ant.  Lib.  20)  und  jono  Nymphen,  die  seiner  Umarmung  mit 
Diopatre  im  Wege  stehen,  in  Schwarzpappeln  (Ant.  Lib.  22).  Theo- 
phano,  die  Tochter  des  HinaltiH,  t-ntrückt  er  vor  ihren  zudringlichen 
Freiern  nach  der  Insel  •  Crumissa  und  verwandelt  sie,  da  ihr  jene 
nachsetzen,  in  ein  Schaf,  dem  er  selbst  als  Bock  beiwohnt;  die 
Crumi.ssenHer  hingegen  verzaubert  er  in  Weidetiero  und  die  anlanden- 
den Freier,  die  sich  an  dem  Vieh  vergreifen  wollen,  in  WiUfe  (Uyg. 
f.  188  p.  119  Schm).  Wir  haben  aber  schon  bei  Hesprechurg  der 
mantischon  Kraft  de.s  Wa-ssers  gesehen,  daÜ  Poseidon  unter  den 
Wasserdämonen  eine  unterscheidende  Sonderstellung  einnimmt.  Ur- 
sprünglich  wohl   als  Repräsentant  des   bewegten ,   stürmischen  Meere« 
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So  wandelt  der  Flußgott  Peneios  seine  Tochter 
Daphne  auf  ihre  dringenden  Bitten  hin  zum  Lorbeer  um, 
damit   sie   vor  dem  sie  verfolgenden  Apollo  gedeckt  sei  ^). 

G-anz  ähnlich  macht  L  a  d  o  n  seine  vor  Pan  fliehende 
Tochter  Syrinx  zum  Schilfrohr  2). 

In  den  Echinadeninseln  erkannte  man  fünf  Naiaden 
wieder,  die  von  Acheloos  verwünscht  worden  seien,  weil  sie 
ihn  bei  einer  Einladung  der  Götter  des  Landes  zu  einem 
Opferfeste  nicht  berücksichtigt  hätten  ^). 

Die  Flußnymphen  und  Töchter  des  Sper- 
c h e i 0 s  sollen  den  Kerambos  in  den  Feuerschröter 
(x€Qd/iißv^)  verzaubert  haben,  weil  er  sie  verspottete  *),  oder 
aber  sie  gaben  ihm,  wie  sich  andere  erzählten,  Flügel,  da- 
mit er  der  deukalionischen  Flut  entgehen  könne  ^). 

Den  fl y  1  a s  ziehen  die  Nymphen  und  Töchter 
des  Flusses  Askanios  beim  Wasserschöpfen  in  ihre 
Quelle  hinein  und  wandeln  ihn,  als  Herakles  auf  der  Suche 
nach  seinem  Liebling  herankommt ,  zum  Echo  um.  Das 
äfft  jenen,  bis  er  schließlich  seine  erfolglosen  Nachstellungen 
aufgibt ''). 


und  seiner  befruchtenden  Kraft  verehrt,  ist  er  wie  Zeus  auf  dem  Olymp 
mit  der  Zeit  zum  Alleinherrscher  auf  dem  Meere  geworden  und  hat 
alle  andern  Wasserdämonen  entweder  zu  niederen  Dienern  seines 
Zepters  oder  zu  bedeutungslosen  Lokalgrößen  herabgedrückt.  Dadurch 
sind  sicherlich  mit  anderen  ihm  ursprünglich  fremden  Zügen  ver- 
schiedene Verwandlungen  ,  die  einmal  von  anderen  Dämonen  vor- 
genommen sein  mochten,  ihm  zugeschrieben  worden,  ohne  daß  es  uns 
doch  im  einzelnen  Falle  gelänge,  das  Ursprüngliche  zu  ei'kennen. 
Eine  gewisse  Vorsicht  in  der  Ausbeutung  der  aufgeführten  Beispiele 
scheint  also  geboten,  und  wie  so  häufig  müssen  uns  verborgene  Lokal- 
traditionen wertvoller  sein  als  offizielles,  oft  genug  schablonenhaft 
zurechtgestutztes  Sagengut. 

1)  Ov.  Met.  1,  4b2S.;  vgl.  Koscher  ML  1,  1  Sp.  954. 

»)  Ov.  Met.  1,  689;  Serv.  Verg.  Kcl.  10,  26. 

3)  Ov.  Met.  8,  578 ff.;  Luk.  de  salt.  50. 

*)  Ant.  Lib.  22. 

5)  Ov.  Met.  7,  354. 

0)  Ant.  Lib.  26. 
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Für  die  Bedeutung  der  Wassertauche  im  Verwand- 
lungszauber ^)  seien  schließlicli  noch  einige  Beispiele  dem 
Grlauben  anderer  Völker  entnommen.  Aus  der  „Ehre  des 
Herzogtums  Crain"  (1689)  des  Freiherrn  J.  W.  Valvassor 
zu  Wagensperg  in  Crain  zitiert  Mannhardt  -)  folgenden 
Aberglauben :  „In  einem  gewissen  Distrikt  auf  dem  Karst 
oder  an  der  Poig  hat  sich's  zuweilen  zugetragen,  daß,  wann 
es  mit  einem  schwangeren  Weibe  bis  an  die  Geburt  ge- 
langet ,  anstatt  eines  Kindes  eine  Schlange  von  ihr  ge- 
kommen. Solche  Schlange  wird  mit  Ruten  gestrichen  und 
in  ein  Schaff  voll  Wasser  getrieben  (welches 
zu  dem  Ende  mitten  in  die  Stuben  hingesetzt  ist)  und  mit 
E-utenstreichen  so  lange  angehalten,  bis  sie  in  das  Wasser 
geht.  Alsdann  soll  man  allerlei  Handwerker  und  sonst 
auch  Leute  oder  vielmehr  Amter  der  Leute  und  mancher- 
lei Stände,  auch  sogar  geistliche,  nacheinander  benennen, 
nebst  Befragen,  was  das  Kind  künftig  werden  wolle.  Als 
zum  Exempel:  Wirst  du  ein  Schuster,  Schneider,  Kürschner, 
Barbier,  Rechtsgelehrtcr,  Pfarrer  usw.  werden?  Bei  jed- 
wedem Amtsnamen  gibt  man  der  Schlangen  mit  der  Ruten 
einen  Streich ,  bis  sie  sich  verwandelt  in  ein 
Kind,  welches  hernach  einmal  zu  solchem  Handwerk, 
Amt  oder  Würde  und  Stand  gelangt,  bei  dessen  Nennung 
und  Namen  die  Schlange  zum  Knäblein  sich  verbildet  hat. 

•)  Wer  die  Wassertaufe  als  Iovtqov  na/.iyyFVFota^  d.  i.  als  völlige 
Krneuprung  dos  Monschon  auffiiBt ,  wie  sie  ilußerlich  durch  den 
Kleiderwochaol  symbolisiert  wird,  der  muß  auch  sie  als  eine  Wasser- 
wandlung  ansehen,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  daher  der  ursprüng- 
liche Ritus  iiiinier  ein  vollstilndiges  Untertauchen  im  Wasser  verlangte 
(Jordantuufe;  nach  Uom.  6,  4  und  Kol.  2,  12  soll  mit  dem  völligen 
Untertiuichen  der  alte  Mensch  begraben  werden  und  der  neue  erstehen). 
Man  könnte  weitei  gehen  und  sich  auch  der  Wasserrei nig« ng  von 
dieser  Seite  nähern,  indem  doch  wohl  die  Reinigung  ebenfalls  einmal 
als  Wandlung  empfunden  wurde,  die  den  Menschen  erst  zum  Über- 
tritt aus  der  profanen  Welt  in  die  Reinheit  des  Heiligen  berechtige. 
Doch  sind  das  immerhin  (iren/.fiille,  bei  denen  jeileHmal  noch  andere 
Vorstellungen  mehr  oder  weniger  stark  hineinspielen,  und  wir  wollen 
uns  auf  solche  nicht  näher  einla.ssen. 

»)  F  u.  WK  II  S.  64. 
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Es  soll  oft  gesdiehen,  daß  die  Schlange  verschwindet,  und 
alsdann  findet  sich  auch  kein  Kind  mehr  etc."  Valvassor 
sagt,  er  würde  diese  Sache  verschwiegen  haben,  wenn  ihn 
nicht  folgende  Stelle  in  den  vor  22  Jahren  geschriebenen 
„Annales  Norici"  des  gelehrten  M.  Bauscher  dazu  ver- 
anlaßt hätte,  dem  Gerücht  Gewicht  beizulegen :  „In  einer 
adligen  Familie  in  dieser  Landschaft  des  Karst  gewinnen 
alle  Kinder ,  wenn  sie  aus  Mutterleibe  kommen ,  ein 
Schlangengesicht  oder  Schlangengestalt.  Sobald  aber 
das  Kind  zum  ersten  Male  gewaschen  wird, 
legtes  das Schlangengesi  cht  ab  und  entdeckt 
seine  menschliche  Gestalt,  die  zuvor  mit  einer 
Schlangenform  ^)  verlarvt  war  etc."  Die  Wassertauche 
erwirkt  auch  die  Entzauberung  in  jener  buddhistischen 
Erzählung  ^) ,  die  Mannhardt  ^)  anfügt :  „  Die  Erau  des 
Dharmangada,  Königs  von  Kanakapuri  in  Kashmir,  wird 
von  einer  Schlange  entbunden.  Dieses  wird  verheimlicht 
und  bekannt  gemacht,  sie  habe  einen  Sohn  geboren.  Der 
König  von  Suväshtra  bietet  diesem  seine  Tochter  zur 
Frau.  Dharmangada  nimmt  sie  an,  um  das  Geheimnis 
nicht  zu  verraten.  Das  Mädchen  kommt  nach  Kashmir, 
und  als  sie  reif  ist,  fragt  sie  nach  ihrem  Manne.  Man 
gibt  ihr  die  Schlange.  Obgleich  sehr  bekümmert,  pflegt 
sie  sie  und  führt  sie  nach  den  heiligen  Orten.  In  dem 
letzten ,    den    sie    besucht ,    erhält    sie    den   Befehl ,    die 


^)  Mannhardt  erklärt:  „Das  neugeborne  Kind  galt,  solange  es  die 
heidnische  Wassertaufe,  mit  welcher  die  Namengebung  verbunden  war, 
noch  nicht  empfangen  hatte,  als  Seele  ....  Weil  die  Verbindung 
mit  dem  Körper  noch  nicht  Halt  gewonnen  hat,  ist  das  Kind  bis  zur 
Taufe  .  .  .  der  Vertauschung  mit  Wechselbälgen  ausgesetzt,  d.  b.  in 
Gefahr,  von  den  Geistern  (Nixen,  Unterirdischen,  Zwergen,  wilden 
Weibern)  ohne  weiteres  wieder  in  ihre  Gemeinschaft  gezogen  und 
durch  einen  nur  anscheinend  mit  menschlicher  Körperlichkeit  be- 
hafteten Geist,  eine  zur  vollen  Menschheit  nicht  durchgedrungene 
Seele  (Kretin)  ersetzt  zu  werden". 

^)  Aus  dem  Teluguwerke  Dharmangada  Cheritra  (Mackenzie, 
Kollektion  I,  324.     Benfey:  Pantschatantra  I  254  §92). 

«)  S.  66. 
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Schlange  in  den  Wasserbehälter  zu  setzen. 
Nachdem  sie  es  getan,  nimmt  die  Schlange 
die  Grestalt  des  Mannes  an,  und  die  Frau  kehrt 
mit  diesem  vergnügt  nach  Kashmir  zurück." 

Kult-  und  Zauberhandlungen  werden  oft  nicht  mehr 
in  vollem  Umfange,  wie  er  ihrer  ursprünglichen  Idee  ent- 
sprach, durchgeführt,  sondern  nur  mehr  andeutungsweise 
vollzogen.  AVie  bei  der  Taufe  von  der  einstigen  Wasser- 
tauche heute  nur  noch  die  Benetzung  mit  einigen  Wasser- 
tropfen übriggeblieben ,  so  wurde  auch  bei  der  Verwand- 
lung das  völlige  Eintauchen  im  Wasser  vielfach  ersetzt 
durch  die  bloß  partielle  Bespreng  ung. 

Weil  Askalaphos,  der  Sohn  der  Orphne  und  des 
Acheron,  ausplaudert,  daß  Proserpina  im  Hades  von  den 
Granatkernen  gegessen,  besprengt  ihn  die  Herrin  der 
Unterwelt  mit  Wasser  des  Phlegethon  und  verwandelt  ihn 
damit  in  den  Uhu  ^). 

Zwar  dürften  wohl  in  der  Literatur  des  griechisch- 
römischen Altertums  nur  noch  wenige  Belege  hierfür  zu 
finden  sein ,  dagegen  ist  dieser  Verwandlungszauber  i  m 
Orient  um  so  weiter  verbreitet.  Werden  doch  in  den 
Märchen  von  Tausendundeinernacht  mit  wenigenAus- 
nahmen  sämtliche  Verwandlungen  durch  die  Wasser- 
besprengung  erwirkt,  was  übrigens  auch  auf  die  Zähigkeit 
der  Vorstellung  von  der  verwandelnden  Kraft  des  Wassers 
ein  bezeichnendes  Licht  wirft.  Nur  ein  Beispiel  aus  der 
„Geschichte    des    dritten  Greises    mit   dem   ]\Iaultiore"    (in 


•)  Ov.  Met.  T),  53811'.  Besondera  544:  focit  avem  eparsumtiue 
Caput  Phlogethontide  lympha  in  rostrum  et  plumas  et  grandia  luinina 
vertit.  Anders  Apld.  I  Ti,  8;  II  .S,  12.  Mit  dieser  Sage  muß  wohl  trotr. 
der  auffiilU'nden  Abweichungen  irgendeinen  Zuwainuienhang  haben, 
was  Ov.  Met.  6,  44t)  ff.  dem  Nikander  (bei  Ant.  Lib.  24)  nacherzilhlt: 
Der  umherirrenden  Demeter  reicht  Mismo  in  Attika  einen  Trunk 
Waasers,  vermischt  mit  I'olei  und  Gerstengraupen.  Ihr  Sohn  Askalaboa 
macht  Bich  lustig  über  den  Durst  der  Göttin-,  da  gi»'ßt  ihm  liiese  zornig 
den  Rest  iles  Gebräues  über  den  Kopf,  wodurch  er  allsogleich  in  eine 
Eidechse  verwandelt  wird.  Zu  weiteren  VorHioncn  der  Sage  vgl.  Gruppe 
S.  1189,. 
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die  „Geschiclite  des  Kaufmanns  mit  dem  G-eiste"  ein- 
geflochten) ^) :  Der  Greis  erzählt ,  wie  er  einst  von  einer 
Reise  zurückgekehrt,  einen  schwarzen  Sklaven  bei  seinem 
Weibe  gefunden  habe,  der  mit  ihr  scherzte  und  sie  küßte. 
„  Als  sie  (die  Frau)  mich  sah ,  kam  sie  mir  mit  einem 
Becher  voll  Wasser  entgegen,  sprach  einige  Worte  darüber, 
besprengte  mich  damit  und  sagte :  ,Verlasse  deine  Ge- 
stalt und  nimm  die  eines  Hundes  an.'  Sogleich  ward  ich 
zum  Hunde,  und  sie  jagte  mich  aus  dem  Hause."  Er 
kommt  nun  zu  einem  Metzger,  der  ihn  zu  sich  aufnimmt. 
Seine  Tochter  erkennt  augenblicklich,  daß  der  Hund  ein 
verzauberter  Mann  sei ,  und  will  ihn  wieder  entzaubern. 
„Sie  nahm  einen  Becher  voll  Wasser,  murmelte  etwas  vor 
sich  hin,  bespritzte  mich  mit  dem  Wasser  ein  wenig  und 
sagte  dann  zu  mir:  ,Kehre  wieder  in  deine  frühere  Ge- 
stalt zurück  mit  der  Erlaubnis  des  erhabenen  Gottes.' 
Als  ich  nun  wieder  meine  frühere  Gestalt  angenommen, 
küßte  ich  ihre  Hände  und  sprach :  ,Ich  beschwöre  dich 
bei  Gott,  verzaubere  meine  Frau ,  so  wie  sie  mich  ver- 
zaubert hat.'  Hierauf  gab  sie  mir  ein  wenig  von  jenem 
Wasser  und  sagte :  ,Wenn  sie  schläft,  so  be- 
spritze sie  damit  und  sprich  sie  dann  mit  einem 
Namen  an,  der  dir  beliebt ;  sie  wird  die  Gestalt  annehmen, 
die  du  gewählt.'  Ich  nahm  das  Wasser,  ging  zu  meiner 
Frau,  fand  sie  tief  schlafend,  bespritzte  sie  damit 
und  sagte  dann :  ,Verlasse  deine  Gestalt  und  nimm  die 
einer  Mauleselin  an!'  Sogleich  ward  sie  eine  Mauleselin." 
Genau  in  derselben  Weise  geht  die  Zauberhandlung  in 
allen  andern  Beispielen  unserer  Sammlung  vor  sich  ^). 

Schließlich  verwandelt  auch  der  Wassertrunk. 
Hierzu  mag  man  jene  Flüsse  und  Quellen  rechnen,  deren 
Wasser    Schwarz    in    Weiß    und    Weiß   in    Schwarz    um- 


>)  1001  Nacht,  übers,  v.  Weil,  hsg.  v.  L.  Fulda,  I  S.  34. 

2)  Vgl.  etwa  Bd.  I  S.  31  (Gesch.  des  1.  Greises  mit  der  Gazelle); 
S.  33  (Gesch.  des  2.  Greises  mit  den  zwei  Hunden);  S.  60  (Gesch.  des 
versteinerten  Prinzen);  S.  89  (Gesch.  des  2.  Kalenders);  S.  116  (Gesch. 
des  2.  Mädchens,  in  die  , Gesch.  der  drei  Kalender"  eingeflochten). 
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färbende  Kraft  besaß  ^).  Aus  germanischem  Volksgut  ist 
dafür  das  Märchen  vom  „Brüderchen  und  Schwesterchen" 
besonders  charakteristisch :  Brüderchen  und  Schwesterchen 
sind  ihrer  bösen  Stiefmutter  in  den  Wald  entlaufen,  aber 
diese  hat  dort  alle  Brunnen  verwünscht.  In  der  Mittags- 
hitze wird  das  Brüderchen  vom  Durst  geplagt  und  möchte 
von  einem  Brüunlein  trinken ;  aber  das  Schwesterchen 
hört,  wie  es  im  Rauschen  sagt:  „Wer  aus  mir  trinkt,  wird 
ein  Tiger",  und  warnt  das  Brüderchen  davor;  so  auch  bei 
der  nächsten  Quelle.  Beim  dritten  Brünnlein  kann  sich 
aber  das  Brüderchen  nicht  mehr  länger  enthalten ,  und 
trotz  der  Mahnungen  des  Schwesterchens  „hatte  es  sich 
gleich  beim  Brünnlein  niedergekniet ,  hinabgebeugt  und 
vom  Wasser  getrunken,  undwie  die  ersten  Tropfen 
auf  seineLippen  gekommen  waren,  lag  es  da 
als  ein  Reh  kälb  chen". 

Doch  genug  der  Beispiele.  Es  dürfte  aus  ihnen  jetzt 
schon  sattsam  erhellen,  daß  die  Vorstellung  von  der  Ver- 
wandlungsfähigkeit  des  Wassers  bei  den  Alten  ebenso 
lebendig  und  selbstverständlich  war  ,  wie  etwa  die  von 
seiner  mantischen  Kraft.  Offenbar  muß  sie  also  mit  Not- 
wendigkeit aus  seiner  Natur  herauswachsen.  Wirklich 
liegt  es  ja,  wie  .schon  angedeutet,  im  Wesen  des  Flüssigen, 
nie  ein  und  dasselbe ,  sondern  immerfort  dieses  und  zu- 
gleich auch  schon  ein  anderes  zu  sein.  Nirgends  erscheint 
es  in  fester,  greifbarer  Gestaltung,  ja  selbst  da,  wo  es  im 
Ge  f  ä  ß  e  ge  f  a  ß  t  wird,  härtet  es  sich  nicht  zu  endgültiger 
Form,  .sondern  paßt  .'jich  einer  veränderten  Unterlage  jeder- 
zeit mit  gleicher  Geschmeidigkeit  neu  an,  indem  es  sich 
bald  durch  die  l'oinsten  Öffnungen  windet  und  gleich 
darauf  wieder  die  größten  Flächen  erfüllt.  Am  wandel- 
barsten zeigt  es  sich  in  der  Strömung  des  Flusses ,  wo 
immer  neue  Fluten  heran  sich  wälzen  und  eine  Welle  die 
andere  jagt').    „Wer  in  dieselben  Fluten  hinabsteigt,  dem 

')  Vgl.  S.  i6. 

*)  Vgl.  die  auf  S.  23a  zitierte  Stelle  aus  jener  Rede,  die  Ov.  dem 
Pjthagora.s  in  den  Mund  legt. 
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strömt  stets  anderes  Wasser  zu"  sagt  Heraklit  ^),  in  diesem 
Bilde  den  besten  Ausdruck  für  die  fließende  Veränderlich- 
keit des  Geschehens  erschauend.  Auch  in  Seen  kommt  es 
nur  scheinbar  zur  Ruhe ;  der  kleinste  Windhauch  kräuselt 
es  wieder,  so  daß  das  sich  in  ihm  spiegelnde  Bild  hin-  und 
herschwankt,  sich  schlangenhaft  windet  und  fratzenhaft 
verzerrt.  Selbst  wo  wir  feste  Gregenstände  eintauchen,  da 
brechen  sie  sich  in  seinem  Spiegel.  Indem  sie  sich  in 
jenem  Medium  regen  und  bewegen,  scheinen  sie  plötzlich 
seltsam  belebt  und  zugleich  der  Welt  tastbarer  Körper- 
lichkeit entfremdet.  Was  aber  vielleicht  am  meisten  dazu 
beiträgt ,  daß  unser  Auge  im  Anblick  des  Wassers  nie 
einen  toten  Ruhepunkt  findet ,  das  ist  der  sprühende, 
blitzende ,  zuckende  Tanz  der  Lichter  auf  seiner  Fläche. 
Spielt  doch  nicht  nur  tagsüber  der  Sonnenglanz  mit  seinen 
Wellen ,  in  tausend  Farbenbrechungen  schillernd  und 
flimmernd,  nein  selbst  in  der  Ruhe  der  Nacht  noch  zittern 
und  tanzen  unermüdlich  die  Silberfunken  der  Sterne  auf 
den  stahlschwarzen  Fluten.  All  diese  Eigenschaften  des 
feuchten  Elements  spiegeln  sich  in  seinen  Dämonen  wider. 
Proteus  selbst  vergleicht  sich  bei  Lukian  (dial.  mar.  4) 
einmal  dem  nokvnovg,  der  sich  an  das  Grestein  ansauge  und 
jedesmal  die  Farbe  des  betreftenden  Felsen  annehme ,  um 
den  Fischern  zu  entgehen.  Treff'end  charakterisiert 
Philostrat  (vit.  Apoll,  v.  Tyana  6)  sein  Wesen  folgender- 
maßen :  ooTig  fiev  öt}  ti)v  oocpiav  ö  UqcüTevg  eyivero ,  r/  äv 
E}~rjoif.tr^v  Tolg  ys  dxovovoi  %mv  noi7]rwp,  (dg  no  ix iXog  te 
i]v  xai  akXoxe  äkXog'^)  xal  xqs  iTTtov  rov  ä  Ico  v  a  i , 
yiyvojüxeiv  ze  wg  idöxei  xal  nQoyiyviöaxeiv  nävra.  Eine 
sprichwörtliche  Jledensart  brauchte  für  einen  besonders 
schlauen  Menschen  den  Ausdruck  :  noixilwrsQog  Ilqoniwg  ^). 
Also  das  Tcoixikov  und  aioXov,  das  ev/usidßokov  und  äkkov 
äXkoie  ist  ihm  und  allen  Wasserdämonen  eigen.  Sie 
schillern    beständig    in    den   verschiedensten  Farben,    sind 

»)  Fr.  12  Diels. 

*)  Ähnlich  Ov.  Met.  2,  9:  Proteaque  ambiguuni. 

*)  Luk.  sacrif.  5. 
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ein  "Weder-Noch,  Tausendkünstler,  die  sicli  nirgends  greifen 
lassen  ^).  Wie  das  aber  schon  all  diese  Ausdrücke  be- 
sagen, geht  ihre  schwankende  Labilität  nicht  nur 
auf  ihre  äußere  Grestalt,  sondern  zeigt  sich  ebenso  deutlich 
in  ihrem  Charakter :  alle  sind  sie  launisch, 
neckisch,  verschlagen,  immer  bereit  zu  Trug 
und  List,  zu  Ränken  und  Kniffen.  Artemidor 
sagt  in  seinem  Traumbuch  (II  38) :  IJQOJTsvg  de  xai  Tkav- 
xog  xal  OÖQy.vg  xai  ol  negi  wvrovg  zfal^wveg,  dölovg  xai 
dndxag  or^  /li  a  i  v  ov  a  i  d  id  ro  av  fi  erd  ßolov  rij  g 
oxp  s  ü)  g.  MdvTsoi  de  dyaS^oi.  So  hilft  Eidothea,  die 
Tochter  des  Proteus,  dem  Menelaos,  ihren  eigenen  Vater 
überlisten  ^),  dem  diesmal  denn  auch  all  seine  Verwand- 
lungskünste nichts  nützen.  Das  neckische  Spiel  der  Meer- 
alten, Tritoneu,  Nereiden  und  Okeaniden  ist  besonders  in 
hellenistischer  Zeit  ein  überaus  beliebtes  Thema  gewesen 
und  auf  Wanddekorationen,  Mosaiken,  Terrakottareliefs, 
Silbergefäßen  oder  Sarkophagen  hundertfach  variiert 
worden.  Bekannt  genug  sind  jene  Grrotten  und  Teiche  im 
Peristyl  pompejanischer  Häuser  mit  ihren  bunten  Gestalten 
und  seltsamen  Mischwesen ,  die  eben  im  Moment  mut- 
willigsten Treibens  zu  Stein  erstarrt  scheinen.  iJie  Kunst 
läßt  diese  Dämonen  gern  auf  Delphinen  reiten^)  oder 
bildet  sie ,  wohl  nach  einer  volkstümlichen  Vorstellung, 
f  i  s  c  h  s  c  h  w  ä  n  z  i  g  m  i  t  m  e  n  s  o  h  1  i  c  h  e  m  Oberleib*). 
In  der  Doppclnatur  liegt  die  Andeutung  ihrer  Verwand- 
lungsfähigkeit.  Die  Fischgestalt  aber  soll  ihre  Wasser- 
natur   zum    Ausdruck    bringen.      Hat    man    doch    in    den 


')  Der  große  zynische  Schwindelkünstler,  der  fivQi'at  igonae  rgcutö- 

/«fvos   r«  TfXFX'zuTn  r«rra  xai  .tvg  eyheto,  indem  or  flieh  zu  Olympia  nachts 

.vor  vorsammeltom  Volke  auf  einen  selbst  geachichteten  Scheiterhaufen 

stürzte,   nannte  sich  ebenfalls  mit  bewußter  Anlehnung  Proteus  (Luk. 

de  mort.  Per.   1). 

»)  Od.  4,  :i49ff.;  437:  A6Xoy  6'e:tenriÖBxo  naxgt. 

')  Plin.  36,  26;  so  wird  regelmilßig  Palaimon  dargestellt. 

♦)  Für  die  Tritonon  und  Glaukos  vgl.  Cic.  nat.  deor.  I  '28  (78); 
Paus.  IX  21,  1;  von  der  Okeanide  Eurynome  bezeugt  dasselbe 
Paus.  VIII  41,  5. 
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stummen  Wasserbewohnern  gern  ihr  Element  selbst  wieder- 
erkannt ,  indem  sie  mit  ihren  schillernden ,  buntfarbigen 
Schuppen  ein  rechtes  Bild  lichtdurchzitterten  Wassers  ab- 
geben ^)  und  ebenso  glatt  und  blitzschnell  dem  Griff  ent- 
gleiten, wie  dieses  rasch  bewegt  unter  der  Hand  fortrinnt. 
Was  im  besonderen  die  Delphine  anbelangt ,  so  sind  ihre 
kecken  Sprünge  im  Meer  immer  ein  Bild  ausgelassenen 
Spiels  geblieben.  Die  Buntfarbigkeit  des  flimmernden 
Lichtertanzes  im  Wasser  drückt  sich  auch  aus  in  der 
Grestaltenfülle  jener  Aufzüge  ^) ,  wie  sie  das  Gefolge 
aller  Meergötter  bilden,  mit  muschelblasenden  Tritonen  ^), 
die  auf  mutwilligen  Hippokampen  reiten,  mit  blauäugigen, 
den  reichen  Muschelwagen  ihrer  Herrin  umtanzenden 
Okeaniden  und  Nereiden  im  Spiel  mit  seltsamen  Un- 
geheuern, wie  sie  das  Meer  zu  Tausenden  hervorbringt 
und  Amphitrite  in  der  Tiefe  nährt.  Aus  dem  zweiten 
Teil  des  Faust  hat  ja  heute  noch  ein  jeder  das  Bild  gegen- 
wärtig, und  wer  zu  den  Originalen  greifen  will,  der  lese 
etwa  Schilderungen  nach ,  wie  sie  uns  Vergil  *),  Ovid  ^), 
Plinius  ^) ,  Pausanias  ^)  Lukian  oder  Apuleius  ^)  erhalten 
haben. 

Und  dieselbe  Schlüpfrigkeit  wie  in  ihrer  Gestalt 
zeigen  diese  Wesen  auch  in  der  Liebe,  wo  sie  ihr  necki- 
sches, lüsternes,  trügerisches  Spiel  weitertreiben,  wie  denn 


')  Die  beiden  Ausdrücke  noixllov  und  al'oXov,  die  das  Wesen  der 
Wasserdänionen  charakterisierten,  sind  daher  auch  für  die  Fische  be- 
zeichnend, wie  denn  eine  Spezies  den  Namen  jioixdt'ai  (Paus.  VIII  21,  2; 
Nonn.  41,  34  spricht  von  Ix&vöevia  tt  o  Xv  x  Q  o  a  SsTnya  zQanEl^i]g\)  trägt 
und  eine  andere  uns  unter  der  Bezeichnung  atoXlai  (Plat.  com.  bei 
Athen.  I  5  c)  aufgeführt  wird. 

2)  Vgl.  Preller,  Griech.  Myth.  S.  491. 

3)  Verg.  Ae.  6,  171  ff.;  10,  209;  Ov.  Met.  1,  830 ff.;  Plin.  9,  9. 
*)  Ae.  5,  240.  822  ff". 

»)  Met.  2,  8  ff. 
•)  36,  26. 
')  n  1,  7. 
")  Met.  4,  31. 


Wasser  und  Verwandlung. 


161 


Triton,  der  zudringliche  Liebhaber  aller  Seenymphen  und 
Nereiden ,  sich  bald  der  Ky mothoe  nähert  ^) ,  bald  den 
tanagräischen  Frauen  bei  ihrer  Reinigung  am  Meere  zu- 
setzt 2),  oder  wie  Glaukos  bald  in  Ariadne  auf  Naxos,  in 
Skylla  ^)  oder  Melikertes  verliebt  ist ,  bald  wieder  mit 
Hydna,  der  Tochter  des  skionäischen  Tauchers  Skyllos, 
schäkert  oder  Syme  auf  die  Insel  ihres  Namens  bei  Karien 
entführt  *). 

Nun,  wo  wir  wissen,  daß  wirklich  die  Labilität  aller 
Wasserwesen  in  der  Natur  ihres  Elements  tief  begründet 
sei ,  müssen  wir  uns  nochmals  die  einzelnen  Züge  der 
Proteussage  ansehen,  die  wir  an  die  Spitze  des  Kapitels 
stellten ,  weil  sie  als  Musterbeispiel  für  alle  ähnlichen 
Sagen  gelten  könne.  Zunächst  soll  sein  Gestalten  Wechsel 
mit  den  Verwandlungsreihen  der  andern  Wasserdäraonen 
verglichen  werden.  Zur  bessern  Übersicht  schreiben  wir 
sie  nochmals  nebeneinander  und  stellen  eine  Tabelle  nach 
der  Häufigkeit  der  einzelnen  Stufen  auf: 


Proteus. 

^'  e  r  e  us* 

Telchiu« 

Homer. 

V  c  r  gi  1. 

0  V  i  d. 

Pherekydes. 

Eus  t  a  t 

Löwe 

Schwein 

Jüngling 

Feuer 

Dämonen 

Schlange 

Tiger 

Löwe 

Wasser 

Fische 

Panther 

Schlange 

Eber 

Schlangen 

Schwein 

Lowe 

Schlange 

Wasser 

Feuer 

Stier 

Baum 

Wasser 

Stein 

(Feuer) 

Baum 

Wasser 

Feuer 

>)  Verg.  Ae.  1,  \U. 

«)  Paus.  IX  20,  4. 

»)  Vgl.  S.  34,;  Ov.  Met.  13,  898 ff. 

♦)  Athen.  VII  47—48  p.  206—97;  vgl.  auch  Prep.  11  26,  13.  Auf 
dieser  Eigenschaft  der  Meerdämonen  beruht  es,  wenn  der  Psycho- 
pompos  (bei  Plut.  de  ser.  nura.  vind.  22  p.  565  C)  in  seiner  Ausoinander- 
setzung  über  die  vorschiodonon  Farben  der  Seele  dem  Thespesios- 
Aridaios   das  Meergrün,    die   Farbe  der  Wassergötter   (vor    allem    ihrer 

NInck,   Die  DpdratuiiK  «lo«  W»«"irr<   Im   Ktill  ii.   Lrhnn  der  Alton.  11 
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Acheloos. 


Nemesis.      Psainathe. 


Soph.  Ov. 
Stier 
Schlange 
Mensch  mit 
Stierhaupt 


A-pld.  Hyg.    Stasinos. 
Stier  Fisch 

Landtier 


Apollo  dor. 
Robbe 


IHetls. 


Pin  dar. 

Löwe 


Schol. 
Pind. 
Feuer 
Tiere 


Thetis. 

Sophokl.     Ovid.       Apld. 

Löwe  Vogel  Feuer 

Schlange  Baum  Wasser 

Feuer  Tiger  Tier 
Wasser 


spätere  bildl, 
Quellen.  Darst. 
Tinten-      Schlange 


fisch 


Löwe 
Panther 
Feuer 
Misch- 
wesen 
(Wasser) 


Periklymenos. 


Hesiod. 

Euphor. 

Schol.  11., 
Nonn. 

Apld. 

Ov.  Hyg. 

Adler 

Fliege 

Biene 

Löwe 

Adler 

Ameise 

Schlange 

Biene 

Biene 

Schlange 

Dionysos. 

Tamlane. 

E  u  r  i  p. 

N  i  k  a  n  d. 

(N  0  n  n  0  s. 

Schlange 

Aal 

Stier 

Mädchen 

Panther 

Molch 

Kröte 

Drache 

Stier 

Löwe 

Feuer 

Taube 

Löwe 

Löwe 

Schlange 

Glühendes 

Schwan 

Feuer 

Panther 

Bär 

Eisen 

(Wasser) 

Feuer 

Eber 

Stier 

Pflanze 

Wasser) 

Augen;  vgl.  Verg.  Georg.  4,  451  von  Proteus:  ai-dentis  oculos  lumine 
gl  au  CO  und  Paus.  IX  21,  1  bei  Beschreibung  eines  Tritons:  rä  de 
ofx/naza  i^ol  öoxsTv  ykavxd)  folgendermaßen  deutet:  onov  8e  xb  yXaixivöv 
eaxiv ,   evieü&er   äx  q  ao  l  a    r  t  g    n  e  gl   ?]  ö  o  r  ä  e   sxxeTQintai  juöXi;, 
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Prot. 

Ner. 

Teich. 

Achel. 

Metis  Nemes. 

Thet. 

Perikl. 

Dion. 

Total 

Anzahl  der 

nns  erhaltenen 

Versionen: 

3 

1 

1 

2 

— 

1 

5(6) 

5 

2(3) 

Schlange 

3 

1 

2 

2 

2 

1(2) 

11(12) 

Löwe 

3 

3 

1 

2(3) 

9(10) 

Feuer 

3 

1 

4 

1(2) 

9(10) 

Wasser 

3 

1 

2(3) 

(2) 

6  (9) 

Panther 

2 

2 

1(2) 

5  (6) 

Stier 

1 

2 

2(3) 

5  (6) 

Schwein 
(Eber) 

3 

(1) 

3  (4) 

Baum 

2 

1 

(1) 

3  (4) 

Vogel 

1 

2 

3 

Fisch 

1 

1 

1 

3 

Biene 

2 

2 

Fliege 

1 

1 

Bär 

(1) 

(1) 

Stein 

1 

1 

Mischwesen 

1 

1 

Ameise 

1 

1 

Der  Schwache  einer  solchen  Tabelle  müssen  wir  uns 
bewußt  sein ,  wo  einesteils  das  Zufallsspiel  der  Über- 
lieferung uns  so  sehr  am  klaren  Sehen  hindert,  indem  wir 
beispielsweise  von  einzelnen  Reihen  fast  gar  nichts  (Metis, 
Nemesis ,  Nereus) ,  von  andern  wieder  ungebührend  viel 
(Thetis,  Periklymenos)  hören,  und  wo  anderntcils  der  Zeit- 
geschmack der  Schriftsteller  ein  so  gewichtiges  Wort  mit- 
zusprechen hat.  der  bekanntlich  häufig  genug  die  eigent- 
lich volkstümlichen  Versionen  ignoriert  und  dafür  siinen 
Sonderlaunen  besser  dienliche  Sageugestaltungen  breittritt, 
ja  diese  vielleicht  gar  noch  mit  seiner  Modeschere  zurecht- 
stutzt.    Manche  Angaben    erweisen   sich    auch  augenfällig 

11» 
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als  Dubletten  oder  müssen  als  unsicher  dahingestellt  sein 
(in  solchen  Fällen  sind  die  Zahlen  eingeklammert).  Bei 
aller  Vorsicht  dürfen  wir  ihr  aber  doch  folgendes  ent- 
nehmen :  Die  einzelnen  Stufen,  nach  ihrer  Häufigkeit  ge- 
ordnet, ergeben  eine  Reihe,  an  deren  Spitze  die  Schlange 
steht.  Es  folgen  weiter  Löwe,  Feuer,  Wasser,  Panther  etc. 
Von  der  Biene  an  treten  alle  nur  noch  ganz  vereinzelt 
auf ,  dürfen  daher  als  unerhebliche  Varianten  vernach- 
lässigt werden.  Ein  Blick  nun  auf  die  bevorzugteren  Ver- 
wandlungsstadien genügt ,  um  zu  zeigen,  daß  wir  wieder 
meistenteils  Wesen  von  hervorstechender  Labi- 
lität vor  uns  haben.  Von  der  Schlange  hebt  diese 
Eigenschaft  die  Literatur  aller  Völker  hervor.  Schon  in 
der  Ilias  ^)  heißt  sie  um  ihrer  blitzschnellen  Bewegung 
willen  aiolog.  Das  farbige  Schillern  ihrer  Schuppenhaut 
hat  ihr  das  häufige  Beiwort  noixiXöviorog  ^)  oder  varius  ^) 
eingetragen,  und  als  noLnilog  (verschlagen,  falsch)  gilt  sie 
auch  in  ihrem  Wesen,  indem  sie  plötzlich  heranschleicht, 
heimtückisch  ihr  Gift  wirken  läßt  und  ebenso  rasch  wieder 
verschwindet.  In  ihrer  periodischen  Häutung  mag  man 
auch  äußerlich  einen  Beweis  ihrer  Verwandlungsfähigkeit 
gesehen  haben.  Was  Wunder,  daß  sie  daher  nicht  nur 
bei  den  Alten,  sondern  in  den  Verwandlungssagen  aller 
Völker  und  Zeiten  vielleicht  die  gewichtigste  Rolle  über- 
haupt spielt  ?  i^s  folgen  weiter  in  der  Reihe  Löwe  und 
Panther,  die  ebenfalls  mit  geschmeidiger,  katzenartiger 
Bewegung  einen  unberechenbaren  Charakter  verbinden. 
Als  tcolxIXol;  *)  oder  aiolövonog  ^)  wird  vorzüglich  letzterer 
gern  gekennzeichnet. 

Für  die  äußerste  Wandelbarkeit  und  leichte  An- 
passung der  Flamme  mag  ein  Fragment  (67)  Heraklits 
Zeugnis  ablegen,  der  von  der  allesdurchdringenden,  in  den 

')  12,  208,  ebenso  Soph.  Trach.  11;  831. 

a)  Z.  B.  Find.  Pyth.  4,  249;  Eur.  IT  1245. 

»)  Z.  B.  Ov.  Met.  K,  144. 

*)  Z.  B.  II.  10,  30. 

0)  Nonn.  Dion.  41,  192. 
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extremsten  Gegensätzen  sich  offenbarenden  Gottheit  sagt : 
„sie  wandelt  sich  aber  wiedasFeuer,  das,  wenn 
es  mit  Räucherwerk  vermengt  wird,  nach  dem  Duft,  den 
ein  jegliches  ausströmt,  benannt  wird".  In  Feuerdämonen 
wie  Prometheus,  Hephäst,  Loki  erkannte  man  die  verkörperte 
List  und  Verschlagenheit ,  und  besonders  der  menschen- 
freundliche Feuerbringer  wird  als  noLxilog  ^) ,  noixtXößov- 
Xoc;  2)  oder  alolö/ur^ug  ^)  gezeichnet.  Für  Eber,  Baum 
und  Stier  läßt  sich  ein  gleiches  nicht  nachweisen ;  das 
Erscheinen  des  letzteren  kann  uns  aber  darum  in  diesem 
Zusammenhang  nicht  weiter  in  Erstaunen  setzen,  weil  er 
eines  der  gewöhnlichsten  Wassersymbole  ist^)  und  be- 
zeichnenderweise gerade  in  der  Reihe  des  stiergestalteten 
Acheloos  und  Dionysos  auftritt.  Dagegen  mußten  wir 
den  flüchtigen  Charakter  von  Vögeln  und  Fischen 
bereits  hervorheben  ^).  Wie  genau  stimmen  mit  diesen 
Ergebnissen  die  Verwandlungsstufen  des  Tamlane  überein, 
an  deren  Spitze  wieder  die  Schlange  steht ,  worauf  drei 
Feuerstufen  (Molch,  Feuer,  glühendes  Eisen),  drei  Wasser- 
stufen (Aal,  Kröte,  Schwan)  und  zwischen  hinein  ein  Vogel 
folgen  !  Wir  sehen  also,  die  Sage  begnügt  sich  nicht  da- 
mit, in  einem  beliebigen  Gestaltenwechsel  die  Labilität  der 
Wasserdämonen  darzustellen,  sondern  sie  sucht  das  Ver- 
wandlungstempo noch  dadurch  zu  l)esrhleunigen ,  daß  sie 
selbst  in  den  einzelnen  Stadien  uns  nur  Wesen  in  flüch- 
tiger Bewegung  ])i('tet.  Wirklicli  scheint  denn  plötzlich 
ein  kurzer  Stillstand  einzutreten ,  wenn  Proteus  sieh 
zwischen  zerrinnendem  Wasser  und  züngelnder  Flamme 
unversehens  in  einen  hochragenden  Baum  (i(l(>r  gar  einen 
Stein  wandelt. 

Wenn    so    vor    den    Augen    des    staunenden    Menelaos 
di'r  Wasserdämon  in  einer  Kette  farbiirer,  aber  völlifj:  /-u- 


»)  Aesch.  I'rom.  308. 
»)  Hfld.  Thoog.  .S21. 
»)  HHd.  Th.  .-ill. 
*)  Vgl.  S.  24. 
")  Vgl.  S.  69»  u.  160. 
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sammenhangloser  Bilder  erscheint ,  sind  offenbar  zwei 
Dinge  vorausgesetzt ,  die  wir  bis  jetzt  stillschweigend 
hinnahmen,  nun  aber  nicht  mehr  länger  ungeprüft  lassen 
dürfen.  Einmal  muß ,  wenn  wirklich  in  der  Gestalten- 
kette die  zerrinnenden  Wasserfluten  wiederzuerkennen  sind, 
eine  ganz  enge  Wesens  Verwandtschaft  von  Bild  und  Welle 
angenommen  sein,  und  wir  hätten  nach  den  besonderen 
Eigenschaften  des  Bildes  zu  forschen ,  die  seine  Vertau- 
schung mit  den  Wasserfluten  ermöglichen.  Das  hängt, 
wie  sich  zeigen  wird,  eng  zusammen  mit  der  weit  grund- 
sätzlicheren Frage  nach  der  Verwandlungsfähigkeit  eines 
kreatürlichen  Wesens  überhaupt,  wie  sie  hier  zum  andern 
geglaubt  wird.  Wir  kommen  somit  nicht  mehr  um  eine 
Untersuchung  der  Urelemente  alles  Verwandlungsglaubens 
herum.  Wer  immer  sich  schon  mit  alter  Religion  und 
Mythologie  abgegeben  hat,  weiß,  daß  wir  hier  einen  ihrer 
Brennpunkte  berühren,  indem  ja  die  Gabe  beliebigen  Ge- 
staltenwandels all  ihren  Wesen  zeitweilig  oder  für  immer 
eignet  und  sie  alle  gleichsam  noch  nicht  zu  fester  Ding- 
lichkeit erstarrt  sind.  Wenn  wir  uns  heute  im  Gegensatz 
dazu  gewöhnt  haben,  alle  Verwandlung  ins  Gebiet  nicht 
mehr  ernst  zu  nehmender  Phantastik  zu  verweisen  und 
Märchen  und  Mythos  als  leeres  Ammen geschwätz  anzusehen, 
so  dürfte  es  allerdings  fast  aussichtslos  erscheinen,  noch 
nach  dem  Urerlebnis  zu  forschen,  das  jenen  tiefgewurzelten 
Glauben  zeugte.  Glücklicherweise  hat  aber  auch  hier  des 
Menschen  Wille  zur  Wachheit  noch  nicht  seine  ganze 
Mythenwelt  zu  vernichten  vermocht,  und  es  ist  denn  tat- 
sächlich niemand,  der  nicht  wenigstens  einen  Zustand 
schon  erlebte,  der  ihn  ins  Zauberreich  ewig  sich  wandeln- 
der Gebilde  entrückte,  nämlich  den  Traum. 

Eine  psychologische  Abhandlung  jüngster  Zeit  ^)  äußert 
sich  hierzu:  „Eine  Eigenschaft  des  Traumes  wurde  von 
allen  Betrachtern  unterstrichen,  wie  uns  scheint  jedoch  von 


')  Klages:  Vom  Traumbewußtsein  (siehe  oben  S.  IX).     Die  Zitate 
aus  S.  12,  30  und  13. 
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keinem  bis  zu  Ende  durchmessen  ,  nämlich  die  rastlose 
Veränderlichkeit  aller  Traumgebilde.  Die 
Straße,  auf  der  ich  im  Traume  soeben  gefahren  bin ,  hat 
sich  im  nächsten  Augenblick  in  einen  Kanal  verwandelt, 
der  Wagen  in  ein  Schiff,  und  schon  sind  auch  die  Häuser- 
wände zurückgewichen  und  ich  fahre  zwischen  vielen 
Schiffen  im  Hafen ;  und  dabei  erstaune  ich  nicht 
und  habe  kein  Gefühl  eines  Mangels  an  Zu- 
sammenhang in  der  Abfolge  der  Vorgänge." 
„Es  gehört  also  zum  Wesen  der  (Traum-)Erscheinung, 
keine  Tatsache  und  nie  ein  sich  gleiches  zu  sein,  sondern 
im  selben  Augenblick  dieses  und  doch  ein  anderes."  Aber  der 
Träumer  erlebt  diese  ursachlose  Verwandlung  nicht 
nur  an  den  Traumbildern ;  es  kann  ihm  widerfahren, 
plötzlich  sich  selbst  verwandelt  zu  glauben ,  und  es  ist 
ganz  eigentlich  der  träumenden  Seele  Vorrecht,  „aus- 
schwärmen zu  können  in  die  ganze  Vielgestaltigkeit  der 
Dinge  und  innewohnend  eins  zu  werden  mit  Steinen, 
Pflanzen,  Tieren,  Menschen  und  Geräten".  Bewiesen  wird 
das  an  Hand  berühmter  Traumschilderungen  der  Welt- 
literatur und  daraus  der  Schluß  gezogen  :  traumhaftes  Er- 
leben, gleichgültig  ob  im  Schlaf  oder  im  Wachen,  müsse  es 
jedenfalls  sein,  was  den  Verwandlungsglauben  begründet, 
wonach  denn  die  Annahme  unabweislich  bleibe ,  daß  der 
Bewußtseinszustand  des  mythenbildenden  Menschen,  wenn 
sich  ihm  die  Wirklichkeit  als  ein  Keich  sich  wandelnder 
Gebilde  darstellte,  offenbar  traumhaft  gebundener  gewesen 
sei  als  der  heutige. 

Wir  dürften  diese  Ergebni.sse  nicht  ohne  weiteres  für 
unsere  Zwecke  verwerten ,  besäßen  wir  nicht  aus  dem 
Altertum  selbst  teils  halb  unbewußte  Zeugnisse  von 
solchen  Vorstellungen,  teils  in  den  wenigen  Schriften  .  in 
denen  das  psychologische  Interesse  schon  auf  solche  Dinge 
übergreift ,  ausgebildete  Theorien ,  die  sich  Punkt  für 
Punkt  mit  der  eben  vorgetragenen  decken.  Besondere  Be- 
achtung verdienen  die  Bemerkungen,    die  Augustin')    zum 

«n>e"civ.  d.  XVIII,  18. 
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Verwandlungsphänomen  macht:  Alle  Verwandlung  ist 
ein  Werk  der  Dämonen,  „die  keine  neuen  Kreaturen 
schaflPen  .  .  .  . ,  sondern  nur  die  Greschöpfe  des  wahren 
Gottes  umwandeln  können,  so  daß  sie  zu  sein  scheinen, 
was  sie  nicht  sind."  Dadurch  verändere  sich  aber,  wie  er 
glaube ,  weder  der  Geist ,  noch  wandle  sich  der  Körper 
wirklich  in  tierische  Gliedmaßen  und  Konturen  um,  „sed 
phantasticum  hominis,  quod  etiamcogitando 
sive  somniando  per  rerum  innumer  abili  a 
genera  variatur  et,  cum  corpus  non  sit,  cor- 
porura  tarnen  similes  mira  celeritate  formas 
capit,  sopitis  aut  oppressis  corporeis  homi- 
nis sensibusad  aliorum  sensum  nescio  quo  ineffabili 
modo  figura  corporea  posse  perduci ,  ita  ut  corpora  ipsa 
hominum  alicubi  iaceant,  viventia  quidem  sed  multo  gravius 
atque  vehementius  quam  somno  suis  sensibus  obseratis; 
phantasticum  autem  illud  veluti  corporatum  in  alicuius 
animalis  effigie  appareat  sensibus  alienis  talisque 
etiam  sibi  esse  homo  videatur ,  sicut  talis  sibi  videri 
posset  in  somnis ,  et  portare  onera ;  quae  onera  si  vera 
sunt  corpora,  portantur  a  daemonibus,  ut  inludatur  homini- 
bus,  partim  vera  onerum  corpora,  partim  iumentorum  falsa 
cernentibus".  Erläutert  wird  das  an  einem  merkwürdigen 
Beispiel  einer  solchen  Verwandlung  der  Traumseele ,  das 
ein  gewisser  Praestantius  von  seinem  Vater  berichtete : 
„In  Italien,  erzählte  nämlich  dieser,  gäbe  es  Gastwirtinnen, 
die ,  der  Zauberei  kundig ,  den  Reisenden  im  Käse  ein 
Zaubermittel  zu  geben  pflegten,  durch  das  diese  in  Last- 
tiere verwandelt  würden,  Sie  gäben  sich  nun  zu  jedem 
beliebigen  Lastdienst  ber  und  erhielten  erst  dann  ihre 
frühere  Gestalt  wieder,  wenn  sie  die  Arbeit  säuberlich  l)e- 
endet  hätten.  Ein  solches  Zaubermittel  habe  nun  auch 
sein  Vater  einst  unversehens  im  Käse  zu  sich  genommen, 
sich  dann  niedergelegt  und  gleich  so  fest  geschlafen, 
daß  er  auf  keine  Weise  aufgeweckt  werden 
konnte.  Erst  nach  einigen  Tagen  sei  er  erwacht  und 
habe    nun    gleichsam    als    Traum    berichtet,    wie  er 
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fest  geglaubt  habe,  in  ein  Pferd  verwandelt  zu  sein  ,  als 
welches  er  mit  andern  Lasttieren  für  die  Soldaten  jenen 
Proviant  geschleppt  habe,  den  man  Retica  nenne  (weil  er 
für  Raetien  bestimmt  sei).  Wirklich  sei  aber  ,  wie  man 
nachher  erfuhr ,  das ,  was  er  hier  als  Traum  erzählte, 
buchstäblich  im  Moment  seines  Schlafes  so  geschehen." 
Ganz  deutlich  wird  hier  die  Verfassung  des  Sichverwandeln- 
den als  ein  Traumzustand  gekennzeichnet.  Schon  beim 
gewöhnlichen  Träumen  oder  Phantasieren,  sagt  Augustin, 
wandelt  sich  das  phantasticum ,  also  das  Traumbild,  die 
Traumpeele,  die  die  Fähigkeit  zu  „erscheinen"  {(favxdl^eiv) 
besitzt,  in  unzählige  Gestalten,  die  nicht  körperlich,  sondern 
bloße  Scheinbilder  von  Körpern,  also  bildhaft  sind. 
Blitzschnell  (mira  celeritate)  geht  der  Gestaltenwechsel 
vor  sich.  Die  Erscheinung  ist  ,.im  selben  Augenblick 
dieses  und  doch  schon  wieder  ein  anderes",  also  „ursach- 
lose Verwandlung".  Das  Phänomen  der  Verwandlung 
bleibt  aber  nicht  nur  auf  die  Welt  des  Träumenden  be- 
schränkt, sondern  kann  auch  andern  sichtbar  werden,  in- 
dem die  ausschwärmende  Traumseele  ihnen  in  ihrer  ver- 
wandelten Gestalt  ,, erscheint"  (appareat),  wie  das  Beispiel 
deutlich  macht.  Der  zweite  Beleg,  den  Augustin  beibringt, 
ist  ebenso  bezeichnend,  wenn  auch  eine  eigentliche  Selbst- 
verwandlung nicht  vorliegt :  Einem  Menschen  erscheint  in 
seinem  Hause  in  der  Nacht  vor  dem  Einschlafen  ein  ihm 
])efreundet('r  Philo.'joph  ,  der  ihm  einige  Stellen  aus  Plato 
erklärt,  deren  Deutung  er  ihm  vorher  trotz  aller  Bitten 
vorenthalten  hatte.  Als  jener  ihn  nachher  fragt,  warum 
er  sich  nun  in  seinem  Hause  zu  etwas  bereit  orkhirt  habe, 
was  er  ihm  im  eigenen  Hause  abgeschlagen,  antwortet  er: 
,,Non  feci ,  s  e  d  m  e  f  e  c  i  s  s  c  s  o  m  n  i  a  v  i.'  A  i*  ])er  hoc, 
bemerkt  Augustin,  alteri  per  imaginem  phan- 
tasticum e  X  li  i  b  i  t  u  m  est  v  i  g i  1  a  n  t  i  ,  q  u  o  d  alter 
vidit.  Das  Beispiel  nuig  uns  an  alte  Kkslatiker  wie 
Hermotimos  von  Klazomenae  *)  oder  Hermodoros  '^)  mahnen, 

>)  Apoll,   hi.st.    mir.  3;    Hin.    n.  h.  7,    174;    vgl.  Rohdo,  Ph.  II  94  . 
«)  Plut.  de  gen.  Socr.  22  p.  .'■>92C. 
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von  denen  ja  ebenfalls  erzälilt  wurde,  daß  ihre  Seele  zu- 
weilen ausschwärme  und  fremden  Menschen  erscheine ,  in- 
des ihr  Körper  im  tiefsten  Todesschlafe  liege  ^).  Damit 
sehen  wir  gleich ,  daß  Augustin  durchaus  an  Tatsachen, 
an  lebendige ,  durchaus  ernst  zu  nehmende  Vorstellungen 
seiner  Zeit  anknüpft,  wie  er  auch  selbst  betont,  seine  Bei- 
spiele aus  direktester  Quelle  geschöpft  und  ,, nicht  von  be- 
liebigen Menschen  gehört  zu  haben ,  sondern  von  solchen, 
in  deren  Wahrhaftigkeit  Zweifel  zu  setzen  er  gar  keinen 
Grund  habe"  ^).  Wenn  wir  nun  diesen  Augustin,  der  doch 
dem  mythenbildenden  Zeitalter  noch  um  ein  erhebliches 
näher  stand  als  wir,  selbst  schon  die  Linie  ziehen  sehen 
von  solchen  Beispielen  zum  Mythos,  indem  er  aus  ihnen 
die  Verwandlung  jener  früher  erwähnten  arkadischen  Wer- 
wölfe  ^)  oder  die  Verzauberung  der  Gefährten  des  Odysseus 
durch  Kirke  zu  erklären  sucht,  so  verdient  das  um  so  mehr 
Beachtung,  als  auch  Märchen  und  Mythos  selbst  darüber 
keinen  Zweifel  lassen,  daß  sie  den  Traum  als  ersten  Ver- 
wandler  anerkennen. 

Ganz  nah  nämlich  an  die  eben  besprochenen  Beispiele 
sind  etwa  jene  verbreiteten  Märchen  zu  stellen,  die  be- 
richten ,  wie  zwei  Gesellen  miteinander  ausziehen ,  der 
eine  sich  zum  Schlafe  niederlegt  und  der  andere  dabei 
plötzlich  aus  seinem  Munde  eine  Maus  herausspringen 
sieht,  wie  dann  im  selben  Momente,  da  diese  wieder  zurück- 
kehrt,   der  Schläfer   erwacht  und  nun  seinem  Kameraden 


')  Wir  erinnern  daran,  daß  Kleist  dies  Phänomen  im  „Käthchen 
von  Heilbronn"  zum  Mittelpunkt  ;der  Fabel  gewählt,  indem  dort  d^r 
Graf  vom  Strahl  in  der  Silvesternacht  während  eines  totenähnlicheu 
Schlummers  die  ganz  deutliche  Empfindung  hat,  daß  er,  von  einem 
Engel  geführt,  einem  Mädchen  in  seinem  Schlafkämmerlein  hell- 
strahlend erscheine  (Akt  II,  Sz.  9),  indes  Kätheheu  wirklich  zur  selben 
Stunde  im  Traum  den  Ritter  vor  sich  sieht  (IV,  2). 

2)  Auch  im  Eingang  des  Kapitels  hebt  er  hervor,  man  dürfe  nun 
einmal  das  Phänomen  der  Verwandlung  nicht  völlig  leugnen,  wo  mau 
immer  wieder  Leute  treffe,  die  aufs  bestimmteste  behaupteten  eius 
modi  quaedam  vel  certissima  audisse  vel  etiam  expertos  se  esse. 

3)  Vgl.  S.  148. 
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die  wunderbaren  GescheHnisse  erzählt,  die  ihm  im  Traum 
widerfuhren.  Deutlich  genug  ist  hier  die  Verwandlung 
der  träumenden  Seele,  ihr  Ausschwärmen  und  Erscheinen 
vor  einem  Dritten  hervorgehoben.  Auf  diese  Vorstellungen 
weist  ferner  das  bereits  besprochene  Märchen  aus 
Tausendundeinernacht  ^) ,  in  dem  das  ungetreue  Eheweib 
während  eines  tiefen  Schlafes  von  ihrem  Gatten 
mit  Wasser  bespritzt  und  in  eine  Mauleselin  verwandelt 
wird  ;  oder  sie  schimmern  durch,  wenn  die  Sage  berichtet, 
Byblis  habe  sich  aus  unglücklicher  Liebe  zu  ihrem  Bruder 
Kaunos  einen  Felsen  hinabstürzen  wollen,  aber  Nymphen 
hätten  sie  aufgefangen,  in  einen  tiefen  Schlafver- 
senkt  und  währenddessen  zur  Hamadryade  gemacht  ^). 
Beliebige  Verwandlungsfähigkeit  hat  darum  Mythos  und 
Volksglaube  überall  den  Traumdämonen  zugestanden.  Be- 
sonders lehrreich  ist  dafür  Ovids  Schilderung  der  Schlaf- 
höhle bei  den  Kimmeriern  ^).  Danach  liegt  in  ihrer  Mitte 
auf  flaumigem  Polster  Somnus : 

Hunc  circa  passim  varias  imitantia  formas 
Somnia  vana  iaoent  totidem,  quot  messis  aristas, 
Silva  gerit  frondes,  eiectas  litu.s  harenas. 

Von  Iris  aufgeweckt,  wählt  sich  Somnus  aus  der  Schar 
seiner  tausend  Söhne  Morpheus  aus,  daß  er  der  Alkyone 
im  Traum  als  Keyx  erscheine.    Von  diesem  heißt  es  weiter : 

Non  Uli  ([uisquam  sollertius  alter 
Exprimit  incessus  vultumque  sonunique  lo(|uendi ; 
Adioit  et  ve.stes  et  consuetissima  ciii(|ue 
Verba.     Sed  hie  solg.s  hominos  imitatur ;  at  alter 
Fit  fera,  fit  volucris,   fit  longo  corpore  serpens. 


')  Vgl.  S.  156. 

')  Ant.  Lib.  30:  ...  vvftqai  dt  xmroxov  oixjrtQnaut  xai  no/.vv 
i'.TVoy  fvißakov  xai  avxriv  tjkXn^ay  flr'  ayi^yto.tov  rU  Aa/^tora  xai  tii-rf- 
/iaaar  dftadnvüda  t't'fiqtiy  livßktüa  etc. 

»)  Met.  11,  592  fi'. 
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Hunc  Iceion  superi,  mortale  Phobetora  vulgus 

Nominat.     Est  etiam  diversae  tertius  artis 

Piiantasos.  ille  in  humum  saxumque  undamque  tra- 

bemque 
Quaeque  vacant  anima,  fallaciter  omnia  transit  etc. 

Schon  in  der  Ilias  erscheint  H  y  p  n  o  s  als  Nachthabicht 
(xv^ivöig)  über  dem  Göttert'ürsten  und  wiegt  ihn  auf  Ver- 
anlassung der  Hera  in  Schlaf  ein  ^).  Natürlich  verwandeln 
sich  auch  Hermes^),  der  Traum-  und  Zaubergott ^),  und 
seine  Beihelferin  Hekate  ^),  die  deshalb  gern  als  noltf.ioQcpoq^) 
oder  alolöf-ioQCfog  ^)  angerufen  wird.  Wir  wissen  von  den 
Wassergöttern  her,  daß  sich  die  Labilität  niclit  so  sehr 
in  der  Gestalt  als  im  Charakter  ausdrückt.  Wenn  wir 
von  einem  ähnlichen  Trugspiel  der  Traumdämonen  hören, 
so  ist  das  um  so  weniger  verwunderlicli ,  als  uns 
nun  schon  öfters    der  luftige  Ciiarakter  der  Traumgebildc 


1)  II.  14,  286  ff. 

2)  Vor  allem  wäre  hier  etwa  die  Sage  von  Battos  (Ant.  Lib.  23; 
Ov.  Met.  2,  676 — 708)  zu  nennen,  vor  dem  er  zweimal  in  verschiedener 
Gestalt  erscheint,  um  seine  Aufrichtigkeit  zu  prüfen. 

^)  Kr  ist  /jyt'jTMQ  ovelgtov  (H.  Hom.  Herm.  111  14)  und  schickt  als 
solcher  die  Träume  (Apld.  fr.  p.  399  Heyne;  Seh.  Od.  23,  198  V);  man 
opfert  ihm  als  Schlafgott  vor  dem  Zubettegehen  (Od.  7, 138;  Heliod.  3,  5), 
der  letzte  Trunk  hieß  Hermes  (Athen.  11,  46.  473  C;  PoU.  on.  6,  100), 
und  Euphemos  verehrt  ihn  nach  einem  Traum  (Ap.  Rh.  4,  1732). 
Seiner  Rolle  als  Schlafsender  entspricht  es,  wenn  er  die  Toten  geleitet 
(Tod  =  Schlaf !)  und  als  xx%viog  (Aesch.  Ch.l24;  Pers.  628;  Soph.  El.  111; 
Eur.  Alk.  755  etc.;  an  ihn  ist  Orph.  H.  57  gerichtet)  oder  i-j'^m?  (Aesch. 
Ch.  727)  verehrt  wird  (vgl.  Gruppe  S.  9324;  1320»).  Mit  der  Labilität 
seines  Wesens  hängt  es  auch  zusammen,  daß  er  durchs  Schlüsselloch 
schlüpfen  kann  (H.  H.  H.  III  146)  und  daß  er  eine  ausgesprochene  Wind- 
beziehung besitzt.  Wenn  er  in  der  Od.  24,  5  die  Toten  hin  zum  Hades 
fegt,  wie  jene  bei  der  wilden  Jagd  im  Sturmwind  durch  die  Luft 
treiben,  so  zeigt  er  denselben  flüchtigen  Charakter,  wie  er  den  ruhelos 
umherirrenden  Toteneidola  zukommt. 

*)  Bei  Besprechungen  werden  sie  häufig  zusammen  angerufen. 
Gemeinsame  Mysterien  besaßen  sie  auf  Rhodos  (IGI  141). 

»)  Hymn.  mag.  3,  9  Hec.  Orph.  Ab.  p.  289. 

•*)  Hipp.  ref.  omn.  haer.  4,  35  (Hym.  Hec). 
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entgegentrat,  die  wie  Schaum  zerrinnen,  wo  man  sie  anch 
fassen  möchte  ^).  Wer  nicht  mehr  in  die  bildhafte  Wirk- 
lichkeit des  Traums  eingeschlossen  ist,  dem  erscheint  eben 
deshalb  ihr  buntes  Gaukelspiel  ^)  leicht  als  ein  Gespinst 
leerer  Wahnbilder  ^),  das  im  Erwachen  mit  einem  Schlage 
zerreißt.  Alle  Ausdrücke  für  ,, Erscheinung"  oder  ,, Traum- 
bild'" erhalten  infolgedessen  den  Nebensinn  eines  bloßen 
,, Schein-  oder  Trugbildes".  (fdirao/na  kann  direkt  als 
Gegensatz  zu  dh]deia  gebraucht  werden^),  und  die  Be- 
zeichnungen, mit  denen  der  Traum  geschildert  zu  werden 
pflegt  ((faharai  fioi,  i'do^e,  mihi  videtur,  es  kommt  mir  vor) 
und  die  ursprünglicli  nur  das  völlig  passive  Aufnehmen 
heranflutender  Bilder  bedeutet  haben  können  ^) ,  werden 
nun  zum  Ausdruck  der  unbestimmten  Redeweise  (,,Es 
kommt  mir  vor.  ich  kann  mich  aber  auch  täuschen").  Die 
Mythen  sind  reich  an  Anspielungen  hierauf.  Bei  Hesiod  ") 
sind  Apate ,  Oneiros  und  Hypnos  als  Kinder  der  Nacht 
Geschwister.  Derjenige  unter  den  Göttern,  der  jederzeit 
am  meisten  zu  Täuschung,  List  und  Ränken,  zu  Dieberei 
und  Trug  bereit  ist  und  daher  7iotxi?^o/n7^i);g ,  TioXvrQonog, 
ai^ivko^iritr^g  heißt,  ist  der  Traum  gott  Hermes,  und  dessen 
verschlagener  Charakter  erbt  sich  in  seinem  ganzen  Ge- 
schlechte fort :  Sein  Sohn  Fan'),  der  die  (quälenden 
Mittagsträume  sendet  ®) ,  schreckt  die  Hirten ,  neckt  die 
Nymphen    und  buhlt  mit  ihnen  ^).     Dem  A  u  t  u  1  y  k  os  *"), 


»)  Vgl.  S.  66. 

»)  Nonn.  Dion.  7,  142  sagt  von  der  trilumeiidon  Seele:  luiixvnqt 
.•rnfi:iei<ev  dkt'iuoya   Ov^ov  ivelgut  {^raq^axa  notx  IXlovr  t. 

')  Vgl.  Ov.  Met.  11,  614:  soninia  vana. 

*)  Z.  F}.  Plat.  rop.  10  p.  598  H;  2  p.  382;  Soph.  p.  236 C;  r,avxd!:<o 
im  Sinne  von  .tiluschen"  bei  Kallistr.  deacr.  p.  906:  "  xt]o6<;  t<pävta!^s 
Ttjv  ataOtjoty. 

»)  Vgl.  S.  69. 

«)  Thoog.  212  fr. 

')  Nach  einer  Version  bei  ll.vg.  f.  221  p.  1:52  ^chm.  zeugt  er  ihn 
mit  Penelope. 

*•)  Gruppe  S.  1395,.  «•)  (Jruppo  S.  1397. 

»«)  Vgl.  Pauly-Wiss.  RK  a.  v.  Autolykos. 
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den  er  schon  durch  einen  Betrug  von  Chione  gezeugt  ^), 
verleiht  er  zum  Taufgeschenk  die  Gaben  der  Dieberei  und 
des  Meineids  ^) ,  dazu  die  Kunst ,  alles  ganz  beliebig  zu 
verwandeln,  so  Weiß  zu  Schwarz  und  Schwarz  zu  "Weiß, 
Ungehörntes  gehörnt  und  Grehörntes  ungehörnt  zu  machen  ^). 
Autolykos  wiederum  zeugt  mit  einer  Sisyphostochter  A  n  t  i  - 
k  1  e  i  a  ^) ,  die  Mutter  des  Odysseus,  für  den  man  kaum  an 
die  Epitheta  noixLlofxrjTi^g  und  TTolvTQorrog  zu  erinnern 
braucht,  um  seine  Verschlagenheit  zu  erweisen ;  und  den- 
selben Zug  hat  schließlich  die  Sage  in  des  Autolykos  Sohn 
Aisimos  und  Enkel  Sinon  festgehalten,  wenn  sie  beide  als 
Verkörperungen  von  Klugheit  und  List  darstellte  ^). 

Dürfte  nach  solch  übereinstimmenden  Zeugnissen  der 
Traumursprung  des  Verwandlungsglaubens  bewiesen  sein, 
so  ergibt  sich  uns  nun  zugleich  ein  merkwürdiger  Paralle- 
lismus  im  Wesen  der  Traum-  und  "Wasserdämonen,  die 
beide  als  rastlose,  nirgends  greifbare  Verwandter  vor  uns 
ein  täuschendes  Spiel  ohne  geringsten  Zusammenhang  der 
einzelnen  Bilder  aufführen.  Das  wird  darum  höchst  be- 
deutsam, weil  wir  schon  längst  im  Wasser  das  traumhafte 
Element  sehen  mußten,  und  sich  doch  jetzt  erst  dem  Bilde 
des  Stroms  für  das  Nachtgeschehen  das  vielleicht  wichtigste 
Stück  einfügt,  welches  die  wandelbaren  Fluten  mit 
den  rastlos  wechselnden  Traumgei)ilden  zur 
Deckung  bringt.  Nur  dadurch,  daß  wir  den  Traum - 
Charakter  der  Wasserdämonen  anerkennen,  erhalten  auch 
die  einzelnen  Züge  der  Proteussage  und  ihrer  Verwandten 
einen   richtigen    Sinn.      Wir   dürfen    dann    in    ihrer    Ver- 


•)  Ov.  Met.  11,  301  ff.  Hermes  als  Vater  kennt  schon  Pherek. 
fr.  63  (Seh.  Od.  19,  432). 

2)  Od.  19,  395  ff.,  Hyg.  201  p.  127  Schm.  In  der  II.  10,  267  stiehlt 
er  die  Lederhaube,  welche  Meriones  dem  Odysseus  zu  seinem  nächt- 
lichen Spähergange  mitgibt.  Eine  beliebte  Volksposse  war  der  Raub 
der  Rinder  des  Sisyphos  und  der  Wettstreit  dieser  beiden  Schlauköpfe. 

3)  Hyg.  a.  a.  0.  Nach  Hsd.  fr.  136  Rz.  besaß  er  die  Gabe,  alles 
unsichtbar  zu  machen. 

*)  Hyg.  a.  a.  0.;  Od.  19,  395;  24,  334. 
»)  Serv.  Ae.  2,  79. 
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wandlungsreihe  den  "Wechsel  der  Bilder  im  Traum  ströme 
erblicken  und  erhalten  zugleich  den  Schlüssel,  der  uns  für 
die  Art  und  "Weise  ihrer  Überlistung  zum  Zwecke  der 
Zukunftsoffenbarung  das  Verständnis  eröffnen  kann.  "Wir 
wissen,  sie  werden  im  Schlafe  überrascht  und  mit  Schlingen 
gefesselt  ^) ;  durch  den  Gestaltenwandel  suchen  sie  diesen 
zu  entschlüpfen,  lösen  sich  aber  erst  dadurch,  daß  sie  ihr 
geheimes  Wissen  preisgeben.  Es  läge  nahe,  in  der  Fesse- 
lung einfach  das  Mittel  zu  sehen,  das  diese  labilen  Wesen 
zwingen  soll,  sich  wenigstens  momentweise  einer  fremden 
Macht  zu  unterstellen.  Bei  der  Umarmung  '^)  und  Um- 
schlingung im  Ringkampf  ^)  könnten  wir  auch  mit  dieser 
Erklärung  auskommen,  kaum  aber  bei  der  Konsultation. 
Denn  nicht  nur  Wassergötter ,  sondern  auch  andere 
Dämonen  werden  gern  zur  Erpressung  eines  Orakels  mit 
Schlingen  festgehalten.  So  wird  Silen  von  Hirten  des 
Königs  Midas  im  Weinrausch  gebunden  und  singt  nun  ge- 
zwungen dem  König  ein  Lied  über  den  Ursprung  und  die 
Beschaffen! leit  der  Welt  *).  Noch  bezeichnender  ist  die 
Fassung,  die  uns  Vergil  (Ecl.  6,  13 ff.)  erhalten  hat:  Zwei 
Hirten  linden  beim  Gelage  den  eingeschlafenen  Silen, 
dem  im  Rausch  der  Kranz  vom  Kopfe  gefallen  ist.  Mit 
Hilfe  einer  Najade  binden  sie  ihn  mit  Fesseln,  die  sie  aus 
dem  Kranz  geflochten ,  worauf  er  begeistert  die  Zukunft 
kündet.  Eine  römische  "V^olkssage  erzählte :  Aus  einer 
Quelle  am  Fuß  des  Aventin  pflegten  Picus  und  Faunus  zu 
trinken.  Numa,  der  ihnen  das  Geheimnis  der  ßlitzsühne 
entlocken  möchte,  stellt  mehrere  mächtige ,  mit  Wein  ge- 
füllte Becher  liin  und  wartet,  mit  zwölf  auserlesenen  Jüng- 

')  So  NoreuH  und  in  der  Fassung  Ovids  auch  Proteus.  Wenn  bei 
Homer  Menelaoa  und  seine  Gefährten  den  Meeralten  einfach  festpacken 
und  ihn  nicht  loslassen,  bis  er  seine  wahre  Gestalt  wieder  angenommen, 
80  liegt  hier  das  gleiche  Motiv  von  der  Fesselung  vor,  nur  daß  es 
dort  durch  die  Schlingen  noch  deutlicher  gemacht  ist. 

»)  Vgl.  S.  145. 

»)  Vgl.  S.  145. 

*)  Ael.  var.  h.  III  18  aus  Theop.  Philipp. ;  Philostr.  imag.  1,  21 ; 
Cic.  Tusc.  I.  48. 
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lingen  in  naher  Höhle  versteckt,  bis  die  beiden  Waldgötter 
den  duftigen  Trank  gefunden  und,  davon  berauscht,  ins 
Gras  gesunken  sind.  Schnell  legt  man  ihnen  Fesseln  an 
und  nötigt  sie  so ,  die  Zauberformel  mitzuteilen ,  durch 
welche  Ju'piter  vom  Himmel  herabgelockt  wird  ^),  Wir 
wissen ,  jede  Orakelerteilung  setzt  einen  traumhaften  Zu- 
stand voraus,  in  dem  sich  der  Seher  erst  voll  an  das  un- 
bewußte Geschehen  verliert  und  in  den  Zusammenhang 
hineinblickt ,  den  das  Schicksal  flicht.  Diese  traumhafte 
Verfassung  scheint  in  diesen  Sagen  darin  bedeutsam  her- 
vorgehoben, daß  der  Dämon  jedesmal  im  Schlaf 
überrascht  wird.  Bei  den  Wasserdämonen  aber  ist 
sie  überdies  schon  durch  den  Traumcharakter  ihres  Ele- 
ments gegeben.  Jedoch  ihre  mantisch  geschauten  Traum- 
bilder zerrannen,  wie  die  unter  der  Schlinge  blitzsclmell 
sich  wandelnden  Gestalten,  und  ihr  Wissen  bliebe  ewig 
ungewußt,  gelänge  es  dem  Konsultanten  nicht,  es  aus  dem 
Dunkel  ans  Tageslicht  zu  locken  und  irgendwo  zu  ,, fassen" ; 
es  bliebe  beziehungslos,  vermöchte  er  nicht  (ähnlich  einem 
Hypnotiseur,  der  sein  Medium  bei  der  Hand  faßt)  ein  Band 
zu  knüpfen ,  das  jenen  zwänge ,  aus  dem  Strom  des  Ge- 
schehens gerade  diejenige  Welle  herauszugreifen,  auf  der 
eben  sein  Los  treibt.  Auf  diese  doppelte  innere  Verbin- 
dung ,  zwischen  Seher  und  Befrager  einerseits ,  zwischen 
der  Welt  unbewußten  Schauens  und  heller  Tageswirklich- 
keit andererseits,  sollen  die  Schlingen  hinweisen. 

Es  bleibt  uns  noch ,  mit  der  Verwandelbarkeit  der 
Traum-  und  Wasserdämonen  diejenige  der  andern  Götter 
hohen  und  niederen  Ranges  abzuwägen  und  einen  Blick  auf 
das  Schicksal  zu  werfen ,  dem  die  Dämonen  der  Feuchte 
in  der  späteren  Religion  verfielen.  Daß  die  Gabe  des 
Gestaltenwechsels  allon  Unsterblichen  2)  von  Haus  aus 
eignet,    sahen    wir    bereits.     Der    Grund    dafür    ist    nicht 


»)  Ov.  Fast.  3,  28.5 ff.;  Plut.  Numa  1,5;  Arnob.  V  1,  7;  vgl.  Mann- 
hardt,  F  u.  WK  II  S.  117. 

^)  Auch  niederen  Dämonen  wie  Elfen  oder  Hamadryaden,  die  ja 
entkörperte  Baumseelen  sind. 
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schwer  zu  finden:  So  wahr  sie  als  glückliche,  noch  halb 
träumende  Nachkommen  des  goldenen  Zeitalters  bildhaft 
unter  den  Menschen  „erscheinen"  ^),  müssen  sie  sich  wie 
andere  Eidola  auch  beliebig  verwandeln  können.  Trotzdem 
zeigt  sich  ein  Unterschied :  Ganze  Verwandlungsreihen  mit 
blitzschnellem  Wechsel  der  einzelnen  Stufen  wie  bei  den 
Wasser-  und  Traumdämonen  kommen  bei  andern  Göttern 
höchst  selten  vor  ,  sintemalen  bei  ihnen  eine  Beziehung, 
wie  sie  jene  zur  Labilität  der  Wasserfluten  oder  der 
Traumgebilde  besitzen,  fehlt.  Ein  weiteres  kommt  hinzu : 
Noch  immer  ist  der  nächtliche  Chthonismus  dem  Zauber- 
und  Verwandlungswesen  günstiger  gewesen  als  das  Licht, 
das  alle  Konturen  verfestigt  und  den  magischen  Wahn 
zerstört.  Die  chthonischen  Götter ,  wie  die  Wasser- 
und  Traumdämonen,  Hermes  und  Hekate  etc.  sind  es  daher, 
die  ganz  vorzüglich  das  Vorrecht  beliebiger  Verwandlung 
genießen,  indes  die  Tendenz  der  Himmlischen  dahin  geht, 
die  Verwandlung  zu  überwinden.  Der  Mj'thos  hat  das 
deutlich  festgehalten,  wenn  in  ihm  der  Himmelsgott  Zeus 
nnd  seine  hirn(!)entsprungene  Tochter,  die  spröde  Athene, 
allein  der  Verwandlung  widerstehen,  während  die  andern 
Götter  (Apollo,  Hermes.  Ares,  Artemis,  Dionysos,  Hephäst. 
Leto)  aus  Furcht  vor  Typho  am  Nil  die  (restalt  der  ilinon 
heiligen  Tiere  annehmen  '^) ,  oder  wenn  der  Lichtheros 
Herakles  als  unerbittlicher  Gegner  aller  Vorwandlungs- 
wesen  erscheint,  indem  er  den  Acheh^os  im  Zweikampf  be- 
zwingt ,  den  Periklymenos  aber  mit  .seinen  Pfeilen  ver- 
nichtet ^). 

.le  mehr  der  Mcn.sch  aus  dem  traumhaiten  Dämnior 
seines  Jugendzeitalters  herau.s  an  die  Tagesludle  klaren 
Wachbewußtseins  tritt,  desto  offener  huldigt  er  dem 
Wächter  steter  Eigcnhesinniing,  dem  wnwandclburtMi,  un- 
triigerischen  toft;,  dessen  Urbild  er  in  der  Sonne,  der  Be- 
herrscherin    des    Tage.-* ,     erschaut.       Dicj^e    Entwicklung 

')  Vgl.  8.  ti»4;  HMd.   W.  u.  T.   116,   122. 

•)  Ant.  Lib.  28. 

»)  Vgl.  S.  139;  144,. 

NInck,  DIp  Bpdratuni;  doi  Watirrn  im   Kiill  u.   I.rbon   der  Al(*n.  V?. 
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zeigt  sich  in  der  Religion  der  Alten  darin ,  daß  die 
Himmels  götter  immer  mehr  zu  dominierender  Herrschaft 
gelangen  und  die  chthonischen  Dämonen  entweder  zu 
niederen  Vasallen  herabdrücken  oder  einen  blutigen  Ver- 
nichtungskampf gegen  sie  führen.  Zugleich  wird  aus  ihrer 
bunten ,  ungezählten  Vielheit  eine  Einheit ,  die  sich  im 
Kreis  der  zwölf  olympischen  Götter  ankündigt  und 
sich  gegen  Ende  des  Altertums  im  Kult  des  alleinigen, 
höchsten  Zeus  oder  Helios  vollendet.  Ein  solcher  Gang 
der  Dinge  mußte  vorzüglich  den  chthonischen  Wasser- 
dämonen ungünstig  sein,  und  wirklich  fristeten  sie  alle  mit 
Ausnahme  weniger  besonders  ehrwürdiger  Flußgötter  in  der 
späteren  Staatsreligion  ein  kümmerliches,  wenig  beachtetes 
Dasein.  Noch  schärfer  prägt  sich  die  angedeutete  Ent- 
wicklung in  der  Philosophie  aus.  Mit  den  vernichtenden 
Waffen  zersetzender  Dialektik  nimmt  sie  den  Kampf 
gegen  die  Macht  auf,  die  im  Traum  das  Erleben  des 
Menschen  bestimmt,  und  sucht  ihr  Reich,  die  Traumwelt, 
die  noch  eben  unter  der  Dichtung  als  die  einzig  wahre, 
Schicksals  mäßige  gegolten,  kurzerliand  dadurch  zusammen- 
zureißen, daß  sie  sie  als  leeres  Trug-  und  Wahngebilde 
verschreit.  Sie  geht  noch  weiter  und  wagt  es,  selbst  dem 
Urbild  jener  Traumwelt,  der  ganzen  sichtbaren  Schöpfung, 
Wirklichkeit  abzusprechen,  und  glaubt  sich  darum  dazu 
berechtigt ,  weil  auch  sie  beständig  fließt  und  all  ihre 
Gebilde  sich  im  Wandel  der  Zeiten  immerwährend  um- 
gestalten, so  daß  man  „nie  zweimal  eine  ihrer  Beschaffen- 
heit nach  identische,  vergängliche  Substanz  berühren 
kann"  ^).  So  läßt  sie  denn  als  einzig  Festes,  Reales  nur 
noch  ein  Abgezogenes ,  Gedachtes  bestehen.  Die  Welt 
wird  ihr  zum  Schein,  dem  sie  das  Sein  entgegensetzt. 
Das  Reich  der  <paivö/.i€va  muß  dem  Reich  der  voov/xsva 
weichen.  Wie  mußte  sie  sich  hierbei  zum  Wasser  und  zu 
seinen  Wirkungen ,  insbesondere  zu  seiner  Verwandel- 
barkeit,  stellen? 

')  Herakl.  fr.  91  Paraphr.  des  Plut.  de  E  18  p.  392 B. 
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Bei  Heraklit  fließt  die  Überlieferung  zu  spärlicli,  als 
daß  wir  über  diese  Einzelfrage  volle  Aufklärung  erwarten 
dürften.  Eines  muß  immerhin  hervorgehoben  werden : 
Ob  er  zwar  in  tiefer  Erkenntnis  in  seinem  ndvta  Qel 
die  Formel  für  das  Geschehen  gefunden  und  mit  Nach- 
druck immer  wieder  den  Lebensprozeß  in  das  Gresetz 
von  dem  beständigen  Wechsel  der  verschiedenen  Pole  und 
dem  ewigen  Fluß  alles  Seins  zusammenfaßte ,  so  bat  er 
selbst  doch  schon  bewußt  das  höchste,  geistige  Prinzip 
und  dessen  Reich  aus  dem  Strom  des  Geschehens  heraus- 
zuheben gesucht,  indem  er  mit  dem  Pathos  des  Propheten 
das  Königtum  des  Logos  verkündete.  Greifbarer  dank 
der  guten  Erhaltung  seiner  Schriften  ist  für  uns  derjenige 
Philosoph ,  der  als  grandiosester  Vertreter  idealistischen 
Denkens  zu  gelten  hat:  Plato.  Wirklich  sehen  wir  denn 
hier  aus  der  absoluten  Alleinherrschaft  der  Vernunft  die 
letzten  Konsequenzen  in  bezug  auf  das  feuchte  Element 
gezogen,  und  zwar  richtet  sich  seine  Polemik  hauptsäch- 
lich gegen  zwei  Punkte :  In  jenem  Sinne,  in  dem  auch  wir 
das  Wasser  als  das  Element  der  Tiefe  und  der  nie- 
ge  stillten  Zeugungsbereitschaft  anerkennen 
mußten,  sieht  er  in  der  Feuchte  (vyQc')Tt;g)  der  Seele  ihr 
beschwerendes  Teil,  das  sie  immer  wieder  zum  StolF,  zur 
Begierde  und  zur  Lust  des  Daseins  herabzieht.  Die  Be- 
gierde zeugt  aber  alles  Übel  und  alle  Sünde.  Zum  Bilde 
der  „in  tausend  Lastern  verstrickten  Seele"  wird  ihm  da- 
her der  Meerdämon  Glaukos ,  dessen  eigentliches  Wesen 
man  kaum  mehr  erkennen  kann,  „da  er  von  den  Wogen 
hart  mitgenommen,  zerschunden  und  schmählich  verstümmelt 
ist,  und  .sich  eine  dicke  Schicht  von  Meertang,  Muscheln 
und  Steinen  an  ihn  angesetzt  hat"  *).  Zum  andern  ist  es 
eben  die  Verwandelbarkeit,  die  nach  Plato  der  geschlossenen 
Einheit  des  höchsten  l'rinzips  entgegensteht.  „Was  m()chte.st 
du  wohl  eher  annelimen.  i'ragt  er  in  der  Repul)lik  -),  Gott 


')  Rep.  X  p.  611C. 
■")  Rep.  II  p.  380 D. 
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sei  ein  Zauberer  und  erseheine ,  gleichsam  um  uns  zum 
Narren  zu  halten,  bald  so  und  bald  so,  indem  er  das  eine 
Mal  sein  wahres  Selbst  zeige,  um  dann  gleich  wieder  sein 
Aussehen  in  ungezählte  Grestalten  zu  ^wandeln,  das  andere 
Mal  uns  hinters  Licht  führe  und  uns  solches  von  sich 
selbst  ruhig  glauben  mache,  oder  meinst  du,  er  sei  aller 
Vielheit  bar  und  verlasse  von  allen  Wesen  am  wenigsten 
seine  wahre  Grestalt?-'  Die  Antwort  ist  klar:  Ebensowenig, 
wie  sich  ein  Gestaltenwechsel  mit  der  höchsten  Vollkommen- 
heit Gottes  verträgt,  weil  doch  diese  höchstens  eine  Umwand- 
lung in  ein  tieferstehendes  Wesen  zuließe,  erlaubt  es  auch 
Gottes  Wahrhaftigkeit ,  uns  ein  täuschendes  Phantasma 
vorzuspiegeln.  Darum  also  „wandelt  er  sich  weder  selbst, 
noch  täuscht  er  andere  durch  Gesichte,  Reden  oder  vor- 
bedeutende Zeichen  im  Traum  oder  Wachen".  Eine  solche 
Anschauung  muß  den  labilen  Wasserwesen  als  Göttern 
ihre  Existensberechtigung  absprechen.  Darum  gipfelt  auch 
Piatos  Darlegung  in  der  Warnung:  /iii]ds  ÜQCOTStog  xal 
QsTidog  xazaipsvöead^w  /nrjdeig. 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Betrachtung ,  wollen 
aber  nicht  mit  dieser  Verzerrung  scheiden ,  die  uns  ein 
Fremdling  in  der  eigenen  Götterwelt  von  den  Wasser- 
dämonen gezeichnet.  Griechischer  oder  heidnischwurzel- 
hafter  ist  empfunden ,  was  Goethe  von  ihnen  zu  sagen 
hat ,  mit  dem  Tiefblick  des  Dichters  ihre  ewig  neu 
hervorquellende  Gestaltenfülle  und  ihr  traumhaftes  Dasein, 
das  sie  zu  Göttern  in  ihrem  Reiche  macht ,  als  das 
Typische  ihres  Wesens  erschauend  (Es  singen  die  Sirenen 
von  Nereiden  und  Tritonen) : 

Sind  Götter !    Wundersam  eigen. 
Die  sich  immerfort  selbst  erzeugen 
Und  niemals  wissen,  was  sie  sind. 

(Faust  IT,  klass.  Walpurgisnacht.) 
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Abkürzungen:   Fl.=  Fluß ;   Qu.  =  Quelle ;   VSt.  =  Verwandlungs- 
stufe (das  betreffende  Wesen  kommt  in   einer  Verwandlungssage  vor). 


Aal  VSt.  146,  165. 

Acca  66. 

Acheloos   12,   23,  24,   27,   91,   139, 

148,  '152,  16;i 
Acheron  3,  122,  124,  155,  in  Thes- 

protien  80. 
Acherusischer  See  4,  bei  Cumae  77, 

in  Thesprotien  80. 
Achill   18,  39,  121,  125,  151,. 
Adler  VSt.  143,  144 j. 
AegeuB  35,  151. 
Aeneaa  65j,  76.  79. 
Aeschylus  122. 
Aesculap  65,. 
Agamemnon  125. 
Agunippe  18,  92. 
Aiakos   141. 
Aidoneus  4,. 
Visakos  149,  151. 
AiwimoH  174. 
Akis  12i. 
Albunea  81. 
Aleos  (Fl.)  46,. 
Alexander  der  Uroße  30,  33  ff.,  80, 

89,   125. 
Alexandt-rroman  33. 
AÜHcamp«   133. 
Mkinooa  131,. 
Alkmnne  125. 
Alkyone  67,  149,  171. 
Alkyonischer  See  6i,  77*. 


Alope  11. 

Alter  der  Erdgöttinnen  39,  der  Fluß- 
götter 27,  der  Ichthyophagen  32, 
der  Meergötter  9,  der  Styx  9i,  39. 

Alysson  (Qu.)  103. 

Ameise  VSt.  143,  163. 

Amphiaraos  82. 

Ampbiaraosquellen  in  Oropos  82, 
in  Arkadien  83. 

Amphitrite  47,  1S5,,  160. 

Amphitryon  128i. 

Amymome  16. 

Anaxagoras  4. 
i  Anaxiraander  9«. 

Andreas  34. 

Andvari  147. 

Anigros  (Fl.)  42. 

Anio  82. 

Anna  Perenna  35  j. 

Anziehungskraft  chthonischftr  Ört- 
lichkeiten 52 1,  778- 

Aomos  in  Thosprotien  44,  80. 

Apate  175. 

Aphrodite  14  „  52,  53. 
(Apokalypsen  65,  109  ff. 

Apollo    36,,     93,    149,    152,     177; 
!      chtbonisch  42,,  84:  Lichtprinzip 
I      884;  A.  Thyrxous  50. 
I  ApolliniHchn  Mantik  84  ff. 
'  Apollodor  von  Athen  57. 
I  Aponina,  Aponus  (Qu.)  ii6. 
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Archelaos  4. 

Ares  177. 

Argyra  22. 

Ariadne  161. 

Aristaeus  7,  138 1. 

Aristodemos  95. 

Aristoteles  1 1,  5i. 

Artemidors  Traumbuch  14,  22,  47, 

592,  642,  159. 
Artemis  79,  177, 
Asche  98. 
Askalabos  155 1. 
Askalaphos  155. 
Askanios  (Fl.)  152. 
Asteria  149. 
Atalante  16. 
Atargatis- Astarte  14  j. 
Athene  140,  144,  177. 
Atlantis  127. 
Augustin  167  ff. 
Autolykos  173. 
Avernus  Öj,  44,  77. 
Axios  45. 

Bakis  49. 

Bär  VSt.  143,,  163. 

Battos  129o,  1722. 

Baum  VSt.  1:^8,  140,  168. 

Begeisterungsmantik  83  S. 

Begeisterungsquellen  vom  ammo- 
nischen  Orakel  90,  Antiochia  89, 
Delphi  84  ff. ,  Didymaion  89, 
(Dodona  94),  Kithilron  87,  Klaros 
87;  Aganippe  92,  Hippokrene, 
Ilissos  90,  (K astalia 93,  Peirene  93). 

Bellerophontes  17,  18. 

Biene  VSt.  143,  144,  163. 

Bild  =  Phantasma  eines  Menschen 
oder  Dämonen  54,  55;  =  Toten- 
seele 54  ff.,  57  ff.,  76  ff. ;  =  Traum- 
erscheinung 578-  Eigenschaften 
der  Bilder  62  tf.,  58  ft".  (belebt), 
167  ff.  (wandelbar). 

Bleigießen  99. 


Blindheit  64;  durch  Binden  um  die 

Augen  angedeutet  98. 
Blitz  (quellöffnend)  17. 
Bock  VSt.  1518. 
Branchiden  89. 
Branchos  884. 
Britannien  Totenland  129. 
Brunnen  13,  73^,  85. 
Byblis  11,  171. 

Caligula  96. 

Charadros  (Fl.)  25. 

Charon  66,  123,  124. 

Chione  174. 

Chiron  42,  HOa. 

Chthon  74,  75,  76. 

Chthonismus  des  Wassers  3  ff.,  10  ff., 

31  ff.,  46,   73  ff.,  99,  100  ff.,  136, 

177. 
Ciminius  lacus  136o. 
Clitumnus  96. 

Cupido  150;  fons  Cupidinis  103. 
Cura  28. 

Daedalus  58. 

Danae  26. 

Danaiden  25. 

Daphne  152. 

Daphnis  48. 

Deianira  139. 

Deiphobe  80. 

Delphin  159,  160. 

Demeter  38,    39,  50,  76,  144,  155 ,. 

Demodokos  64. 

Deriades  143 ,. 

Derketo  150. 

Dharmangada  154. 

Diomedes  102,^;  Diomedesinseln  125,. 

Dionysos  36,  I5O4;  mantisch  101; 
Totengott  31,  105;  verwandelt 
sich  142  ff".,  163,  177;  Wasser- 
beziehung 16,  142. 

Diopatre  151 3. 

Dirke  11. 

Doppelgänger  59,  60  ff. 
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Drachen  438;  Drachengift  42,   432, 

70  0. 
Dreizack  (quellöffnend)  16. 

Eber  VSt.  138,  143 1,  163. 

Echinaden  152. 

Echo  162. 

Egeria  11,  48. 

Eidechsen  42,  69  j,  ISSj. 

Eidothea  (Eido)  48,  138,  159. 

Eidwasser  40,  85,. 

Eisen,  glühendes  VSt.  146,  165. 

Eisvogel  150. 

Ekstase  57,,  59,  65,  71  o,  84  ff., 
100,  104s,  108,  109  flf.,  169  «F. 

Elatum  (Fl.)  14. 

Elfen  146,  147. 

Elysisches  Gefilde *125o. 

Emmeran,  S.  184. 

Enalos  135,. 

Engel  59. 

Ennius  92. 

Ente  I.SO4. 

Entrückung  r20o,  125,  126,  131, 
134,  151  j. 

Epimonides  49. 

Erato  4S. 

Erddämpfo  81 «,  89,  90. 

Erde,  feuchte;  Schlamm  28,  43^. 

Erdmännlisbronnen  73,. 

Erdmutter  s,  Chthon,  Demeter,  Ge, 
Perriephono. 

Erdscholle  95. 

Krdtiefe,  Ursprungsort  des  Wassers 
3ff. ,  73;  Ursitz  der  Eidola  56; 
der  Lobonskrilfte  und  des  man- 
tiechen  Vorwißsens  75. 

KrichthonioH  20. 

KridanoH  126,  139. 

Krinnyen  31,  40. 

KrHcht'inungen  von  Göttern,  Dä- 
monen, Menschen,  Toten  etc. 
51  f!..  56,  70  ff.,  \2H,  l;i>,.  itisff 
ihrei\Ierkmalo5ü,(W)(r.,  UlHft'.,173. 


Erysichthon-Aithon  144. 
Esel  88. 

Euphemos  172,. 
Euphrat  150. 
Euripides  31,  934.  H2. 
Eurydike  80. 
Eurynome  159  4. 
Eurypylos  47. 

Fackeln  943. 

Falke  151,. 

Faß  als  Bild  der  Erde  25. 

Fasten  87. 

Faun  81,  175. 

Faustulus  66. 

Felix,  S.  12 1. 

Ferse  (quellöffnend)  17,  18. 

Fesselung  mantischer  Dämonen 
175  ff.;  im  Schlaf  128 1;  von  Dä- 
monen des  Wassers  138,  139, 
140,  (142),  145,  175. 

Feuer  VSt.  138,,  139,  140,,  (142), 
143,  146,  163,  165. 

Feuerdämonen  165. 

Feuerschröter  152. 

Fisch  33,  38,  42  ff.,  69.,,  97;  VSt. 
139,  141,,  150,  159  ff.,  163. 

Fledermaus  67  „  69  g.  " 

Fliege  VSt.  143. 

Flüsse,  Entstehung  3,  6 ;  Söhne  des 
Meeres  6j,  12  2;  Fruchtbarkeit  14, 
25,  27;  dem  Stoff  untergeordnet 
30;    Fluß    dos    Geschehens    137, 

,    179. 

Flußgötter,  mantisch  48;  liegend  30. 

Flußnymphen  139,  150,  152. 

Flußwas.><er  im  Kult  7,  51,  .'»2;  männ- 
lich  21  ff.;   stets   bewegt  22,    23. 

Friedrich  der  Hotbart  128,. 

Frosch   150,. 

Gallus  (Fl.)  100. 
•  iiins  IS-l,. 
tiaHtroniiintik  5' 
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Ge  Quellmutter  8,   12,    15,  50,  85; 

Mutter  aller    Geschöpfe   20;    im 

Regen  befruchtet26;  mantisch  7t), 

842. 
Gelon  (Fl.)  lOSo. 
Quell-Gemurmel  weissagend  90,  94, 

(98). 
Geryonesorakel  96. 
Giganten  132,. 
Glauke  35 1,    151. 
Glaukos    32  ff.,    47,    80,    99,    102, 

151,  159,  161,  179. 
Glaukosrosse  32. 

Goethe  28»,  8I4,  75i,  99i,  121 1,  180. 
Granatkerno  155. 
Grotte  88,  93^,  101 4,  128,  I4O3. 
Meer-Grün  161 4. 

Haar  Wasserbeziehung  46. 

Hades  124. 

Hadrian  90. 

Haliakmon  45. 

Hammer  (quellöffnend)  17. 

Hannibal  78. 

Harpagos  151 3. 

Harpe  151  j. 

Hauch  als  Seelensymbol  667. 

Hecht  147. 

Hedone  (Fl.)  105. 

Hekate  79,  172. 

Helena  47,  75i,  125«,  140. 

Helios  77o,  81,  178. 

Hephäst  165,  177. 

Hera  100  2,  172. 

Herakles  47,  58,  59,  69*,  IO61,  127, 
128,,  139,  143,  149,  152;  quoll- 
öffnend 19,  96. 

Heraklit  9,  23,  29,  75,  158,  164, 
179. 

Hermes  53;  quellöffnend  19;  Toten- 
geleiter 110,  172,;  Traumgott 
129o,  172;  verschlagen  173;  ver- 
wandelt sich  172  2,   177. 

Hermodoros  169. 


Hermotimos  169. 

Hesiod  91  ff. 

Hesperidengärten  126,  139. 

Hesperie  149. 

Hexen  72,  784;  thessalische  145. 

Himmelfahrt  6Ö,  115,  123. 

Hippokampen  160. 

Hippokrene  17,  91. 

Hippolytos  24 1. 

Hirsch  VSt.  144. 

Hoffmann,  E.  Th.  A.  598,  136,. 

Höllbrunnen  734. 

Frau-Holle-Teiche  215. 

Homer  2o,  64,  984,  IBl. 

Honigkuchen  8. 

Hornsubstanz  38. 

Pferde -Huf,   Hufeisen  quellöffnend 

17. 
Hund  VSt.  140  3,  144«,  156. 
Hydna  161. 
Hydra  42,  43  a. 
Hylas  35,  161,  152. 
Hyllikos  (Fl.)  52,. 
Hyperboreer  125  6. 
Hypnos  123  0,  172,   173. 

Jakobus,  S.  134. 

Jamblich  84,  884. 

Janet,  Grätin  von  March  146. 

Ichthyophagen  32,. 

Idyia  49. 

Jenseits  123,  125. 

Ikelos  172. 

Ino-Leukothea  35,   47,  48,  81,  83  „ 

151. 
Insanus  lacus  100 g. 
Inseln  in   Verwandlungssagen  149, 

152;  der  Seligen  105  5,  125  ff. 
Iphigenie  I253. 
Iphimedeia  25,  30. 
Isis  76. 
Jungbrunnen  s.  Lebenswasser. 

Kadmos  19,  125. 

Kahn  8    (Sonnenbarke);   s.   Toten- 
schiff. 
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Eainis  151 ,. 

Kallimachos  12,  93. 

Kalliope  93. 

Kamel  VSt.  HOg. 

Kassinit03  (Fl.)  1022. 

Kassotis  (Qu.)  84  ff. 

Kastalia  von  Delphi  18.  80  g-,   von 

Antiochia  863,  89. 
Katze  696- 
Kehren  (Fl.)  149. 
Keller,  Gottfr.  11 7 1,  120,. 
Kephissos  455. 
Keramhos   152. 
Kereus  (Fl)  45. 

Kerzen,  brennende,  54,2,  98,  134. 
Keyx  67  5,  150,  171. 
Kimmerier  78,  104,  122. 
Kindlesbrunnen  73  4. 
Kirke  50  „  170. 
Kirnd  (Qu.)  86. 
Klaion  (FI.)  105«. 
Kleio  85. 
Kleist  170i. 
Kleite  (Qu.)  103,. 
Klitor  103. 

KokytoB  4;  von  Theaprotien  80. 
Konope  (See)  149. 
Kranz  98. 

Krater  der  Träume  65 j,. 
Krathis     von     Arkadien     38;     von 

Unteritalien  46. 
Kresphontes  95. 
Kretin  154,. 
Kristallomantie  70 1. 
Kronos  125,  127  ff. 
Kröte  VSt.  146,  165. 
Kyanc  (Qu)  6„   11. 
Kybele  76,  100. 
Kyknos  149,  151,. 
Kyraothoe  161. 
Kyrone  7,  138,. 

Laden  (Fl.)  152. 
Lamia  17,  37. 


Lamos  (Fl.)  084. 

Lanze  (quellöffnend)  16. 

Laodamia  58. 

Lebenskraut  32. 

Lebenswasser  26  ff.,  31  ff.,  39. 

Lekanomantik  s.  Wasserweissagung. 

Lenau  110.,,  II82. 

Lethaia  ]29o. 

Lethaios  (Fl.)  108. 

Lethe  104  ff.,  122,  124. 

Leto  149,  I5O4,  177. 

Leuke  125  3. 

Leukippe  142. 

Libethrische  Quellen  10,  45,. 

Liegen,     Totenstellung    62g,    63; 

Stellung  der  Flußgötter  30. 
Limus  (Qu.)  15,. 
Links  1063. 
Linos  93  4. 
Loki  165. 
Lophis  12 1. 
Lorbeer  89,  97,,  152. 
Losorakel  95  ff.,  99. 
Löwe  138,  140g,  142,  143,  163,  164. 
Lychnis  (See)  135,. 
Lype  (Fl.)  105.     ^ 

Mänaden  111. 

Mann,  Thomas  63g. 

Manto  11,  87. 

Märchen,  deutsches  Hj,  36,  119o, 
157;  indisches  111;  neugriechi- 
sches 17,  140g;  rumänisches  25, ; 
1001   Nacht  155. 

Maria  Brunnen fniu   21 5:   Pege  14,. 

Marica  82. 

Mursyas  11,  12,. 

Maulesel  VSt.  156. 

Mau.s  696,  170. 

Medien  im  Zauber  53,  54,,   i]q. 

Meer,  Entstehung  3,  6;  grundlos 
6g;  Untei  wolt..seingang  6,;  ruht 
im  Schoß  der  Krcii«  30;  märchen- 
hafte Kciche  d«r  Mecrentiefe  111,, 
135,. 
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Meergötter,  mantisch  47  ff.,  992,  s. 
Poseidon,  Nereus,  Proteus  etc. 

Meerwasser  im  Kult  7,  51;  weib- 
lich oder  männlich  22  ff. 

Melampus  42,  103. 

Melas  45. 

Melesagoras  49. 

Melikertes  s.  Palaimon. 

Melissa  80. 

Melusine  147. 

Menelaos  138,  159. 

Menios  (Fl.)  81 4. 

Menippos  80. 

Mentes  (Qu.)  103. 

Merioues  1742. 

Mestra  144. 

Metis  48,  141,  163. 

Metrodoros  4. 

Midas  IOI4,  175. 

Mimir  49. 

Minyaden  142. 

Misme  155i. 

Mnemosyne  106  ff. 

Molch  VSt.  146,  165. 

Mond,  feucht  81 4;  Aufenthaltsort 
der  Seligen  115. 

Mopsos  873. 

Morpheus  675,  171. 

Moses  (quellöffn^nd)  ll^- 

Myrrhen  77«. 

Myrtilos  85i. 

Mysterien  2H,  36,  ;i7,  76,  1724. 

Münzen  als  Quellopfer  82. 

Musen  48,  85,  91  ff. 

Nacht  64,  s.  Nyx. 
Nachthabicht  172. 
Nacktheit  148;  im  Zauber  gefordert 

51,  72. 
Narkissos  58  ff. 
Neda  (Fl.)  12. 
Nekromantik  54,  76  ff'. 
Nektar  37. 
Neleus  143;  Fluß  45. 


Nemesis  141,  163;  Nemeseis  81. 

Neoptolemos  125. 

Nereiden  47,  48,  I5O4,  159,  160. 

Nereus  141;  mantisch  47,  99^; 
wandelbar  139,  163. 

Nikolaosbrunnen  86. 

Nil  7,  177;  Quellen  6^;  Fruchtbar- 
keit 14,  25,  27;  Totenstrom  134*; 
Nilschlamm  Urstoff  der  Schöpfung 
28. 

Niobe  11. 

Nixen  121i,  154i. 

Novalis  11  lo,  I2I2. 

Nüchternheitsquellen  103. 

Numa  50,  54i,  176. 

Nun  (ägyptischesUrgewässer)  28,  29. 

Nymphen  48,  löls,  171,  173  s. 
Quellnymphen. 

wfj,(poX7jnToe  48. 

Nyx  64,  81,  IO43,  Ulg,  173. 

Oblivionis  flumen  108. 
Odysseus  76,  132,  174. 
Okeaniden  48,  159,  160. 
Okeanos  2o,  62,  9i,  122,  30»,  35,  47, 

81,  141. 
Öl  51,  52. 
Oneiros  173. 
Orpheus  662,  80. 
Osiris  51. 
Ostara-Teiche  2I5. 
Otr  147. 
Otter  147. 

Palaimon-Melikertes  35,   159,,  161. 

Paliken  20. 

Palikenkrater  61,  42. 

Pan  152,  173. 

Panope  48. 

Panther  VSt.  138,  I4O3,   142,   143,, 

163,  164. 
Paris  47,  75,,  992. 
Parmenides  9. 
Pasiphae  81. 
Pausanias  83,  110. 
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Pegasos  17,  18. 

Peirene  11,  17. 

Peirithoos  128i. 

Peleus  125,  140. 

Pelias  (Priesterin)  94. 

Peneios  4,  27,  454,  152. 

Pentheus  142. 

Periander  80. 

Periklymenos  143,  163. 

Perimele  148. 

Persephone  31,  39,  76,  IO45,  128i, 
155. 

Pferd,  Beziehung  zum  Wasser  17, 
18,  23,,  45^,  73^,  135i;  insbe- 
sondere zu  Poseidon  18,  135i; 
Schnelligkeit  24;   VSt.  144,   169. 

Pflanze  VSt.  143i. 

Pflugschar  (quellöffnend)  19. 

Pforte  des  Traumes  652,  79g. 
Phäaken  131,  132. 
Phaidros  90  ff. 
Phantasos  68,,  172. 
Pheneos  39. 

Pherekydes  von  Syros  90. 
Phineus  64. 
Phobotor  172. 
Phoibos  126. 
Phoko!^  140. 
Phönix  77,. 
Pborkyas  47,  159. 
Phytios  149. 
l'icus   175. 
Pindar  64. 
IMato  »ff.,  90,  179. 
IMotin  20  ff. 

PlutarchSS,  107.  109,  116,  123,  127. 
Polynoe  48. 
ToXij.ioi'c  1 58. 
l'ontoa  30|. 

l'oseidon  21,    131,    133,    135,,    144, 
149,    151,,    mantiach    48«,    84^; 
(lui'llöffnend  6,,  8,  16. 
l'o.MidonioH  5,. 
l'roitid»'n  42,  103. 


Prokies  95. 

Prometheus  28,  165. 

Pronoe  48. 

Properz  92. 

Protesilaos  58. 

Proteus  9,  140,  141,  162o;  mantisch 

47;  wandelbar  138,  158,  159,  163, 

180. 
Proto  9. 
Psamathe  141. 
Psammetich  61. 
Psychomanteen  76  ff. 
Ptolemaeus  Philadelphus  IOI4. 
Pylenor  42. 

Pyriphlegethon  3, 155;  vonCumae77. 
Pythagoras  23,  54i,  106  ff. 
Pythia  76,  84,  88. 

Quargbrunnen  73^. 

Quellen,  Bildung 3, 6;  Bilder  für  ihre 
Entstehung:  Qu.  als  Erdmutter- 
milch 10,  als  Erdmutterträne  11, 
87;  als  Erdmutterblut  11  ff.;  als 
Erdmuttergeburt  12  ff.,  39;  als 
Adern  62,  121 ;  grundlos  61 ;  Unter- 
weltseingang 61,  44,  73*;  Zu- 
sammenhang mit  dem  Meer  6,; 
weiblich  13;  Fruchtbarkeit  13 ff"., 
20. 

Queilnymphen  10,  13  ff.,  84,  91,  93, 
140g;  mantisch  48,  49. 

Quellwasser  im  Kult  7,  51. 

Quickborn  s.  Lebenswasser. 

Rechts  106a. 

Ri'genwasser  5  ff.,  51;  männlich  bo 

Iruchtcnd  26. 
Regula,  S.  12i. 
Reh  157. 
Rcmu.s  66. 
Rluikios  11,  87. 
Rh.>a  12. 
Rh. -in  27,   135,. 
Rhythmus  120  ff. 
Rind  45,  VSt.    144 
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Wunsch-Ring  120o. 
Robbe  141. 
Rohde,  Erw.  57. 
Rute  153. 

Sabatinus  lacus  136o. 

Salmakis  187. 

Sarapis  51. 

Sattvasilas  lllj. 

Schaf  45,  82,  I5I2. 

Schatten  Bild  der  Seele  57ff. ;  sein 
Charakter  62  ff. 

Schauen,  visionäres  113. 

Schicksal  98,  137. 

Schicksalsgöttinnen  76. 

Schicksalsstrom  137. 

Schilf  46*3,  152. 

Schimmelreiter  73^. 

Schlaf  104  flf. 

Schlaf  höhle  104,  122,  171. 

Schlafquellen  103  ff. 

Schlafsucht  104  s. 

Schlange  42,  69  5,  128i;  VSt.  138, 
139,  I4O3,  143,  146,  148,  I5O4, 
153  ff.,  16.3,  164. 

Schlund  des  Todes  105,  115. 

SchwanVSt.146,  149,  I5O4, 151 3, 165. 

Schwarz,  Farbe  der  Demeter  38, 
45i,  der  Ge  20*,  45 1,  der  Styx 
38;  des  Teufels  119o;  schwarze 
Fische  42,  schw.  Wasser  45. 

Schweben  der  Toten-  und  Traum- 
seele 66  ff.,  112  ff. 

Schwingen  des  Traumes  67 1,  des 
Lichts  112. 

Scipio  65  a,  78. 

Seelen  Vorstellungen  der  Alten  57  ff. 

Seelensymbole  57,  695. 

Seen,  Entstehung  3,  61;  grundlos 
61,  77;  Bedeutung  im  Traum  14; 
weiblich  21  ff.;  ruhen  im  Schoß 
der  Erde  30. 

Selemnos  (Fl.)  22,  103. 

Selene  81. 


Seneca  1 1,  4  ft'.,  43,. 

Sertorius  127. 

Sibylle  79,  82,  88. 

Silen  101 4,  175. 

Silla  (See)  77«. 

Sinken,  Fallen  77«,  107,  179. 

Sinon  174. 

Sintüutsage  7  ff.,  263. 

Sipylos  11. 

Sisyphos  1742. 

Sitzen,  Prinzip  des  Weibes  22,  50. 

Skiron  150i. 

Skylla  161. 

Sokrates  90. 

Somnus  674,  122,  171. 

Sonne  weckt  Quellen  19;  männlich 
30;  Sonnenbarke  oder  -becher  8; 
-strahl  884;  -licht  immateriell  77^ 

Sopor  79,. 

Spaltung  der  Seele  59. 

Sperber  51. 

Spercheios  48,  152. 

Sphragitische  Nymphen  48. 

Spiegel  50,  63,  64,  70i,  Erdspiegel 
71  ff.,  Wasserspiegel  5ö  ff.,   70. 

Stab  (quellöffnend)  17;  des  Hermes 
129o. 

Stein,  Symbol  des  Schlafes  128i, 
VSt.  138i,  163. 

Sternseelen  115;  Leitstern  59. 

Wunschstiefel  120o. 

Stier,  Symbol  der  Wasserkraft  24: 
Dionysos  als  Stier  25,  142  ff., 
VSt.  138i,  139, 142,  143,  163,  165. 

Stoa  5,  9. 

Storch  VSt.  150  4. 

Stroh  98. 

Styx  4,  61,  9i,  37  ff.,  94;  von  Ar- 
kadien 37ff. ;  von  Cumae  77,  von 
Delphi  803. 

Stygischer  See  4. 

Sumpfwasser  38j. 

Sybaris  (Fl.)  46. 

Syme  161. 

Syrinx  152. 
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Tamlane,  Graf  von  Murray  146, 165. 

Taube  VSt.  146. 

Taucher  (mergus)  149. 

Taufe  36,  153 1,   154i. 

Teichinen  139,  163. 

Telegonos  50i. 

Telephos  IO25. 

Temenos  95. 

Tethys  62,  12-2,  35,  47,  141,  149. 

Teufel  55,   64,  72,   73*,  119o,    146. 

Teufelsborn  734. 

Thaies  62,  7,  9,  29. 

Thanatos  123o. 

Themis  842. 

Themisto  48. 

Theonoe  48. 

Theophane  151 3. 

Theophrast  Ij. 

Theseus  106 1,   128 1. 

Thespesios-Aridaios  66,  108,  109  ff. 

Thetis  47,  140,  163,  180. 

Thron  der  Lethe  106 1,  128i. 

Thyrie  149. 

Thyrsos  (quellöffnend)  16. 

Tiberius  96. 

Tiger  VSt.  138i,  140,  157. 

Timarch  652,  HO,  113  ff. 

Tintenfisch  VSt.  UOj. 

Tiresias  49,  50i,  64. 

Titaresios  (Fl.)  4. 

Tod  =  Schlaf  65,  104^. 

Todbringendes  Wasser  37  ff.,  41  ff. 

Toten  im  Zauber  erscheinend  50 1, 
51,  54,  72;  umherirrend  67,  124, 
172,;  weissagend  76;  schwimmend 
115,  1248. 

Totengeleiter  130,  131  s.  Charon, 
Hermes. 

Totenopfer  78. 

Toten-(Traum-)Schiff  116  ff..  124  ff. 

Toten-(Traum-)Strora  116  ff. 

Traum  112o,  128,  166  ff.,  Zustand 
der  träumenden  Seele  57  ,  64, 
65  ff.,  113  ff.,  117,  18Ü,  167  ff. 


Traumbilder     573,     65  ff".,     167  ff.; 

weissagend  64,   74,  76,  129,  176. 
Traumdämonen ,     chthonisch    177 ; 

wandelbar  171  ff. ;  trügerisch  172ff. 
Traumland  111  j,   119o,   126,    135. 
Traumorakel  80  ff.,  110  ff. 
Traumverwandlungll7i,  156,167ff., 

171. 
Triopas  144. 

Tritonen47,135i,159,160,161,]62o. 

Trophonios  108,  114. 

Truden  13^. 

Typhon  51,  53,  150,  177. 

Uhu  155. 

Umhüllung,  chthonische  131 4. 

Unglücksprophetie  99. 

Varro  53,  54 1. 

Vergessenheit  104  ff.,  llOj. 

Vergil  7,  798,  92,  108. 

Verschlingen  einer  Substanz ,  um 
sich  deren  Kräfte  anzueignen  27, 
462,  83. 

Versorakel  51,  53,  88. 

Versteinerung  128i,  133. 

Vertumniis  145  3. 

Verwandlung  1 38  ft". ;  Verwandlungs- 
reihen 138  ff.  ;  Ursprung  des  Verw.- 
glaubens  16G  ff. 

aqua  viva  5ff. ;  erquickt,  belebt 
26  ff.;  Bedeutung  im  Kult  7. 

Vögel  34,  42,  44,  77,  129;  Seelen- 
symbol 67,  695,  1258;  VSt.  140, 
1425,  144,  151 8,  163. 

Wachtel  149. 

Wachtrunk  106. 

Wagen  23,  24. 

Wahnsinn  42,  100  ff.,  104,,  128i. 

Wahnsinnquellen  100  ff. 

Wasser,  Ursprung  Iff. ;  Ur- 
stoff  62,  8  ff.,  29;  sein  Charak- 
ter: Diffus!  vität  29;  einer  festen 
Form    ermangelnd    SO,:    Frucht- 
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barkeit  13,  25  ff.,  27,  43  2  ^  Element 
der  Tiefe  ö3,  73;  Aufnahmeort 
der  Bilder  56  ff.;  traumhaftes 
Element  98,  136  ff.,  174.  Pole: 
männliche  und  weibliche  Potenz 
28;  Lebens-  und  Totenwasser  (s. 
dieselben);  Weiß  in  Schwarz  und 
Schwarz  in  Weiß  umfärbende 
Gewässer  45;  wahnsinnerregende 
und  besänftigende  Quellen  (s.  d.); 
berauschende  und  ernüchternde 
Quellen  (a.  d.);  Schlaf-  u.  Wach- 
quellen (s,  d.);  Doppelströme  der 
Lype  und  Hedone,  Klaion  und 
Gelon  (s.  d.).  Dem  W.  ent- 
nommene Bilder  zur  Bezeich- 
nung der  Ablaufsform  von  Traum- 
zuständen 109  ff.  Wirbel,  Strudel 
110  ff.  Traumstrom,  auf  dem  die 
Seele  im  steuerlosen  Kahn  dahin- 
treibt  116  ff. 

Wasserdämonen,  Gestalt  151;  man- 
tisch  47  ff.,  138  ff.;  wandelbar 
138  ff.,  158  ff.;  trügerisch  159  ff.; 
buhlerisch  160  ff. 

Wasserreinigung  35,  84,  153i. 

Wasserrhythmus  1 2 1  ff.,  einschläfern- 
de Kraft  59i,  70i,  121. 

Wasser  Verwandlung  138ff. ;  durch 
Eintauchen  148  ff'. ,  durch  Be- 
sprengen  155  ff. ;   durch   den  W.- 


Trunk 156  ff.;  von  Wassergöttern 
vorgenommen  151  ff. ;  W.  VSt.  138, 
139,  140 3,  143,,  163;  wandelt 
sich  in  Wein  101 4. 

Wasserweissagung ,  Wasserspiegel- 
orakel 50;  Hydromantik  (Lekano- 
mantik)  49  ff.;  Psycbomanteen  an 
Totenwassern  76  ff. ;  Traumorakel 
von  Wassergöttern  81  ff'. ;  man- 
tisch  begeisternder  Wassertrunk 
83  ff.,  141 2.  Kunstmäßige  Me- 
thoden 93  ff. 

Wechselbalg  154,. 

Weinquellen  101 4. 

Weiß  in  Zauberhandlungen  ge- 
forderte Farbe  51,  52. 

Werwölfe  148,  170. 

Wichtelbrunnen  73 4. 

Wiesel  695. 

Wirbeltänze  112. 

Wölfe  148,  151». 

Würfel  96. 

Zeno  9e. 

Zeus  26,    36i,   141,   172,   177,   178. 

Zikaden  91. 

Zitieren:   Götter  51,   52,   53;   Tote 

50i,  51,  54,  78  ff. 
Zwergbrunnen  73  4. 
Zypresse  106. 
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